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2 Fünſhundert und erſte And. 


waren dem Beherrſcher von Perſien eben fo untergeben, wie ein Stattbalter ſeinem! 


Kürften. 


Einer diefer Beberrfcher, der feine Regierung mit glänzenden Eroberungen begonnen 
batte, herrſchte lange Jahre fo glücklich und fo ungeftört, daß er der zufriedenſte aller 
Monardhen war. Nur in einem einzigen Punfte fühlte er fih unglücklich: er war 
nämlich fchon fehr bejahrt, und von allen feinen rauen hatte ihm feine einen Prinzen 
und Nachfolger geboren. Er hatte ibrer mehr als hundert, die ſämmilich in prächtigen 
abgefonderten Gemädern ſich aufbielten, mit Sflavinnen zu ihrer Bedienung und 
Verfchnittenen ald Wade. Aber fo fehr er ſich's angelegen feyn ließ, fie zufrieden zu 
fielen und ihren Wünfchen zuvor zu kommen, fo erfüllte doch feine feine Hoffnung. 
Man führte ihm aus den entfernteften Ländern Frauen zu und ev bezahlte fie 
nicht nur fehr hoch, wenn fie ihm gefielen, fondern überhäufte auch die Berfäufer 
mit Ehren und Gefchenfen, um dadurch andere berbeizuloden: denn er boffte 
immer, eine von ihnen werde ibm doch endlich einen Sohn gebären. Er unterließ 
auch Feine guten Werfe, um den Himmel zu erbitten. Den Armen fpendete 
er Almofen aus vollen Händen, den frommen Orden feiner Religion madte er 
anfehnlihe Geſchenke und gründete neue echt Föniglihe Stiftungen zu ihren Gunften, 
nur um durch ihre Gebete die Erfüllung des glühendften Wunfches feiner Seele 
zu erlangen. 

Eines Tage hielt er nad der täglihen Gewohnheit feiner Föniglichen Vorfahren, 
wenn fie in ihrer Hauptfladt weilten, eine Verſammlung der angefehenften Herren ſeines 
Hofs, bei der fih fämmtlihe Sefandten und Fremde von Rang einfanden; man 
unterhielt fih nicht von Staatsangelegenheiten, fondern über Wiffenfchaften, Gefchichte, 
Literatur, Dichtkunſt und andere Gegenftände, welche den Geift zu erfrifhen und zu 
erquiden vernögen. An dieſem Zage nun meldete ihm ein Verfchnittener, es fey aud 




























fernen Landen ein Kaufmann gefommen und bitte um die Erlaubniß, ihm eine Sflavin 
vorzuftellen, die er für ihn mitgebradt habe. „Dan laſſe ihn eintreten,“ fagte der 
König, „nah der Berfammlung will ih mit ihm fpredhen.” Der Kaufmann wurde 
herein und an einen Ort geführt, von wo aus er den König mit Muße fehen und 
hören konnte, wie er fih mit den Perfonen, die ihm zunächſt fanden, vertraulich 
unterhielt. | 

Der König pflegte es fo mit allen Fremden zu halten, die mit ibm zu ſprechen 
hatten: er that es abſichtlich, damit fie fih an fein Angeficht gewöhnen, und indem fie 
ihn mit Andern freundlich und gütig fprehen faben, Mutb und Bertrauen faflen 
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ſollten, die gleiche Sprache gegen ihn zu führen, ohne ſich von dem Glanz und der 
Herrlichkeit, die ihn umgab, einſchüchtern zu laſſen; denn dieſe war allerdings im 
| Stande, jeden nicht daran Gewöhnten verftummen zu machen. Ebenfo benahm er jich 
ſelbſt gegen die Gefandien. Er fpeiste mit ihnen und erkundigte ſich über Tiſch nad 
ibrem Befinden, ihrer Reiſe und den Merkwürdigkeiten ihrer Länder. Dadurch gewannen 
ſie einige Beherztbeit in feiner Nähe, und dann ertheilte er ihnen Audienz. 

Als die Berfammlung zu Ende war und Jedermann bis auf den Kaufmann fid 
entfernt hatte, warf fich diefer vor dem Throne des Königs nieder, füßte den Boden 
und wünfchte ibm die Erfüllung aller feiner Wiünfhe. Der König bieß ihn aufftehen 
und fragte: ob er ihm wirklich eine Sklavin gebracht habe und ob ſie ſchön ſey? 

„Großer König!“ antwortete der Kaufmann, „ich zweifle nicht, daß du ſehr ſchöne 
Frauen haſt, da man fie für dich an allen Enden und Eden der Welt aufſucht, doch 
fürchte ich nicht, meine Waare zu überihägen, wenn ich behaupte, daß du noch feine 
gefeben haft, die mit dieſer einen Bergleih aushalten könnte, in Betradt ibrer 
Schönheit, ihres fchlanfen Wucfes, ibrer Holpfeligfeit und all der Vollkommenheiten, 
womit fie ausgeftatter if.“ — „Wo ift fie?” fragte der König; „führe fie ber.” — 
„Herr !” verfegte der Kaufmann, „ich babe fie bei einem Offizier deiner Berfchnittenen 
in Berwahrung gelaffen. Beficht, fo wird fie erſcheinen.“ 

Man bradte die Sklavin und fobald der König fie erblickte, war er fchon allein 
durch ihren fchönen fchlanfen Wuchs bezaubert. Er rat fofort in cin Feines Gemad, 
wohin der Kaufmann mit einigen Berfehnittenen ihm folge. Die Sklavin trug. einen 
goldgefreiften Schleier von rothem Atlas, der ihr Antlig verhüllte Der Kaufmann 
bob ihn auf und der König von Perfien erblicte eine Frau, die an Schönheit alle 
feine gegenwärtigen und feine früheren Frauen übertraf; er verliebte fih von dieſem 
Augenblid an fterblih in fie und fragte den Kaufmann, wie theuer er fie verfaufen 
wolle? 

„Herr!“ antwortete der Kaufmann, „ich habe fie um taufend Goldſtücke gefauft und 
meine Reifefoftlen an deinen Hof betragen cben fo viel; denn ich bin fchon drei Jahre 
unterwegd. Ich werde mich aber wohl hüten, einem fo großen König einen Preis 
für fie zu beſtimmen: wenn fie dir gefällt, fo bitte ich dich, fie als Gefchenf von mir 
anzunehmen.” — „Sch danfe dir,” erwiderte der König; „allein id bin nicht gewohnt, 


mit Kaufleuten fo zu verfahren, die fo fern herkommen, in der Abfiht, mir ein 
Bergnügen zu machen. Sch will dir zehntaufend Goldftüde ausbezahlen Taffen; bift du 
damit zufrieden ?” 
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„Herr!“ antwortete ber Kaufmann, „id wire mich ſehr glücklich geſchätt haben, 
wenn bu die Gnade gehabt Hätte, fie unentgeldlih von mir anzunehmen; allein ich 
fann e& nicht wagen, eine fo große Freigebigfeit auszuſchlagen. Ich werbe nicht 
ermangeln, biefelbe in meinem Vaterlande und überall, wohin ich fomme, zu rühmen.“ 
Die Summe wurde ihm ausbezahlt, und ehe er fi entfernte, fieß ihn der König in 
feiner Gegenwart mit einem Gewand von Goldbrofat befleiden. 

Der fhönen Sklavin räumte der König die prädtigfe Wohnung nad ber feinigen 
ein, und gab ihr mehrere alte Frauen und andere Sklavinnen zur Bedienung; biefen 
ertpeifte er Befehl, fie in's Bad zu führen, mit dem prächtigſten Gewande, fo fie 
finden könnten, zu befleiden, und ihr die fhönften Halsbänder von Perlen, die feinken 
Diamanten und fonft die koſtbarſten Edelſteine zu bringen, damit fie felbft auswählen 
könnte, was ihr am beften zufagte. « 

Die gefhäftigen Frauen, die feinen andern Gedanfen hatten, als tem König zu 
gefallen, waren felbft hingeriffen von Bewunderung für die Schönheit der Sklavin. 
Sie verflanden fih vollfommen darauf und fagten zu ihm: „Herr, wenn bu Geduld 
haben willſt, und nur drei Tage zu gönnen, fo verpflichten wir und, fie bir noch weit 
reizender vorzuführen, fo daß du fie kaum wieder erfennen wirſt.“ Dem König Fam 
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ſehr hart an, fih das Vergnügen ihres vollftändigen Befiges fo lange verfagen zu 
fen; doch antwortete er: „Ich bin's zufrieden, aber ihr müßt mir auch Wort 
en.“ : 

Scheberfad bemerfte hier den Anbruch des Tages und erzähfte in der folgenden 
dt weiter: 
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Fünfhundert 


und 


zweite Uacht. 


Die Haupiſtadt des Königs von Perfien Tag auf einer Inſel, und fein überaus 


prachtvoller Palaſt war an das Meeresufer gebaut. Sowohl feine eigene Wobnung als 1 


die der fhönen Sklavin, die zunächſt ter feinigen war, hatte Ausſicht auf die Ser, 
und diefe war um fo angenehmer, als die Wogen faſt den Fuß der Mauern beſpülten. 

Nach Verlauf von drei Tagen faß die fhöne Stlavin prächtig gepugt und gefepmüdt 
allein in ihrem Gemache auf einem Sopha und fah gerade durch eines der Fenſter, bie 
auf das Meer hinausfhauten, als der König, auf die Nachricht, daß er fic jegt beſuchen 
fönne, hereintrat. Die Sklavin, die in ihrem Zimmer einen andern Tritt hörte, ale 
den ihrer dienenden Frauen, wandte fogleich den Kopf, um zu fehen, wer ed wäre. Gie 
erfannte ben König, aber opne bie geringfle Ueberrafhung merken zu laffen, ohne fi nur 
au erheben, um ihn mit Höflichkeit zu empfangen, drebte fie ſich fogleich wieder wie vorber 
nach dem Fenſter, gleich als ob er die gleichgüftigfte Perfon von der Welt wäre. 

Der König von Perfien war äußerft erftauns zu fehen, daß eine jo ſchöne und, 
wohlgebilvete Sklavin fo wenig Lebensart baden folle. Er ſchrieb dirfen Uebelftand der 
ſchlechten Erziehung zu, die fie erhalten, und der Nachläſſigkeit, womit man es unterlaffen 
babe, ihr die erſten Negeln des Anftandes beizubringen. Cr trat zu ihr an's Fenſter, 
wo fie fih ungeachtet der Kälte, womit fie ihn empfangen hatte, von ihm betrachten, 
bewundern, ja fogar lichfofen und umarmen ließ, fo lang es ihn nur gelüſtete. 
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Während diefer Lieblofungen und Umarmungen bielt der Monarch inne, um ſie 
anzuſchauen oder vielmebr mit den Augen zu verſchlingen. „Schönſte, reizendſte aller 
Frauen, Zauberin!“ rief er aus, „ſag' mir doch, woher du kommſt und wo und wer 
der glückliche Vater und die glückliche Mutter iſt, denen die Welt ein ſo vollendetes 
Meiſterwerk der Natur verdankt, wie du biſt. O wie liebe ich dich und wie werde ich 
dich lieben! Nie habe ich für eine Frau empfunden, was ich für dich empfinde, und 
doch habe ich ſchon viele Frauen geſehen und ſehe ihrer noch täglich eine große Anzahl: 
aber nie haben meine Augen fo viele Reize geſchaut, die ſich vereinigen, um mir mein 
Herz zu rauben und mich ganz dir hinzugeben. Geliebteſte meiner Seele!“ fügte er 
hinzu, „du antworteft mir nichts, du gibft mir durch fein einziges Zeichen zu verfteben, 
ob du al dieſe Beweiſe meiner überfhwänglichen Liebe auch nur anerfennefl.e Du 
wenteft nicht einmal die Augen gegen mid, um den meinigen die Freude zu gönnen, 





ibnen zu begegnen, und dich zu überzeugen, daß man nicht zärtlicher lieben kann, als 
ich dich liebe. Wozu dieſes lange Stillſchweigen, das mich ſchaudern macht? wozu 
—* Ernſt, oder vielmehr dieſe Traurigkeit, die mich im Innerſten betrübt? Sebnſt | 
du Dich zurüd nach deinem Baterlande, nach deinen Verwandten, deinen Freunden? Sollte 
denn ein König von Perfien, der dich Tiebt, der dich anbetet, nicht im Stande feyn, 
dich zu tröften und dir alles Andere auf der Welt zu erfegen ?“ 

So feurig auch der König von Perfien feine Liebe bethenerte, was er aud fagen 
mochte, um die Sklavin zu bewegen, daß fie den Mund öffnen und fprecdhen follte, fie 
blieb auffallend kalt, heftete fortwährend die Augen auf den Boden und ſchlug ſie nicht 
Mn auf, um ibn anzubliden, viel weniger ſprach fie ein Wort. 
| Der König von WVerfien, der über feinen neuen Kauf böchlich erfreut war, drang 
nicht weiter in ſie, in der Hoffnung, ſie durch gute Behandlung freundlicher zu ſtimmen. 
Er klatſchte in die Hände und ſogleich traten mehrere Frauen ein, denen er befahl, 
das Abendeſſen aufzutragen. Als dies geſchehen war, ſagte er zu der Sklavin: „Komm 
her, Geliebte meines Herzens, und ſetz' dich mit mir zu Tiſche.“ Sie ſtand von ihrem 
Site auf und ſetzte ſich gegenüber von dem König, welcher ihr vorlegte, ehe er ſelbſt 
|zu eſſen anfing, und von jedem Gericht während der Mahlzeit ihr zuerſt gab. Die 
Eflavin aß mit ihm, aber fortwährend mit niedergeichlagenen Augen und ohne ein einziges 
Wort zu erwidern, fo oft er fie auch fragte, ob die Speifen nad) ihrem Geſchmacke feyen? 





| Der König fragte hierauf, wie fie heiße, ob fie mit ihrer Kleidung und ihren | |' 


Juwelen zufrieden fey, wie ihr ihre Wohnung und die Ausftattung derfelben gefalle, ob 
die Ausfiht auf das Meer ihr Vergnügen made; aber auf alle diefe Fragen beobachtete 
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fie daſſelbe Stillſchweigen, fo daß er nicht mehr mußte, was er davon halten follte. 
Er kam auf den Gedanken, fie ſey vielleicht fumm. „Aber,“ fagte er bei ſich ſelbſt 
„läßt es fi wohl annehmen, daß Gott ein fo fhönes, fo reizendes und fo vollfommenes 
Weſen mit einem fo großen Fehler gefhaffen habe? Es wäre ewig Schade, aber 
dennoch Fönnte ich nicht anders, ih müßte fie fortwährend lieben, wie ich fie jegt liebe.“ 

Als der König vom Tiſch aufgeftanden war, wuſch er ſich die Hände auf der 
einen Seite, während die Sklavin ed auf der andern that, Er nahm dieſe Zeit wahr, 
um die Frauen, die ihm das Wafchbeden und Handtud reichten, zu fragen, ob fie mit 
ihnen gefproden habe, Die Wortführerin erwiderte: „Herr, wir haben eben fo wenig 
von ihr gehört, als du felbft; wir haben fie im Bade bedient, fie in ihrem Zimmer 
gefämmt, frifirt und angefleidet, und niemals hat fie den Mund geöffnet, uns zu fagen: 
Gut, ih bin zufrieden. Wir fragten fie: Gebricht es dir an etwas, Gebieterin? 
wünſcheſt du etwas ? verlange nur, befiepl ung; — wir wiflen nit, ift es Verachtung, 
Betrübniß, Dummheit, oder ift fie gar flumm: ‚genug, wir haben ihr fein Wort zu 
entloden vermocht; dies ift Alles, großer König, was wir dir fagen können.“ 

Der König von Perfien erftaunte noch weit mehr, als er feine Frauen fo ſprechen 


hörte. Da er glaubte, die Sklavin habe vielleicht einen Grund zur Betrübniß, fo wollte 
er einen Berfuh machen, fie aufzupeitern, und ließ zu dem Ende alle rauen feines 
Harems zufammenrufen. Sie famen, und diejenigen, die fih aufs Saitenfpiel 
verftanden, fpichten, die andern fangen oder tanzten oder thaten Beides zugleich: Fury 
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ſie führten verſchiedene Spiele auf, die dem König wohlgefielen. Die Sklavin allein 
nahm keinen Antheil an dieſen Ergötzlichkeiten: ſie blieb auf ihrem Platze mit 
niedergeſchlagenen Augen und einer Gleichgültigkeit, worüber ſich die Frauen eben ſo 
verwunderten, wie der König. Endlich begaben ſie ſich auf ihre Zimmer und der König, 


der allein zurückblieb, ging mit der ſchönen Sklavin zu Bette. 


Am andern Morgen ſtand der König von Perſien zufriedener auf, als er jemals 
bei irgend einer von allen ſeinen Frauen, ohne Unterſchied, geweſen war, und noch 
verliebter in die ſchöne Sklavin als Tags zuvor. Er gab dies auch deutlich zu erkennen: 
denn er beſchloß, ſich einzig und allein ihr zu widmen, und führte dieſen Entſchluß aus. 
Noch am ſelben Tage entließ er alle ſeine andern Frauen mit den reichen Kleidern, den 
Juwelen und Edelſteinen, die fie zu ihrem Gebrauche hatten, und ſchenkte jeder eine 
anfehnlihe Summe Geldes nebft der Erlaubniß, nach Gefallen zu heirathen; nur einige 
ältere Frauen wurden zur Bedienung der fhönen Sklavin zurüdbehalten. Ein ganzes 
Jahr hindurch machte fie ihm nicht die Freude, ein einziges Wort mit ihm zu fprechen: 
gleichwohl hörte er nicht auf, ſich mit allen erdenklichen Gefälligfeiten um fie zu 
bemühen und ihr die unzweideutigften Beweife der beftigften Leidenfchaft zu geben. 

Das Jahr war verfloffen, und eines Tags faß der König bei feiner Schönen und 
betheuerte ihr, daß feine Liebe nicht nur nicht abnehme, fondern fogar mit jedem Tage 
Rärfer werde. „Königin meined Herzens!” fagte er zu ihr, „ih Fann zwar nit 
errathen, was du davon benfft, aber dennoch ift es wahr, und ich ſchwöre es dir, daß 
ih mir nichts mehr wünfche, feit ih das Glück babe, dich zu befiten. Wenn ich dich 
jebe und dir taufendmal fagen kann, daß ich dich Liebe, fo achte ich mein Königreid, 
fo groß es ift, für geringer ale ein Sonnenfläubhen. Ich verlange nicht, daß du 
meinen bloßen Worten glauben follft, aber du fannft nicht daran zweifeln, nachdem ich 
die große Anzahl Frauen, die ich in meinem Palafte hatte, deiner Schönheit zum Opfer 
gebracht Habe. Du erinnerfi dih gewiß noch, daB ih vor einem Jahre Alle entließ, 
und ich bereue es in dem Augenblid, da ich dies fage, fo wenig, als da ich fie zum 
legten Mat ſah; auch werde ich es niemals bereuen. Nichte würde zu meinem Glüde, 


Ii meiner Zufriedenheit und zu meiner Freude fehlen, wenn du mir nur mit einem 





einzigen Worte ſagteſt, daß du mir einigen Danf dafür wiſſeſt. Aber wie fannft bu 
es fagen, wenn du flumm biſt? Ach, ich fürchte nur zu fehr, daß dies wahr iſt! Und 
warum fol ich es nicht fürchten, nachdem ich dich ein ganzed Jahr Tang alle Tage 
taufendmal gebeten habe, mit mir zu fprehen, und du cin Stillfehweigen beobachteft, 
das mich fo tief betrübt? Wenn es unmöglich if, daB du mir diefe Freude gewährft, 


Tanfenr unt eine Rat. 1. 2 
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fo gebe der Himmel wenigftens, daß du mir einen Sohn ſchenkeſt, der mein Nachfolger 
werde. Ich fühle mit jedem Tage mehr, daß ih alt bin, und jegt ſchon bebürfte ich 
deffelden, daß er mir die ſchwere Laft meiner Krone tragen hälfe Noch einmal 
fomme id auf meinen heißen Wunſch zurüd, did ſprechen zu hören: eine innere Stimme 
fagt mir, daß du nicht fumm biſt. Ich beſchwöre dich, Theuerfie meines Herzens! 
brich endlich dieſes Tange hartnädige Stillſchweigen; nur. ein einziges Wort von dir, fo 
will ip gerne ſterben.“ 








Bei diefen Worten fing die fhöne SHavin, die den König nad ihrer Gewohnheit 
mit niebergefehlagenen Augen angehört hatte, und von der er bereits glaubte, daß fie 
nicht nur ſtumm fey, fondern aud in ihrem Lehen noch nie gelacht habe, an zu lächeln; 
der König von Perfien that einen Freudenſchrei, als er diefe überraſchende Bemerkung |" 
machte, und da er micht zweifelte, daß fie fprechen wolle, fo erwartete er biefen 
Augenblick mit unbegreiflider Spannung und Ungeduld. 

Die fhöne Sklavin brach endlih das lange Stillfhweigen und redete alfo: 
„Großer König! ih habe dir fo viel zu fagen, daß ich nicht weiß, wo ich anfangen 
fol. Doch halte ich es für meine Pflicht, dir vor Allem für all die Gnade und Epre 
zu danfen, womit du mich überhäuft Haft, und den Himmel zu bitten, daß er dir Heil : 
und Segen verleihe, daß er die böfen Anfchläge deiner Feinde vernichte und dich nicht f 


erben laſſe, nachdem tu mic ſprechen gehört haft, fondern dir ein langes Leben ſchenke. 
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Sodann, Herr, kann ich dir Fein größeres Vergnügen machen, als durch die Ankündigung, 
daß ich ſchwanger bin: ich wünſche mit dir, daß ich ed mit einem Sohne feyn möge. 
Aber, Herr!“ fügte fie hinzu, „ohne meine Ehwangerfhaft (und ich ˖bitte dich, König! 
meine Aufrichtigfeit nicht übel zu deuten) war ich entfchloffen, di niemals zu lieben 
und auf immer in meinem Stillfchweigen zu beharren. Jetzt aber Tiebe ich di, wie 
meine Pflicht erfordert.“ 

Der König von Perfien war außer ſich vor Freude, die ſchöne Sklavin ſprechen 
zu hören und eine fo angenehme Nachricht aus ihrem Munde zu vernehmen. Er 
umarmte fie zärtlich und rief: „Richt meiner Augen! eine größere Freude hätte mir 
nicht werben fönnen, ald die, womit du mich jegt erfüllt. Du haft mit mir geſprochen 
und mir deine Schwangerſchaft angefündigt! Ich fühle mich überſelig, denn ich hatte 
Beides nicht mehr erwartet.“ 

Mehr vermochte der König von Perſien in ſeinem Wonnerauſch nicht zu ſprechen. 
Er verließ die ſchöne Sklavin, aber auf eine Art, die feine baldige Rückkehr erwarten 
ließ; da er den Gegenſtand feiner Freude allgemein befannt machen wollte, fo feßte 
er ſeine Beamten davon in Kenntniß und ließ ſeinen Großvezier rufen. Dieſem gab 
‚er ſogleich Befehl, als Dankſagung gegen Gott hunderttauſend Goldſtücke an diejenigen 
Diener feiner Religion, die das Gelübde ter Armuth gethan, an die milden Stiftungen 
und an die Armen zu vertheilen, und fein Wille wurde auf die Anordnung des 
Minifters vollzogen. 

Nah Ertheilung diefed Befehle fam der König von Perfien wieder zu der ſchönen 
Sklavin. „Iheured Weib,” fagte er zu ihr, „verzeih’, daB ich dich fo ſchnell verlaſſen 
babe, allein bu haft ſelbſt Tazu Beranlaffung gegeben; doch erlaube, daß ich ein andermal 
mehr davon fage; mich verlangt jego, weit wichtigere Dinge von dir zu vernehmen. 

Sag’ mir doch, geliebte Scele, welche gewichtige Gründe dich bewegen Fonnten, während du 
ein ganzes Jahr lang täglich mich ſahſt, mich reden hörte, mit mir aßeft und mit mir 
föliefeft, mit unerfchütterliher Standhaftigfeit .niht nur den Mund nicht zu öffnen, 
am mit mir zu fprechen, fondern auch mir nicht einmal zu verfteben zu geben, daß du 
meine Worte ſehr gut begriffen habeſt. Es gebt dies Über den Bereich meiner Einfit, 
und ich begreife nicht, wie du dir folhe Gewalt anıhun konnteſt; deine Gründe 
mußten wohl ganz außerordentlicher Natur ſeyn.“ 

Um die Neugierde des Königs von Perſien zu befriedigen, antwortete das ſchöne 
Mädchen alſo: „Herr, Sklavin zu ſeyn, entfernt vom Vaterlande, ohne Hoffnung 
jemals dahin zurückzukommen, das Herz zerwühlt vom Schmerze, mic auf immer von 
In. 
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meiner Mutter, meinem Bruder, meinen Verwandten und Bekannten getrennt zu 
fehen, find das nicht Gründe genug, ein Stilffpweigen zu beobadten, das dir fo 
befremdlich vorfommt? Die Liebe zum Baterlande iſt nicht minder natürlich, als bie 
Liebe zu den Eltern, und der Verluſt der Freiheit if für Jeden unerträglich, der nicht 
fo ganz allen gefunden Berftand verlosen hat, daß er ihren hohen Werth nicht erfennen 
follte. Wohl kaun der Leib tem Gebot eines Herrn unterworfen ſeyn, der Macht und 
Gewalt in den Händen hat, aber der Wille läßt ſich nicht meiftern, er bleibt immer 
fein eigener Herr. Du haft an meiner Perfon ein Beifpiel davon gefehen. Wenig 
fehlte, fo hätte ich es gemacht, wie fo viele unglüdlihe Männer und Frauen, bie aus 
Liebe zur Freipeit den traurigen Entſchluß ausführen, ſich ſelbſt auf tauſendfache Arten 
den Tod zu geben, fraft einer Freiheit, die ihnen nicht entriffen werden kann.“ 

„Theures Weib,“ erwiderte der König von Perfien, „ih bin überzeugt von dem, 
was du mir fagft; aber es hat mir bisher immer gefhienen, eine ſchöne, wohlgebittete, 
verfländige und geifivolle Frau wie du, meine Liebe, die ihr ſchlimmes Geſchick einmal 
zur Sklavin beſtimmt Hat, ſollte ſich glücklich fhägen, einen König zum Herrn zu 
erhalten.“ 

„Herr,“ antwortete bie ſchöne Sklavin, „ic wiederhole, was ich eben gefagt 
habe: ein König fann den Willen nicht meiftern, wenn man aud taufendmal Sklave 
if. Da du aber von einer Sklavin fpriäft, die im Stande iſt, einem König zu 
gefallen und feine Liebe zu gewinnen, fo will ich gern glauben, daß diefe Sklavin auch 
in ihrem Unglück fih glüdtih fhägen kann, wenn fie einem unverpäftnigmäßig 
niedrigeren Stande angehört. Was ift dies aber au für ein GOlück! Sie faun nie 


Mutter, ja vieleicht auch eines Geliebten, entriffen if, den fie ihr Leben fang lieben 
wird. Wenn aber diefe Sklavin dem König, ber fie an fih gebracht, im feiner 
Beziehung nachfteht, dann, großer König, beurtheife felbft die Härte ihres Geſchicks, ihr 
Elend, ihre Betrübniß, ihren Schmerz und weſſen fie fäpig iſt!“ 

Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht erzählte fie 
weiter: 








aufhören, fih als Sflavin zu betrachten, die den Armen ihres Vaters und ihrer! 






















































dritte Bade 


Dar König von Perflen verwunderte ſich Hödlich über dieſe Rede und rief: „Wie, 
ine Geliebteſte, iſ's möglih, was du mir zu verſtehen gibft, daß du aus königlichem 
ute ftammft? Ich bitte dich, erfläre did näher und fpanne mich nicht länger auf 

Folter. Sage mir, wer if der glückliche Vater und die glückliche Mutter eines 
hen Wunders der Schönheit, wer find deine Brüder, deine Schweftern, deine 
rwandten? Vor Allen aber nenne mir deinen Namen.” 

Herr," fagte die fehöne Sflavin, „mein Name ift Gülnare ! vom Meer; 
in Vater, der nicht mehr Tebt, war einer der mächtigften Könige des Meeres und 
ıterließ fein Königreich meinem Bruder, Namens Saleh, ? der Königin meiner 
utter, und mir. Meine Mutter ift ebenfalls Prinzefjin, die Tochter eines andern 
x mädtigen Meerfönige. Wir lebten in unferm Reihe ruhig und in tiefem Frieden, 
plötzlich ein auf unfer Glück neidifher Feind mit gewaltigem Kriegsvolf unfere 
aaten überfiel, bis zur Hauptfladt vordrang und fih ihrer bemädhtigte, fo daß wir 
ım Zeit batten, ung mit einigen treuen Offizieren, die und nicht verließen, an einen 
bezwinglichen und unzugänglichen Ort zu retten. 


* Gülnare bedeutet im Perfifchen Roſe oder Blüthe des Granatenbaums. 
* Sale bedeutet im Arabifhen gut. 
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„In diefem Zufluchtsort fann mein Bruder unaufpörlih auf Mittel, den ungerechten 
Befiger unferer Staaten wieder zu vertreiben, und während biefer Zeit nahm er mich 
! eines Tages bei Seite und fagte zu mir: Liebe Schwefter, der Erfolg der geringften 
ı Unternehmung ift immer höchſt ungewiß; ich kann bei derjenigen, dur die ich und die 
Rüdkehr in unfere Staaten wieder zu verſchaffen hoffe, erliegen, aber mein eigenes 
Unglüd würde mid babei weniger befümmert machen, als das, welches did treffen 
| Könnte. Um diefem nun zuvorzufommen und did davor zu behüten, möchte ich dich 
gerne vorher vermählen. Aber bei dem feplimmen Stande unferer Angelegenheiten fehe 
ich Feine Möglichkeit, did mit irgend einem unferer Meeresfürften zu verbinden. Es 
wäre mir daher fehr lieb, wenn du auf meinen Vorſchlag eingehen möchten, einen 
1 Hürften des Landes zu heirathen. Ich bin bereit, Alles für diefen Zweck aufzubieten, 
und bei deiner Schönheit bin ich feft überzeugt, daß Jeder, wenn er auch noch fo 
mãchtig if, es für ein Glück halten würde, feine Krone mit dir theilen zu dürfen. 

„Meber diefe Worte meines Bruders gerieth ih in großen Zorn: Bruder, fagte 
ih zu ihm, ich flamme von Seiten meines Vaters und meiner Mutter fo gut als du 
von Königen und Königinnen des Meeres ad, ohne eine Verbindung mit den Königen 
und Königinnen des Landes. Ich will fo wenig als fie eine Mißheirath fließen, und 
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e dies in meinem Innern geſchworen, ſobald ih Verſtand genug hatte, den Adel 
das Alter unfers Haufes einzufehen. Unfer gegenwärtiges Unglück wird mich nicht 
immen, meinen Entfhluß zu ändern, und wenn bu bei der Ausführung deines 
nes umfommen follteft, fo bin ich bereit, Lieber mit dir zu flerben, als einen Rath 
befofgen, den ich nit von bir erwartet hätte. 

„Mein Bruder, dem fehr viel am diefer Heirath gelegen war, bie meinem 
mad gar nicht behagte, ftellte mir vor, daß es Landfönige gebe, die den Königen 
Meeres in Nichts nachſtehen. Ich wurde darüber fo aufgebracht, daß ich mir harte 
sen von ihm zuzog, die mich auf's empfindlichfte verlegten. Er verlieh mich eben 
unzufrieden mit mir, als ih mit ihm war. In meinem Aerger fhwang ich mid 

der Tiefe des Meeres und begab mi nach der Mondinfel. 

„Obſchon der verbrießlihe Umftand, der mich auf diefe Infel geführt hatte, mir 
1er noch im Innern wurmte, fo lebte ih dort doch ziemlich zufrieden und hielt |’ 
> in abgelegenen Orten auf, wo ih ungeflört war. Gleichwohl fonnten meine 
ſichtsmaßregeln nit verhindern, daß ein Mann von einigem Rang mi mit 
en Lenten im Schlafe überfiel und in fein Haus führte. Er bezeigte mir viele Liebe 





gab ſich alle Mühe, mich zur Erwiderung derfelben zu überreden. Als er fah, daß 
nit Güte nichts gewann, glaubte er mit Gewalt eher zu feinem Ziele zu gefangen, 
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allein er mußte mir feine Unverfhämtheit fo ſchwer bereuen, daß er mich zu verfanfen 
befhloß und mich wirflih an den Kaufmann verbandelte, der mich zu dir gebracht hat-!. 
Es war dies ein verfländiger, fanfter und freundlider Mann, und auf ver 
ganzen fangen Reife, die ich mit ihm machte, Fann ich fein Betragen gegen mid nur 





loben. 

„Was nun dich betrifft, großer König,” fuhr die Prinzeffin Sülnare fort, „fo | 
verbeble ich dir nicht, daß ich nicht bei dir geblieben wäre, wenn du nicht all biefe 
Aufmerkfamfeiten für mid gehabt hätteft, wofür ich dir dankbar bin, wenn du mir | 
nicht fo viele Beweife ganz unzweifelhafter und aufrichtiger Liebe gegeben und nicht 
ſogleich ale deine Frauen fortgeſchickt hättet. Ich hätte mid) durch dieſes Fenſter hier, 
an welhem du mich zum erften Male anredeteft, in’d Meer geflürzt und meinen 
Bruder, meine Mutter und meine Verwandten wieder aufgefuht. Ich wäre bei dieſem 
Entfchluffe geblieben und bätte ihn auch ausgeführt, wenn ich nach einiger Zeit bie 
Hoffnung verloren hätte, fhwanger zu werben. In meinem gegenwärtigen Zuftande 
aber würde ich mich wohl hüten, es zu thun: denn was ich auch zu meiner Mutter 
und meinem Bruder fügen fünnte, fie würden mir nie glauben wollen, daß ich die 
Sflavin eined fo großen Königs, wie du, gewefen fey, und nimmermehr würden fie 
mir den Fehltritt verzeihen, den ich wiffentlih gegen meine Ehre begangen hätte, 
Deßwegen, Herr, mag ich num eines Prinzen oder einer Prinzeffin genefen, fo wird 
dies Kind ein Pfand fen, Das mich verpflichtet, mich nie wieder von dir zu trennen: 
ich hoffe aber auch, daß du mich nicht mehr ald Sflavin, fondern als eine Prinzeffin 
bebandeln wirft, die der Verbindung mit div nicht unwürdig iſt.“ 

So ſchloß die Prinzeffin Sülnare ihre Erzählung, worin fie dem König Yon 
Perfien fih zu erfennen gab. „Bezaubernde, anbetungewürdige Prinzeffin !” rief jegt 
der Monarch, „welche Wunder vernehme ih! Welch reicher Stoff für meine Neugierde, 
dich über fo unerbörte Dinge zu befragen! Bor Allen aber muß ich dir für die Güte 
und die Geduld danfen, womit du die Aufrichtigfeit und Beftändigfeit meiner Liebe 
geprüft Haft. Sch glaubte nicht inniger Lieben zu fönnen, als ich dich liebte; aber feit 
ih weiß, daß du eine fo hohe Prinzeffin bift, Tiebe ih dich noch taufendmal mehr. 
| Was fage ih, Prinzeffin! Meine Geliebteſte, du bit ed nicht mehr, du biſt meine 
Königin und Königin von Perfien, wie ich der König bin: diefer Name fol ſogleich 
von einem Ende meings Reichs zum andern widertönen. Gleich morgen, Geliebte, 
fol er unter nod) nie gefehenen Feftlichfeiten in meiner Hauptftabt befannt gemacht werden, J 
woraus ınan erfehen fol, daß du die Königin und meine rechtmäßige Gemahlin bif. | 
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Es wäre dies ſchon längſt gefibeben, wenn du mich früber aus meinem Irrthum 
. gezogen hätteſt; Tenn vom erſten Augenblick an, wo ih dich ſah, babe ich dirfelbe 
| Geſinnung gehegt, wie jeßt, nämlich, Dich ewig und nur dich allein zu Lieben. 
| „Indeſſen, bie ich meinen liebſten Wunſch ganz erfülle und dir zufommen Inffe, was 

dir gebübrt, bitte ih dich, Geliebteſte, mich augfübrficher über dieſe mir unbefannten 

Staaten und Bölfer Des Meeres zu unmerrichten. Ich babe wohl von Meermenfchen 

ſerechen gebört, aber ich bielt Die Sefcbichten, Die man mir von ihnen erzäblte, für 

Pärchen und Kabeln. Gleichwobl find fie nach dem, was dur mir fagreit, jo wabr 


ata etwas von der Welt, und cin ficherer Beweis iſt mir Deine Perſon, da du ſelbſt 





daber ſtammſt und nich gewürdigt bat, meine Gemahlin zu ſeyn: ein Vorzug, Deffen 
üb fein antrer Bewohner des Landes rühmen fann, als ih. Nur Eines madt mir 
4 Pedenfen und ih bitte Dih Darüber um Aufklärung: ich kann nämlich nicht begreifen, 
wie ihr im Waſſer feben, euch vegen und bewegen fünnet, obne zu ertrinken. Es gibt 
war ter und auch Yente, welde die Kunſt verfteben, unter Tem Wajfer zu bleiben; 
allein fie würten fterben, wenn fie nicht nach Berlauf einer gewiſſen Zeit, je nad ihrer 
Geſchicklichkeit und ibrer Kraft, wieder auftaudten. 

„Herr,“ antwortete die Königin Gülnare, „mit großem Vergnügen befriedige 


oe 


ich Tine Neugierde. Wir wandeln in der Tiefe Des Meeres, wie ibr auf Tem Lande, 
und atbmen im Wafler, wie man in der Luft athmet. Es erftidt uns nicht, wie es 
euch eritide, fondern trägt vielmehr zu unſerm Leben bei. Schr merkwürdig iſt, daß: 
es unfere Kleider nicht naß macht, und wenn wir an's Land fommen, baben wir nicht | 


aeibig, ſie zu trocknen. Unſere gewöhnliche Sprache if dieſelbe, in welder Die auf 





Iren Ziegelring des großen Propheten Salome, des Sohnes Davids, eingegrabene 
Inſchrift abgefaßt ift. | 
Ä „Ich darf nicht vergeffen, daß das Waffer uns aud nicht bindert, im Meere zu 
Jitben; wir fünnen darin die Augen offen bebalten, ohne die mindefte Unbequemlichkeit 
sa verfwüren. Da wir vortrefflide Augen haben, fo fünnen wir, ungeachtet der Tiefe: 
tee Meeres, darin fo deutlich feben, wie man auf dem Kante fiebt. Ebenſo bei Nacht: | 
‚ter Mond leuchtet uns, und die Planeten und Sterne find und nicht verborgen. Ich 
babe bereits von unſern Königreichen geſprochen: da das Meer weit geräumiger iſt, 
sie tae Land, fo bat es auch deren weit mehrere und größere. Sie find in Provinzen 
abgeiheilt und jete Provinz hat mehrere große und fehr bevölkerte Städte. Kurz, es 
‚cr Dir wie auf Dem Lande eine unendlihe Menge Völkerſchaften, Bie an Sitten und 


(ewobnbeiten von einander verfehieden find. 
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18 Sünfhuudert und dritte Uacht. 


„Die Paläfe der Könige und Fürſten find prachtvoll und großartig: es gibt dere 
von verfchiedenartigem Marmor, von Bergkryſtall, wovon das Meer Ueberfluß hat, 
Perfmutter, von Korallen und anderen noch koſtbareren Stoffen. Gold, Silber u 
alle Arten von Edelfteinen finden fi hier in weit größerer Fülle, als auf tem Lande; 
Ich ſchweige von den Perlen; die größten, die man auf dem Lande kennt, beachtet mai 
bei und gar nicht; nur Mädchen und Weiber vom niedrigften Stande fhmüden 
ſich damit. 


önnen, fo bedürfen wir weder Wagen noch Reitzeug. Gleichwohl gibt es keinen König, 1 
der nicht feine Marſtälle und Stutereien von Meerpferden hättez allein fie bedienen fid‘ ! 
derfelben in der Regel nur zum Vergnügen bei Zeften und öffentlichen Luſtbarkeiten. R 
Die einen, nachdem fie die Thiere wohl abgerichtet baben, gefallen ſich darin, fie zu.i 
reiten und ihre Gefchidlichfeit im Wettrennen zu zeigen. Andere fpannen fie an Bagı 3. 





von Perlmuiter, die mit taufenderlei Muſchelwerl von den mannigfaltigſten und 
tebhafteften Farben gefhmüdt find. Diefe Wagen find offen und haben einen Thron 
worauf vie Könige figen, wenn fie fih ihren Unterthanen zeigen. Sie find ſelbſt gefchidt, 
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Fe zu Ienfen, und bedürfen feines Kutſchers. Dit Stilfihweigen übergehe ich,“ fegte die 
\ Königin Gülnare binzu, „eine unendliche Menge anderer fehr merfwürdigen Eigenheiten 
der Meerlänter, woran du dich gewiß ergögen würden; aber erlaube, großer König! 
daß ih dich ein andermal mit mehr Muße davon unterhafte, um jegt von etwas 
Anderem zu fprehen, das von größerer Wichtigfeit if. Ich muß dir nämlich fagen, 
‚ Herr, daß bie Entbindung der Meerfrauen von der Entbintung der Landfrauen verfhieden ! 
iR, und ich babe Grund, zu fürdten, die Hebammen dieſes Landes könnten mic micht 
gut entbinden. Da diefe Sache nun für dich eben fo wichtig if, wie für mich, fo bafte 
ich es mit deiner Genthmigung für rathſam, zur Sicherung meiner Niederkunft die 
‚Königin, meine Mutter, ſammt meinen Muhmen kommen zu laſſen, zugleich aber auch 
den König, meinen Bruder, mit dem ich mich gerne wieder ausſöhnen möchte. Sie 
werden hoch erfreut ſeyn, mich wieder zu ſehen, ſobald fie meine Geſchichte vernommen 
und gehört baben werden, daß ich die Gemablin des mächtigen Perſer-Königs bin. 
Ich bitte dich, Herr, es mir zu erlauben; fie werden ſich aud freuen, bir ihre Ehrfurgt 
'z bezeigen, und ihre Geſellſchaft wird dir ganz gewiß Vergnügen machen.“ 
i „Geliebtes Weib!“ erwiderte der König von Perfien, „du baft nur zu gebieten: 
ihu' was bir gefällt; ih werde mic bemüben, fie mit allen gebührenden Ebren zu 
‚empfangen. Dod möchte ich wohl wiſſen, auf welhe Weife du ihnen deinen Wunfd 


fund sbun will, und wann fie etwa kommen werben, damit id Vorbereitungen zu 


‚Ihrem Empfang treffen Iaffe und ihnen ſelbſt entgegen gehe." — „Herr,“ verfegte bie 
4. %önigin Oülnare, „es bedarf diefer Umftände nicht: fie werden in einem Augenbfide 
hier fiyn, und du ſollſt fehen, auf welche Weife fie ankommen: tritt nur in diejes Heine 
Gemach und blide durch das Gitterfenfter.” 

f Scheherſad hielt hier inne und fuhr in ber folgenden Nacht fort: 































Fünfhundert und vierte Wadıt. 


Als der König von Perſien in das Gemach getreten war, ließ ſich die Königin 
Gülnare durch eine ihrer Frauen ein Rauchfaß mit Feuer bringen und bieß dann 
die Frau wieder binaus geben und die Thüre verfchlichen. Da fie nun allein war, | 
nabm fie ein Stückchen Aloeholz aus einer Kapſel, legte es in das Rauchfaß, und ſobald 
ſie den Rauch aufſteigen ſab, ſprach ſie einige für den König von Perſien, der all ihr, 
| Tbun mit großer Aufmerffamfeit beobachtete, unverjtändfiche Worte aus, und noch batıe ; 
fie nicht geendigt, als Das Waffer des Meeres unruhig wurde. Das Gemach, worin: 
ſich Der König befand, war fo gelegen, daß er dies durch das Gitterfenſter gewabrie, 
indem cr nad) Lem Meere hinaus blidte. \ 

Endlich tbat ſich Das Meer in einiger Entfernung auf, und alsbald ſtieg ein | 
| itaselicher, fhöngewachfener junger Mann mit meergrünem Schnuribart hervor. Eine 
ſchon bejabrte Frau von königlichem Anfehen tauchte etwas binter ihm chenfalle auf 
"und mit ihr fünf Fräulein, die der Königin Gülnare an Schönhbeit nicht 
nachſtanden. 








Die Königin Gühnare trat ſogleich an eines der Fenſter und erfannte den 
König, ibren Bruder, die Königin, ibre Mutter, und ibre Mubmen, von denen allen 

















ebenfails erfanne wurde. Die Geiellihaft ſchwebte auf der Oberfläche des Waſſers 





ker, obne ſichtlich zu fibreiten, und als fie alle am Ufer waren, ſchwangen fie ji 
Sr eins nad dem andern zu dem Fenſter hinein, we die Königin Gülhnare 
Ötenen, aber wieder zurüdgerrelen war, um ibnen Mag zu machen. Der König 
ateb, die Mönigin Mutter und die Mubmen umarmien fie mit großer Zärilichkeit 
T mir ibränenden Augen, To wie fie nach einander bereinfamen. 

Als 
base Mag nehmen laſſen, nahm die Königin Mutter das Wert: „Meine Tochter,“ 





die Königin Gülnare ſie mit allen möglichen Ebven empfangen und auf tem 





zz Ne, „ich bin Fehr erfreut, dich nad ſo langer Abweſenbeit wieter zu eben, und 
darẽ uberzeugt ſeyn, daß bein Bruder und Deine Muhmen ſich eben ſo berzlich 





rar ireuen, wie id. Deine Entfernung, von dev du Niemand ein Wort jagteit, 





ne in unbeibreibfiche Betrübniß verſetzt, und wir können dir nicht ſagen, wir viel 





en wir Darüber vergoſſen haben. Wir willen nichts weiter von der Urſache, die 





au ct 





zem jo befremdlichen Schritic verleitet haben kann, als was uns Dein Bruder 





iner Unterretung mit dir mitgerbeitt bat. Der Natb, den er Div gab, hatte ibm 


ern damaligen Umſtänden vortbeilbaft für Leine Wehlfabrt gefebienen. Tu 





utteht Darüber nice fo unwillig zu werten, wenn er Dir nicht gefiel, und Lu wirit 






den, Bir zu fagen, Daß du die Sache ganz anters genommen bait, ale 





Zst ſollen. Aber fhweigen wir von einer Sache, die ten Schmerz und Bertruß 
merneuern würde, den du bei ung vergeſſen ſollſt, und erzähle uns jegt, wie es Dir 
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K Fünfhundert und vierte Wacht. ı 
1 
I feis Der langen Zeit unferer Trennung ergangen ift, und in welcher Yage du dich nunmehr | 
befindet: vor Allem aber ſage und, ob du glücklich biſt.“ 

| Die Königin Gülnare warf fi fogleid ihrer Mutter zu Süßen, und nachdem 

fie wieder aufgeftanden war und ihr die Hand gefüßt batte, antwortete fie: „Ih | 








geſtehe ed, Mutter, daß id einen großen Fehler begangen babe, und nur Deiner Güte ! 
verdanfe ich Die Verzeihung, Deren du mich würdigt. Was ich euch jegt euerm Wuunſche 
gemäß zu erzählen habe, iſt ein Beweis, daß es ſehr oft vergeblich iſt, ſich gegen gewiſſe 
»Dinge zu ſträuben. Ich babe an mir ſelbſt Die Erfahrung gemacht, daß mid das. 
Schiefal wider meinen Willen gerade dahin gefübrt hat, vor was id bie größte | 


Abneigung hatte.” Hierauf erzäblte fir, wie es ihr ergangen war, feitdem fie ſich aus 


Trotz aus der Meerestiefe emporgefhwungen und auf's Land begeben hatte. Sie: 
| 


rn 


bloß mit der Bemerfung, Laß fir an den König von Perſien verfauft worden ſey, 
bei dem fie fih nun befinde. „Liebe Schweiter,” fügte Darauf Der König, ihr Bruder, 
zu ihr, „es ift fehr unrecht von dir, daß du fo viel Unwürdiges erduldet haft, und du 
kannſt nur Dich ſelbſt anflagen. Es fland in Deiner Macht, dich zu befreien, und ich 
muß mich wundern über deine Geduld, womit tu es fo lange in der Sklaverei 
ausgehalten haſt. Erhebe dich aus dieſer Niedrigkeit und kehre min uns in unſer Reich 
zurück, das ich dem ftolzen Feinde, der fich deffelben bemächtigte, wieder abgenommen 
habe.“ | 

Als der König von Perfien im Nebengemad Tiefe Worte Dörte, ward er barüber : 
äußerft unruhig. „Ach!“ ſprach er bei fich ſelbſt, „id Lin verloren und mein Tod iſt 
gewiß, wenn meine Königin, wenn meine Gülnare auf diefen unfeligen Rath hört. 
Ich kann nicht mehr ohne fie leben, und man will ſie mir entreißen !“ | 

Die Königin Gülnare ließ ihn nicht lange in diefer Angſt. „Lieber Bruder!“ : 
erwiderte fie lächelnd, „was ih da von bir höre, läßt mich deutlicher als jemals ı 
erkennen, wie aufrichtig deine Freundſchaft gegen mich if. Damals war mir dein 





Math, einen Kürften vom Lante zu heirathen, unerträglid; gegenwärtig aber fehlt 
wenig, Daß ich nicht über deinen heutigen Rath zornig werde, meine Verbindung mit 
dem mädhtigften und berübmteiten aller Kürten des Landes aufzugeben. Ich ſpreche 
‚ice vom Verhältniſſe einer Eflavin zu ibrem Herrn: ed wäre uns ein Leichtes, ihm 
die zehntauſend Goldſtücke zurüczugeben, die ich ihn gefoftet habe. Nein, ic ſpreche 
von der Verpflichtung einer Frau gegen ihren Gemahl, und zwar einer Frau, die nicht 


die mindeſte Urſache hat, mit ihm unzufrieden zu ſeyn. Er iſt ein frommer, weiſer, 
| 
gemäßigter Fürft, und hat mir die unzweideutigſten Beweife feiner Liche gegeben. Was 
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mehr von ibm verlangen können, als daß er gleich in ven erſten Tagen, ba 
ihm war, feine vielen Frauen fammt und fonderd verabſchiedete, um ſich vinzig 
ein mir zu widmen? Ich bin feine Gemahlin: er Hat mich zur Königin von 
erklärt und mir an feinem Rathe Theil gegeben. Ueberdies bin ich fchwanger, 
nn ich das Glück babe, Durch Gottes Gnade ihm einen Sohn zu fehenfen, fo if 
ı neues unzerreißbares Band, das mich auf ewig an ihn feffelt. 

fo, mein Bruder,” fuhr die Königin Gülnare fort, „fann ih unmöglich 
Rath befolgen; im Gegentheil ſiehſt du, daß diefe Nüdfichten mich nicht nur 
en müffen, den König von Perfien eben fo zu Lieben, wie er mich liebt, fonvern 
ein ganzed Leben lang bei ihm zu bleiben, und zwar mehr aus Dankbarkeit, als 
flichtgefühl. Ich hoffe, daß weder meine Mutter, noch du und meine lieben 
n diefen Entſchluß mißbilligen werben, und eben fo wenig die Verbindung, die 
jegangen, ohne fie gefucht zu haben, zumal da fie für die Fürften des Meeres 
& Landes gleich ehrenvol if. Entſchuldigt, daß ih euch aus ten Tiefen dee 
. hierher bemüht babe, um euch dieſes mitzutheilen und dad Glück zu genichen, | 
ıh fo langer Trennung wieder zu ſehen.“ | 
iebe Schweſter,“ fagte hierauf der König Saleh, „id Habe dir den Borichlag, 
8 zurüdzufebren, auf die Erzählung deiner unglüdlihen Schidfale bin gemacht, 


— — — — — — — — — — 


nicht ohne Schmerz anhören konnte; er ſollte dir nur beweiſen, wie ſehr wir 
h lieben, wie hoch insbeſondere ich dich ehre, und daß uns nichts wichtiger iſt, 
8 zu deinem Glüde beitragen fann. Aus denfelben Grünten fann ich für meine 
einen fo vernünftigen und deiner fo würdigen Entſchluß nur gut beißen, nach 
was du und von der Perſon deines Gemahls, des Königs von Perſien, und | 
großen Berpflihtungen gegen ibn erzählt ba. Was die Königin, deine und. 
Mutter, betrifft, fo bin ich überzeugt, daß fie derſelben Anſicht it.” | 
ie Fürftin beftätigte wirflih Die Vorausſetzung ihres füniglihen Sobned. „Meine | 
»,“ jagte fie zur Königin Gülnare, „ich bin hoch erfreut, daB bu mit deinem | 
al zufrieten bift, und babe zu dem, was dein Bruder, der König, gefagt 9 





weiter hinzuzufügen. Ich wäre die Erſte, die dich tadelte, wenn du einem Fürſten, 
ch fo leidenſchaftlich liebt und fo Großes für dich gethan bat, nicht alle ibm 
ze Dunfbarfeit erzeigteft.“ 

:o ſchmerzlich dem König von Verfien, der immer noch im Nebengemad) barrte, 
fiirchsung gewefen war, feine Gülnare zu verlieren, fo groß war jegt feine 
', ald er fie entfchleffen fab, ihn nicht zu verlaffen. Da er nach einer Io 




















4 Fünfhundert und vierte Uacht. 


teitummmen Grflärung nice mehr an ibrer Liebe zweifeln fonne, fo liebte er fe neh 
tauſendmal mebr und gelebte in feinem Innern, ibr auf jede nur mögliche Art feine 
Erkennttichkeit dafür zu zeigen. 

Wäbrend der König von Perfien mit undeſchreiblichem Vergnügen fh auf Biete 





Arı unerbielt, hatte tie Königin Gülnare in tie Hänte geklatſcht und ten alsbald 
eingetreienen Sklavinnen Befebl gegeben, einen Imbiß voriegen. Als aufaetragen 
war, lud ſie die Königin, ibre Muter, ten König, ihren Bruder, und ihre Mubmen 


ein, berbeizukemmen und zu eſſen. Aber alle baren denſelben Getanfen, Tas fie fh 








nämlih, ohne um die Erlaubniß gebeten zu baten, ım Pataſte eines mächtigen Könige 

’ befanten, der fie nie geieben batte und nicht kannte, und daß es cine große Unböflichfeit 
“wäre, obne ihn an feinem Tiſche zu effen. Die Rötbe itieg ibnen Darüber in's Geſicht 
und fie waren fo aufgeregt, daß ibnen Flammen sus Nafe und Munt entführen, und 
ibre Augen funfelten. 


Der König von Perfien gerietb in unſfäglichen Schreden über dieſes Schauſpiel, 


auf das er nicht gefaßt war, und deſſen Urſache er nicht wußte. Die Königin 


- ir A a . ei 


Oülnare, die fogleih das Wahre errieth und die Abficht ihrer Verwandten begriff, 
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ſtand von ihrem Sitze auf und ſagte ihnen, ſie werde ſogleich zurück kommen. Sie 
ging in das Gemach, wo ſie den König durch ihre Gegenwart beruhigte. „Se | 
| fagte fie zu ibm, „ih zweifle nicht, daß tu mit dem Zeugniffe, das ich fo eben von 
meinen großen Berpflihtungen gegen did, abgelegt, wohl zufrieden biſt. Es Rand | 
vollkommen in meiner Macht, ihren Wunſch zu erfüllen und mit ihnen in unfere Staaten | 
zurüdzufebren; aber ich bin nicht fühig einer Undankbarkeit, für die ich mich felbft zuerft | 
verdtammen würde.” — „Ad, meine Königin!“ vief der Monarch, „fprih nicht von | 
Berpflihtungen, die du gegen mich habeſt; davon kann nimmermehr die Rede feyn. | 
Ich ſelbſt bin dir fo fehr verpflichtet, daß ich meinen Danf nie genugfam werde beweifen 
fönnen. Sch hatte nicht geglaubt, daß du mid fo Tiebteft, wie ich jegt fehe, und wie 
du mir fo eben auf die glänzendfte Art bewiefen haft.” — „Wie? Herr!” erwiderte Die 








| Rönigin Oülnare, „hätte ich weniger thun können, ale ich gethan habe? Ich babe 


immer noch nicht genug gethan nach all den Ehren, die mir zu Theil geworden ſind, 


nad den vielen Wohlthaten, womit du mic überhäuft, und nad dieſen unendlichen | 


Beweifen von Liebe, für die ich unmöglich unempfindlich feyn Fann. | 

„Aber, Herr!“ feßte die Königin Gülnare hinzu, „laffen wir dies, Damit du did | 
jest von der aufrichtigen Freundſchaft Überzeugeft, mit welder die Königin, meine | 
Mutter, und der König, mein Bruder, did) verehren. Sie brennen vor Verlangen, dich 
za feben und es bir felbft zu verfihern. Beinabe hätten fie Streit mit mir angefangen, . 


weit ich ihnen einen Imbiß vorfegen wollte, ohne ihnen vorher diefe Ehre verfchafft zu: 


Ilbaben. Deßwegen, mein Herr und König! bitte ich dich, bereinzutreten und fie mit | 


deiner Gegenwart zu beehren.“ 
„Beliebte meines Herzens,” antwortete Der König von Perfien, „es würde mir ein | 


| großes Bergnügen madhen, Leute, vie dir fo nahe angehören, zu begrüßen: aber bie | 


Flammen, die ich ihnen aus Nafe und Mund fabren fab, machen mir Angſt.“ — 
„Herr,“ erwiderte die Königin lachend, „dieſe Flammen müſſen dich nicht im &eringften | 
Beunrubigen: fic bedeuten bloß, daß fie durchaus nicht von deinem Eigenthum und in | 
deinem Palaſte effen wollen, wenn du fie nit mit deiner Gegenwart beebrit und mit - 


ibnen iſſeſt.“ 
Ta bemerkte Scheberſad den Tag und börte auf zu erzählen; in der fofgenten | 
Nacht fubr fie sort: 





Tanufend und eine Nacht. IM. 4 





Fünfhundert und fünfte Nacht. 


Durch dieſe Worte beruhigt ſtand der König von Perſien von ſeinem Sitze auf und 
trat mit der Königin Gülnare in das Gemach. Die junge Königin ſtellte ibm die 
Königin ihre Mutter, den König ihren Bruder und ihre Muhmen vor, die ſich alsbald 
mit dem Angeſicht zur Erde warfen. Der König von Perſien ging ſchnell auf fie zu, 
nöthigte fie, aufzufehen, und umarmte Alle nadeinander. Nachdem fih die ganze|k 
Geſellſchaft gefegt hatte, nahm der König Saleh das Wort und ſprach zu dem König 
von Perfien alfo: „Herr, wir können dir nicht genug unfere Freude darüber bezeigen, 
daß die Königin Gülnare, meine Schwefter, in ihrem Mißgeſchick das Glück gehabt 
hat, den Schug eines fo mädtigen Monarchen zu finden. Wir fönnen dir verfihern, 
daß fie des Hohen Ranges nicht unwürdig ift, zu welchem du die Gnade hatteft fie au 
! erheben. Wir haben fie immer fo hochgeſchätzt und fo zärtlich gelicht, daß wir und nicht 
entſchließen konnien, fie einem jener mächtigen Fürſten des Meeres zu geben, die ſchon 
vor der Zeit ihrer Mannbarfeit um ihre Hand freiten. Der Himmel bat fie für did 
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aufbewahrt, Herr, und wir können ihm nicht beſſer für die ihr erwieſene Gunſt danken, 
als wenn wir ihn bitten, daß er dir die Gnade gewähre, noch lange Jahre mit ihr 
im Schooße des Glücks zu leben.“ 

„Es muß wohl ſo ſeyn,“ verſetzte der König von Perſien, „daß der Himmel ſie 
für mich aufbewahrt bat. Wahrhaftig, die glühende Leidenſchaft, womit ich fie liebe, 
bringt mid zur Einfiht, daß ich noch nie etwas geliebt hatte, eh’ ich fie fah. Ich kann 
‚der Königin, ihrer Mutter, dir, o König, und deinen Berwandten nit genug Danf 
jagen für die Großmuth, womit Ihr mir die fo ebrenvolle Aufnahme in Eure Familie 
bewilligt.“ Nach diefen Worten lud er fie ein, fih zu Tifche zu fegen, und feßte fid) 
ebenfalls mit der Königin Gülnare zu ihnen. Nah dem Mahle unterhielt fich der 
König von Perfien mit ihnen bis in die tiefe Nacht, und ald es Zeit war, fchlafen zu 
geben, führte er fie felbit nah den Zimmern, die er für fie in Bereitſchaft hatte fegen 
laſſen. 

Der König von Perſien beehrte ſeine erlauchten Gäſte mit ununterbrochenen Feſten, 
dei denen er nichts vergaß, was ſeine Größe und Herrlichkeit in ein glänzendes Licht 
ſtellen fonnte, und fo brachte er fie allmählig dahin, daß ſie ſich entſchloſſen, bie zur 
Riederfunft der Königin an feinem Hofe zu bleiben. Als diefe ihre Stunde nahe ſah, 
gab er Befehl, für Alles zu forgen, deſſen fie in ihren Umftänden bedürfen Fonnte. 
Endlich Fam fie nieder, und bradte einen Sohn zur Welt, zur großen Freude der 
Königin, ihrer Mutter, welde fie entband und das Kind fogfeich dem König brachte, 
fobald ihm die erften prächtigen Windeln angelegt waren. 

Der König von Perfien empfing diefes Gefchenf mit einer Freude, die fi leichter 
denfen als beichreiben läßt. Da das Geficht des Fleinen Prinzen, feines Sohnes, voll 
war und firablend von Schönpeit, fo glaubte er ihm feinen paflendern Namen geben 


zu fönnen, ald Beder-' Am dem Himmel zu danfen, ließ er unter die Armen große 


| Almofen austheilen, fchenfte allen Gefangenen, fo wie fämmtliden Sflaven und 
©ftavinnen die Freiheit, und beftimmte anfebnlide Summen für die Geiftlihen und 
frommen Drden feiner Religion. Aucd der Hof und das Volk wurde veihlicd bedacht, 
und in Der ganzen Stadt ließ er mehrtägige Freudenfefte anfagen. 

Eines Tages, ale die Königin Gülnare von ihrem Wocenbett wieder aufgefanden 
war und der König von Perfien, die Königin Gülnare, die Königin, ihre Mutter, 
der König Saleh, ihr Bruder, und bie Prinzeffinnen, ihre Verwandten, fih mit 


Im Arabifhen Vollmond. 
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einander im Zimmer der Königin unterhielten, trat die Amme mit dem kleinen 
Prinzen Beder auf dem Arme herein. Der König Saleh ſtand fogleih auf, lief | 
auf den Heinen Prinzen zu, nabm ibn der Amme vom Arm und fing an, ihn mit 
großer Zärtlichkeit zu füffen und zu herzen. Er ging mit ihm mehrere Male im Zimmer 
umher, indem er ihn fpielend auf feinen Armen wiegte; auf einmal aber fhwang er 
ſich in freudigem Entzüden zu einem offenen Fenſter hinaus und tauchte mit dem Prinzen 
| in's Meer hinab. 















Der König von Perfien, der ſich dieſes Schaufpiels wicht verfah, fließ - ein 
entſetzliches Geſchrei aus, denn er glaubte, er werde ben Prinzen, feinen theuern "Sohn, 
ı nie oder doch nur todt wiederfehen. Wenig fehlte, fo hätte er, übermannt von 
Betrũbniß, Schmerz und Thränen, den Geift aufgegeben. „Herr,“ fagte die Mnigin 
ı Gülnare zu ihm, mit einer Zuverfichtlichfeit in Miene und Ton, bie ihn wieder 
beruhigen mußte, „du haft nichts zu fürchten. Der Heine Prinz ift fo gut mein Sohn, 
wie der deinige, und ich liebe ihm nicht minder ald du ihn liebſt; doc ſiehſt du, daß 
ich feinetwegen keineswegs unruhig bin, und es ift auch wirklich feine Urſache dap 
vorhanden. Wahrlich, er tft durchaus nicht in Gefahr, und du wirß bald den König 
[" Oheim, wieder erfheinen und ihn gefund und unverfehrt wieder bringen fehen. 






















\ 


| und hat dadurch ben Vorzug geerbt, daß er, wie wir, ebenfogut im Waffer, ale auf 
‚dem Rande Ieben fann. Die Königin Mutter und die Prinzeffinnen, ihre Mubmen, 
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Obſchon er aus deinem Blute entfproffen ift, fo gehört er doch nicht minder mir an 


beftätigten dies, allein fie vermochten ihn doch nicht von feiner Furcht ganz zu heilen: 


‚ed war ihm unmöglid, davon zurüdzufommen, folange er den Prinzen Beder nit |. 


vor feinen Augen ſah. 
Endlih wurde dad Meer unruhig, und bald fah mageden Köntg Saleh mit dem 
Hleinen Prinzen auf dem Arme emporfleigen, durch die Luft fchweben und fich zu 


1 bemfelben Fenfter, durch weldes er entihwunden war, wieder hereinfhwingen. Der 


u —·— — 


König von Perſien war außer ſich vor Freude, und vermhnderte ſich höchlich, als er 
den Prinzen Beder fo ruhig wieder fah, wie vor feinem Verſchwinden. Der König 
Saleb fragte ihn: „Herr, haft du große Angft gehabt, ald bu mich mit dem Prinzen, | 
meinem Neffen, in’d Meer ‚tauchen Ian?“ — „Ah, König,“ antwortete der Beherrfcher 
son Perfien, „ih kann ge dir „night augdrüden: ih hielt ihn für verloren, und du haft 


‚mir das Leben wieder geſchenkt, indem du ihn zurückbrachteſt.“ — „Herr,“ verfeßte der 
König Saleh, „id babe‘ es wohl gedacht; allein ed war nicht dad Geringſte zu 


fürdten. Che ih binaßtaifhte,: ‚hatte ih die geheimnißvollen Worte, Die auf dem 
Siegelring dee großen Könige Salomo, bed Sohnes Davids, eingegraben waren, 
über ihn ausgefpfochen. Wir thun Dies bei allen Kindern, die bei und in den Ländern 


auf dem Grunde des Meeres geboren werden, und fraft diefer Worte erhalten fie 
dafjelbe Vorrecht, das wir vor allen Bewohnern des Landes haben. Aus dem, was 
tu eben geſehen haſt, kaůuß Zu ermeſſen, welchen Vvortheil der Prinz Beder durch 
feine Geburt von Seiten der Königin Gülnare, meinte Schweſter, empfangen bat. 


So lange er lebt, und fo oft es ihm beliebt, ffihrt. es ihm frei, in’s Meer binabzutauden 
a und bie unermeßlihen Reiche zu durchwandern, welche fein Schooß verfchließt.” 

Rah diefen Worten öffnete der König Saleh, der den Keinen Beder bereits 
4 wieder feiner Amme übergeben, ein Käftdhen, dag er während der kurzen Zeit feines 
Verſchwindens in feinem Palafte geholt hatte. Ks enthielt breihundert Diamanten; fo 
groß wie Taubeneier, ebenfoviele Rubinen von außerordentlicher Größe, die gleiche 


J Anzahl Smaragde von der Länge eines halben Fußes und dreißig Schnüre oder 
J Halsbänder von Perlen, jedes von zehn Stück. „Herr,“ ſprach er zu dem König von 
a Yerkien, indem er ihm dieſes Käftchen alg IGeſchenk überreichte, „als wir von der 
J Königin, meiner Schwefter, gerufen wurden, wußten wir nicht, in welcher Gegend der 
| Erde fie war, und daß fie die Ehre hat, die Gemahlin eines fo großen Monarden zu 


— — 
— — — — — — — — —— — — — — — 
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feyn; dies ift der Grund, warum wir mit Teeren Händen gefommen find. Da wir 
dir aber nun nicht genug danken fönnen, fo erfuchen wit did, dieſes geringe Zeichen 
unſerer Erkenntlichkeit anzunehmen, das kaum in Betracht kommen kann, gegenüber von 
der außerordentlichen Güte, die du ihr erwieſen haſt, und an der wir nicht minder 
Theil nehmen, als ſie ſelbſt.“ 

Es läßt ſich nicht beſchreiben, wie groß die Ueberrafgumg des Königs von Perſien 
war, als er fo viele Reichthüimer in einem fo engen Raum eingefchloffen fah. „Wir, , 











mein Fürſt!“ vief er, „dieſes Geſchenk von unfhägbarem Werthe nennft du ein geringes 
Zeichen deiner Erfenntlichfeit, während du mir doch gar nichts fhuldig biſt ? Ich erfläre 
euch noch einmal, daß ihr Alle feine Verpflihtungen gegen mich babet, weder bie 
Königin, deine Mutter, noch du; ih ſchätze mich überglüdtih über eure Einwilligung 
zu der Verbindung, die ich mit euch eingegangen habe. Geliebteſte,“ fagte er hierauf 
zur Königin Gülnare, „ber König, dein Bruder, befhämt mich auf eine Art, daß 
ich mi faum faſſen fann, und ich würde, jpn um die Erlaubniß bitten, fein Gefchent 
abzulehnen, wenn ich nicht fürctete, ihn dadurch zu beleidigen: deßwegen bitte du ihn, 
daß er mir erlaffe, e8 anzunehmen.“ 
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Inare, die ſogleich das Wahre errieth und die Abſicht ihrer Verwandten begriff, 
d von ihrem Sige auf und fagte ihnen, fie werde fogleich zurüd kommen. Sie 
3 in das Gemad, wo fie den König dur ihre Gegenwart beruhigte. „Herr!“ 
te fie zu ibm, „ich zweifle nicht, daß du mit dem Zeugniffe, das ich fo eben von 
nen großen VBerpflihtungen gegen dich abgelegt, wohl zufrieden bil. Es ftand 
fommen in meiner Macht, ihren Wunfch zu erfüllen und mit ihnen in unfere Staaten 


izufebren; aber ich bin nicht fühig einer Undankbarkeit, für die ich mich ſelbſt zuerft | 


. 


— — 


ummen würde.“ — „Ach, meine Königin!“ rief der Monarch, „ſprich nicht von: 
I 


pflichtungen, die du gegen mich habeſt; davon Tann nimmermehr die Rede feyn. | 
ſelbſt bin dir fo fehr verpflichtet, daß ich meinen Danf nie genugfam werde bemeifen : 


im. ch haste nicht geglaubt, daß du mich fo Tiebteft, wie ich jest ſehe, und wie 
mir fo eben auf die glänzendfte Art bewiefen haſt.“ — „Wie? Herr!” erwiderte Die 
igin SOülnare, „hätte id weniger thun können, ale ich gethban habe? Ich babe 
ter noch nicht genug gethan nach all den Ehren, die mir zu Theil geworden find, 
ı den vielen Wohlthaten, womit du mich überhäuft, und nach diefen unendlichen 
seifen von Liebe, für Die ich unmöglich unempfindlich feyn kann. 

„Aber, Herr!“ feste die Königin Gülnare binzu, „Iaffen wir dies, damit du dich 


— — — ——. 


von der aufrichtigen Freundſchaft überzeugeſt, mit welcher die Königin, meine 


iter, und der König, mein Bruder, dich verehren. Sie brennen vor Verlangen, dich 
eben und es dir ſelbſt zu verſichern. Beinabe hätten fie Streit mit mir angefangen, 
‚ih ihnen einen Imbiß vorfegen wollte, ohne ihnen vorher dieſe Ehre verfchaftt zu 


m. Deßwegen, mein Herr und König! bitte ich dich, bereinzutreten umd fie mit 


er Gegenwart zu beehren.“ 
„Beliebte meines Herzend,” antwortete ter König von Perfien, „es würde mir ein 


cd Bergnügen machen, Leute, die dir fo nahe angehören, zu begrüßen: uber die: 


— 


namen, die ih ihnen aus Naſe und Mund fahren ſah, machen mir Angſt.“ — 
tr,” erwiderte die Königin lachend, „dieſe Flammen müſſen dich nicht im Geringſten 


mubigen: fie bedenten bloß, daß fie durchaus nicht von deinem Eigenthum und in 


em Palaſte eſſen wollen, wenn tu fie nicht mit Deiner Gegenwart beebrit und mit 
a iſſeſt.“ 
Ta bemerfte Scheberfad den Tag und börte auf zu erzäblen; in der folgenden 


be rubr fie iort: 
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Der Hleine Prinz Beder wurde im Palaſte gefäugt und aufgezogen unter den Augen 
des Königs und der Königin von Perfien, die ihn mit großem Vergnügen wachſen und 
an Schönheit zunehmen fahen. * Noch weit größere Freude machte er ihnen, als er Älter 
wurde, durch feine unaufhörliche Munterkeit, feineg Anfand in Alem, was er that, 
und bie Kennzeichen feines richtigen und lebhaften Verſtandes in Allem, was er fagte; 
und diefe Freude war ihnen um« fo genußregher, als der König Saleh, fein Oheim, 
die Rönigin, feine Großmpgter , und die Pringeffinnen, feing. Muhmen, oft famen, um| 
daran Theil · zu nehmen. Es koſtete feine Mühe, ihn, leſen und fihreiben zu lehren, 
und mit derſelben Leichtigleit wurde er in au die Wiffenfgaften eingeführt, die einem i 
Prinzen von feinem Range ziemen. 

Da bemerkte die Sultanin Scheherfad den Anbruch des Tages und ſchwieg. 
In der nächſten Nacht aber fuhr fie in ihrer Erzählung alfo fort: 


a 
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Als ver Prinz von Perſien fein fünfzehntes Jahr erreicht hatte, übertraf er jeine 
»rmeifter bereits in allen Uebungen unendlih an Gefdidtichfeit und Anmuth. Damit 
rband er eine bewundernswürdige Einſicht und Klugheit. Der König von Perfien, 
: an ihm beinahe von feiner Geburt an diefe einem Fürſten ſo nothwendigen Tugenden 
fannte, ber ihn fortwährend fi darin beftärfen fah und zugleig die Schwäche feines 
ters mit jedem Tage mehr fühlte, wollte ihn nod vor feinem Tode in den Beſitz 
nes Reiches ſetzen. Ex erhielt ohne Mühe die Einwilligung feines Staatsraths, und 
ne Bölfer vernahtnen diefen Entfhluß mit um fo größerer Freude, ald der Prinz 
eber würdig war, fie zu Seperripen. In der That hatten fie, da er ſich fhon längere 
it Öffentlich zeigte, alle Muße gehabt, zu bemerfen, daß er nicht das verächtlihe, ſtolze 
ıd zurädfioßende Wefen hatte, das den meiften andern Prinzen eigen ift, die mit 
iausſtehlichem Hochmuth und Berachtung auf Alles herabblicken, was unter ihnen feht. 
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Sie wußten im ©egentheil, daß er alle Yeute mit einer Freundlichkeit anſah, welde 
einlud, fi ihm zu nähern, daß er huldvoll Alle anhörte, die mit ihm zu.fprechen hatten, 
daß er ihnen mit einem ganz eigenthümlichen Wohlwollen antwortete, und Niemand etwas 
abfehlug, wenn feine Bitte nur halbwegs flatthaft war. 

Der Tag der Feftlichfeit wurde feftgefegt, und an biefem Tage flieg der König von | 
Perfien, der fih anfangs auf den Thron gefegt hatte, in der Mitte feines- zahlreicher 
ale gewöhnlich verfammelten Reichsrathes, vom Throne herab, nahm die Krone von| 
feinem Haupte und fegte fie auf das Haupt des Prinzen Beder; fodann führte er| 
ihn ſelbſt auf feinen Platz und küßte ihm die Hand zum. Zeichen, DaB er ihm fein. ganzes 
Anfehen und feine ganze Gewalt Üübergebe; hierauf feßte er fih unter ihm, im Range 
der Deziere und Emire. 

Alsbald traten die Veziere, Emire und alle die erften Beamten hervor, warfen fi 5 dem 
neuen König zu Füßen und Igifteten ihm den Eid der Treue, ein Jeder nach feinem Range. 
Nun trug der Großvezier mebrere wichtige Staatsſachen vor, über welde Beder mit 
einer Weisheit entfchied, worüber die ganze VBerfammlung in Erflaunen gerieth. Hierauf 
fegte er mehrere der Untreue überwiefene Statthalter ab und übertrug ihre Stellen 
Anderen, mit einer fo richtigen und billigen Beurtbeilung, "daß er fih den allgemeinen 
lauten Beifall erwarb, ter um fo ehrenvoller war, ale die Schmeichelei feinen Theil 
daran hatte. Endlich verlich er den Staaterathb uud begab fi in Begleitung feines 
föniglihen Baterd nach der Wohnung der Königin Gülnare. Diefe erblidte ihn nicht 
fobald mit der Krone auf dem Haupt, ala fie auf ihn zulief, ihn mit großer Zärtlichkeit 
wmarmte und ihm lange Dauer feiner Regierung wünſchte. 

Im erften Zahre feiner Regierung verfah der König Beder alle feine Geſchäfte 
mit großer Emſigkeit. Bor allen Dingen unterrichtete ev ſich ſorgfältig über den Stand 
der Staatsangelegenheiten und Über Alles, was zum Glück feiner Untertbauen beitragen 
fonnte. Im folgenden Jahre übertrug er mit Genehmigung des alten Königs, feines 
Baterd, die Berwalung der Geſchäfte feinem Staatsrathe und verlieh die Hauptftadt 
unter dem Vorwand einer Jagdbeluſtigung: er that ed aber nur, um alle Provinzen | 
feines Reichs zu durdreifen, Mißbräuche abzuftellen, allenthalben Ordnung und Zudt| 
einzuführen, uud indem er fih an den Grenzen zeigte, den übelwollenden benachbarten 
Fürften die Luſt zu benehmen, etwas gegen bie Sicherheit und Ruhe ſeiner Staaten zu 
beginnen. 
Der junge König brauchte nicht weniger als ein ganzes Jahr, um dieſen feiner) 
fo würdigen Vorſatz auszuführen. Bald nah feiner Rüdkepr wurde der König, fein 








Sünfhundert und feste Madıt. 35 


Bater, fo gefaͤhrlich krank, daß er ſogleich ſelbſt einſah, er werde nicht mehr geneſen. 
Er ſah dem letzten Augenblicke ſeines Lebens mit großer Ruhe entgegen, und ſeine einzige 
Sorge war, den Miniſtern und vornehmen Herren am Hofe ſeines Sohnes zu empfehlen, 
daß ſie in der ihm geſchworenen Treue beharren möchten; auch fand ſich kein Einziger, 
der ſeinen Eid nicht eben ſo aufrichtig erneuert hätte, wie er ihn das erſte Mal geſchworen. 
Endlich ſtarb er zur herzlichen Betrübniß des Könige Beder und der Königin 
Gälnare, die feinen Leichnam mit allem feiner Würde gebührenden Pomp in einem 
‚prätigeu Grabmale beifegen Tießen. " 


Nah Beendigung der Leichenfeier Fam es den König Beder nicht harı an, bie 
verſiſche Sitte zu befolgen, nach welcher man einen ganzen Monat bie Todten beweinen 
j muß und während biefer Zeit Niemand fehen darf. Er hätte fein ganzes Reben lang 

feinen Bater beweint wenn er nur auf feine tiefe Betrübniß geachtet hätte, und wenn 
es einem großen König erlaubt wäre, ganz darin zu verſinken. In diefer Zwifchenzeit 
tamen bie Königin, Gülnare's Mutter, und ber König Saleh mit den Pringeffinnen, 
ihren Mupmen, und nahmen großen Theil an ihrer Trauer, ehe fie ihnen Troft 
einfpracen. . 
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Als der Monat um war, fonnte der König nicht umhin, feinen Großvezier and 
alle Großen ſeines Hofes vorzulaſſen, die ihu baten, das Trauerkleid abzulegen, ſich 
feinen Unterthanen zu zeigen und die Verwaltung der Staaisgeſchäfte wie zuvor wieder | 
zu übernehmen. Er bezeigte fo wenig Luft, fie anzuhören, Daß "der Großvezier fich 
genöthigt fah, das Wort zu ergreifen und alfo zu ihm zu ſprechen: „Herr, ich brauche 
bir nicht vorzuftellen, Daß es nur den Frauen zufommt, bartnädig in ewiger Trauer 
zu verharren. Wir zweifeln nicht daran, daß du davon überzeugt bift und nicht die 
Abfiht Haft, ihrem Beifpiele zu folgen. Weder unfere Thränen noch die deinigen find 
im Stande, dem König, deinem Vater, dag Reben wiederzugeben, und wenn wir 
auch unfer ganzes Leben Tang nicht aufhörien zu weinen. Er ift dem allen Menfchen 
gemeinfamen Gefege verfallen, welches _fie dem unvermeidlichen Tribut des Todes | 
unterwirft. Gleichwohl fünnen wir nicht geradezu fagen, daß er tobt fey, da wir ihn | 
in deiner gebeiligten Perfon wiederfehen. Er ſelbſt hat fterbend nicht daran gezweifelt, 
baß er in dir wieder aufleben müſſe; jegt, großer König, iſt es an dir, zu zeigen, daß 
er fih nicht getäuſcht hat.“ a 

Der König Beder konnte fo eindringligen Bitten nicht widerfteben; er legte von 
Stund an das Trauerkleid ab, nahm das Fünigliche Kleid und den königlichen Schmud 
wieder an, und begann mit derfelben Aufmerffamfeit wie vor dem Tode feined Vater 
fir die Bedürfniffe feines Reiche und feiner Untertbanen zu forgen. Er that dies mit | 
allgemeinen Beifall, und da er genau an ten Verordnungen feiner Vorfahren feftpielt, 
fo bemerften die Völker kaum, daß fie einen andern Herrn hatten. 

Der König Saleh war mit der Königin, ſeiner Mutter, und den Prinzeſſinnen 
nach ſeinen Meerſtaaten zurückgekehrt, ſobald er ſah, daß der König Beder die 
Regierungsgeſchäfte wieder übernommen hatte. Nah Verfluß eines Jahres erſchien er 
wieder, aber allein, und der König Beder fo wie die Königin Gülnare waren | 
| body erfreut, ihn wieder zu fehen. Eines Abende, als die Tafel aufgehoben war und 
man fie allein gelaflen hatte, unterhielten fie fi über mancherlei Dinge. 

Im Verlauf des Geſprächs Fam der König Saleh auf das Lob des Königs, feines 
Neffen, und bezeigte feiner königlichen Schwefter, wie fehr er mit der Weisheit feiner 
Regierung zufrieden fey, bie ihm nicht allein bei den benachbarten Königen, fondern 
ſelbſt in den entfernteften Reichen fo großen Ruhm erworben habe. Der König Beden 
‚| der diefe Robpreifungen feiner Perfon nicht anhören fonnte und aus Anftandsgefüpt bem 
König, feinem Oheim, nidt Stillfchweigen auferlegen wollte, wandte fih auf bie Seite 
und ftelfte fich fchlafend, indem er den Kopf an ein hinter ihm Tiegendes Kiffen lehnte. 
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Bom Lobe der ausgezeichneten Aufführung und der in allen Stüden ſich beurfundenden 

Higen Ueberlegenpeit des Könige Beder ging ber, König Saleh auf das Lob feiner 
alt Über, und fprad davon als von einem Wunder, das weder auf der Erde noch 
allen ibm bekannten Reichen "unter den Fluten des Meeres Seineögleihen habe. 
ebe Schwefter,” rief er auf einmal, „er ift« fo wohl gebildet und fo vollkommen 
gewachſeu, daß ih mid) wundern muß, wie du noch nicht auf den Gedanken 
smmen bift, ibn zu vermählen. Wenn ich mich nicht irre, if er ſchon zwanzig Jahre 
‚ und in diefem Alter darf ein Prinz, wie er, nicht mehr ohne Frau feyn. Ich felbft 
U daran denken, weil du nicht daran denkſt, und ihm eine Prinzeffin aus unfern 
hen, die feiner würdig if, zur Gemahlin geben.” 

„Bruder,“ erwiderte die Königin Gülnare, „bu erinnerft mid an eine Sache, 
tie ich allerdings bisher nicht im Mindeſten gedacht habe. Da er noch feine Neigung 
einer Heirath verrathen hat, fo habe ich ſelbſt nicht Acht Darauf gehabt, und es if 
ſehr lieb, daß es dir eingefallen iſt, mit mir davon zu fpredhen. Ich bin ganz 
nit einverftanden, ibm eine unferer Prinzefiinnen zu geben, und bitte did, mir eine 
nennen; allein fie muß fo fhön und fo vollfommen fepn, daß der König, mein 
hu, gezwungen iſt, fie zu lieben.“ 

„Ich weiß eine ſolche,“ verfegte der König Salep,-leifer ſprechend, „aber ehe ih 
fage, wer fie if, bitte ich dich, gu fehen, ob der König, mein Neffe, ſchläft: ich 

















138 Sünfhundert und feste Macht. 


will dir dann fagen, wozu dieſe Vorſicht nügen fan." Die Königin Gülnare 
drehte fh um, und da fie Beder in der Stellung, von ber ich oben. erzählt habe, 
liegen fah, fo aweifelte fie nit daran, daB er fer fchliefe. Der König Beder aber 
ſchltef keineswegs, ſondern im Gegentheil verdoppelte er feine Aufmerkſamkeit, um fein 
Wort von dem zu verlieren, was der König, fein Oheim, fo Geheimnißvolles zu fagen 
hätte, „Du brauchſt dir keinen Zwang anzuthun,“ ſagte die Königin zu ihrem Bruder: 
„du kannſt frei ſprechen, ohne Furcht, gehört zu werden.“ 


Hier bemerlte Scheherſad den Anbruch des Tages und hörte auf zu erzählen; 
in der folgenden Naht aber begann fle von Neuem: 

















Fünfhundert 
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„Ss iſt nicht rathſam,“ fuhr der König Saleh fort, „daß der König, mein Neffe, 
ald Kenntniß von dem erlange, was ich div zu fagen habe. Die Liebe ſchlüpft, wie 
weißt, zuweilen dur das Ohr zum Herzen, umd es ift nicht nothwendig, daß er 
jenige, die ich, dir zu nennen babe, auf: diefe Art "zum Voraus liebe. Denn 
rbaftig, ich fehe große Schwierigkeiten, die zu überwinden find, zwar nicht von 
ten ber Prinzeffin, wie ic boffe, aber von Seiten des Könige, ihres Vaters. Ich 
’ dir nur die Prinzeffin Giauhare " und den Konig von Samandal nennen.” 
„Was fagft du, mein Bruder?” verfegte die Königin Gülnare: „die Prinzeffin 
aubare ift no nicht vermählt? Ich erinnere mid, fie kurz vor meiner Trennung 
ı euch gefeben zu baben; fie war etwa achtzehn Monate alt und fon damals fo 
n, daß Niemand fie ohne Erftaunen betrachten fonnte. Wenn ihre Schönheit feit 
er Zeit immer zugenommen bat, fo muß fie gegenwärtig ein Wunder der Welt feyn. 
iſt zwar ein wenig älter als der König, mein Sohn; allein dies darf ung nicht 
alten, alle unfere Kräfte anzufivengen, um ihm eine fo vortbeilhafte Heirath zu 
ſchaffen. Bor Allem aber nenne mir die Schwierigfeiten, die du dabei findeft, damit 
darauf denfen, fie zu überwinden.” 


" Giaubare bereutet im Arabiſchen Erelftein. 





























82 Sünfpundert und fünfte Uacht. 
Der Heine Prinz Beder wurde im Palafte gefäugt und aufgezogen unter den Aug 
des Königs und der Königin von Perfien, die ihn mit großem Vergnügen wachſen u 
an Schönheit zunehmen fahen. - No weil größere Freude machte er ihnen, als er äl 
wurde, durch feine unaufhörlihe Munterfeit, feinen Anftand in Allem, was er th 
und die Kennzeichen feines richtigen und Iebhaften Verſtandes in Allem, was er fagı 
und biefe Freudeẽ war ihnen um: fo genußregher, als der König Saleh, fein Ohei 
die Königin, feine Großmpgter,, und die Pringeffinnen, feine Muhmen, oft famen, ı 
daran Theile zu nehmen. Es koſtete feine Müpe, ihn. lefen und fhreiben zu Tehrı 
und mit berfelben Reichtigfeit wurde er in all die Wiſſenſchaften eingeführt, die ein 
Prinzen von ſeinem Range ziemen. 
Da bemerkte die Sultanin Scheherſad den Anbruch des Tages und ſchwi 
In der nächſten Nacht aber fuhr ſie in ihrer Erzählung alſo fort: 











Fünfhundert und feste Wadıt. 


Als ver Prinz von Perfien fein fünfzehntes Jahr erreicht hatte, übertraf er feine 
oxmeiſter bereits in allen Uehungen unendlih an Geſchicklichkeit und Anmuth. Damit 
:band er eine bewundernswürdige Einſicht und Klugheit. Der König von Perfien, 
an ihm beinahe von feiner Geburt an diefe einem Fürſten ſo nothwendigen Tugenden 
'annte, der ihn fortwährend fi darin beflärfen fah und zugleich die Schwäche feines 
ters mit jedem Tage mehr fühlte, wollte ihn noch vor feinem Tode in den Befig 
nes Reiches fegen. Er erhielt ohne Mühe die Einwilligung feines Staatsraths, und 
ne Bölfer vernahmen diefen Entſchluß mit um fo größerer Freude, ald der Prinz 
eder würdig war, fie zu Beherrüpen. In der That hatten’ fie, da er fich fhon längere 
it Öffentlich zeigte, alle Muße gehabt, zu bemerfen, daß .er nicht das verächtliche, ſtolze 
d zurüdfioßende Wefen hatte, das den meiften andern Prinzen eigen ift, die mit 
ausſteblichem Hochmuth und Beratung auf Alles herabbliden, was unter ihnen ficht. 
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134 Sünfhundert und ferhste Nadı. 


Sie wußten im ©egentheil, daß er alle Leute mit einer Freundlichkeit anſah, welche 
einlud, fi ihn zu nähern, daß er huldvoll Alle anbörte, die mit ihm zu.fprechen hatten, 
daß er ihnen mit einem ganz eigenthümlichen Wohlwollen antwortete, und Niemand etwas 
abfchlug, wenn feine Bitte nur halbwegs ſtatthaft -war. 

Der Tag der Feftlichfeit wurde feftgefegt, und an diefem Tage flieg der König von 
Derfien, der fih anfangs auf den Thron gefegt hatte, in der Mitte feines: zahlreicher 
als gewöhnlich verfammelten Reiherathed, vom Throne herab, nahm die Krone von 
feinem Haupte und fegte fie auf das Haupt des Prinzen Beder; fodann führte er 
ihn ſelbſt auf feinen Platz und Füßte ihm die Hand zum. Zeichen, daß er ihm fein ganzed 
Anfehen und feine ganze Gewalt übergebe; hierauf feßte er fih unter ihm, im Range 
der Veziere und Emire. 

Alsbald traten die Veziere, Emire und alle die erftien Beamten hervor, warfen fi & dem 
neuen König zu Füßen und Igifteten ihm den Eid der Treue, ein Jeder nad feinem Range. 
Nun trug der Großvegier mebrere wichtige Staatsſachen vor, Über welde Beder mit 
einer Weisheit entschied, worüber die ganze Verſammlung in Erfiaunen gerieth. Hierauf 
fegte er mehrere der Untreue überwiefene Statthalter ab und fibertrug ihre Stellen 
Anderen, mit einer fo richtigen und billigen Beurtheilung, daß er fih den allgemeinen 
fauten Beifall erwarb, der um fo ebrenvoller war, als die Schmeichelei Feinen Theil 
daran hatte. Endlich verließ ev den Staaterath uud begab ſich in Begleitung feines 
föniglichen Vaters nach der Wohnung der Königin Gülnare. Dieſe erblickte ihn nicht 
ſobald mit der Krone auf dem Haupt, als ſie auf ihn zulief, ihn mit großer Zärtlichkeit 
umarmie und ihm lange Dauer feiner Regierung wünſchte. 

Im erften Jahre feiner Negierung verſah der König Beder alle feine Gefchäfte 
mit großer Emfigfeit. Bor allen Dingen unterrichtete ev fi forgfältig über den Stand 
der Stantsangelegenheiten und über Alles, was zum Glück feiner Unterthauen beitragen 
fonnte. Im folgenden Jahre übertrug er mit Genehmigung des alten Königs, feines 
Vaters, die Verwaltung der Geſchäfte feinem Staatsrathe und verließ, die Hauptftabt 
unter dem Vorwand einer Jagdbeluſtigung: er that ed aber nur, um alle Provinzen 
feines Reihe zu durchreifen, Mißbräuche abzuftellen, allenthalben Ordnung und Zucht 
einzuführen, uud indem er fih an den Grenzen zeigte, den übelwollenden benachbarten 
Fürften die Luft zu benehmen, etwas gegen Die Sicherheit und Ruhe ſeiner Staaten zu 
beginnen. 

Der junge König brauchte nicht weniger als ein ganzes Jahr, um dieſen feiner 
fo würdigen Borfag auszuführen. Bald nah feiner Rückkehr wurde der König, fein 
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Bater, fo gefaͤhrlich krank, daß er ſogleich ſelbſt einſah, er werde nicht mehr geneſen. 
Er ſah dem letzten Augenblicke ſeines Lebens mit großer Ruhe entgegen, und ſeine einzige 
Sorge war, den Miniſtern und vornehmen Herren am Hofe ſeines Sohnes zu empfehlen, 
daß ſie in der ihm geſchworenen Treue beharren möchten; auch fand ſich kein Einziger, 
der feinen Eid nicht eben fo aufrichtig erneuert hätte, wie er ihn das erſte Mal geſchworeun. 
Endlich farb er zur herzlichen Bettübniß des Könige Beder und der Königin- 
Gälnare, die feinen Leichnam mit allem feiner Würde geküprenden Pomp in einem 
"prädtigen Grabmale beifegen ließen. 


Rach Beendigung der Leichenfeier kam es den König Beder nicht hart an, die 
derfißche Sitte zu befolgen, nach welcher man einen ganzen Monat die Todten beweinen 
maß und während dieſer Zeit Niemand ſehen darf. Er hätte: fein ganzes Leben lang 
! feinen Bater beweint / wenn er nur auf feine tiefe Betrübniß geachtet hätte, und wenn 
es einem großen König erlaubt wäre, ganz darin zu verfinfen. In biefer Zwifchenzeit 
"famen bie Rönigin, Gülnare's Mutter, und der König Saleh mit den Prinzeffinnen, 
ipren Mupmen, und nahmen großen Theil an ihrer Trauer, che fe ihnen Troft 
einſprachen. 
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Als dev Monat um war, fonnte der König niht umbin, feinen Großvezier und 
alle Großen feined Hofes vorzulaflen, bie ihu baten, das Trauerflrid abzulegen, fid 





feinen Untertbanen zu zeigen und die Verwaltung der Stanisgefhäfte wie zuvor wieder ' 
zu übernehmen. Er bezeigte fo wenig Luft, fie anzuhören, daß "der Großvezier fich 
genöthigt fah, das Wort zu ergreifen und alfo zu ihm zu fprechen: „Herr, ich braudye 


dir nicht vorzuftellen, Daß es nur den Frauen zufommt, bartnädig in ewiger Trauer 


zu verbarren. Wir zweifeln nicht daran, daß du davon überzeugt bift und nicht die 
Abfiht Haft, ihrem Beifpiele zu folgen. Weder unfere Thränen noch die deinigen find 
im Stande, dem König, teinem Vater, dag Leben wiederzugeben, und wenn wir 
auch unfer ganzes Leben Tang nicht aufhörien zu weinen. Er ift dem allen Menfchen 
gemeinfamen Geſetze verfallen, welches ſie dem unvermeidlihen Tribut des Todes 
unterwirft. Gfeichwohl fünnen wir nicht geradezu fagen, daß er tobt fey, da wir ihn 
in teiner geheiligten Perfon wiederfehen. Er ſelbſt bat fterbend nicht daran gezweifelt, 


er fih nicht getäuſcht hat.“ oe. 

Der König Beder fonnte fo eindringligen Bitten nicht widerfteben; er legte von 
Stund an dad Trauerkleid ab, nahm das Fönigliche Kleid und den Föniglihen Schmud 
wieder an, und begann mit berfelben Aufmerffamfeit wie vor dem Tode feines Vaters 
für die Bedürfniffe feines Reihe und feiner Untertbanen zu forgen. Er that dies mit 
allgemeinen Beifall, und da er genau an den Berorpnungen feiner. Vorfahren fethielt, 
fo bemerften die Völker kaum, daß fie einen andern Herrn hatte. 

Der König Saleh war mit ber Königin, feiner Mutter, und den Prinzeffinnen 
nah feinen Meerfaaten zurüdgefehrt, fobald er. ſah, Daß ‚der König Beder bie 
Regierungsgefhäfte wieder übernommen batte., Nah Berfluß eines Jahres erfchien er 
wieder, aber allein, und der König Beder fo wie die Königin Gülnare waren 


| hoch erfreut, ihn wieder zu fehen. Eines Abende, als die Tafel aufgehoben war und 


man fie allein gelaffen hatte, unterhielten fie fi über mancerlei Dinge. 
Im Berlauf des Geſprächs kam der König Saleh auf das Lob des Könige, feines 


Neffen, und bezeigte feiner königlichen Schwefter, wie fehr er mit der Weisheit feiner 


daß er in dir wieder aufleben müſſe; jegt, großer König, ift es an dir, zu zeigen, . 


Regierung zufrieden ſey, bie ihm nicht allein bei den benachbarten Königen, fondern 
ſelbſt in den entfernteften Reichen fo großen Ruhm erworben habe. Der König Beder, 


‚| der diefe Lobpreifungen feiner Perfon nicht anhören fonnte und aus Anſtandsgefühl dem 


König, feinem Oheim, nicht Stillſchweigen auferlegen wollte, wandte ſich auf „bie Seite 
und ſtellte fi fchlafend, indem er den Kopf an ein hinter ihm Tiegendes Kiffen lehnte. 
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| Bom Lobe der ausgezeichneten Aufführung und der in allen Stüden fi beurfundenden 
geiftigen Ueberlegenheit des Könige Beder ging ber, König Saleh auf das Lob feiner 
Gehalt über, und fprad davon Als von einem Wunder, dad weder auf der Erde noch 

| in allen ibm sefannten Reigen unter den Fluten des Meeres Geinesgleihen habe. 
Riebe Schwefter,” rief er auf einmal, „er iſt. fo wohl gebildet und fo vollfommen 
ausgewadfen, daß ih mid) wundern muß, wie du noch nicht auf den Gedanfen 
gekommen bift, ibn zu vermählen. Wenn ich mich nicht irre, ift er ſchon zwanzig Jahre 
alt, und in diefem Alter darf ein Prinz, wie er, nicht mehr ohne Frau feyn. Ich felbft 
will daran denken, weil du nicht daran denkſt, und ihm eine Prinzeffin aus unfern 
Reigen, die feiner würdig ift, zur Gemahlin geben. « 

„Bruder,“ erwiderte die Königin Gülnare, „bu erinnert mich an eine Sade, 
an die ih allerdings bisher nicht im Mindeften gedacht habe. Da er noch feine Neigung 
wm einer Heirath verrathen hat, fo habe ich ſelbſt nicht Acht darauf gehabt, und es ift 
mir fehr lieb, daß es dir eingefallen if, mit mir davon zu fprehen. Ich bin ganz 
damit cinverflanden, ibn eine unferer Prinzefinnen zu geben, und bitte did, mir eine 
zu nennen; allein fie muß fo fhön und fo vollfommen ſeyn, daß der König, mein 
‚Sohn, gezwungen ift, fie zu Lieben.“ 

„Ich weiß eine ſolche,“ verfegte der König Salep,-leifer fprehend, „aber ehe ich 
dir fage, wer fie iſt, bitte ich Di, zu fehen, ob der König, mein Neffe, ſchläft: ich 














[ss Sünfhundert und ſechete Hadıt. | 
till dir dann fagen, wozu biefe Vorſicht nügen fann.” Die Königin Gülnare 
drehte fh um, und da fie Beder in ber Stellung, von der ich oben erzähle hate, 
liegen fah, fo gweifelte fie nicht daran, daß er feft fehliefe. Der König Beder aber 
ſchlief feineswegs, fondern im Gegentheil verdoppelte er feine Aufmerkfamfeit, um fein 
Wort von dem zu verlieren, was der König, fein Oheim, fo Geheimnißvolles zu fagen 
hätte. „Du brauchſt dir feinen Zwang anzuthun,“ fagte die Königin zu ihrem Bruder: 
„du kannt frei ſprechen, ohne Furcht, gehört zu werben.“ 


Hier bemerfie Scheherfad den Anbruch des Tages und Härte auf zu erzählen; 
in der folgenden Naht aber begann fle von Neuem: 


















Fünfhundert 
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fiebente Wade. 


„&s iſt nicht rathſam,“ fuhr der König Saleh fort, „daß der König, mein Neffe, 
‚ald Kenntniß von dem erlange, was ich dir zu fagen habe. Die Liebe ſchlüpft, wie 
weißt, zuweilen durch das Ohr zum Herzen, und es iſt nicht nothwendig, daß er 
jenige, die ich, div zu nennen babe, auf diefe Art "zum Voraus liebe. Denn 
wbaftig, ich fehe große Schwierigkeiten, die zu überwinden find, zwar nicht von 
ten der Pringefjin, wie ich hoffe, abet von Seiten des Könige, ihres Vaters. Ih 
f dir nur die Prinzeffin Giaubare " und den Konig von Samandal nennen.“ 

„Was fagft du, mein Bruder?“ verfegte die Königin Gülnare: „die Pringeffin 
aubare ift nod nicht vermählt? Ich erinnere mid, fie furz vor meiner Trennung 
ı euch gefeben zu baben; fie war etwa achtzehn Monate alt und fhon damals fo 
n, daß Niemand fie ohne Erftaunen betrachten Fonnte. Wenn ihre Schönheit feit 
er Zeit immer zugenommen bat, fo muß fie gegenwärtig ein Wunder der Welt feyn. 
: ift zwar ein wenig Älter als der König, mein Sohn; allein dies darf uns nicht 
‚alten, alle unfere Kräfte anzuftrengen, um ihm eine fo vortbeilhafte Heirath zu 
ſchaffen. Bor Allem aber nenne mir die Schwierigfeiten, die du dabei findeft, damit 
: darauf denfen, fie zu überwinden.“ 


Giaubare beventet im Arabilben Edelſtein. 
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„Liebe Schwefter,” erwiderte der König Saleb, „fie beleben darin, daß der 
König von Samandal unausftehlich eitel ift, und fi Über alle andere Könige erhaben 
dünkt, ſo daß wenig Ausſicht für uns vorhanden ift, mit ihm eine Unterhandfung wegen 
biefer Verbindung anzufnüpfen. Gleichwohl will ich felbft zu ihm geben, ibn um die 
Hand der Pringeffin, feiner Tochter, zu bitten, und wenn er fie und abſchlägt, fo wollen 
wir und anderswohin wenden, mo wir geneigtered Gehör finden werden. Deßhalb 
alfo fiehft du felbft ein, daß es gut ift, wenn wir ten König, meinen Neffen, nichts 
von unferm Plane wiſſen Taflen, bis wir der Einwilligung ded Könige von Samanbal 
verfichert find; denn wie leicht Fönnte fi die Liebe zur Prinzeffin Siauhare feines 


Herzens bemädhtigen, ohne vaß wir im Stande wären, ihm zu ihrem Befige zu verbelfen!“. 


Sie unterbielten fih noch einige Zeit Über denfelben Gegenſtand, und ebe fie fich trennten, 
famen fie darin überein, daß der König Saleh unverzüglich in fein Reich zurüdfehren 
und den König von Samandal um die Prinzeffin Giauhare für den König von 
Perfien bitten ſolle. | 

Die Königin Gülnare und der König Saleh, die geglaubt hatten, der König 
Beder fchlafe wirffih, wedten ihn auf, als fie dag Zimmer verfaffen wollten, und 
der König Beder wußte fih fo gut zu verftellen, wie wenn er aus tiefem Schlaf 
erwacht wäre. In Wahrheit aber hatte er fein Wort von ihrer Unterhaltung verloren, 
und dad Bild, das fie von der Prinzeffin Giauhare entworfen, hatte in feinem Herzen 
eine Leidenschaft angefacht, «weiche ihm, ganz neu war. Er machte fi cine fo reizende 
Borftellung von ihrer Schönheit, daß das Verlangen, fie zu befigen, ihn die ganze Nadıt 
hindurch in eine Unruhe verfegte, die ihn Fein Auge zufchließen Tieß. 

Am andern Morgen wollte füch der König Saleh von der Königin Gülnare 
und feinem föniglihen Neffen verabſchieden. Der junge König von Perfien, der wohl 
wußte, daß der König, fein Oheim, nur deßhalb fo fchnell abreifen wollte, um 
unverzüglich an feinem Glücke zu arbeiten, wechfelte die Sarbe, als er davon hörte. 
Seine Leidenfhaft war fo flarf, daß es ihm unmöglich war, auf den Anblid ihres 
Segenftandes noch fo lange zu verzichten, als er zu den UnterhandQingen wegen feiner 
Bermählung nöthig glaubte. Er faßte alfo den Entfehluß, feinen Obeim zu bitten, daß 
er ihn mit fih nehmen möchte; da er aber die Königin, feine Mutter, nichts davon 
wiflen laſſen wollte und Gelegenheit fuchte, ihn’ unter vier Augen darüber zu fprechen, 
fo nöthigte er ihn, noch da zu bleiben, um am folgenden Tag mit ihm auf die Jagd 
zu geben, feft entfchloffen, diefe Gelegenheit: zu benügen und ihm feine Herzensmeinung 
zu eröffnen. 





— 
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Die Jagd wurde angeftellt, und ber König Beder befand fih mehrmals mit 
feinem Dpeim allein, hatte aber nit den Muth, den Mund zu öffnen und ibm ein 
Wort von feinem Anliegen zu fagen. AS in der Hige der Jagd der König Saleh 
ſich von ihm getrennt hatte und Feiner von feinen Offizieren noch feinen übrigen Leuten 
bei ihm geblieben war, ftieg er an einem Bade ab, band fein Pferd an einen Baum 
am Ufer deſſelben, ber mit einigen andern einen fehr ſchönen Schatten warf, ſtreckte 
ſich auf den Rufen hin und ließ feinen Thränen freien Lauf, bie, mit Seufjer und 
Schluchzen vermiſcht, reihlih dahin floffen. So blieb er lange in feine Gedanken 
verfunfen, ohne ein einziges Wort hervorzubringen. 


! 
I 
i 


Unterdeffen war der König Saleh, als er den König, feinen Neffen, nicht mehr 
fah, in großer Sorge um ihn, fand aber Niemand, der ihm etwas von ihm fügen 
konnte. Er trennte fi von den Übrigen Jägern, um ihn aufzufuchen, und erblidte ihn 
in der Ferne. Schon Tags zuvor, noch deutlicher aber am heutigen Tage, hatte er die 
Bemerkung gemacht, daß er nicht feine gewöhnliche Munterkeit zeigte, daß er gegen feine 
Beiie nachdenklich war, und wenn man ihn etwas fragte, nicht ſchnell oder nicht paffend 
antwortete. Allein er hatte nicht den geringften Verdacht in Betreff der Urſache biefer 
Beränderung gehabt. Als er ihn nun aber in dieſer Lage fah, zweifelte er nicht mehr 
daran, er müffe feine Unterredung mit der Königin Gülnare gehört haben und verliebt 
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feyn. Gr flieg in ziemlicher Ferne von ihm ab, und nachdem er fein Pferd an einen 
Bauın gebunden hatte, nahm er einen großen Umweg und trat ganz leife fo nahe heran, | 
daß er ihn folgende Worte ausfprechen hörte: 
„Liebenswürdige Prinzeffin des Königreichs Samandal!” rief er aus, „man bat mir 
ohne Zweifel nur einen ſchwachen Umriß von deiner unvergleichlihen Schönheit gemacht. 
Gewiß bift du noch weit fhöner und Übertriffft ale Prinzeffinnen der Welt, fo wie die 
Sonne den Mond und alle Geſtirne fammt und fonders Überfirahlt. Sch würde mid |: 
auf der Stelle auf den Weg maden, um dir mein Herz anzubieten, wenn ich nur 
wüßte, wo bu zu finden bift, und nie wird es eine andere Prinzeffin als du befigen.“ 
Der König Saleh wollte nichts mehr hören, er trat vor, zeigte fih dem König | 
Beder und fagte zu ihm: „Wie ich fehe, Lieber Neffe, haft du gehört, was die Königin, 
beine Mutter, und ich vorgeftern von ber Prinzeffin Giauhare geſprochen haben. 
Es war dies nidt unfere Abfiht; wir glaubten, bu ſchliefeſt.“ — „Mein Oheim,“ 
antwortete der König Beder, „ich habe Fein Wort davon verloren und die Wirfung | 
empfunden, die du vorausfahft, aber nicht vermeiden konnteſt. Ich habe dich bauptfächlid |: 
deshalb zurüdgehalten, um vor deiner Abreife mit dir von meiner Liebe fprechen zu | 
fönnen, aber die Scham, dir meine Schwadheit zu befennen, wenn es Schwachheit if, 
eine fo liebenswürdige Prinzeffin zu lieben, hat mir den Mund verfchloffen. Nun aber 
bitte ich dich bei deiner Freundſchaft für einen Prinzen, der die Ehre bat, fo nahe mit 
dir verwandt zu feyn, habe Mitleid mit mir und laß mich nicht fo Tange auf den Anblick 
der göttlichen Giauhare warten, bis bu Die Einwilligung des Könige, ihres Vaters, | 
zu unferer Vermählung erhalten haft, wenn du nicht lieber willft, daß ich aus Liebe zu] 
ihr fterbe, ehe ich fie geſehen habe.” 
Diefe Rede des Könige von Perfien fegte den König Saͤleh in große Berlegenpeit. | 
Er ftellte ihm vor, wie ſchwer es fey, feinen Wunfch zu erfüllen, indem dies nicht anders ki 
geichehen könne, ale wenn er ihn mitnähme; überdies fey feine Gegenwart in feinem Reiche 
nothwendig und von feiner Abwefenheit wäre Alles zu befürdten; deßhalb beſchwor er | 
ihn, feine Leidenfchaft zu mäßigen, bis er die Sache fo weit betrieben hätte, daß er 
ihn befriedigen könne; zugleich verficherte er ihn, er werde Alles fo fehr als möglid | 
befchleunigen und in wenigen Tagen zurüdfommen, um ihm Bericht abzuflatten. Der 
König von Perfien aber hörte nicht auf diefe Gründe. „Oraufamer Oheim,” antwortete 
er, ich fehe wohl, daß du mich nicht fo liebſt, wie ich geglaubt hatte, und daß duf 
mich Lieber fterben laſſen willſt, als bie erfte Bitte gewähren, die ich in meinem Leben 
an did gethan habe.” — „Ich bin bereit, dir zu beweiſen,“ verfeßte der König 
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8 
ıleh, „daß es nichts auf der Welt gibt, was ih nicht dir zu Gefallen gern thun 
rede; aber ich kann dich nicht mit mir nehmen, ohne daß du mit deiner Mutter darüber 
prochen haft. Was würde fie von dir und mir fagen? Wenn fie einmwilligt, fo wi 
es gern thun, und ih ſelbſt will fie mit dir darum bitten.“ — „Du weißt wohl,” 
viderte der König von Perfien, „daß die Königin, meine Mutter, nie zugeben wird, 
Nich fie verlaffe, und dieſe Ausflug iſt mir ein neuer Beweis, wie wenig ich bir 
te. Wenn du mich wirklich fo lieb, wie du mich überreden wilift, fo mußt du auf 
Stelle in dein Reich zurückkehren und mich mitnehmen.“ 


, DEN - 
Scheher ſad bemeifte den Vag und erzählte die folgende Nacht weiter: 
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errungen, dem Willen. des Königs von Perfien nadqugeben, zeg ber König Salch 
von feinem Finger einen Ring, worauf dieſelben Zeheimnißaollen Namen Gottes 
eingegraben waren, wie auf dem Siegelring Salomo’s, der kraft derſelben fo viele 
Wunder gethan hatte. Dieſen überreichte er ihm mit den Worten: „Nimm dieſen Ring, 
fede ipn an deinen Finger und fürdte weder die Fluten des Meeres-nocd feine Tiefe.“ 
Der König von Perfien nahm den Ring, und als er ihn an den Finger geftedt hatte, 
fagte der König Saleh weiter zu ihm: „Mach' es wie ich,“ und zu gleicher Zeit erhoben 
ſich beide Teicht in die Luft, ſchwebten dem nahen Meere zu und tauchten darin hinab. 

Der Meerkönig braudte nicht viel Zeit, um mit dem König von Perfien, feinem 
Neffen, in feinen Palaft zu fommen, wo er ihn zuerft in’d Zimmer der Königin führte 
und vorfellte. Der König von Perfien füßte die Hand der Königin, feiner Großmutter, 
und die Königin umarmte ihn mit vieler Herzlicfeit und Freude. „Ich frage dich nicht 
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nad) deinem Befinden,” fagte fie zu ihm, „ich fehe wohl, daß du gefund biſt, und bin 
darüber fehr erfreut; aber ich bitte dich, fag’ an, wie befindet fih die Königin 
Sülnare, beine Dutter und meine Tochter?” Der König von Perfien hütete fi 
wohl, ihr zu fagen, daß er abgereist fey, ohne Abfchied von ihr zu nehmen; im 
Gegentheil verfiherte er, er habe fie im beften Wohlſeyn verlaffen, und fie habe ihm 
viele Grüße an fie aufgegeben. Die Königin ftellte ihm hierauf die Prinzeffinnen vor, 
und während fie ihm Zeit Tieß, ſich mit ihnen zu unterhalten, ging fie mit dem König 
Saleh in ein anderes Zimmer, und diefer erzählte ihr, wie gegen feine Abſicht der 
König von Perfien fih in die Prinzeffin Giauhare auf das bloße Hörenfagen von 
ihrer Schönheit verliebt habe, wie ex ihn nothgedrungen habe mitnehmen müffen, und 
daß er jegt auf Mittel finnen wolle, ihm ihre Hand zu verfchaffen. 

Obſchon der König Saleh an der Teidenfhaft des Königs von Perfien eigentlich 
unfhuldig war, fo wußte ihm gleihwohl die Königin fchlehten Danf, daß ev fo 
unvorfihtig vor ihm von der Prinzefin Giauhare gefprodhen habe. „Deine 
Unbeſonnenheit,“ fagte fie zu ihm, „ift .unverzeiblih. Wie kannſt du hoffen, daß der 
1, König von Samandal, deſſen Gemüthsart Dir fo wohl befannt ift, für dich mehr Achtung 
1 gaben werde, als für fo viele andere Könige, denen er feine Tochter mit jo höhniſcher 
|| Beratung abgefchlagen hat?“ 

„Frau Mutter,” antwortete der König Saleh, „ich babe dir bereits gefagt, daß 
der König, mein Neffe, wider meine Abficht mit angehört hat, was ich meiner Schwefter 
von der Schönheit der Prinzeffin Siaubare erzählte... Der Fehler ift nun einmal 
gemacht, und wir müffen jest nur bevenfen, daß ex fie Teivenfchaftfich Tiebt, und daß 
er vor Betrübniß und Schmerz flerben wird, wenn wir fie ihm nicht auf die eine oder 
antere Art verfchaffen. Ich darf dabei nichts verfäumen, weil ich e8 bin, der, obwohl 
unfhuldig, das Uebel gefiftet bat, und ich werde Alles, was in meinen Kräften ſteht, 
aufbieten, um es wieder zu heilen. Ich Hoffe, Frau Mutter, du wirft meinen Entſchluß 
billigen, mit einem veichen Gefchenfe an Edelfteinen felbft zu dem König von Samandal 
pi geben und für den König von Perfien, deinen Enfel, um die Prinzeffin, feine Tochter, 
a bitten. Ich habe einige Hoffnung, daß er fie mir nicht abfehlagen und die Verbindung 
mit einem der mädtigften Monarchen der Erde gern eingehen wird.” 

„Es wäre zu wünſchen,“ entgegnete die Königin, „Daß wir nicht in der Nothwendigkeit 
wären, dieſen Antrag machen zu müflen, bei dem wir keineswegs des erwünfchten Erfolge 
fiher feyn fönnen; aber da es fih um die Rube und das Glück des Königs, meines 
Enfels, bandelt, fo gebe ich meine Einwilligung. Vor allen Dingen bitte ich dich, da 
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du die Denkungsart des Königs von Samandal kennſt, fey auf deiner Hut und ſprich 
mit ihm mit aller ihm gebührenden Achtung und auf eine fo verbindliche Weife, daß er 
ſich nicht beleidigt fühlen kann.“ 

Die Königin bereitete ſelbſt das Geſchenk, ſetzte es aus Diamanten, Rubinen, 
Smaragden und Perlenfhnüren zufammen und Iegte es in ein Fofibares, äußerft 
niebliches Käſtchen. Am andern Morgen nahm der König Abſchied von ihr und dem 
König von Perfien und reiste mit einem zwar nicht zahlreichen, aber auserwählten 
Gefolge von Offizieren und Dienfimannen ab. Er fam bald im Reihe, in der 
Hauptſtadt und im Palaf des Königs von Samandal an, und biefer ertheilte ihm 
Audienz, fobald er feine Ankunft erfahren hatte. Ex erhob fi von feinem Throne, ale er 
ihn eintreten fah, und der König Saleh, der auf einige Augenblide vergeffen wollte, 
wer er felbft war, warf [2 ihm zu Füßen und wänfhte ihm Heil und Segen. Der 





König von Samandal bückie ſich fogleih, um ihn aufzuheben, und nachdem er ihn neben 
fih Hatte Pag nehmen laffen, hieß er ihn willfommen und-fragte ihn, ob er ihm mit 
irgend etwas dienen fünne. . 

„Herr,“ antwortete der König Saleh, „wenn ich auch feine andern Gründe hätte, 
als einem der. mädtigfen Fürften von der Welt, einem durch -feine Weisheit und feine 
Tapferkeit fo ausgezeichneten König meine Ehrfurcht zu bezeigen, fo wäre dies immer 
noch ein ſchwacher Ausdruck meiner Hochachtung gegen did. Wenn du auf den Grund 
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meines Herzens ſchauen könnteſt, ſo würdeſt du die große Verehrung erkennen, von der 
es für dich erfüllt iſt, und das heiße Verlangen, das ich hege, dir meine Ergebenhei 
zu bezeigen.“ Mit dieſen Worten nahm er das Käſtchen einem ſeiner Leute aus der 
Hand, öffnete es und überreichte es dem König mit der Bitte, es huldvoll annehmen 
zu wollen. 

„Herr,“ erwiderte der König von Samandal, „du kannſt mir kein ſo bedeutendes 
Geſchenk machen, ohne eine demſelben entſprechende Bitte an mich zu haben. Iſt es 
etwas, das von meiner Macht abhängt, ſo ſoll es mir ein ſehr großes Vergnügen 
ſeyn, es dir zu bewilligen. Sprich und ſag mir offen, womit ich dich verbinden 
fann.” 

„Es ift wahr, großer König,” erwiberte der König Saleh, „ih habe dich um 
eine Gnade anzufprehen und würde mich wohl hüten, dich darum zu bitten, wenn es 
nicht in deiner Macht fände, fie zu gewähren. Die Sade hängt fo ganz allein von 
bir ab, daß ich jeden Andern vergeblih darum bitten würde. Sch bitte dich daher fo 
infländig, ald man nur bitten fann, du mögef fie mir nicht abfchlagen.” — „Wenn 
bem fo ifl,” entgegnete der König von Samandal, „fo darffl du mir nur fagen, was 
du begehrft, und du wirft fehen, wie dienftfertig ich feyn Fann, wenn ich ed vermag.” — 
„Herr,“ fagte hierauf der König Saleh, „nach dem Bertrauen, das du mir auf bein 
Wohlwollen einzuflößen die Gnade haft, will ich es nicht länger verhehlen, daß ich mit 
der Bitte fomme, du möchtet und durch die Bermählung der Prinzeffin Giauhare, 
deiner verehrten Tochter, einer Familienverbindung mit dir würdigen und dadurch das 
gute Einverfländniß mit dir befefligen, das beide Reiche fchon feit fo langer Zeit 
vereinigt.” | 

Dei diefen Worten flug der König von Samandal ein fchallendes Gelächter 
auf und fanf auf eine für den König Saleh höchſt beleidigende Weiſe auf das Kiffen 
zurüd, woran er den Rüden lehnte. „König Saleh,“ ſprach er hierauf in höhniſchem 
Zone zu ihm, „id hatte dich für einen verftändigen, Eugen und bedachtſamen Kürften 
gehalten: nun aber beweist mir beine Nede, wie fehr ich mich getäufcht habe. Sag’ 
I mir Doch, ich bitte dich, wo hattet bu deinen Kopf, als du ein ſolches Hirngefpinnft 
audhedtef, wie das, wovon bu eben geſprochen haſt? Haft du wirklich den Gedanken 
faffen fönnen, an die VBermählung mit einer Prinzeffin, der Tochter eines fo großen 
und mächtigen Könige, zu denken, wie ich bin? Du hätte zuvor den großen Abſtand 
zwiſchen mir und bir ermeflen und dich nicht in einem Augenblid um die Adtung 
dringen follen, die ich vor dir hegte.“ 
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Der König Saleh fühlte ſich durch dieſe beleidigende Antwort im Snuerften 
efräntt und hatte große Mühe, feinen gerechten Zorn zurüdzubhalten. Dennod 
antwortete er mit aller möglihen Mäßigung alfo: „Möge dir Gott nad deinem 
Berbienfte vergelten, Herr! nur erlaube mir, daß ich die Ehre habe, dir zu fagen, daß 
ich deine Prinzeffin Tochter nicht flr mich zur Ehe verlange. Wenn dem fo wäre, fo 
bürfteft weder du, noch die Prinzeffin fih dadurch beleidigt glauben; im Gegentheil 
denfe ich, follte es euch Beiden viele Ehre feyn. Du weißt, Herr, daß ich, wie du, 
einer der Meerfönige bin, daß die Könige, meine Borfahren, feiner der andern 
königlichen Bamilien an Alter nachfteben, und daß das Reich, das ich von ihnen ererbt 
habe, nicht minder blühend und mächtig ift, ale zu ihren Zeiten. Wenn du mich nicht 
unterbrochen hätteft, fo würdeft du bald vernommen haben, daß ich diefe Gnade nidt 
für mich erbitten wollte, fondern für den jungen König von Perfien, meinen Neffen, 
befien Macht und Größe fo wie feine perſönlichen Eigenfchaften dir nicht unbekannt 
feyn können. Alle Welt erfennt an, daß die Prinzefin Giauhare die fchönfte 
Jungfrau unter dem Himmel if, aber nicht minder wahr ift es, daß der junge König 
von Perfien der wohlgebilbetfie und vollendetfte aller Prinzen ift, die fih auf der Erde 
und in den Königreihen des Meeres befinden: darüber find alle Stimmen einig. Da 
alfo meine Bitte für di und die Prinzeffin Giauhare nur zum großen Ruhme 
gereihen kann, fo darfſt du nicht zweifeln, daß deine Einwilligung in eine fo 
angemeflene Berbindung allgemeinen Beifall finden werde. Die Prinzeffin ift des 
Könige von Perfien würdig, und der König von Perfien if ihrer nicht minder 
würdig. Es gibt feinen König, noch Prinzen auf ber Welt, der ihm dies fireitig 
maden könnte.“ 

Der König von Samandal hätte den König Saleh niht fo. lange fprechen 
laſſen, wenn ihm nicht die Wuth, in die er durch feine Rede verfegt wurde, beinahe 
die Befinnung geraubt hätte. Er war fo außer fih, daß er noch einige Zeit, nachdem 
Saleh bereits geendigt hatte, Fein Wort bervorbringen konnte. Endlich madte er 
ſich mit trogigen und eines großen Könige unwürdigen Schimpfreden Luft: „Du 
Hund!” rief er, „du wagft ed, fo mit mir zu fprechen und den Namen meiner Tochter 
vor mir in den Mund zu nehmen! Meinft du, der Sohn deiner Schwefer Gülnare 
fönne einen Bergleih mit meiner Tochter aushalten? Wer bift denn du? wer war 
dein Bater? wer iſt deine Schweiter und wer ift dein Neffe? War nicht fein Bater 
ein Hund und der Sohn eined Hundes, wie du? Dean ergreife den Unverfhämten und 
fhneide ihm den Hals ab!“ 








| 
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Die Meine Anzahl von Offizieren, die um den König von Samandal waren, | 
en fogleih Anftalten, feinen Befehl zu vollziehen; allein der König Saleh fand 
‚er vollen Kraft feines Alters, und raſch und gewandt, wie er war, entfam er, ehe 
ipre Säbel gezogen hatten, und gewann die Thüre des Palafles, wo er taufend 





bewaffnete Mann von feinen Verwandten antraf, die fo eben angefommen waren. 
Königin, feine Mutter, hatte fih darüber Gedanfen gemacht, daß er nur fo wenig 
e mitgenommen hatte, und ba fie den übeln Einpfang, ben der König von 
mandal ihm bereiten könnte, im Geifte voraus fah, fo hatte fie diefe Schaar 
ndt und ihr die größtmöglichfte Eile empfohlen. Diejenigen feiner Verwandten, die 
ver Spige fanden, waren fehr froh, daß fie fo ganz zur gelegenen Zeit angelangt 
en, als fie ihn fo mit feinen Leuten in großer Verwirrung berausfommen und 
'olger auf feinen Ferfen fahen. „Here!“ riefen fie, fobald er bei ihnen war, „was 
6% wir find bereit, dich zu rächen; gebiete und!“ 

Der König Saleh erzählte ihnen den Vorgang mit wenig Worten, ftellte fih an 
Spige einer großen Schaar, während die Uebrigen an der Thüre blieben, deren fie 
bemägtigten, ind fehrie auf der Stelle wieder um. Da bie wenigen Offiziere und 
ben, die ihn verfolgt, ſich zerfireut hatten, fo trat er abermals in das Gemach des 











Taufead und eine Rast. 111 7 


59 Sünfhundert und achte Mad. 


I Könige von Samandal, der aldbald von den Seinigen verlaffen und nun feflgenommen 
wurde. Der König Saleh ließ die nöthige Mannfchaft bei ihm, um fich feiner Perfon 
zu verfihern, und ging dann von Zimmer zu Zimmer, um das der Prinzeffin Giauhare 
aufzufinden; allein die Prinzeffin hatte fi auf den erften Lärm fammt den Frauen, die 
um fie waren, auf die Oberfläche des Meeres empor gefhwungen und auf eine öde 
Inſel geflüchtet. 

Während dies im Palaft des Königs von Samandal vorging, verfeuten Diejenigen 
vom Gefolge des Königs Saleh, die gleich bei der erften Drohung die Flucht ergriffen | 
hatten, die Königin, feine Mutter, in große Unruhe durch Anfündigung der Gefahr, 
in der fie ihm verlaflen hatten. Der junge König Beder, der bei ihrer Ankunft | 
zugegen war, war darüber um fo mehr beflürzt, da er fi ale die Urfache des ganzen 
Unheils anſah, das daraus entftehen konnte. Er hatte nicht Muth genug, den Anblid 
der Königin, feiner Großmutter, zu ertragen, nachdem er den König Saleh um| 
feinetwillen in folder Gefahr wußte. Während er fie beihäftigt fah, die Befehle zu | 
ertheilen, die fie unter diefen Umfländen für nöthig erachtete, fhwang er fih aus ver |; 
Tiefe des Meeres empor, und da er ben Weg nicht wußte, um nad dem Königreich } 
Derfien zurüdzufehren, fo flüchtete er fi auf diefelbe Inſel, auf welde die Prinzeffin 
Giauhare ſich gerettet hatte. 

Ganz außer fi, Tagerte er fih am Fuße eines großen Baumes, der von mehreren | 
andern umgeben war. Während er fi bier wieder zu fammeln fuchte, hörte er 
ſprechen: er Taufchte fogleih; da er aber ein wenig zu weit entfernt war, um etwas 
von dem Geſpräche zu verfteben, fo fland er auf, näherte fi Teife dem Drte, woher 
die Stimmen famen, und erblidte durch das Laub eine Schönheit, von der feine Augen 
geblendet wurden. „Ohne Zweifel,“ fagte er bei ſich felbf, indem er ftille fland und 
fie mit Bewunderung betrachtete, „ohne Zweifel iſt dies die Pringeffin Giauhare, 
bie wahrfcheinlih aus Angſt den Palaft des Königs, ihres Vaters, verlaflen hat; umd 
wenn fie ed nicht if, fo verdient fie doch nicht minder, daß ich fie von ganzem Herzen 
liebe.” Er zauderte nicht länger, fondern trat hervor und näherte ſich der Prinzeffin 
mit tiefer Ehrerbietung. „Schöne Jungfrau!” fagte er zu ihr, „ih faun dem Himmel 
nicht genug danfen für die Gnade, die er mir heute erweist, indem er meinen Augen 
das Schönfte vorführt, auf was er nieberblidt. Ich fann mir fein größeres Br; 
wünfchen, als die Gelegenheit, dir meine unterthänigften Dienfte anzubieten. Ich bitte 
dich, edled Fräulein! fie anzunehmen: eine Perfon, wie du, befände ſich nicht in biefer 
Einöde, wenn fie feiner Hülfe bedürfte.“ 
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„Es ift wahr, Herr!“ erwiderte die Prinzeffin Gtauhare mit fehr trauriger 
Miene, „es ift etwas fehr Außerordentlihes für eine Frau meines Standes, daß fie 
fh in einer folchen Lage befindet. Ih bin eine Prinzeffin, Tochter des Könige von 
Samandal, und heiße Giauhare. Ruhig faß ich in feinem Palaf und in meinen 
Gemädern, ale ich auf einmal einen entfeglichen Lärm hörte; man meldete mir fogleich, 

||ver König Saleh Habe, ich weiß nicht, aus welchem Grunde, den Palaſt gefürmt und 
f& der Perfon des Königs, meines Vaters, bemächtigt, nachdem er alle diejenigen von 
feiner Wade, welde ihm Widerſtand geleiftet, niedergemacht habe. Ich hatte kaum 
noch Zeit, mid zu vetten und bier einen Zufluchtsort vor feiner Gewalttpätigfeit zu 
fügen.“ 

Als der König Beder die Prinzeffin fo veden hörte, fhämte er fih, daß er bie 
Königin, feine Großmutter, fo voreilig verlaffen hatte, ohne nähere Aufklärung über die 
eingelaufenen Nachrichten abzuwarten. Auf der andern Seite war er fehr erfreut, daß 
der König, fein Oheim, fi der Perfon des Königs von Samandal bemädtigt hatte; 
denn er zweifelte nicht, der König von Samandal würde ihm die Prinzeffin geben, 
um feine Freibeit wieder zu erlangen. 
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„Anbetungswürdige Prinzeffin!“ fagte er, „dein Schmerz ift fehr gerecht; aber 
fowohl ihm als der Gefangenſchaft des. Königs, deines Vaters, läßt fich leicht ein Ende 
madhen. Du wirft mir beiftimmen, wenn ich dir fage, daß ih Beder heiße und König 
von Perfien bin, und daß der König Saleh mein Oheim if. Ih fann dir beſtimmt 
verfihern, daß er keineswegs die Abficht hat, ſich der Staaten dee Königs, deines 
Baterd, zu bemädtigen; er hat feinen andern Zwed, als mir die Ehre und dag Glüd 
zu verfhaffen, daß ich fein Eidam werde, indem ich dic aus feiner Hand als Gemahlin 
empfinge. Ich hatte dir ſchon auf die bloße Schilderung deiner Schönheit und deiner 


Reize mein Herz gewidmet, und bereue dies jegt nicht, fondern bitte dich im Gegentheil, | 


es anzunehmen, und überzeugt zu feyn, daß es immer nur für dich glühen wird. Ich 
bege die Fühne Hoffnung, daß du es nicht ausfchlagen und wohl bedenken werdeft, daß 
ein König, der feine Staaten bloß in der Abficht verlaffen bat, es dir darzubieten, 
einige Erfenntlichfeit verdient. rlaube daher, ſchöne Prinzeffin! daß ich die Ehre 
habe, dich dem König, meinem Obeim, vorzuftellen. Sobald der König, dein Bater, 
feine Einwilligung zu unferer Bermählung gegeben haben wird, fo wird ihn mein 
Oheim wieder feine Staaten beberrfchen Taflen, wie zuvor.“ 

Die Erflärung des Königs Beder bradte nicht die Wirkung hervor, die er 
erwartet hatte. Zwar batte er der Prinzeffin auf den erften Anblick nicht mißfallen; 
feine ſchöne Geftalt, fein holdſeliges Gefiht und der edle Anftand, womit er ihr nahte, 
batten fie für ihn eingenommen; als fie aber aus feinem eigenen Munde erfuhr, daß er 
die Urſache der fdhlechten Behandlung fey, die der König, ihr Vater, fo eben erlitten 


hatte, des Schmerzed, den fie darüber empfand, der Angft, die ihr für ihre eigene | 


Perſon eingejagt worden, und der Nothwendigfeit, in die fie fi) verfegt fah, die Flucht 
zu ergreifen, fo betrachtete fie ihn als einen Feind, mit dem fie Feine Gemeinſchaft 
haben dürfte So fehr fie au für ihre Perfon geneigt feyn mochte, in die von ihm 
gewünfchte Vermählung zu willigen, fo bedachte fie doch, einer der Gründe, warum der 
König, ihr Vater, diefe Verbindung verworfen babe, fey der, daß der König Beder 
von einem Landfönig abflamme, und war entfchloffen, fih in diefem Punkte gänzlich 
feinem Willen zu unterwerfen. Nichtsdeſtoweniger wollte fie ihn ihren Unmuth nicht 
merfen Taffen, fondern fann nur auf ein Mittel, fich geichidt aus den Händen des 
Königs Beder zu befreien, und indem fie fi ftellte, als ob ihr fein Anbli Vergnügen 
machte, Sprach fie mit aller möglichen Höflichkeit zu ihm: „Herr, du bift alfo der 
Sohn der Königin Gülnare, die durch ihre ausgezeichnete Schönheit fo berühmt if? 
Es freut mich fehr, und mit großem Vergnügen erblide ich in dir einen ihrer fo 
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digen Prinzen. Der König, mein Bater, hat fehr unrecht, daß er fih unferer 
bindung fo durchaus widerſetzt; ſobald er dich aber ſieht, wird er nicht länger 
tehen, uns Beide glücklich zu machen.“ So ſprechend, reichte fie ihn die Hand als 
hen der Freundſchaft. 

Der König Beder glaubte fih ſchon auf dem Sipſi ſeines Glücks; er ſtreckte die 
nd aus, und indem er die der Prinzeſſin ergriff, bückte er ſich, um fie ehrfurchtsvoll 
küffen. Die Prinzeffin aber Tieß ihm nicht Zeit dazu. „Verwegener!“ fagte fie, |. 
em fie ihn zurüchſſtieß und ihm in Ermangelung an Waſſer in's Gefiht fpie, „verlaß 
e Menſchengeſtalt und fahre in die eines weißen Vogels mit rotbem Schnabel und 
ven Füßen!“ Sobald fie diefe Worte geſprochen hatte, verwandelte fih der König 
der mit eben fo viel Verdruß als Erftaunen in einen Vogel von der befagten 
Yalt. „Nimm ihn,” fagte fie fofort zu einer ihrer Frauen, „und trage ihn auf die 
ve Inſel.“ Dieſe Infel war nichts als ein abſcheulicher Fels, wo es feinen Tropfen 
fler gab. 





Hier ſchloß die Sultanin Scheherfad ihre Erzählung, die fie in der kommenden 
cht mit folgenden Worten fortfegte: 
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Die Frau nahm den Vogel; als fie aber den Befehl der Prinzeffin Giauhare 
ausführen follte, empfand fie Mitleid mit dem Schidfal des Könige Beder. „Es 
wäre Schade,“ ſprach fie bei ſich felbft, „wenn ein des Lebens fo würdiger Prinz vor 
Hunger und Durft verſchmachten müßte. Die Prinzeffin ift doch ſonſt fo gut und fo 
fanft, vielleipt wird fie, wenn fih ihr beftiger Zorn gelegt hat, biefen graufamen 
Befehl bereuen: es iſt beſſer, ich trage ihn an einen Ort, wo er angenehmer ſterben 
kann.“ Sie trug ihn alfo auf eine wohlbevöllerte Infel und ließ ihn auf einem 
lieblichen Felde, das mit Fruchtbäumen aller Art bepflanzt und von mehreren Bächen 
durchzogen war. 

Aber kehren wir jegt zum König Saleh zurüd. „Nachdem er bie Prinzeffin 
Giauhare im ganzen Palafte ſelbſt geſucht und hatte ſuchen faflen, ohne fie zu finden, 
ließ er den König von Samandal unter guter Bewachung in feinem eigenen Palaf 
einfperren, und als er die nöthigen Befehle zur Verwaltung des Reichs während feiner 
Abwefenheit gegeben hatte, ging er wieber zur Königin, feiner Mutter, um ihr von 
Allem Bericht zu erſtatten. Gleich bei feiner Ankunft fragte er nach feinem Neffen und | 
erfubr zu großer Berwunderung und bitterem Verdruß, daß er verſchwunden war. | 
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„Man hatte und,” fagte die Königin, „die große Gefahr gemeldet, worin du dich im 
Palafte des Königs von Samandal befandeft, und während ich Befehle ertheilte, um 
dir neue Hülfemannfchaft zu fchiden oder dich zu rächen, ift er verfchwunden. Ohne |: 
Zweifel war er über die Nachricht von deiner Gefahr erichroden und glaubte, er fey 
bei und nicht mehr ficher.“ 

Diefe Nachricht beugte den König Saleh tief; er bereute jegt feine allzugroße 
Gefälligfeit, womit.er den Wunfch des Königs Beder erfüllt hatte, ohne zuvor mit 
der Königin Gülnare Rückſprache zu treffen. Er ließ ihn nad allen Seiten fuchen; 
aber foviel er fih auch Mühe geben mochte, man bradte ihm Feine Kunde, und an 
die Stelle der Freude, daß er eine Heirath, die er als fein Werf betrachtete, ſchon fo 
weit gefördert habe, trat ſchweres Herzeleid über diefen unerwarteten Zufall. Big er 
indeß, feyen ed nun gute oder fchlimme, Nachrichten von ihm erhielte, ließ er fein 
Königreich unter der Berwaltung feiner Mutter, und reiste ab, um dag des Könige 
von Samandal zu regieren, den er fortwährend mit großer Vorfiht, obwohl mit allen, 
feinem Range gebührenden Rüdfihten, bewachen Tieß. 

Am felben Tag, da der König Saleh nah dem Königreich Samandal zurüdgereist 
war, erfchien die Königin Gülnare, Mutter des Königs Beder, bei der Königin, 
ihrer Mutter. Sie hatte fi) nicht gewundert, als fie den König, ihren Sohn, am 
erfien Tage nicht zurüdfommen fah, fondern war der Meinung, die Hige der Jagd 
werde ihn, was fchon oft vorgelommen war, weiter geführt haben, ald er fich vorgefegt. 
Als fie ihn aber auch am zweiten und dritten Tage nicht zurüdfommen fah, fo 
gerieth fie darüber in eine Unruhe, die man leicht nad ihrer Zärtlichkeit ermeflen kann. 
Diefe Unruhe ward noch viel größer, als fie von den Offizieren, die ihn - begleitet 
hatten, und nach langem vergeblichen Fahnden auf ihn und den König Saleh, feinen 
Dbeim, wieder umgefehrt waren, erfuhr, ed müfle ihnen etwas Widriges begegnet, oder 
ke müflen an irgend einen Ort gerathen feyn, den fie nicht ausforfchen können; man 
habe zwar ihre Pferde gefunden, aber von ihnen ſelbſt habe man trog der forgfältigften 
Bemühungen feine Kunde erlangen können. Auf diefen Bericht hin hatte fie fich 
entfchloffen, ihren Kummer geheim zu halten, und fie beauftragt, ſogleich wieder 
umzufehren und neue Nachfuchungen anzuftelen. Während diefer Zeit hatte fie ihren 
Entſchluß gefaßt, und nachdem fie ihren Frauen erklärt, fie wolle allein feyn, hatte fie 
ih, ohne Jemand in ihren Plan einzuweihen, in's Meer geftürzt, um Gewißheit über 
ihre Bermuthung zu erlangen, daß vielleicht der König Saleh den König von Perfien 
mitgenommen babe. 


m 
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Die große Königin wäre von der Königin, ihrer Mutter, mit ungemeiner Freude 
empfangen worden, wenn diefe nicht fogleich bei ihrem Anblid die Veranlaflung ihres 
Beſuchs errathen hätte. „Meine Tochter,” fagte. fie zu ihr, „ich ſehe wohl, daß bu 
nicht kommſt, um mich zu beſuchen, fondern nur, um dich nad dem König, deinem 
Sohne, zu erkundigen. Aber Alles, was ich dir von ihm zu fagen weiß, Tann deine 
Betrübniß, fo wie die meinige, nur vermehren. Ich war fehr erfreut, als ich ihn mit 
dem König, feinem Oheim, anfommen ſah; aber kaum hatte ich erfahren, daß er ohne 
dein Wiffen abgereist war, als ich auch fogleih den Kummer theilte, den du darüber | 
empfinden mußtefl.” Sofort erzählte fie ihr, mit weldem Eifer der König Saleh 
ſelbſt abgereist fey, um um die Prinzeffin Giauhare zu werben, und Alles, was bie 
zum Augenblid, da der König Beder verfehwand, gefchehen war. „Ich habe nad) ihm 
fuchen laſſen,“ fegte fie hinzu, „und der König, mein Sohn, der fo eben wieder abgereist 
ift, um dad Reich Samandal zu regieren, bat fich ebenfalls alle Mühe gegeben. Bis 
jest ift Alles ohne Erfolg geblieben, aber wir müffen hoffen, daß wir ihn wieder fehen 
werden, wenn wir ed am wenigften vermuthen.” 

Die trofllofe Gülnare konnte ſich damit nicht beruhigen: fie hielt den König, 
ihren theuern Sohn, für verloren und beweinte ihn bitterlich, indem fie alle Schuld 
auf ihren Bruder ſchob. Die Königin, ihre Mutter, flellte ihr vor, daß fie fi 
nothwendig Zwang anthun müfle, um ihrem Schmerz nicht zu erliegen. „Es ift wahr,“ 
fagte fie, „der König, dein Bruder, hätte nicht fo. unvorfihtig mit bir von. diefer 
Heirath ſprechen, und in keinem Fall den König, meinen Enkel, hieher bringen ſollen, 
ohne dich zuvor davon zu benachrichtigen. Da es nun aber durchaue noch nicht 
ausgemacht ift, daß der König von Perfien umgefommen feyn fol, fo darfft du nichts | 
verabfäumen, um ihm fein Reich zu erhalten. Verliere daher Feine Zeit, und kehre 
nach deiner Hauptftadt zurüd; deine Gegenwart iſt dort nothiwendig, und es wird bir 
eine Kleinigfeit feyn, Alles in Ordnung zu erhalten, wenn bu nur befannt machen 
läſſeſt, es habe dem König von Perfien gefallen, ung zu befuchen.“ 

Es bedurfte nicht weniger, als eines fo ftarfen Beweggrundes, wie diefer war, um 
die Königin Gülnare zur Nacgiebigfeit zu vermögen; fie nahm Abſchied von ber 
Königin, ihrer Mutter, und war fehon wieder im Palafle der Haupiſtadt von Perſien, 
bevor Jemand ihre Entfernung bemerkt hatte. Sogleich fertigte ſie Boten ab, um die 
Leute, die fie zur Aufſuchung ihres Sohnes abgeſchickt hatte, zurückzurufen, und ihnen 
zu fagen, fie wiffe fehon, wo er fey, und man werde ihn in Bälde wieberfehen. Sie 
ließ dies Gerücht in der ganzen Stadt verbreiten, unb verwaltete indeſſen die 

| 
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Regierungsgefhäfte in Gemeinſchaft mit dem erften Minifler und dem Staatsrathe fo 
ruhig, als wenn der König Beder zugegen gewefen wäre. 

Um nun auf den König Beder zurüdzufommen, welchen, wie ſchon gemeldet, die | 
Fran der Prinzeffin Giauhare auf die Infel getragen und dort gelaffen hatte, fo 
war diefer Monarch in großer Beſtürzung, als er fih allein und in Geſtalt eines 
Bogels fah. Er fühlte fi in diefem Zuftande um fo unglücklicher, weil er nicht wußte, 
wo er war, noch in welcher Gegend der Welt das Königreich Perfien fag. Und wenn 
er dies auch gewußt und ber Kraft feiner Flügel hinfänglich vertraut hätte, um ſich 
über fo viele Meere zu wagen und borthin zu gelangen, was hätte er dann damit 
gewonnen? Hätte er nicht immer noch diefelbe Mühe und Schwierigkeit wie jegt gehabt, 
wenn er fih für den König von Perfien oder auch nur für einen Menfhen hätte 
ausgeben wollen? So war er alfo gezwungen zu bleiben, wo er war, von derfelben 
Nahrung, wie die Vögel feiner Gattung, zu leben und die Nacht auf einem Baume 
wuzubringen. 

Nah Berlauf einiger Tage fam ein Bauer, ver große Gewandtheit im Bogelftchien 
befaß, an den Drt, wo er war, und hatte eine große Freude, ald er einen fo ſchönen 


Bogel erblidte, von einer Gattung, die ihm noch unbefannt war, obwohl er fi ſchon 
lange Zahre mit dem Vogelfange befhäftigt hatte. Er bot alle feine Gefhidlichfeit 
auf und flelite feine Nege fo gut, daß er dem Vogel wirklich fing. Hoc erfreut über 
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einen fo guten Fang, ber ihm, feiner Schätzung nad, der Seltenheit wegen mehr | 


eintragen mußte, als viele andere Vögel, wie er fie gewöhnlich fing, zufammen, feßte 
er ihn in einen Käfig und trug ihn nad der Stadt. Als er auf den Markt fam, hielt 
ein Bürger ihn an und fragte, wieviel er für den Vogel verlange? 

Statt auf diefe Frage zu antworten, fragte der Bauer wiederum den Bürger, was 
er mit dem Vogel beginnen würde, wenn er ihn gekauft hätte. „Guter Freund,“ 
erwiderte der Bürger, „was foll ih mit ihm weiters anfangen ? ich laſſe ihn braten 
und effe ihn dann.” — „In diefem Fall,“ verfeßte der Bauer, „würbeft du wohl 
glauben, ihn gut bezahlt zu haben, wenn du mir die Fleinfte Silbermünze für ihn gäbe? 
Ich halte ihn weit höher und du befämeft ihn nicht, wenn du mir auch ein Goldſtück 
bieten würdet. Ich bin fhon alt, aber fo lange ich denken kann, babe ich nod nie 
Seinesgleihen gefehen. Ich will tem König ein Geſchenk damit machen; er wird fid 
befler auf feinen Werth verftehen, als du.” 


Ohne fih Tange auf dem Marfte aufzuhalten, ging der Bauer nad dem Palafl 


und blieb vor der Wohnung des Königs fichen. Der König befand fi eben an einem 
Fenfter, von wo aus er Alles ſah, was auf dem Plage vorging. Ad er den fehönen 
Vogel erblickte, ſchickte er einen Dffizier der Berfehnittenen ab, mit dem Befehl, ihn zu 
faufen. Der Offizier fam zu dem Bauersmann und fragte ihn, wie theuer er den 
Bogel verfaufen wolle. „Wenn’es für den König iſt,“ antwortete der Bauer, „fo bitte 
ih, daß er mir erlaube, ihm ein Geſchenk damit zu machen, und erfuhe dich, ihn zu 
überbringen.“ Der Offizier brachte ven Vogel dem König und der König fand 
ibn fo merkwürdig, daß er” dem Offizier befahl, dem Bauern zehn Goldſtücke zu 
bringen, mit welchen biefer ſehr vergnügt nah Haufe ging. Hierauf fegte er 
den Vogel in einen prächtigen Käfig und gab ihm Körner und Wafler in Foftbaren 
Gefäßen. 

Der König, der eben im Begriff war zu Pferde zu fleigen, um auf die Jagd zu 
veiten, fo daß er nicht Zeit hatte, den Vogel genau zu betrachten, ließ ſich denfelben 
fogleich bringen, als er wieder nad Haufe kam. Der Offizier brachte den Käfig, und 
um den Vogel beffer betrachten: zu können, öffnete der König felber die Thüre und 
nahm ihn auf die Hand. Indem er ihn nun mit großer Berwunderung anfah, fragte 
er den Berfehnittenen, ob er ihn habe freflen fehen. Herr,“ antwortete diefer, „bu: 


fannft ſehen, daß fein Yuttergefäß noch ganz vol ift, und ich habe nicht bemerkt, daß 
er es berührt hat. Der König befahl, man folle ihm Futter verfchiebener Art vorſetzen, 


damit er ſich ausfuchen könne, was ihm fchmede. 
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Da bereits der Tiſch gededt war, fo wurde eben aufgetragen, als der König diefen 
Befehl ertbeilte. Kaum aber waren die Schüffeln aufgefept, fo ſchlug der Vogel mit 
den Flügeln, entfcplüpfte der Hand des Könige, flog auf den Tifh und fing an das 
Brod und die andern Speifen anzupiden, bald in der einen, bald in einer andern 
Shüffel. Der König war darüber fo erflaunt, daß er den Befehlshaber der Verſchnittenen 
Pr der Königin fopidte, damit fie füme, um dies Wunder zu fehen. Der Offizier 
erzäblee der Königin die Sache mit wenigen Worten und die Königin Fam fogleich. 





Aber faum batte fie den Vogel erblidt, fo bedeckte jie ihr Gefiht mit dem Schleier und 
wollte wieder umfehren. Der König war Über diefe Handlung um fo mehr verwundert, 
als nur Verſchnittene und die Frauen von ihrem Gefolge im Zimmer waren, und fragte, 
warum fie fi fo geberde. 

„Herr,“ antwortete die Königin, „du wirft dich nicht mehr darüber wundern, wenn 
da vernimmſt, daß diefer Vogel nicht, wie du wähnf, ein Vogel if, fondern ein 
Mann.” — „Herrin,“ erwiderte ber König, noch erflaunter als zuvor, „du willſt ohne 
Zweifel einen Scherz mit mir treiben? wie wirft du mich glauben machen, daß ein 
Bogel ein Mann fey.” — „Herr, Gott bebüte mich, daß ich mit dir Scherz treiben 
folte! Nichts if wahrer, al6 was ich die Epre-habe, dir zu fagen, und ich verfihere 
bir, es {ft der König von Perfien, der Beder heißt, Sohn der berühmten Gülnare, 
I ver Prinzeffin eines der größten Königreich des Meeres, Neffe Salehs, des Könige 
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war N oe ım dieſe Geſtalt bannte. 

Se Suarzia verſtand fih dazu mit großem Bergnügen. „Herr,“ fagte fie zu dem 
Sur ‚getan mit dem Bogel in dein Gemach zu treten, fo will ich dich in wenigen 
Dazerniea einen König ſehen laffen, welcher Der Achtung würdig if, die du für ihn 
nu Der Bogel, der aufgehört batte zu effen, um auf die Unterredung des Könige 
sur der Königin zu hören, erfparte dem König die Mühe, ihn zu fangen; er flog 
zerau in Lad Gemach und bald darauf trat bie Königin, mit einem Gefäß vol Waffer 
a er Hand, ebenfalls hinein. Sie ſprach einige für den König unverfländfiche 
Werte über das Gefäß, bis Das Waffer anfing zu fieden; fodann nahm fie fchnell 
einiges Davon in Die Hand, befprigte damit den Vogel und fprah: „Durch die Kraft 
der beiligen und gebeimnißvollen Worte, welche ich fo eben augsgefprochen habe, und im 
Namen des Schöpfers des Himmeld und der Erde, welder die Todten wieder auferwedt 
und das Weltall in feinem Stand erhält, verlaß diefe Vogelgeftalt und nimm diejenige 
wieder an, Die du von deinem Schöpfer empfangen haft.“ 

Kaum batte die Königin diefe Worte gefprochen, ald der König flatt des Vogels 
einen ſtalutlichen jungen Prinzen eriheinen ſah, defien edler Anftand und fhönes Geſicht 
ibn degauberse, Der König Beder warf fi fogleih zu Boden und danfte Gott für 
Die Munde, die er ibm erzeigt hatte. Alsdann ergriff er, indem er wieder aufftand, 
Die Hand des Königs und küßte fie, um ihm feine innige Erkenntlichkeit auszudrüden; 
der Konig aber umarmee ibn mit großer Freude und erflärte ihm, daß ed ihm ein 
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rordentliches Bergnügen made, ihn zu fehen. Er wollte aud der Königin danken, 
n fie hatte ſich bereits nad ihrem Gemach zurüdgezogen. Der König hieß ihn mit 
zu Tifhe figen und nah dem Mahle bat er ihn, zu erzählen, wie die Prinzeffin 
ımbare fo unmenfohli babe feyn Fönnen, einen fo Tiebenswärbigen Prinzen, wie 
in einen Vogel zu verwandeln. Der König von Perfien befriedigte fogleich feine 
gier. Als er geendigt hatte, fonnte fih der König, empört Über das Betragen der 
izeſſin, nicht enthalten, fie zu tadeln. „Es war lobenswerth von ber Prinzeffin von 
zandal,” fagte er, „daß fie bei der Mißhandlung, die der König, ihr Vater, erlüten 
nicht gleihgültig blieb; daß fie aber die Rache fo weit trieb und zwar gegen einen 
gen, der nit daran Schuld war, dies wird fie vor Niemanden verantworten d 
en. Aber laſſen wir dies, und fag’ mir fegt, womit ich dir weiter dienen fann.”— 
re,“ antwortete der König Beder, „meine Verpflichtung gegen dich ift bereits fo 
daß ich mein ganzes Leben lang bei dir bleiben müßte, um dir meine Erfenntlichleit 
r bezeigen zu fünnen. Da du aber deiner Großmuth keine Schranken fegeft, fo 
ih did um die Güte, mir eines deiner Schiffe zu bewilligen, das mid nad 
ien zurüdführe; denn ich fürchte, meine bereit6 nur allzulange Abweſenheit, ‚hat 
[HR Unruhen veranlaßt, und vielleicht if gar die Königin, meine Mutter, der ich 
ıe Abreife verſchwiegen habe, in der Ungewißheit über mein Schidſal vor Schmerz 
ben.” J 
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Der König gewährte ihın mit der größten Willfährigkeit von der Welt feine Bitte 
und gab unverzüglich Befehl, eines der ſtärkſten Schiffe und den ſchnellſten Segler von 
feiner zahlveihen Flotte auszuräften. Das Schiff war bald mit allem Nöthigen 
verfeben, mit Matrofen, Soldaten, Lebensmitteln und Kriegsvorrath, und fo wie ein 
günftiger Wind blies, fchiffte fih der König Beder ein, nachdem er von dem König 
| Abfchied genommen und ihm für ale die Wohlthaten, die er ihm erwiefen, gedanft hatte. 

As das Schiff in die See fladh, hatte es in feinem Rüden einen Wind, der es || 
binnen zehn Tagen bedeutend vorwärts trieb; am elften Tage wurde er etwas ungünftig; 
er nahm zu und wurde am Ende fo heftig, daß ein wüthender Sturm daraus entfland. 
Das Schiff fam nicht allein aus feiner Bahn, fondern wurde auch mit folder Gewalt 
hin und her geworfen, daß alle Maften zerbrachen und es endli ein Spielzeug des 
Windes auf eine Sanpbanf gerietb und fcheiterte. i 

Der größte Theil der Mannfhaft ertrank fogleih; von den Andern vertrauten 
Einige der Kraft ihrer Arme, um fih durh Schwimmen zu reiten, und Andere hielten 
fih an ein Stüd Holz oder an ein Brett. Beder gehörte unter die Letzteren und bald 
von der Strömung, bald von den Wogen fortgeriffen, war er in großer Ungewißheit 
über fein Schidfal, bis er endlih wahrnahm, daB er- in der Nähe des Landes und 
I nabe an einer Stadt war, die ihm anfehnlich erfhien. Er firengte alle feine noch 
übrigen Kräfte an, um das Land zu erreichen, und kam endlich fo nahe an's Ufer, wo 
das Meer ruhig war, daß er den Grund berührt. Run ließ er fogleidh das Stüd 
Holz fahren, das ihm fo große Hülfe gewährt hatte. Als er aber im Waffer weiter 
vorfhritt, um das Trodene zu erreihen, fah er zu feinem großen Erflaunen von allen 
Seiten her Pferde, Kameele, Maulthiere, Efel, Ochfen, Kühe, Stiere und andere 
Thiere, Die am Ufer ftanden, herbeilaufen, um ihn zu hindern, daß er es nicht betreten | 
follte. Er hatte unfägliche Mühe, ihren Widerfland zu überwinden und fi einen Weg 
durch fie zu bahnen. Als ihm dies endlich gelungen war, feßte er fih auf einen! 
Felfen, bie er wieder ein wenig Athem geſchöpft und feine Kleider an der Sonne 
getrodnet hatte. 

ALS der Prinz weiter ging, um in die Stadt zu gelangen, fließ er abermals auf 
diefelbe Schwierigkeit mit denfelben Thieren; ed war, ald wollten fie ihn von feinem 
Borhaben abwendig machen, und ihm zu verfteben geben, daß Gefahr für ihn zu 
fürdten fey. 

Der KönigBeder trat in die Stadt und ſah hier viele fhöne und breite Straßen, 
aber zu feiner großen VBerwunderung begegnete er feinem Menſchen. Diefe Leerheit 
















Sünfpundert und neunte Mad. 03 


chte ihn auf den Gedanken, es fey vielleicht nicht umfonk, daß die vielen Thiere 
alle mögliche Mühe gegeben haben, ihm den Eintritt in die Stadt zu verwehren. 
ichwohl ſchritt er weiter und bemerkte mehrere offene Buben, die ihm anzeigten, 
die Stadt doch nicht fo unbewohnt war, wie er gedacht hatte. Er näherte ſich 
x biefer Buden, worin mehrere Arten Früchte auf fehr einladende Weife zum Verkauf 
igeflellt waren, und grüßte den Greis, der darin faß. 


Scheherſad ſchwieg bei diefen Worten und fegte die Erzählung in ber folgenden 
ht fort: 
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Der Greis, der eben mit etwas beſchäftigt war, blidte auf, und als er einen jungen 
Mann von viel verſprechendem Aeußern ſah, fragte er ihn im Tone großer Verwunderung, 
woher er fomme und was für eine Angelegenheit ihn bierhergeführt. Der König 
Beder befriedigte ibn mit wenigen Worten, worauf der Greis weiter fragte, ob er 
auf feinem Wege Niemanden begegnet fey. „Du bift der Erfte, den ich bier gefehen 
babe,“ antwortete der König, „und ih kann nicht begreifen, wie eine fo fhöne und 
anfebnlide Stadt fo öde feyn fann.“ — „Tritt herein, bleib’ nicht länger vor ber 
Thüre,“ fagte der Greis, „ed möchte dir fonft etwas Umangenehmes widerfabren. Ich 
will naher mit mehr Muße deine Neugierde befriedigen und dir den Grund fagen, 
warum ed gut iſt, diefe Vorſicht zu beobachten.” 

Der König Beder ließ fih dies nicht zweimal fagen: er trat ein und fegte ſich 
neben den Greis, Da aber der Alte aus der Erzählung feines Mißgefhids geſchloſſen 
hatte, daß er Nahrung bedurfte, fo reichte er ihn vor Allem etwas zur Stärfung, und 
obſchon der König Beder ihn um eine Erklärung bat, warum er die Vorficht gebraudt 
babe, ihn bereintreten zu laffen, fo wollte er ihm dod nicht eher darauf antworten, 
als bis er ſich fatt gegeffen hatte. Ex fürdtete nämlich, die unangenehmen Nachrichten, 
die er ihm mitzutbeilen hatte, möchten ibm den Appetit entleiden. Erſt als er fab, | 


daß er nicht mehr aß, fagte er zu ihm: „Du magft Gott danfen, daß du ohne einen || 
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Unfall zu mir gefommen biſt.“ — „Und warum dies“ fragte der König Beder 
erſchroken und beſtürzt. „Du mußt wiſſen,“ erwiderte der Greis, „daß diefe Stadt die 
Zauberfadt heißt und nicht von einem König, fondern von einer Königin beherrſcht 
wird. Diefe Königin, die ſchoͤnſte ar Frauen, von, denen man je gehört hat, if 
wmgleidh eine Zauberin, aber die berüchtigtfte und gefährlihfle, von der man weiß. Du 
wir mir dies glauben, wenn ich dir fage, daß alle diefe Pferde, Maufefel und andere 
Tpiere, die du gefehen haft, Menſchen find, wie du und id, die fie durch ihre 
teuflifhen Künfte fo verwandelt hat. So oft junge Männer, die Hübfh find wie du, 
die Stadt betreten, werden fie von ihren zu diefem Behuf ausgeftellten Leuten 
angehalten und mit Güte oder Gewalt zu ihr geführt. Sie empfängt fie außerordentlich 
freundlich, Liebkost fie und gibt ihnen Gaſtmähler und präcdtige Wohnungen, kurz fo 
viele Beranlaffungen, fie von ihrer Liebe zu Überzeugen, daß es ihr ohne viele Mühe 
gelingt; allein fie läßt fie nicht Tange dieſes vermeintliche Glück genießen; es if fein 
Einziger, den fie nit nad Verlauf von vierzig Tagen in irgend ein Thier oder in 
einen Bogel, wie ed ihr gerade einfällt, verwandelt hätte. Du haft mir von den vielen 
Thieren erzählt, welche di verhindern wollten, an's Land zu fommen und in die Stadt 
wm gehen: das waren fie, und da fie dich auf feine andre Art auf die Gefahr 








Taufrao und eine Kadt. iu 9 














Sünfhuudert und zehnte Wadt. 


aufmerffam maden fonnten, der du dich ausſetzeſt, fo thaten fie, was in ihren Kräften 
fand, um di davon abzupalten.” 

Diefe Rede machte den jungen König von Perfien fehr befümmert. „Ah!“ vief 
er aus, „welhen Unfällen bin ich darch mein ſchlimmes Geſchick preisgegeben! Raum || 
1 bin ih von meiner Bezauberung befreit , die mid noch Immer mit Graufen erfült, fo 
fehe ih mid ſchon wieder von einer anderen, noch ſſchrecklicheren bedroht.“ Dies 
veranfaßte ihn, dem Greife feine: Geſchichte ausfüpefiher zu erzählen: von feiner 
Geburt, feinem Gtande, feier Liebe zu der Prinzeffin ‚von. Samandal und ver 
Graufamfeit, worgit fie in [\ einen Bogel veripanbelt in Achten Augenblide, da er 
fie zum erften Male geiehen ab‘ Mr feine Lerbe erflärt Hatte. * 

ALS der König feine Ertjbiung damit geendigi hatte, wie er fo kt gewefen 
ſey, eine Königin [3 finden, bie den Zauber gebrochen Habe, und äls. er nun feine 
Befürchtung ausdruciie, er mögte in ein noch größeren“ Ungrkt gerathen, fo ſuchte 
ihn der Greis zu beruhigen — alſor So wahr auch au⸗s iſt, was ich dir 
von dieſer Zauberkoͤnigin und iprer Bos heit eſagt Hate, fo darfſt du doch darüber 
nicht fo fehr in Schreden gergghen. Ichsin in der danzen Stadt beliebt und auch der 
Königin nicht unbefannt; ich darf wohl fagen, daß fie viele Achtung vor mir hat. 
Deßwegen ift es ein großes Glück „für did, daß dich dein guter Stern gerade zu mir 
und nicht zu einem Andern geführt hat. In meinem Haufe bift du in Sicherheit, und 
ich vathe dir, hier zu bleiben, wenn es dir gefällt; fofern du dich nicht daraus entfernſt, 
verbürge ich dir, daß dir nichts begegnen fol, was did veranfaffen fönnte, über 
meine Unredlichkeit zu lagen. Du brauchft dir in gar feiner Beziehung einen Zwang 
anzuthun.“ 


Da die Sultanin Scheherſad bei diefen Worten den Morgen dämmern ſab, 
unterbrach ſie ihre Erzählung; in der folgenden Nacht aber fuhr ſie alſo fort: 
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Der König Beder dankte dem.Greife für die Gaffreundligfeit, womit er ihn 


genommen, und fürden Schug, den er ihm fo gutherzig angebeihen ließ. Er fepte \ 


an den Eingang der Bude, und faum hatte er ſich hier gejeigt, als feine Jugend 
> feine fhöne Geftalt die Augen aller Voribergehenden quf fi zog. Mehrere blieben 
ar flehen und wünſchten dem Alten Glück, daß er einen fo wohlgebildeten Sflaven 
ommen habe, wofür fie ihn hielten. Sie fhienen darüber um fo, mehr verwundert, 
es ihnen unbegreiflih war, wie ein fo ſchöner junger Mann den Nachſtellungen 
Königin babe entgehen fönnen. „Ihr dürft nicht glauben, daß es ein Sklave if,“ 
te der Alte zu ihnen, „ihr wißt, daß.ich weder reich noch vornehm genug bin, um 
en fo ſtatilichen zu faufen. Nein, es ift mein Neffe, der Sohn meines verftorbenen 
uders, und da ich ſelbſt feine Kinder befige, fo babe ich ihn kommen laffen, um mir 
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Geſellſchaft zu leiften.” Sie. freuten fih mit ihm über das Vergnügen, dad feine Ankunft 
ihm gewähren müfle, zugleich “aber konnten fie nicht umfbtn, ihre Deforgniffe zu äußern, 
daß die Königin ihn rauben möchte. „Du kennſt fie,“ fagten fie zu ihm, „und nad 
fo manden Borgängen fann dir die Gefahr, in der du ſchwebſt, nicht unbefannt feyn. 
Wie groß müßte bein Schmerz feyn, wenn fie ihn ebenfb behandeln würde, wie fo 
viele Andere, die wir fennen!“ 

„Ich bin euch,” erwiderte der Greis, „ehr: vertugben für die herzliche Freundfchaft, 
die ibr mir bezeiget, :und für den Antheite den ihr an meinen Angelegenheiten nehmet, 
und ich danke euch dafür aus dem tiefften runde meiner Seele. Aber ih darf den 
Gedanken nit einal aufkommen laſſen, daß die Königin mir das geringſte Leid 
anthun wollte, da fie fich unaufhörlich ſo gütig gegen mich zeigt. Für den Fall, daß: 
fie etwas erfahren und mit mir davon ſprechen ſollte, wird fie hoffentlich nicht weiter 
an ihn denken, ſobald ich ihr ſage, daß ‘fr mein Neffe iſt.“ u 

Der Greis war hoch erfreut über bie Lobſprüche, die vem jungen König von Perfien 
ertheilt wurden; fie machten ihmfo vick Pergnügen, wie wenn er wirflid fein. eigener 
Sohn gewefen wäre, und er faßte eine herzliche Liebe zu ‚ibm, die mit jedem Tage, da 
er ihn beffer fennen lernte, zunahm. Es war ungefähr ein Monat, daß fie fo beifammen 
lebten , ald cined Tages, während der König Beder wie gewöhnlid am Eingange ber 
Bude faß, die Königin Labe (fo nannterfih tie Zauberfönigin) mit großem Gepränge 
am Haufe des Greifes vorüberzog.e Der König Beder batte nicht fobald die Erften 
von der voranreitenden Leibiwache bemerkt, ald er aufftand, in die Bude zurüdging und 
den Greis, feinen Wirth, fragte, was dies zu bedeuten habe. „Die Königin wird bier 
vorüberfommen,” antwortete er; „aber bleib’ nur und fürchte nichts.“ 

Die Leibwache der Königin Rabe, fammtlih in purpurner Uniform, wohlberitten 
und ausgerüftet, 309 in vier Reihen mit blanfen Säbeln, taufend "Mann an der Zahl, 
einher, und jeder der Difiziere begrüßte den Greis, als er an feiner Bude vorbeikam. 


— — — — —— — —— — —— — — —— — — — — — — — er 


Ihnen folgte eine gleiche Auzahl von Verſchnittenen in Brocat gekleidet und noch beſſer 
beritten, und ihre Offiziere erwieſen ihm dieſelbe Ehre. Nach ihnen kamen eben ſo viele 
junge Mädchen, faſt alle gleich ſchön, reich gekleidet und mit Edelſteinen geſchmückt; ſie 
ſchritten feierlich einher, mit einer kleinen Pike in der Hand, und in ihrer Mitte erſchien 
die Königin Labe auf einem ganz von Diamanten ſtrahlenden Roſſe mit’ goldenem 
Sattel und einer Schabrafe von unfhägbarem Werthe. Die jungen Mädchen grüßten | 
den Alten gleihialls, indem fie an ihm vorbeifamen, und die Königin, verwundert . 
über die Schönheit des Könige Beder, hielt vor der Bude fill. „Abdallah,“ ſagte 


— —— u — — — —— — —— — — = 
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u dem Aten fo hieß er nämlich), „fage mir, ich bitte dich, gehört dieſet wohlgebildete 
reizende Stun dir Beſitzeſt du ihn ſchon lange ?“ 

Ehe Abdallah der Königin antwortete, warf er fih auf’ die Erde, und als er 
ver aufgefangen war, fprad er alſo: „mRönigin, es if meig Neffe, der Sohn meines 
lich verſtorbenen Bruders. Da der "Himmel mid nicht mit Kindern gefegnet hat, 
etrachte ih ihn ald mein eigen dleiſch und Blut, ih habe · ihn Togien Taffen, daß 
er Troſt meines Auters ſey und nach mejnem Tode das Berigr das ⸗ich hinterlaſſen 
xe, in Empfang nehme.“ 


Da bemerfte Scheher ſud den Anbruch bed Tages und unterbräch ihre Ekmihldng ; 
er nächſten Nacht fuhr fie folgendermaßen fort: 

















und 


ywölfte Madt. 


« 


Die Königin Labe, die noch nig einen fo fhönen güngting gefeben batte, wie der 
König Beder, und von beftiger Leidenſchaft für ihn enbrannte, wollte" jegt den Alten 
dahin bringen, daß er ihn ihr abtreten ſolle. „Güter Vater,“ fagte fie zu ihm, „würdeſt 
du nicht die Freundfchaft für mich haben und ihm mir zum Geſchenke machen? Ich 
bitte di, ſchlage mir meinen Bunfg, nicht ab: ich ſchwöre hei dem Feuer und bei dem 
Lichte, ich will ihn fo groß und fo'gewaltig macyen, daß niemals.ein Main von feinem 
Stande eine ſolche hohe Stufe des Gtüds eszeiht haben ſoll. Wenn ih auch dem 
ganzen Menſchengeſchlechte Boſes hun· tg, v ſolite doch er der Einzige ſeyn, bei 
dem ich mich wobl hüten würde, ihm ein Leid; änzuthun. Ich hoffe zuverfichtlich, daß \ 
du mir meine Bitte gewäptef, 1 undqwär mehr wegen der Freundfchaft, die du wie ich weiß, 
für mid haft, als wegen Tr Hochachtung ⸗ die- ih bir — bewieſen habe und noch 
beweife.“ = 

„Herrin,“ erwiderte der — Ab daltabe wich bin dir unendlich verpflichtet 
für alle Güte, vie du mir erzeigft, und für bie Ehre, die du meinem Neffen anthun 
will. Er ift nicht würdig, einer fo großen Königin zu naben; deßwegen Bitte ich die 
unterthänig, es ihm zu erlaſſen.“ 

„Abdallah,“ verfegte die Königin, „id batte mir gefchmeichelt, daß du mich mebr 
liebteſt, und ich bätte niemals geglaubt, daß du fo offenfundig an den Tag Iegen würdeſt, 
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e wenig dm auf weine Bitten achteſt. Aber ich ſchwöre nochmals bei dem Feuer und 
i dem Eigte, ja bei dem. Allerheiligſten, was meine Religion hat, daß ich nicht von 
Men geben werde, bevor ich beine Hartnäckigkeit überwunden habe. Ich begreife ſehr 
obE, was dir Sorge macht, aber ich ver ſpreche dir, du ſollſt nicht die geringſte Urlache 
r Rene haben, wenn du. mich fo höchlich verpllichteſt. “ 

Der alle Abdallah war unausfprechlid betrübt, ſowohl wegen ſeiner ſelbſt, als 
egen des Königs Beder? als er ſi ch gezwungen Yan} dem Willen der Königin 
ichzugeben. „Herrin,“ fagte er, „ih will nicht , daß du Urſache habeſt, eine ſo ſchlechte 
keinung von meiner Ehrfurcht gegen dich zu ſhegen, und von meinem Eifer, zu Allem 
izutragen, was dir nur Vergnügen machen kann. Ich ſetze volles Vertrauen in bein 
zort und zweifle nicht, daß du es mir halten wirft. Nur bitte ich, du mögeft bie bobe 
bre, die du meinem Reffen zugedacht, noch bie auf den Tag verfchieben, da du wieder hier 
vrbeifommen wirft.” — „Das wäre alfo bis morgen,“ verfehte die Königin, und mit 
efen Worten neigte fie das Haupt als Zeichen ihrer Dankbarkeit und 309g nach ihrem 
afafte zurüd. | 

Als die Königin Labe mit dem ganzen Prunf, der. fie umgab, vorübergezogen 
ar, fprac der gute Abdallah zu dem König Beder: „Mein Sohn (ſo pflegte er 
m nämlich zu nennen, um fich nicht zu berrathen, wenn er vffentlich von ihm ſpräche), 
a baf ſelbſt geſehen, daß ich der Königin" ihre, Jingende viñ nicht abſchlagen konnte; 
e wäre ſonſt gereizt worden und hätte gewiß, eutweher öffentlich oder heimlich durch 
we Zauberfraft Gewalt gebraudt und im Grimme gegen und Beide dich noch weit 
raufamer und ſchändlicher behandelt, als Alle, die ihr bie jegt in Die Bände gerathen 
ad, und von denen ich dir bereits gefagt babe, Ich habe einigen Grund zu glauben, 
aß ſie wegen der ganz beſonderen Achtung, die ſie für mich hat, ihr Verſprechen halten 
nd dich gut behandeln wird. Du haft dies felbft bemerfen fönnen an der Höflichkeit, 
ie ber ganze Hof mir bewiefen hat. "Sie wäre derflucht von Gott, wenn ſie mich 
etröge; aber fie würde mid auch nicht ungeftraft betrügen und ich würbe mich wohl zu 
ächen wiſſen.“ 

Dieſe Verſicherungen, die ſehr ungewiß lauteten, vermochten den 1 König Beder 
icht ſonderlich zu beruhigen. „Nach Allen, was du mir von der Bosheit dieſer Königin 
rzählt haſt,“ ſagte er zu dem Alten, „verhehle ich dir nicht, daß ich mich gewaltig 
ürchte, ihr zu nahen. Vielleicht würde ich mich über Alles, was du ſagteſt, wegſetzen, 
nd mich von dem Glanze und ber Herrlichkeit, die fie umgibt, blenden laſſen, wenn 
h nit aus Erfahrung wüßte, was es heißt, in der Gewalt einer Zauberin zu ftehen. 


“rrT, 
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Grauſen erfüllt meine Seele, wenn ich des Zuſtandes gedenke, in welchen mich die | 
Prinzeffin ©iauhare gezaubert bat, und aus dem ih, wie cs fiheint, „gut befreit |E 
worden bin, um fogleich wieder in einen noch entfeglicheren zu gerathen.“ Seine Thräken ' 
hinderten ihn, mehr zu ſagen, und gaben zu erkennen, mit welchem Widerwillen er ſich 
in der traurigen Nothwendigkeit ſah, der Königin Labe ausgeliefett zu werden. | 

„Mein Sohn,“ ſprach d v alte Abdallah zu ihm, „betrübe dich nicht. Ich 
geſtehe, daß man auf die Verſhrechungen und ſelbſt auf die Schwüre dieſer argliſtigen 
Königin nicht ſehr bauen darf. Dagegen fun du jegt erfahren, baß alle ihre Macht 
ſich nicht bie auf mid erfiredt. Sie weiß Died wohl, und deßhalb befonders, fonft aus 
feinem Grunde, bat. fie fo viele Rüdfi ten für mid. Ich werde fie ſchon zu verhindern 
wiffen, dir das geringfte Leid anzuthun, wenn fie auch treulos genug wäre, fich einer 
Bosheit gegen dic) unterfangen zu wollen. Du kannſt dich auf’ mich verlaffen, und 
wenn du nur die Weifung genau befolgft, bie ih dir ‚geben werde, ebe ich dich ihr Fi 
überliefere, fo bürge ich dir dafür, daß fle eben fo wenig Gewalt über dich haben wird, 
als über mid.“ | 

Die Zauberfönigin ermangelte nicht, am folgenden Zuge mit demfelben Gepränge, 
wie Tags zuvor, an der Bude des alten Abdallah zu erfcheinen, und der Greis 
erwartete fie mit großer Efrfurdt. „Outer Bater fagte fie zu ihm, indem fie anhielt, 
„die Pünktlichkeit, womit id) komme, ich an dein Berfprechen zu erinnern, fey dir ein 
Beweis von meinem ungeduldigen Bun e, deinen Neffen bei mir zu haben. Ih weiß, 
du bift ein Dann von Wort, und will nicht glauben, daß du deinen Sinn geändert haft.“ 





Abdallah, der ſich fogleih bei der Annäherung der Königin zur Erde geworfen, |: 
ſtaud wieder auf, ale fie ausgeredet hatte, und da er Niemand hören -Taffen wollte, 
was er ihr zu fagen hatte, trat er ehrerbietig bis zum Kopfe ihres Pferdes vor und 





fagte leife zu ihr: „Mächtige Königin, ih bin überzeugt, du wirt ed mir nicht übel 
nehmen, daß ich dir geftern nicht fogleih und ohne Bedenfen meinen Neffen anvertraut 
habe; du felbft weißt meine Gründe gewiß zu würdigen. Heute nun übergebe ich ihn 
dir mit Vergnügen; aber ich bitte dich, im Beziehung auf ihn alle Geheimniffe diefer 
wunderbaren Kunft, die du in fo ausgezeichnetem Grade beſitzeſt, vergeffen zu wollen. 
Ich betrachte meinen Neffen ald meinen eigenen Sohn, und du würdeſt mich in 
Verzweiflung flürgen, wenn du ihn anders behandeln wollteft, als du tie Güte Hatteft, 
mir zu verfprechen.“ | 

„Ich verſpreche es dir abermals,” antwortete die Königin, „und wieberhole es bir 
mit demfelben Schwure wie geftern, daß ihr Beide, ſowohl du ald er, alle Urface |. 
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ſollt, mit mir zufrieden zu feyn. Sch ſehe wohl, daß du mich noch nicht ganz 
h,“ fügte fie hinzu. Du haft mich bisher nur mit verfäleiertem Gefichte gefehen; ! 
ich aber deinen Neffen meiner Freundſchaft würdig finde, fo will ich dir zeigen, 
ih auch der feinigen nicht unwürdig bin.“ Bei diefen Worten zeigte fie dem König 
er, der fih mit Abdallah genähert hatte, eine unvergleichliche Schönheit. Allein 
önig Beder war nicht fonderlih davon erbaut. „Wahrhaftig,“ ſprach er bei ſich 
es iſt nit genug, ſchon zu ſeyn; die Handlungen müffen fich ebenfalls 10 mafellos 
ren, als die Schönheit vollendet ifl.“. . 


Scheherfad bemerkte den Tag und fhwieg; in der folgenden Nadıt erzählte fie 





— — — — — — — — — —— — — — — — —— —— — 
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Der Greis, der eben mit etwas befhäftigt war, blickte auf, und als er einen jungen 
Mann von viel verfprechendem Aeußern ſah, fragte er ihn im Tone großer Verwunderung, 
woher er fomme und was für eine Angelegenheit ihm bierhergeführt. Der König 
Beder befriedigte ihm mit wenigen Worten, worauf der Greis weiter fragte, ob er 
auf feinem Wege Niemanden begegnet ſey. „Du bift der Erfte, den ich bier gefehen 
habe,“ antwortete der König, „und ich kann nicht begreifen, wie eine fo ſchöne und 
anfebnlide Stadt fo öde feyn fann.“ — „Tritt herein, bleib’ nicht länger vor ber 
Thüre,“ fagte der Greis, „ed möchte dir fonft eiwas Unangenehmes widerfahren. Ich 
will naher mit mehr Muße deine Neugierde befriedigen und dir den Grund fagen, 
warum ed gut iſt, diefe VBorfiht zu beobachten.” 

Der König Beder ließ fih dies nicht zweimal fagen: er trat ein und fegte ſich 
neben den Greis. Da aber der Alte aus der Erzählung feines Mißgeſchicks geſchloſſen 
hatte, daß er Nahrung bedurfte, fo reichte er ihm vor Allem etwas zur Stärkung, und 
obſchon der König Beder ihm um eine Erklärung bat, warum er die Vorſicht gebraudt 
babe, ihm bereintreten zu laſſen, fo wollte er ihm dod nicht eher darauf antworten, 
als bis er ſich fütt gegeffen hatte. Er fürchtete nämlich, die unangenehmen Nachrichten, 
die er ihm mitzutbeiten batte, möchten ibm den Appetit entleiden. Erft als er fuhr 
daß er nicht mehr aß, fagte er zu ihm: „Du magit Gott danfen, daß du ohne einen 
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- Statt in den Augen tes Volks ein gewiſſes Vergnügen und zugleich Ehrerbietung 
beim Anblid der Königin zu bemerken, gewahrte der König im Gegentheil, daß man 
fie mit Verachtung anfah, und daß Mehrere fogar taufend Verwünſchungen gegen fie 
ausfiiefen. „Die Zauberin,“ fagten Einige, „hat wieder eine neue Zielfcheibe für ihre 
Bosheit gefunden: wird der Himmel niemals die Welt von ihrer Tyrannei befreien?" — 
mÜrmer Fremdling!“ riefen Andere, „bu bift ſchwer betrogen, wenn du glaubft,, dein 
läd werde lange dauern: du wirft nur deßhalb fo hoch gehoben, damit dein Fall um 
fo furchtbarer ſey.“ Aus diefen Reden erfannte er, daß der alte Abdallah ihm bie 
—2 Labe geſchildert hatte, wie ſie wirklich war. Aber da es nicht mehr in ſeiner 
Macht ſtand, ſich der Gefahr zu entziehen, worin er ſchwebte, fo übergab er fich in den 
Schutz der Vorſehung und harrte geduldig, was dem Himmel gefallen wiirde, über ihn 
i zu befdließen. \ 

j Die Zauberfönigin fam in ihren Palaft, und ale fie abgeftiegen war, ließ fie fih 
, vom König Beder die Hand reihen und trat in Begleitung ihrer Frauen und ver 





: Offiziere ihrer Verſchnitten en mit ihm Kinein. Sie führte ihn ſelbſt in allen Zimmern 
| herum, wo nichts als eitel Gold, Edelſteine und Geräthſchaften von ungemeiner Pracht 
j zu erbliden waren. Endlich führte fie ipn in ihr Gemad und von da auf einen Balkon, 
! wo fie ihm einen Garten von bezaubernder Schönheit zeigte. Der König Beder lobte 
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Alles, was er ſah, mit vieler Feinheit, jedoch auf eine Art, daß fie nicht auf 
die VBermuthung kommen fonnte, er fey etwas Anderes, ald der Neffe des alten 
Abdallah. Sie unterhielten fih von verfhiedenen gleichgültigen Dingen, bis der 
Königin gemeldet wurde, das Mahl fey aufgetragen. 

Die Königin und der König Beder fanden auf, gingen weg und feßten fich zu 
Tiſche. Der Tifh war von gebiegenem Gold und bie Schüſſeln gleichfalls. Sie aßen, 
ohne beinahe etwas zu trinken, bis zum Nachtiſch. Nun aber ließ die Königin ihre 
goldene Schale mit köſtlichem Weine füllen, und nachdem fie auf die Wefundpeit des 
Königs Beder getrunfen hatte, ließ fie die Schale, die fie in ihrer Hand behielt, 
abermals füllen und reichte fie ihm dar. Der König Beder nahm fie mit großer 
Ehrerbietung an, und gab durd eine tiefe Berneigung dee Hauptes zu verſtehen, daß 
er nunmehr auf die Geſundheit der Königin trinke. 

Zu gleicher Zeit traten zehn Frauen der Königin Labe mit Zuftrumenten herein 
und machten, indem fie diefelben mit ihren Stimmen begleiteten, ein angenehmes 
Concert, während der König und die Königin fortfuhren, bis tief in die Nacht zu 
trinfen. Durch das viele Trinken wurden fie Beide endlich fo erhigt, daß der König 
Beder allmählig in der Königin die Zauberin vergaß und fie nur noch ale die ſchönſte 
Königin betrachtete, die auf der Welt lebe. Sobald die Königin bemerkte, daß fie ihn 
bis auf den Punkt gebracht Hatte, wo fie ihn wünſchte, gab fie den Berfchnittenen und 
ihren Frauen ein Zeichen, ſich zu entfernen. Sie gehorchten; der König Beder aber 
und die Königin gingen mit einander zu Bette. 

Am folgenden Morgen, gleih nach dem Aufftehen, gingen die Königin und der 
König Beder in’d Bad, und nah dem Bade bradten die rauen, die den König 
darin bedient- hatten, ihm weiße Wäſche und ein überaus prachtvolles Kleid. Die 
Königin, die ebenfalls ein noch Föfklicheres Kleid angezogen hatte, als Tags zuvor, 
holte ihn ab, und fie gingen zufammen auf ihr Zimmer. Man trug ihnen ein gutes 
Mahl auf, und nad demfelden braten fie den Tag mit Luftwandeln im Garten und 
verfhiedenen andern Ergöglichfeiten angenehm zu. 


Hier unterbrah die Sultanin Scheherfad ihre Erzählung, die fie in der 
folgenden Nacht alfo fortfegte: 











und 


vierzehnte Made 


Auf diefe Weife behandelte und bewirtbete die Königin Labe den König Beder 
vierzig Tage lang, wie fie es mit allen ihren Liebpabern zu thun pflegte. Als fie fi 
in der Nacht vom vierzigften Beide zu Bette gelegt ‚hatten, und bie Königin glaubt 
der König Beder fhliefe, fand fie Ieife auf; der König Beder aber, der aufgewacht 
war und merfte, daß fie etwas im Scilde führte, ſtellte ſich ſchlafend und gab auf alle 
ihie Handlungen Acht. Als ſie aufgeſtanden war, öffnete fie ein Käſtchen und nahm 
daraus eine Kapſel, die mit einem gewiſſen gelben. Pulver gefüllt war. Dieſes Pulver 
Nahm fie und freute es in einer Reihe quer durch immer. Sogleich verwandelte 
fh diefer Strich in einen Bach fehr Maren Waffers zum großen Erftaunen des Könige 
Beder. Er zitterte vor Furcht, tbat ſich aber dennoch den Zwang an, ſich fortwährend 
!Nhlafend zu ſtellen, um der Zauberin nicht zu verratpen, daß er wache. 

Die Königin Labe ſchöpfte mit einem Gefäß Wafler aus dem Bade, goß davon 
!in ein Beden, worin Mehl war, und machte daraus einen Teig, den fie fehr Tange 




















fnetete. Zuletzt foüttete fie noch Spezereien aus verſchiedenen Schachteln dazu und 
bereitete daraus einen Kuchen, den fie in eine bededte Tortenpfanne legte. Da fie vor 
allen Dingen ein großes Feuer angezündet hatte, fo nahm fie Kohlen und fegte die |! 
Pfanne darauf; während der Kuchen gebaden wurde, ſtellte fie die Gefäße und Schachteln, 
die ſie gebraudt hatte, wieder an ihren Ort, und auf gemwiffe Worte, welde fie 
ausſprach, verſchwand der Bad wieder, der mitten im Zimmer riefelte. Als der 
Ruchen fertig, war, nahm fie ihn von den Kohlen und trug ihn in ein Gemach; fodann || 
legte fie, fih wieder zu dem König Beder in's Bett, der fih fo gut-zu verftellen 
wußte, daß fie nicht den geringfien Verdacht hatte, er moͤchte etwas von den, was fie 
eben gethan, gefeheg; haben, 

Der König Beder, der über all,diefen Vergnügungen und Ergöglichfeiten den guten 
alten Abdallgp ganz vergeflen ‚papte, erinnerte ſich jegt wieder feßner und glaubte, nad 
dem, was er die Königin Labe in der Nacht hatte thun fehen, feines Rarhes zu bedürfen, 

Sobald er aufgeanden war, äußerte er gegen die Königin den Wunſch, ipn zu 
beſuchen, und bat le um ihre gütige Erfaubniß dazu. „Ei wie, mein lieber Beder!“ 
antwortere die Königin, „langweilt es dich fon, ih will nicht fagen; ‚in einem fo 
prädtigen Palaſte zu wohnen, worin du Aunehmlichkeiten aller Art findet, ſondern in 
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‚der Geſellſchaft einer Königin zu leben, die dich fo leidenſchaftlich liebt und dir fo viele 
Beweiſe ihrer Liebe gibt!“ | 

„Große Königin!” erwiderte der König Beder, „wie Fünnte ich mich Tangweilen 
bei fo hoher Anmuth und bes fo vielen Gunſtbezeigungen, deren ich mich zu erfreuen 
habe? Nein, meine Herrin! ich wünſche dieſe Erlaubniß nur, um meinem Oheim von 
| ten unendlichen Berpflichtungen zu erzählen, die ich gegen Dich habe, und um ihm zu 
| beweifen, daß ich ihn nicht vergeffe. Ich verhehle es nicht, daß ich hauptfächlich diefen 
Grund habe: da ich weiß, daß er mich zärtlich liebt und es ſchon vierzig Tage find, 
daß er mich nicht gefehen hat, fo will ih ihm nicht durch mein längeres Ausbleiben 
Anlaß geben zu glauben, daß ich feine Sefinnung nicht erwidere.“ — „So geh’ denn,“ 
antwortete die Königin, „ich habe nichts Dagegen; aber bleib’ nicht lange aus und 
bedenfe wohl, daß ich nicht ohne dich leben kann.“ Sie ließ ihm ein reich aufgefchirrtes 
Roß vorführen und er ritt von damen. 

Der alte Abdallah war fehr erfreut, den König Beder wieder zu fehen. Ohne 
Rückſicht auf feinen heben Stand, umarmte er, ihn zärtlih, und der König Beder 
umarmte ihn gleihfalld, damit Niemand daran zweifeln möchte, daß er fein Neffe fey. 

Als ſie ſich geſetzt hatten, fragte Abdallah den König: „Nun, wie haſt du dich 
bei dieſer Ungläubigen, dieſer Zauberin, befunden und wie befindeſt du dich noch 
bei ihr?“ 
| | „Bis jetzt,“ antwortete der König Beder, „kann ich fagen, daß fie alle nur 
erdenkliche Rückſichten für mich hat, und daß fie mir alle mögliche Achtung und 
Aufmerffanfeiten erweist, um mic zu überzeugen, wie fle mid von ganzem Herzen 
| liebe; aber heute Nacht habe ich etwas beimerft, was mir gegründete Urſache gibt, zu 
argwöhnen, daß Alles, was fie gethan hat, nur Berfiellung if. Während fie mid 
fhlafend wähnte, obfhon ich wachte, bemerfte ich, daß fie mit großer Behutſamkeit von 
mir wegrüdte und aufftand. Diefe VBehutfamfeit veranlaßte mid, flatt wieder 
einzufchlafen, fie genau zu beobachten, indeß ich mich fortwährend ftellte, als fchliefe ich 
206.” Und fo erzählte er weiter, wie und unter welchen Umftänden er fie den Kuchen 
Inden gefehben habe, und floh mit den Worten: „Ich will ed nur geftehen, bis jeßt 
:|| hatte ih dich fammt allen deinen Warnungen wegen ihrer Bosheit beinahe ganz 
| vergeffen : aber diefe Handlung Täßt mich fürchten, daß fie weder die Verfprechungen, 
die fie dir gegeben, noch ihre feierlihen Schwüre halten wird. Ich habe fogleih an 
dich gedacht und fchäge mich glüdlih, daß fie mir mit mehr Bereitwilligkeit, als ich 
erwartete, die Erlaubniß gegeben bat, dich zu beſuchen.“ 
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Du daſt dich nit rräufhtr“ antwortete ber alte Abvaltap mit einem Lächeln, 
das zu verfiehen gab, daß en ſelbſt geglaubt habe, fie würde nicht anders verfahren. 
Michts iſt Äh Stande, vie Sqhandliche zu beſſern. Aber fürchte nichts, ich weiß ein 





als: uf ſoglaich an mich wenden. Da fie ihre Liebhaber nit länger als vierzig Tage 
Wehält und fie, ſtatt fie anfländig zu entlaͤſſen, in Thiere verwandelt, womif fie ihre 


trägt die Erde dieſes Ungepeuer; gie Shändlige ſoll nun endlich far" dehandelt 
werben, wie fie verdient.“ 


% 4 
vous vie Sultanin Sqehlrfad bei dieſe orten den Tag anbrechen ſab, ſchwieg 
ſie und fuhr in veräßigenden Nacht in ihrer Er ung fort: 
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Diner, wodurch das Uebel, das Fie · dir anthun will, auf ihr eigen Haupt zurückfallen 
soll. Du haft noch zur rechten Zeit Verdacht geſchöpft und konnteſt nichts Beſſeres iun, 


Walder, Darlke und Felder gnfuut , Jo habe ich geſtern ſchon meine Maßrtgeln getroffen, | 
um ſie zu verbinden, daß ſie dir nicht daſſelhe Schickſal bereiten kann. Schon zu lange 
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Mir diefen Worten gab Abdallah dem König Beder zwei Kuchen in die Hand 
und fagte ihm, er folle fie aufbeiwahren und den Gebrauch davon maden, den er jegt 
fogleih bören werde: „Du haft mir gefagt,” fuhr er fort, „daß die Zauberin heute | 
Nacht einen Kuchen gebaden bat: er ift dazu beftimmt, daß du ibn eſſen follfiz aber 
büte di wohl, davon zu foften. Du Fannft ihn zwar annehmen, wenn fie dir davon | 
darbietet, aber ftatt ihn an den Mund zu bringen, mußt du es fo einrichten, daß du, 
obne von ihr bemerft zu werden, von einem der beiden Kuchen üffeft, die ich dir fo eben | 
Algegeben babe. Wenn fie nun glaubt, du hateft von dem ihrigen gegeffen, fo wird fie 
| nicht ermangeln, did in irgend ein Thier verwandeln zu wollen. Es wird ihr nicht | 
gelingen, und fie wird nun der Sache eine ſcherzhaſte Wendung zu geben verfuchen, | 
‚pie wenn fie es bloß zum Spaſſe getban hätte, und um dir einen Heinen Schred | 
einzujagen; indeffen wird ein tödtlicher Grimm ihre Seele zerfrefien, und fie wird | 
glauben, fie babe in der Zubereitung des Kuchens einen Fehler gemacht. Mit dem 
andern Kuchen nun wirft du ihr ein Gefchenf machen und in fie dringen, daß fie davon ||, 
fe. Sie wird davon effen, und wäre es auch nur, um dir zu zeigen, daß fie bir 
nicht mißtraut, nachdem fie felbft dir Anlaß gegeben bat, ibr zu mißtrauen. Sobald 
fie davon gegeflen, fo nimm etwas Waſſer in die hohle Hand, fprige es ihr in’s | 
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Gefiht und ſprich: Verlaß diefe Geflalt und nimm die Geſtalt diefes Thieres an 
(welches du gerade will); komm dann mit dem Thiere hierher, fo will ih dir fagen, 
was weiter zu thun if.“ 

Det König Beder,gab dem alten Abdallah mit den ausbrudvollfien Worten zu 
verfiehen, wie fehr er ihm dafür verbunden ſey, daß er es fi) fo angelegen feyn Laffe, 
einer fo gefährlichen Zauberin die Mittel zu entreißen, ihre Bosheit an ihm auszuüben; 
j er unterhielt ſich noch einige Zeit mit ihm und nahm dann Abſchied, um in den Palaft 
zurüdzufehren. Bei feiner Ankunft meldete man ihm, die Zauberin erwarte ihn mit 
großer Ungeduld im Garten. Er ging dahin, um fie aufzuſuchen, und die Königin 





abe hatte ihn nicht ſobald bemerkt, als fie mit großer Haft auf ihn zutrat. „Mein 
lieber Beder,“ fagte fie zu ihm, „mit allem Recht fagt man, daß nichts die Stärke 
und den hohen Grad der Liebe beffer erkennen lafle, als die Entfernung bes Gegenflandes, 
den man liebt. Ich habe feine Ruhe gehabt, feit ich dich aus bem Auge verlor, und 
es if mir, als hätte ih di Jahre lang nicht gefehen. Wenn du nod ein wenig 
länger ausgeblieben wäreft, fo hatte ich bereits im Sinn, dich ſelbſt aufzufuchen.“ 
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| Diefe Worte blieben ohne Wirfung, und die Zauberin war äußerft betroffen, als | 
; fie den König Beder unverwandelt fab und nur den Ausdruck eines heftigen Schrecks 
an ihm bemerfte. Feuerröthe fieg ihr in's Gefiht, und als fie fih überzeugte, daß 
| ihr Kunfigriff mißlungen war, ſprach fie zu ihm: „Es if nichts, lieber Beder, 
berubige dich, ich habe dir fein Leid anthun wollen; ic babe es bloß gerban, um zu 
feben, was du dazu fagen würdeſt. Ich müßte fürwahr die elendefte und fluhwürdigfte 
aller Frauen feyn, wenn id, ih will nicht fagen, nach den Schwüren, die ih getban, 
fonvern felbft nad den Beweifen der Liebe, die ich dir gegeben habe, eine ſolche 
ſchwarze Handlung begehen könnte.“ 

„Mädtige Königin!“ antwortete der König Beder, „fo ſehr ich überzeugt bin, 
daß du es nur zur Beluftigung gethan haft, fo fonnte ih mich doch einer Ueberraſchung 
nicht erwehren. Wie fönnte man aber auch ohne eine innere Bewegung bleiben, wenn 
man Worte hört, die im Stande find, eine fo feltfame Verwandlung zu bewirken? 
Aber, Herrin! fhweigen wir jegt davon, und da ic von deinem Kuchen gegeffen babe, 
fo erweife mir jegt die Gnade, auch den meinigen zu koſten.“ 

Die Königin Labe, die fi nicht beffer rechtfertigen fonnte, als wenn fie dem 


König von Perfien diefen Beweis ihres Bertrauens gab, brach ein Stück von dem 
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ſprach er fogleih voll Freude bei fih, „endlich hat dich der Himmel gezüchtigt, wie 
da verbienfl.” Der König Beder flieg alsbald vor Abdallahs Bude ab, ging zu 
dem Alten hinein, umarmte ihn und dankte ihm für alle die Dienfle, die er ihm 
geleiftet habe. Hierauf erzählte er, wie fi Alles zugetragen, und bemerkte, daß er 
feinen paflenden Zaum für die Stute gefunden habe. Abdallah, ver einen für alle 
Pferde paflenden hatte, zäumte die Stute ſelbſt damit auf, und nachdem der König 
Bevder den Stallfneht mit den beiden Pferden zurüdgefchidt hatte, fagte er zu ihm: 
„Herr! du brauchſt Dich jest nicht länger in diefer Stadt aufzuhalten; befleig die Stute 
und kehre zurüd in bein Königreich. Das Einzige, was ich dir noch zu empfehlen 
habe, iſt das: wenn du einmal die Stute veräußerſt, ſo hüte dich ja, ſie mit dem 
Zaume wegzugeben.“ Der König Beder verſprach, dies nicht zu vergeſſen, und 
nachdem er ihm Lebewohl geſagt hatte, reiste er ab. 

Der junge König von Perfien war nicht fobald außerhalb der Stadt, ale er fid 
faum faflen konnte vor Freude, aus einer fo ‚großen Gefahr befreit zu feyn und die 
Zauberin, die er fo große Urſache hatte zu fürdten, in feiner Gewalt zu fehben. Drei 
Tage nad feiner Abreife Fam er in eine große Stadt. In der Vorſtadt begegnete ihm 
ein Greis von einigem Anfehen, der zu Fuß nad einem Lufthaufe ging, das er dort 
hatte. „Herr!“ redete ihn der Greis an, indem er fleben blieb, „darf ich wohl fragen, 
woher du kommſi?“ Beder machte ebenfalls Halt, um ihn zu befriedigen, und während 
der Greis noch einige Fragen that, fam ein altes Weib dazu, das ebenfalls ſtehen 
blieb und anfing zu weinen, indem fie die Stute mit tiefen Seufzern betrachtete. 

Der König Beder und der Greis unterbracdhen ihr Gefpräh, um die Alte 
anzufehen, und der König Beder fragte fie, warum fie fo weine? „Ah, Herr!“ 
antwortete fie, „weil deine Stute einer Stute, die mein Sohn hatte und die ih nod || 
immer ihm zu Liebe bebaure, fo vollfommen gleicht, daß ich fie für diefelbe halten 
würde, wenn fie nicht todt wäre. Sch bitte dich, verfaufe fie an mich; ich will. dir 
bezahlen, fo viel fie werth, und dir Dabei immer noch großen Danf fehuldig bleiben.” 

„Sutes Mütterchen!“ erwiderte der König Beder, „es thut mir leid, daß ich dir 
deine Bitte nicht gewähren fann: meine Stute iſt mir nicht feil.” — „Ad, Herr!“ 
fuhr die Alte dringend fort, „ich beſchwöre dich im Namen Gottes, verfage fie mir 
niht. Mein Sohn und id würden vor Gram flerben, wenn du ung diefe Gnade 
nicht gewährteft.” — „Liebe Frau!” entgegnete der König Beder, „ich würde deinen 
Wunfch fehr gerne erfüllen, wenn ich im Sinne hätte, eine fo gute Stute zu verkaufen; 
aber wenn dies auch wäre, fo glaube ich nicht, daß du mir taufend Goldſtücke darum 
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geben wollteſt: denn in dieſem Fall würde ich den Preis nicht niedriger ſtellen,· — 
nBarum follte ich dir nicht fo viel geben?“ erwiderte die Alte: „du darf nur Ja 
fagen, fo will ich fie dir ſogleich ausbezahlen.“ 

Der König Beder, ber die Alte ziemlich armfelig gefleivet fah, konnte fü 6 night 
denfen, wie fie im Stande ſeyn follte, eine fo große Summe zu erfhwingen. Um zu 
erproben, ob fie den Handel einhalten würde, fagte er zu ihr: „Gib mir das Geld 
und die Stute gehört dir.“ Sogleich band die Alte einen Beutel von ihrem Gürtel 
108 und überreichte ihm denfelben mit den Worten: „Bemühe dich abzufteigen, bamit 
wir zählen, ob die Summe richtig iſt. Sollte etwas daran fehlen, fo will ich es bald 
herbeifchaffen; mein Haus iſt nicht weit von hier.“ 

Der König Beder war außerordentlich erflaunt, als er die Börfe ſah. „Bute 
Mutter!” ſprach er hierauf, „fichft du denn nicht, daß ich alles dies bloß zum Scherz 
geſagt Habe? Ich wiederhole dir, meine Stute iR mir hit feil.“ 

Der Greis, der Zeuge der ganzen Verhandlung geweſen war, nahm hierauf das 
Wort und fprad zu dem König Beder alfo: „Mein Sohn! id muß, dir etwas fagen, 
das dir, wie ich fehe, unbefannt iſt: es iſt in der Stabt bei Todesſtraſe verboten, auf 
irgend eine Art zu lügen. Du kannſt die Sache alfo nicht mehr ändern, du mußt von 

diefer ehrlihen Frau das Geld nehmen und ihr deine Stute überlaffen, da fie die 
. | Summe bezahlt, die du dafür verlangt hafl. Du wirft befier thun, die Sache ohne 
Lärm abzumachen, als did dem Ungrid auszufegen, das für dich daraus entfichen 
rfönnte.” 


Scheher ſad hielt inne, um in der folgenden Nacht fortzufahren: 
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Der König Beder war fehr ärgerlich, daß er fih fo unbefonnen in diefen böfen 
Handel verwidelt batte, und ftieg mit großem Verdruß ab. Die Alte bemächtigte fih | 
ſchnell des Zaumes, zäumte die Stute ab, und nod mehr, fie ſchöpfte mit der Hand | 
Waſſer aus dem Bache, der mitten in der Straße floß, und befprigte die Stute damit, | 
indem fie folgende Worte ſprach: „Meine Tochter! verlaß die fremde Geftalt und nimm ! 
die deinige wieder an.” Die Verwandlung gefhah in einem Augenblik, und der König 
Beder, der obnmächtig wurde, ald er die Königin Labe vor ihm erfcheinen fab, würde 
zu Boden gefunfen feyn, wenn der Greis ihm nicht gehalten hätte. 

Die Alte, welche die Mutter der Königin Labe war, und fie in alle Geheimniffe 
der Zauberei eingeweiht batte, hatte nicht fobald ihre Tochter umarmı und ihr ihre 
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de Gezeigt, als fie plöglih durch cin Pfeiien einen ſcheußlichen Geift auf die Stelle 
erte, von riefenhafter Geftalt und Größe. Der Geift nahm fogleih den König 
ver auf eine Schulter, die Alte und die Zauberfönigin auf die andere, und verfegte 
n wenig Augenbliden nad dem Palaft der Königin Labe in der Zauberitadt. 





Als die Zauberfönigin nun wieder in ihrem Palafle war, machte fir in ihrer Wuth 
König Beder heftige Vorwürfe. „Undankbarer!“ ſagte fie zu ihm, „dies iſt alſo 
Art, wie bein unmürtiger Oheim und du mir für all das Gute danfen, das id 
erwiefen habe! Ihr follt es mir Beide empfinden, wie ihr verdient.“ Mehr 
& fie nicht, fondern nahm Waſſer und fprigte es ihm in’s Geſicht mit den Worten: | 
tlaß diefe Geſtalt und fahre in die eines garſtigen Uhu!“ Huf diefe Worte folgte 
rip ihre Wirkung, und fie befahl alsbald einer ihrer Krauen, den Uhu in einen; 
8 zu fperren und ihm weder Tranf noch Speife zu reichen. | 
Die Frau trug den Käfig weg, achtete aber nicht auf das Verbot der Königin, ; 
ern flellte eiwas Futter und Waffer hinein. Da fie noch überdies eine Freundin 
alten Abdallah war, fo fhidte fie heimlich zu ihm und that ihm fund, auf 
be Art die Königin feinen Neffen behandelt, und daß fie Im Sinn habe, fie Beide 
Brunde zu richten: er folle fie daran zu verhindern ſuchen und auf. feine eigene 
ung bedacht feyn. 
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Abdallah ſab wohl, daß gegen die Königin Yabe feine Schonung mebr am | 
Mage war. Er pfiff nun auf eine gewifle Art, und alsbald erfhien vor ihm ein großer 
Geift mit vier Flügeln, welcher fragte, warum er ibn gerufen babe. „Blitz,“ fagte er 
zu ihm (fo hieß nämlich der Geiſt), „es handelt ſich jet davon, dem König Beder, | 
Sohn der Königin Bülnare, das Leben zu retten. Eile in den Palaft der Zauberin | 
und -verfege unverzüglich die mitleidige Frau, der.fie den Käfig in Berwahrung gegeben 
bat, nad der Hauptfladt Perfiens, damit fie die Königin Gülnare von der Gefahr 
unterrichte, in der ihr Sohn ſchwebt, und wie nöthig ihm ihre Hülfe if. Nimm dich 
in Acht, daß du fie nicht erfchredfi, indem du vor ihr erfcheinft, und ſage ibr in 
meinem Namen, was fie zu thun habe.“ 

Blitz verfhwand und erſchien augenblicfich im Palafte der Zauberin. Er belehrte 
die Frau, fhwang fih mit ihr in die Luft und bradte fie fo nad der Hauptftadt 
Perſiens, wo er fie auf das flache Dach niederfegte, das mir dem Gemad der Königin 
Gülnare in Berbindung fland. Die Frau flieg die Treppe hinab, die dahin 
führte, und traf die Königin Sülnare und die Königin Faraſche, ihre Mutter, 
beifammen, wie fie fi eben von dem traurigen Gegenftähd ihrer gemeinfamen Betrübniß 








unterbielten. Sie beugte fih vor ihnen tief, und aus ihrem Berichte erfannten die 
beiden Königinnen, wie fehr der König Beder fehleuniger Hülfe bedurfte. 

Die Königin Gühnare war über diefe Nachricht fo entzüdt, daß fie von ihrem 
Sig auffprang und die gefällige Frau umarmte, um ihr zu zeigen, wie fsheife ihr für 
ven fo eben geleifteten Dienft tanftar ſey. Sie ging ſogleich hinaus und: befabt im 
Palafte die Trompeten zu blafen und die Paufen und Trommeln zu rühren, um der 
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ganzen Stadı anzukündigen, daß der König von Perſien bald zurückkommen werde. Als 
fie in's Zimmer zurüdfam, traf fie den König Saleh, ihren Bruder, den die Königin 
Faraſche bereits durch eine gewiffe Räucerung berbeigerufen hatte. „Ad, mein 
Bruder!” fagte fie zu ihn, „der König, drin Neffe, mein geliebter Sohn, befindet ſich 
| In der Zauberfladt in der Gewalt der Königin Labe. Laß ung eilen, ibn zu befreien, 


| wir haben feine Zeit zu verlieren.” 


Der Tag unterbrach die Erzählung, welhe von Scheherſad in der nächſten Nacht 
folgendermaßen fortgefegt wurde: 
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Der König Saleh verſammelte in feinen Meerftanten ein gewaltiges Kriegsheer, 
fih alsbald aus dem Meere erhob; er rief au die mit ibm verbündeten Geifter 
Hütfe, die mit einem noch zahlreihern Heere, als das feinige, erſchienen. Als die 
‚en Heere ſich vereinigt hatten, flellte er fih an die Spige mit der Königin Far aſche, 
Königin Gülnare und den Pringeffinnen, die ebenfalls an dem Feldzuge Theil 
men wollten. Sie fohwangen fih Alle in die Luft und flürzten alsbald Über den 
af und die Zauberflabt her, wo die Zauberfönigin, ihre Mutter und alle Anbeter 
Feuers in einem Augenblide vertilgt wurden. Die Königin Gülnare hatte die 
u der Königin Labe mitgenommen, welche ihr die Nachricht von der Verzauberung 
der Gefangenſchaft des Königs, ihres Sohnes, gebracht hatte, und ihr empfohlen, 
»em Getümmel auf nichts Anderes bedacht zu ſeyn, als den Käfig zu nehmen und 
zu bringen. Diefer Auftrag wurde nach Wunfd ausgeführt. Sie öffnete den Käfig 
_ — 
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mit eigener Hand, zog den Ubu heraus, befprigte ihn mit Wafler, das fie u batte 
| bringen laffen, und fprady dabei: „Mein theurer Sohn! verlaß diefe fremde Geftalt 
| und nimm deine eigene Menfchengeftalt wieder an!“ 

Sm Augenblick fah die Königin Gülnare niht mehr den garftigen Uhu, fondern 
den König Beder, ihren Sohn. Sie umarmte ihn mit Üüberfhwänglicher Freude, fo | 
daß fie in ihrem Entzüden nicht im Stande war, fie mit Worten auszuſprechen: ihre 
Thränen ergänzten ed aber auf die ausdrucksvollſte Weife. 

Die Königin Gülnare ließ fih nun vor Allem angelegen feyn, den alten 
Abdallah auffuhen zu Iaffen, dem fie die Rettung des Königs von Perfien verdanfte. 
Als er vor fie geführt wurde, fpracd fie zu ibm: „Meine Verpflichtung gegen dich ift 
fo groß, daß es nichts gibt, wozu ich nicht bereit wäre, um dir meine Erfenntlichfeit 
zu zeigen. Sage mir felbft, wodurch ich dies fann, und du follft befriedigt werden.” 
„Sroße Königin!“ erwiderte er, „wenn die Frau, die ich zu dir gefandt habe, meine 
Hand annehmen will, die ich ihr biemit biete, und wenn der König von Perfien die 
Gnade haben will, mich an feinem Hofe zu dulden, fo weihe ich von Herzen gern 
meine Übrigen Tage feinem Dienſte.“ Die Königin Gülnare wandte fich fogleich zu 
ber Frau, Die gegenwärtig war, und da diefe mit fittfamem Errötben zu erfennen gab, 
daß fie feine Abneigung gegen dieſe Heirath habe, fo fügte die Königin die Hände 
Beider in einander, und der König von Perfien und fie übernahmen es, für ihr Glück 
zu forgen. w 

Diefe Heirath gab dem König von Perfien Anlaß, das Wort zu ergreifen und die 
Königin, feine Mutter, anzureden: „Frau Mutter,” fagte er lächelnd zu ihr, „ich bin 
fehr erfreut Über die Heirath, die du geſtiftet haſt: es iſt aber noch eine andre übrig, 
an die du auch wohl denken ſollteſt. Die Königin Gülnare verſtand nicht ſogleich, 
welche Heirath er meinte; ſie beſann ſich einen Augenblick, und als es ihr rinfiel, 
ſagte ſie: „Du willſt von deiner eigenen Vermählung ſprechen; ich gebe von Herzen 
gern meinen Segen dazu.“ Hierauf wandte ſie ſich zu den Meervölkern des Königs, 
ihres Bruders, und zu den Geiſtern, die gegenwärtig waren, und ſprach zu ihnen: „Eilet, 
durchſuchet alle Paläſte des Meeres und der Erde und bringet uns Kunde von der 
ſchönſten Prinzeſſin, die ihr bemerkt; denn dieſe allein iſt des Königs, meines Sohnes, 
würdig.“ 
| „Frau Mutter,” erwiderte der König Beder, „ale diefe Mühe iſt unnöthig. 

Du weißt ohne Zweifel, daß ich der Prinzeffin von Samandal auf die bloße Erzählung 
von ihrer Schönheit hin mein Herz gefchenft habe. Nun aber haben meine Augen fie 
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ehen kund ich bereue das Geſchenk nicht, das ich ihr gemacht habe. Wahrlich, es 
in weder auf Erden noch unter den Waſſern eine Prinzeſſin leben, die mit ihr zu 
gleichen wäre. Sie bat mich zwar allerdings, als ich ihr meine Liebe erklärte, auf 
€ Weiſe behandelt, welche die Flamme jedes andern minder entbrannten Liebhabers 
te auslöfgen fönnen; allein fie ift zu entſchuldigen, und fie fonnte mid nicht gelinder 
andeln nad der Gefangennehmung des Königs, ihres Vaters, deren Beranlaflung 
immerhin war, wenn auch ohne meine Schuld. Vielleicht, daß der König von 
mandal feine Gefinnung jegt geändert und aud fie feine Abneigung mehr hat, 
ch zu lieben und mir ibr Herz zu fchenfen, fobald er darein willigt.” 


Scheperfad ſchwieg und erzählte in ber nächſten Nacht weiter: 
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„Mein Sobn,” antwortete die Königin Gülnare, „wenn die Prinzeffin Giaubare 
alfein auf der Welt im Stande ift, dich glücklich zu machen, fo will ich mich keineswegs 
der Bereinigung mit ihr widerfegen, im Fall fie nur möglich iſt. Der König, dein 
Dbeim, darf nur den König von Samandal fommen laffen, und wir werden bald fehen, 
ob er immer noch fo ungeberdig ift, wie vorher.” 

Der König von Samandal war zwar bis jegt von Anfang an in firengem 
Gewahrfam auf Befehl des Könige Saleb gehalten, aber doch immer mit vieler 
Achtung behandelt worden, und hatte fih mit den Dffizieren, die ihn bewachten, auf 
einen freundlichen Fuß gefegt. Der König Saleb lieh fih ein Feuerbeden bringen, 
warf eine gewiffe Mifhung binein und ſprach dabei geheimnißvolle Worte aus. Sobald 
der Rauch anfing emporzufteigen, verfpürte man eine Erfhütterung im Palaft, und 
alsbald fah man den König von Samandal mit den Offizieren des Könige Saleh, 
die um ihn waren, erfheinen. Der König von Perfien warf fih fogleih ibm zu 
Füßen, und mit einem Knie auf der Erde fprad er alfo zu ibm; „Herr, es ft nicht 
mehr der König Salch, der did um die Ehre einer Verbindung mit dir für den 
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tig von Perfien bittet: der König von Perfien fleht dich jegt in eigener Perſon an, 
ı diefe Gnade zu erweifen; ich fann mich nicht überzeugen, daß du den Tod eines 
nigs wolleit, ver nicht länger leben fann, außer mit der lichenswürdigen Prinzeffin 
aubare.“ 

Der König von Samandal duldete nicht, daß der König von Perſien länger zu 
nen Füßen blieb. Er umarmte ihn und nötbigte ihn aufzuftehen. „Herr!“ fagte 
bierauf, „es follte mir fehr Teid thun, wenn ich irgend etwas zum Tode eines 
nigs beigetragen hätte, der fo würdig if, zu leben. Wenn es wahr ift, daß ein fo 
bares Leben ohne den Beſitz meiner Tochter nicht erhalten werden Fann, fo lebe, 
er, fie iR die deinige. Sie iſt immer fehr gehorfam gegen mid gewefen und id 
be nit, daß fie fi” diesmal meinem Willen widerfegen wird.” Als er dies 
agt, befabl er einem feiner Offiziere, welche der König Saleh bei ihm gelaſſen 
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hatte, die Prinzeffin Giauhare aufzuſuchen und unverzüglich an Ort und Stelle 
zu bringen. | | 
Die Prinzeffin Giauhare war immer an demfelben Orte geblieben, wo der ı 
König von Perfien fie angetroffen hatte. Der Offizier fand fie dort, und bald ſah man 
ihn mit ihr und ihren rauen zurücdfommen. Der König von Samandal umarmte die | 
Prinzeffin und ſprach zu ibr: „Meine Tochter, icb babe dir einen Gemahl auderwählt; 
es ift der König von Perfien, den du bier fiehft, ber vortrefflichfte Monarch, der 
heutzutage auf der ganzen Welt zu finden iſt. Der Vorzug, den er dir vor allen 
audern Prinzeffinnen gegeben bat, verpflichtet ſowobl dich, ale mid, ihm unfere 
| Erfenntlichleit dafür zu beweifen.“ | 
„Herr,“ antwortete die Prinzeffin Siaubare, „du weißt wohl, daß ich es nie: 










an dem fehuldigen Gehorfam habe fehlen Iaffen, in Allem, was du von mir gefordert 
yaft. Auch jetzt bin ich bereit zu gehorchen, und ich boffe, der König von Perſien wi 
; die Güte haben, mir die ſchlechte Bebandlung zu verzeiben, die ich ibm habe angedeihen 
Taffen: ih glaube, daß er billig genug if, fie nur dem Drange meiner Pflicht 





zuzuſchreiben.“ 
| Die Hochzeit wurde im Palaft der Zauberftadt mit um fo größerer Feſtlichkeit gefeiert, | 

als alle Liebhaber der Zauberfönigin, die im Augenblide ihres Todes ihre urfprünglice 
| Seftalt wieder angenommen hatten, und gefommen waren, um dem König von Perſien, 
| der Königin Gülnare und dem König Saleh zu danken, an dem Feſte Theil 


| 


ı nahmen. Es waren fammtlih Königsſöhne, Prinzen oder fonft junge Männer von | 





| andgezeichnetem Rang. 





Der König Saleb führte den König von Samandal nad feinem Neiche zurück 
und feste ihn wieder auf feinen Thron. Der König von Perfien, der nun auf dem 
Gipfel feiner Wünſche angefommen war, fehrte mit der Rönigin Giauhare, der 
Königin Gülnare, der Königin Faraſche und den Prinzeffinnen nad der Hauptftabt 
Derfiend zurlid. Die Königin Faraſche und die Prinzeffinnen blieben bei ihn, bie 
der König Saleh fie abholte und in fein Neih unter die Stuten des Meeres 
zurüdführte. 


. 
— — — — — — — — — — 


| . Mit diefen Worten endigte Scheberfad dieſe Erzäblung. Der Sultan, für 
welchen Scheherſad's Erzählungen ſtets neuen Reiz erhielten, erſuchte ſie um 
Mittbeilung einer andern; worauf fie in der folgenden Nacht alſo begann: 
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Geſchichte des Prinzen Zeyn Alasnam und des Königs 
der Geifter. 


Ein König von Balſora befaß große Neihthümer. Seine Unterthanen liebten ihn, 
re er hatte feine Kinder, und das betrüibte ihn über die Maßen. Indeß veranlaßte 
alle heilige Männer in feinen Staaten durh namhafte Gefchenfe, den Himmel für 
um einen Sohn zu bitten, und ihre Gebete waren nicht erfolglos: die Königin ward 
sanger und genaß glüdlih eines Sohnes, welder den Namen Zeyn Alasnam, 
). Zierde der Bildfäulen, erhielt. 

Der König ließ alle Sterndeuter feines Rep zufammenrufen und befahl ihnen, 
: Kind das Horoskop zu flellen. Sie entvedten durch ihre Beobachtungen, daß er 
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Tange leben und viel Muth befigen würde, daß er dieſes Muthes aber auch bedürfe, um 
das vielfache Unglüd, das ihn bedrohe, mannhaft zu ertragen. Der König erfchrad 
nicht über diefe Weiffagung. „Wenn mein Sohn Muth hat,” fagte er, „fo ift er nicht zu 
beflagen. Es ift gut, wenn die Prinzen manchmal in ein Unglüd fommen; Widerwärtigfeiten |. 
lautern ihre Tugend, fie lernen dadurch nur um fo beffer regieren.“ 
Er belohnte die Sterndeuter und entließ fie in ihre Heimath. Seinen Sohn aber 
‚ tieß er mit aller erdenflihen Sorgfalt erziehen. Er gab ibm Lehrer, fobald er alt 
genug war, ihren Unterricht benugen zu können. Der gute König wünfchte einen | 
vollendeten Prinzen aus ihm zu machen; aber auf einmal wurde er von einer Krankheit 
befallen, welche feine Aerzte nicht zu beifen vermochten. Als er nun fein Ende nahen 
fah, Tieß er feinen Sohn rufen und empfahl ihm unter Anderem, er folle fih mehr die 
Liebe. als die Furcht feines Volks zu erwerben fuchen, niemals den Schmeichlern fein 
Ohr Teihen und eben fo langſam im Belohnen ald im Strafen feyn; denn gar häufig 
laſſen fih die Könige durch falfhen Schein verführen, ſchlechte Leute mit Wohlthaten zu 
überhäufen und die Unſchuld zu unterdrüden. 

Als der König geftorben war, legte der Prinz Zeyn Trauerfleider an und trug 
fie fieben Tage lang. Am achten beflieg er den Thron, nahın von dem föniglichen |} 
Schage das Siegel feines Vaters weg, legte das feinige daran und begann nun bie 
Süßigfeit des Herrſchens zu koſten. Der Anblick, wie feine Höflinge fid) vor ihm beugten 
und zur höchſten Aufgabe ihres Lebens machten, ihren Gehorfam und Eifer an ben 
Zag zu legen, mit einem Worte, die unumfchränfte Herrfchergewalt hatte allgugroßen 
Reiz für ihn. Er dachte nur an die Pflichten feiner Unterthanen, nicht aber an bad, 
was er ihnen fehuldig war, und Fümmerte fih wenig um die Negierungsgefchäfte. 
Dagegen ergab er fih allen Arten von Ausſchweifungen mit jungen Wüftlingen, die er 
mit den höchſten Würden des Staats befleidete. Er wußte in Nichts Maß und Ziel. 
Seine angeborne Sreigebigfeit verwandelte fih in zligelfofe Verfchwendung, und unbemerkt 
hatten Frauen und Günftlinge die ganze Schagfammer Hai 

Die Königin, feine Mutter, lebte noch. Sie war eine we fe und verftändige Fürſtin 
und hatte mehrmals vergeblich dein Strome der VBerfhwendung und der Ausfchweifung 
des Könige, ihres Sohnes, Einhalt zu thun verfucht, indem fie ihm vorſtellte, wenn er 
feinen Lebenewandel nicht ändere, fo werde er nicht nur in Kurzem feinen ganzen 
Reichthum einbüßen, fondern fih auch feine Völker abwendig machen und eine Revolution 
—* bie ihn leicht Krone u J Leben koſten könne. Wenig fehlte, fo wäre ihre 
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Weiſſagung in Erfüllung gegangen: die Unterthanen fingen an, gegen die Regierung 
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"zu murren, und es wäre unfeblbar zur offenen allgemeinen Empörung gekommen, wenn 
nit die Königin durch ihre Gewaudtheit vorgebeugt hätte. Unterrichtet von dem Stand 
der Dinge, benachrichtigte fie ten König davon, der ſich endlich überreden ließ, und nun 
| das Minifterium weifen, bejabrten Männern anvertraute, welche die Unterthanen in 
ihrer Pflicht zu erhalten wußten. , 

Als aber Zeyn alle feine Reichthümer verfhwendet ſah, bereute er, daß er feinen 
beſſern Gebrauch davon gemacht hatte. Er verſank in düſtere Schwermuth, und nichts 
vermochte ihn zu tröſten. Eines Nachts ſah er im Traum einen ehrwürdigen Greis, 
ter auf ibn zutrat und mit lächelnder Miene zu ihm ſagte: „O Zeyn, wiſſe, daß es 
fein Leid gibt, dem nicht Freude folgte, fein Unglück, das nicht irgend ein Glück nad 
fh zöge. Willſt du deinem Kummer ein Ende maden, fo flehe auf, reife nach Egypten 
und zwar nach Kairo: dorten erwartet dich ein großes Glück“ 

















As der Für erwachte, machte er fid allerlei Gedanken fiber diefen Traum. Er 
erzählte ihn fehr ernfbaft ter Königin, feiner Mutter, die nur darüber lachte. „Mein | 
‚ Sopn,” fagte fie, „willſt du nicht vielleicht auf dieſen fhönen Traum pin nad Egypten f 
reiſen?“ — „Warum nicht, Mütterchen?“ antwortete Zeyn. „Glaubſt du denn, alte | 

- Träume feyen bloß Hirngeſpinnſte? Nein, nein, es gibt welde, in denen tiefe Wahrheit 
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| verborgen liegt. Meine Lehrer haben mir taufend Gefchichten "erzählt, die mich nicht daran 
zweifeln laſſen. Wäre ich übrigens aud nicht davon überzeugt, fo könnte ich doch nicht 
'umbin, meinem Traume Beachtung zu fehenfen. Der Greis, der mir erfchienen if, 
| bat etwas Lebernatürlihed. Er war Keiner von denen, die bloß ihr Alter ehrwürbig | 
macht: etwas Göttliches, das ich nicht näher bezeichnen kann, war über ſeine ganze 
Perſon ausgegoſſen. Er glich vollkommen dem Bilde, das man von unſerm großen 
Propheten macht, und um dir Alles aufrichtig zu geſtehen, ich glaube, daß er es ſelbſt 
iſt, daß er ſich meines Kummers erbarmt und ihn lindern will. Er hat mir ein 
Vertrauen eingeflößt, auf das ich alle meine Hoffnung ſetze. Seine Verſprechungen 
klingen mir noch im Ohr, und ich bin entſchloſſen, ſeiner Stimme zu folgen.“ Umſonſt 
| bemühte ſich die Königin, ihn davon abzubringen; der Kürft übertrug ihr die Verwaltung 
‚ des Reihe, verließ eines Nachts ganz heimlich den Palaft und begab fih ohne Begleiter 
| auf den Weg nad Kairo. 
| Nah vielen Beſchwerden und Mübhfeligfeiten Tangte er in diefer berühmten Stadt 
an, die ſowohl in Beziehung auf Größe als Schönheit wenige ihres Gleichen hat. \ 
Er flieg an der Pforte einer Moſchee ab und legte fih, von Müdigfeit übermannt, | 
daſelbſt nieder. Kaum war er eingeſchlafen, als ihm derſelbe Greis erſchien und zu 
| ihm ſprach: „O mein Sohn, ich bin zufrieren mit div, du haft meinen Worten geglaubt || 
und haft dich nicht von der Lange und Befchwerlichfeit des Weges abſchrecken Taffen, 
bierher zu kommen. Vernimm jetzt, daß ich dich zu dieſer großen Reiſe nur veranlaßt 
babe, um dich auf die Probe zu ſtellen. Ich ſehe, du haſt Muth und Charakterfeſtigkeit: 
du verdienſt, daß ich dich zum reichſten und glücklichſten aller Könige der Erde made. | 
| Kehre nah) Balfora zurüd; du wirkt in deinem Palaft unermeßliche Reichthümer finden. 
Nie hat ein König ſo viele beſeſſen, als dort aufgehäuft liegen.“ | 
| Der König war von dieſem Traume nicht fonderlich erbaut. Ach! fagte er bei ſich 
Ä felbft, ald er erwachte, wie fehr habe ih mid) getäufcht! diefer Greis, den ich für unfern 
: großen Propheten bielt, ift ein bloße Erzeugniß meiner egten Phantaſie. Ih 
| hatte den Kopf fo voll davon, daß es Fein Wunder ift, K ; zum zweiten, Male ſo 
geträumt habe. Am beſten, ich gebe nach Balſora zurüs“ Wozu ſoll ich mich länger 
hier aufhalten? Nur gut, daß ich den Grund meiner Reiſe Niemand als meiner Mutter 
mitgetheilt habe. Wenn meine Unterthanen ihn erführen, ſie würden mit Fingern auf 
mich deuten.“ 
| Er kehrte alſo nad feinem Königreihe zurück, und als er anfam, fragte ihn die 
Königin, ob er mit feiner Reife zufrieden fey?- Er erzählte ihr Alles haarklein und 
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ſchien über feine allzugroße Leichtgläubigfeit fo betrübt, daß feine Mutter, ftatt durch 
Borwürfe oder Spöttereien feinen Berdruß zu vermehren, ſich Mübe gab, ihn zu 
tröften. „Berubige dich, mein Sobn,” fagte fie; „wenn Gott dir Reichthümer beftimmt 
bat, fo wirft du fie obne Mübe erwerben. Sey deßwegen unbefümmert; Alles, was 
ich bir empfehlen fann, ift, tugendhaft zu feyn. Entfage den Freuden des Tanzes, ber 
| löten und des purpurfarbigen Weines. liebe diefe Lüfte, fie waren fchon nahe daran, 
|dih an den Rand des Verderbens zu bringen. Bemühe dich, deine Unterthanen glücklich 
zu machen: durch ihr Glück ſicherſt du das deine.” 

Der König Zeyn gelobte, fortan allen Rathſchlägen feiner Mutter und der weifen 
Beziere zu folgen, welde fie erwählt hatte, um ihm die Laft der Regierung tragen zu 
beifen. Aber gleich in der erftien Nacht, die er wieder in feinem Palafte zubracdte, ſah 
er den Greid zum dritten Male im Traume. „Mutbhvoller Zeyn,“ fprach diefer zu 
ihm, „endlich ift der Augenblick deines Glücks gekommen. Morgen früh, fobald du 
aufgefanden bift, nimm eine Haue und durchſuche das Cabinet des feligen Königs, dort 
wirft du einen großen Schatz finden.“ 

Sobald ber König erwachte, ſtand er auf, ging fogleich zu feiner Mutter und 
erzählte ihr mit großer Lebhaftigfeit feinen neuen Traum. „Wahrhaftig, mein Sohn,“ 
fagte die Königin lächelnd, „der Greis ift fehr bebarrlih; es iſt ibm nicht genug, Dich 
zweimal betrogen zu haben. Bift du vielleicht gefonnen, ihm abermals zu trauen 2 — 
Rein, meine Mutter,” antwortete Zeyn, „ih glaube ihm keineswegs, doch will ich 
zum Spaß das Cabinet meined Vaters unterfuchen.” — „D, id dachte e8 wohl!“ vief 
die Königin mit lautem Gelächter; „gehe, mein Sohn, gib did zufrieden. Mein einziger 
Troſt if, daß die Sache nicht fo ermüdend ift, wie die Reife nah Egypten.“ 

„Nun ja, liche Mutter,” verfegte der König, „ih will dir nur geftehen, dieſer 
dritte Traum hat mir wieder Vertrauen eingeflößt; er ftebt in genauem Zuſammenhang 
M j mit den beiden andern, und wenn wir alle Worte des Greifed gehörig erwägen, fo hat er 
mir zuerft aufgegebewugigch Egypten zu reifen, und dort hat er mir gefagt, er babe mid nur 
mr Probe auf die Ne Haidt. Kehre nach Balfora zurüd, fagte er hierauf, dort folft du 
Schätze finden. Heute Naht nun hat er mir den Ort, wo fie find, genau angegeben. Diefe 
drei Träume hängen, ſcheint mir’d, zufammen; es gibt nichts Daran zu beuteln, die ganze 
Sade ift Har. Sie fünnen allerdings chimäriſch feyn, allein ich will lieber vergebens 
ſuchen, ale mir mein ganzes Leben Tang vorwerfen, taß ich vielleicht große Reichthümer 
verfcherzt habe, indem ich zur Unzeit den flarfen Geift fpielte.” Sy fprechend verließ er 
das Zimmer der Königin, ließ fich eine Haue geben und ging allein in das Gemach 
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ſeines ſeligen Vaters. Dort fing er an zu hauen und hatte bereits mebr als die Hälfte 
der vieredigen Platten des Fußbodens aufgehoben, ohne die mindeſte Spur von einem 


Schatze zu entdeden. Er ruhte aus und fagte zu fih ſelbſt: „Ich fürchte fehr, meine! 
Mutter hat mi mit Recht verfpottet;“ gleichwohl ließ cr es ſich nicht verdrichen und | 
machte fih auf's Neue an die Arbeit. Er hatte das nicht zu bereuen; denn auf einmal | 
entdedte er einen weißen Stein, den er aufoob, und — fand er eine 


verſchloſſene Thüre mit einem ſtählernen Vorlegeſchloß. Er ze 13 daſſelbe, öffnete die 
Thüre und erblickte eine Treppe von weißem Marmor. Flugs zündete er eine Wachskerze 
an, flieg diefe Treppe binab und Fam in eim mit hinefifhem Porzellan gepflaftertes 
Gemach, defien Wände und Dede von Kiyfiall waren. Mas aber feine Aufmerffamfeit 
am meiften auf fi 308, waren vier Erhöhungen, auf deren jeder zebn Porphyr-Urnen 
waren. Er Dachte, fie werben voller Wein ſeyn, und ſprach bei ih: „Auch gut, diefer 
Wein if recht alt und ohne Zweifel wird er köſtlich muuden.“ So näberte er ſich denn 
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der Urnen, nahm den Dedel weg und fah mit eben fo großer Ueberrafhung als 
e, daß fie voll Goldſtücke war. Nun unterfuchte er alle vierzig Urnen eine nad 
adern und fand fie voll Zechinen. Er nahm eine Hand voll davon und lief zu feiner 
r. 


Scheberfad fehwieg, indem fie die Annäherung ded Tages bemerkte. In der 
m Nacht fuhr fie alfo fort: 
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Man kann fih das Erftaunen der Königin denfen, als fie von ihrem Sohne hörte, 
was er gefeben hatte. „O mein Sohn,“ vief fie, „büte di nur, daß du diefe Reichthümer 
nicht auch fo thöricht verschwendet wie den Fönigliden Schag! Du follteft ſchon deinen 
Feinden nicht diefe Freude gönnen.“ — „Nein, meine Mutter,“ antwortete Zeym, 
„ich werde von nun an fo leben, daß du gewiß zufrieden biſt.“ 

Die Königin bat ihren Sohn, fie in das wundervolle Gemad zu führen, das ihr 
verftorbener Gemahl fo heimlich hatte machen laffen, daß fiegmie davon hatte reden 
"hören. Zeyn führte fie in’s Cabinet, half ihr die Marm pe binabfteigen und 
zeigte ihr dann das Zimmer, wo bie Urnen flanden. Sie betrachtete all diefe Saden 
mit forfchenden Blicken und gewabrte in einem Winfel eine Feine Urne aus demſelben 
Stoffe wie die andern, die der König noch nicht bemerkt hatte, Sie nahm diefelbe, 
öffnete fie und fand darin einen goldenen Schlüffel. „Mein Sohn,” fagte bierauf die 
Königin, „dieſer Schlüffel verſchließt ohne Zweifel nod einen andern Schag. Laß uns 
überall fuchen, ob wir nicht entdecken können, zu wel Jauch er beſtimmt iſt.“ 
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Sie unterfuchten dag Gemach mit der höchften Aufmerffamfeit und fanden endlich mitten 
in der Wand ein Schloß. Sie dadten, dazu werde der Schlüffel gehören, und der König 
ı machte fogleich einen Verſuch. Alsbald ging die Thür auf und fie erblidten ein zweites 


Gemach, in deſſen Mitte neun Fußgeftelle von gediegenem Golde waren, wovon acht 


jedes eine Bildfäule aus einem einzigen Diamant trugen, und diefe Bildfäulen ſtrahlten 
folden Glanz aus, daß das ganze Zimmer davon erleuchtet war. 

„Buter Bott!” rief Zeyn ganz erflaunt aus, „wo hat mein Vater diefe fehönen 
Saden erhalten?” Beim neunten Fußgeftell verwunderte er fich noch mehr, denn auf 
demfelben lag ein Stück weißer Atlad, worauf folgende Worte geſchrieben fanden: 
„O mein lieber Sohn! diefe acht Bildfäulen haben mid, große Mühe gefoftet, bis 
ih fie erworben hatte. Sie find fehr fhön, aber du mußt wiffen, daß ed noch eine 
neunte auf der Welt gibt, welche fie übertrifft. Sie allein ift mehr wertb als taufend 
ſolche wie du bier ſiehſt. Willſt du dic in ihren Beſitz fegen, fo mad’ dich auf und 
gehe in die Stadt Kairo in Egypten, dort wohnt einer meiner alten Sflaven, Namens 
Mobarek; du wirft ihn ohne Mühe ausfindig maden; die erſte Perfon, die du begegneft, 
wird dir feine Wohnung fagen. Geh, fuche ihn auf und fage ihm, was bir begegnet 
if. Er wird dich ald meinen Sohn erfennen und nah dem Drte führen, wo dieſe 
wunderbare Bildfäule ift, deren Befig dir Heil und Segen bringen wird.” 

Als der König diefe Worte gelefen hatte, fagte er zu feiner Mutter: „Ich will 
diefe neunte Bildfaule nicht entbehren; es muß ein fehr felteneds Stüd feyn, wenn fie 
mehr werth ift, als diefe hier alle zufammen. Ich gedenke fogleih nad Kairo zu reifen; 
du wirft hoffentlih meinen Entfhluß nicht mißbilligen?“ — „Nein, mein Sohn,” 
antwortete bie Königin, „ic habe nichts dagegen einzuwenden. Du ftebft offenbar unter 
dem Schuge unfers großen Propheten, und er wird dich auf diefer Reife nicht umfonmmen 
laffen. Reife ab fobald du will. Sch werde mit Hülfe deiner Veziere bie 
Rogierungsgefchäfte beforgen.” Der König ließ fogleih alle Vorbereitungen zur Reife 
tzeffen und nahm nur eine Feine Anzahl Sklaven mit. 


Bei diefen Worten bemerkte Scheherfad den Anbruch des Tages und ſchwieg. In 
der nächſten Nacht erzählte fie weiter: 


Tauſend und eine Rabt. IM. 
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&s begegnete ihm fein Unfall auf der Reife. Er kam in Kairo an und erfundigte 
ſich fogleih nah Mobaref. Dan fagte ihm, er fey einer der reichſten Bürger in ber 
Stadt, der wie ein großer Herr lebe, und fein Haus ſtehe vornehmlich für Fremde 
immer offen. Zeyn ließ fih dahin führen und klopfte an die Thüre; ein Sklave öffnete 
und ſprach: „Was wünſcheſt du und wer bift du?“ — „Ih bin ein Fremder,“ 
antwortete der König, „ih habe von der Großmuth des Herrn Mobaref gehört und 
fomme, um bei ihm zu wohnen.” Der Eflave bat ihn, einen Augenblid zu warten, 
dann ging er hin und melbete es feinem Herrn, der ihn befahl, den Fremden eintreten 
zu laſſen. Der Sklave fam wieder an die Thüre und fagte zum König, er ſey 
willfommen. 2. 

Zeyn trat ein, ging dur) einen großen Hof und gelangte fh ein prächtig gefhmüdtes 
Zimmer, wo Mobaref ihn erwartete und fehr Höflih empfing. Er dankte ihm für 
die Ehre, die ihm dadurch widerfahre, daß er bei ihm wohnen wolle. Der König 
erwiderte biefe Höflichfeit und fagte dann zu Mobarek: „Ih bin der Sohn bes 
verſtorbenen Könige von Balfora und heiße Zeyn Alasnam.“ — „Diefer König,” 
Ki Mobaref, „war früher mein Her, hatte aber, fo viel ich weiß, feinen Sohn. 





Wie alt biſt du?“ — „Zwanzig Jahre alt,“ antwortete der Fürſt. „Wie lange ift 
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|, daß du den Hof meined Vaters verlaffen haſt?“ — „Beinahe zweiundzwanzig 
Jahre,⸗ ſagte Mobarek. „Aber wie willſt du mich überzeugen, daß du ſein Sohn 
biſt?“ — „Dein Vater,“ verſetzte Zeyn, „hatte unter feinem Cabinet ein unterirdiſches 
Gemach, in welchem ich vierzig Porphyrurnen, alle voll Gold, gefunden habe.“ — „Und 
was noch mehr” fragte Mobarek. — „Neun FBußgeftele von gediegenem Gold,“ 
ſagte der Fürſt; „auf acht davon ſind Bildſäulen aus Diamant, auf dem neunten aber 
liegt ein Stück weißer Atlas, auf welches mein Vater geſchrieben hat, was ich zu thun 
habe, um eine neunte Bildfäule zu erlangen, die noch Foftbarer fey, als die übrigen 
mit einander: du weißt den Ort, wo biefe Bilpfäule ſich befindet, denn auf dem Atlas 
ſteht gefchrieben, daß du mich dahin führen werbeft.“ 

Er hatte diefe Worte nod nicht ausgeſprochen, als Mobaref fih zu feinen Füßen | 
warf und ihm zu wiederholten Malen die Hand küßte. „Gott fey gedankt!“ vief er 
aus, „daß er dich hierhergeführt hat. Ich erfenne dich als den Sohn des Könige von 
Balfora. Wenn du mit mir an den Ort geben willft, wo die wunderbare Bildfäule 
it, fo will ih dih dahin führen. Zuvor aber mußt du einige Tage bier ausruhen. 
Ich gebe heute den Großen von Kairo ein Feſtmahl, und wir waren eben bei Tifch, 
ald man mir deine Ankunft meldete. Würdeſt du es wohl verfchmähen, Herr, 
bereinzutreten und dich mit und zu freuen?” — „Gewiß nicht,“ antwortete Zeyn; 
„ih nehme mit dem größten Vergnügen Antheil an deinem Feſtmahl.“ Bei diefen 
Worten führte ihn Mobaref in einen Kuppelfaal, wo fih die Gefellfehaft befand. Er 
wied ihm einen Plag an der Tafel an und bediente ihn in eigener Perfon kniend. 
Die Großen von Kairo waren darüber fehr verwundert und fprachen Teife unter einander: 
„Ei, wer mag doch wohl der Fremdling feyn, den Mobarek mit folder Ehrfurcht 
bedient?” 

Nachdem fie gegefien, nahm Mobarek das Wort und ſprach: „Ahr Großen von 
Kairo, wundert euch nicht, daß ich diefen jungen Fremdling auf dieſe Art bedient habe. 
Wißt, es ift der Sohn des Könige von Balfora, meines ehemaligen Herrn. Sein 
Bater kaufte mich für fein eigenes Geld. Er ift geftorben, ohne mir die Freiheit zu 
fhenfen; fomit bin ich immer noch Sklave, und folglich gehört all mein Hab und Gut 
von Rechts wegen diefem fungen Fürſten, feinem einzigen Erben.” Hier unterbrad ihn 
Zeyn mit den Worten: „DO Mobarek, ich erfläre vor all diefen edlen Herren, daß 
ih dir in diefem Augenbli die Freiheit ſchenke, und daß ich ſowohl dich ferbft, ale alle 
deine Befigihlimer von meinem Eigentbum abfondere. Ueberdies ſag' mir jegt, womit 
ih dir einen Dienſt erweifen fann.” Mobarek küßte die Erde und bezeigte dem 
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Türften großen Danf. Hierauf wurde Wein vorgefegt: fie tranfen den ganzen Tag, 
und am Abend wurben Gefcenfe an die Gäſte ausgetheilt, ehe fie nah Haufe 
gingen. 

Den andern Morgen ſprach Zeyn zu Mobarek: „Ich habe jegt genug ausgeruht, 
denn ih bin nicht nad Kairo gefommen, um luſtig zu leben, fondern um die neunte 
Bildſäule zu erhalten. Es ift Zeit, daß wir und auf den Weg maden, um fie zu 
erobern.” — Herr,” antwortete Mobarek, „ih bin bereit, deinem Wunfche zu 
willffahren, aber du Fennft die vielfachen Gefahren nicht, die mit der Eroberung biefer 
koſtbaren Beute verknüpft find.” — „Ich fürdte Feine Gefahr,” antwortete der Fürſt, 
„und bin entfoloffen, das Wagſtück zu unternehmen. Ich will entweder meinen Zwed 
erreihen oder umfommen. Alles, was gefchieht, kommt von Gott. Begleite mid nur 
und bfeibe eben fo ſtandhaft, als id.“ . 

Als Mobarek ihn enifchloffen fap, rief er feiner Dienerfhaft und befahl ihr, 
alle Anftalten zur Abreife zu treffen. Der König und er verrichteten bie im Geſetz 
vorgefhrichene Abwafhung und das Gebet Farz. Auf ihrer Reife bemerkien fie zahlloſe 
feltene und wunderbare Dinge. Sie ritten mehrere Tage, bis fie auf ein fehr anmutbiges 
Gefitde Famen, wo fie abftiegen. Hier ſprach Mobarek zu feinem Gefolge: „Bleibt 
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diefem Orte und habt genau auf unfer Reiſezeug Acht, bis wir zurückkommen.“ 
dann fagte er zu Zeyn: „Komm, mein Herr, und laß und allein fürbaß gehen. 
r find nahe an dem ſchrecklichen Orte, wo bie neunte Bildfäule verwahrt if. Du 
Mt deines ganzen Muthes bedürfen.” 

Bald gelangten fie an's Ufer eines großen Sees; Mobaref fegte ſich bier nieder 
> fpra zu dem Fürfen: „Wir müffen über diefes Meer.” — „Aber wie?“ fragte 
yn; „wir haben ja fein Schiff.” — „Du wirft im Augenblid eins erfcheinen ſehen,“ 
twortete Moba rek. „Das Zauberfhiff des Königs der Geifter wird kommen und 
3 abholen; vergiß aber ja nicht, was ih dir jegt fage: Man muß ein tiefes 
ill ſchweigen beobachten. Sprih Fein Wort mit dem Fährmanı. Wie feltfam dir 
h feine Geftalt vorfommen und was du aud Außerordentlihes bemerken magft, ſprich 
ne Spibe: denn ich fage dir, beim erften Wort, das von deinen Lippen fümmt, wenn 
re ung einmal eingefhifft haben, verfinft die Barfe in die Fluten.” — „Ich werde 
ſchweigen wiſſen,“ fagte der Für. „Du darfft mir nur fagen, was ih zu thun 
se; ich werde Allem genau nachkommen.“ 
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Während er fo ſprach, bemerkte er auf einmal im See ein Schiff von rothem 
Sandelholz. Es hatte einen Maft von feinem Ambra und eine Flagge von blauem 
Atlas. Darinnen war Niemand als der Schiffmann, deffen Kopf dem eines Elephanten 
glich, während fein übriger Leib von einem Tiger war. Als das Fahrzeug fih dem 
Prinzen und Mobaref genähert hatte, nahm der Fährmann einen um den andern 
mit feinem Rüffel und ſtellte fie in fein Schiff. Sodann führte er fie in einem Augenblid 
nad der andern Seite des Sees. Hier nahm er fie wieder mit feinem Nüffel, fegte 
fie an's Land und verfhwand alsbald ſammt feiner Barke. 


Scheherſad unterbrach ihre Erzäflung mit diefen Worten und fuhr in ber 
nächſten Nacht alfo fort: 
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„Sept können wir ſprechen,“ fagte Mobarek. „Wir find hier auf der Infel des 
nigs der Geifler; es gibt Feine Ähnliche auf der ganzen Welt. Sieh dich einmal 
h allen Seiten um, mein König; kannſt du dir einen reizendern Aufenthalt denfen? 
wiß, dies ift ein wahres Abbild jened wonnevollen Ortes, welchen Gott für bie 
ubigen Beobachter unſers Gefeges beftimmt, Du fiehft, wie die Gefilde mit Blumen 
d allen Arten von duftenden Kräutern gefhmüdt find; bewundere diefe ſchönen Bäume, 
en Zweige fih unter ihren köſtlichen Früchten bis zur Erde herabbeugen; erfreue dich 
harmonifchen Gefänge, womit taufend Vögel von taufend in andern Ländern unbekannten 
ttungen die Luft erfülen.“ Zeyn fonnte nicht müde werden, bie Schönpeit der ihn 
gebenden Dinge zu betrachten, und fe weiter er auf der Infel fortging, bemerkte er 
mer neue Reize. 

Endlich gelangten fie zu einem Palaſt von feinen Smaragden, umgeben von einem 
iten Graben, auf deffen Rande in abgemeffenen Zwifchenräumen hohe Bäume fianden, 
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We wir ıbrem Schatten den ganzen Palaft bevedten. Gegenüber von der Thür, bie 
Ä von gediegenem Golde war, befand fih eine Brüde, die aus einer einzigen Fiſchſchuppe 
befand, dabei aber wenigftend ſechs Klafter lang und drei Klafter breit war. Born 
an der Brüde ſah man eine Schaar Geiſter von ungebeurer Größe, die mit diden 
Keulen aus chinefifhem Stahl den Eingang in das Schloß vertheidigten. 

„Wir wollen nicht weiter vorrüden” fagte Mobaref; „biefe Geifter würden ung 
todtfchlagen, und wenn wir fie verhindern wollen, zu uns zu fommen, fo müffen wir 
eine magifche Vorrichtung machen.” Mit diefen Worten zog er aus feinem Beutel, den 
er unter feinem Rod batie, vier Streifen gelben Tafft hervor. Mit dem einen umwand 
er feinen Gürtel und den zweiten heftete er auf feinen Rüden; die beiden andern gab 
er dem König, der denfelben Gebrauch davon machte. Darnach breitete Mobaref 
zwei große Tifchtücher auf der Erde aus, und auf den Rand berfelben legte er einige 
Edelfteine mit Mofhus und Ambra. Sodann feßte er fih auf eines der Tücher und 
Zeyn auf das andere. Hierauf ſprach Mobaref alfo zu dem König: „Herr, id 
werde jest den König der Geifter befhwören, der diefen Palaft hier bewohnt. Gott 
gebe, daß er ohne Zorn zu und fomme! Ich geftehe, daß mir wegen des Empfanges 
bange if. Wenn unfere Ankunft auf feiner Inſel ihm mißfällt, fo wird er ung in Geſtalt 
eines abfcheulihen Ungeheuers erfcheinen; beißt er aber deine Abficht gut, fo wird er fich in 
Geſtalt eines freundlichen Mannes zeigen. Sobald er vor und tritt, mußt du aufftchen 
und ihn begrüßen, ohne von deinem Tuche hinwegzutreten; denn wenn bu es verläffeft, 
bift du ein Kind des Todes. Dann fprich zu ihm: „Gewaltiger Beherrfcher der Geifter! 
mein Vater, der dein Diener war, ift von dem Engel des Todes hinweggeführt worden. 
Möchteft du mich in deinen Schug nehmen, wie du meinen Vater immer beſchützt haft! Wenn 
dich dann,“ fuhr Mobaref fort, „ber Geifterfönig fragt, welche Gnade du von ihm erbitteſt, 
fo antworte: Herr, ich bitte dich unterthänigft, mir die neunte Bildfäule zu ſchenken.“ 

Nahdem Mob arek auf diefe Weife den König Zeyn unterrichtet hatte, fing er 
feine Befhwörungen an. Alsbald wurden ihre Augen von einem langen Blige geblendet, | 
auf den ein Donnerfhlag folgte. Die ganze Inſel hüllte fi in dichte Finſterniß. Es 
erhob fih ein fürchterliher Sturm und hierauf hörte man einen entſetzlichen Schrei. 
Die Erde erzitterte und man verfpürte ein Erdbeben, ähnlich dem, dag Adrafyel am! 
Tage des Gerichts erregen wird. , 

Dem König Zeyn war nicht ganz wohl zu Muthe; er bielt diefes Getöfe für eine 
ſehr fchlimme Vorbebeutung, aber Mobaref, der befler wußte, was davon zu halten 
war, fing an zu lädeln und fagte zu ihm: „Berubige dich, mein Fürft, es geht Alles 
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.“ Wirklich erſchien in demfelben Augenblid der Geiſterlönig in Geftalt eines 
Iinen Mannes. Gleichwohl hatte er immerhin etwas Wildes in feinem Weſen. 








Sobald der König Zeyn ihn bemerkte, begrüßte er ihn auf die Art, die Mobaref 
ı angegeben hatte. Der Geifterfönig antwortete lächelnd: „Mein Sohn, id Tiebte 
nen Bater, und fo oft er fam, mir feine Ehrfurcht zu bezeigen, ſchenkte ih ihm eine 
dſãule, die er nah Haufe nahm. Auch dir bin ich nicht minder gewogen. Ich nöthigte 
nen Bater einige Tage vor feinem Tode, das zu fhreiben, was du auf dem weißen 
as gelefen haft. Ich verfprah ihm, dich unter meinen Schug zu nehmen und dir 
neunte Bildſäule zu fehenfen, deren Schönheit die andern bei weitem überſtrahlt. 
vom habe ich angefangen, mein Berfprechen zu erfüllen, denn ich bin es, den du im 
mm in Gefalt eines Greiſes gefehen haſt. Ich habe dic) die unterirbifgen Gemächer 
den Urnen und Bildfäufen entbeden laſſen. Ich habe großen Theil an Allem, was 
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dir begegnet iſt, oder vielmehr ich bin die Urfache davon. Ich weiß, was did hierher || 
geführt hat, und bein Wunſch fol erfüllt werden. Hätte ich auch deinem Bater nicht 
verfprochen, es dir zu fchenfen, fo würde ich es dir felbft gern zu Gefallen thun. Zuvor 
aber mußt du mir bei Allem, was einen Eid unverleglich macht, ſchwören, daß bu 
wieder auf diefe Inſel kommen und mir eine fünfzehnjährige Jungfrau bringen wirft, 
die noch von feinem Manne weiß und fih auch nicht wünfcht, einen zu erfennen. Sie 
muß überdieß ausgezeichnet fchön feyn, und du mußt foviel Selbfbehberrfhung haben, | 
daß tu das Berlangen nad ihrem Befige nicht auffonmen läſſeſt, während du fie 
bierher führſt.“ 

Zeyn Teiftete den verwegenen Ev, den man von ihm forderte. „Aber, Herr,“ 
fügte er hierauf, „wenn ih nun auch fo glüdlih bin, eine ſolche Jungfrau zu fehen, 
wie du fie von mir verlangft, woran foll ich erfennen, daß ich fie gefunden habe?” — 
„Ich geftebe,” antwortete der König der Geifter lächelnd, „daß dich der Anfchein täufchen 
fönnte. Diefe Kenntniß if den Söhnen Adams nicht gegeben, auch bin ich keineswegs 
gefonnen, mid hierin ganz dir anzuvertrauen. ch werde bir einen Spiegel geben, 
der zuverläffiger if, als deine Vermuthung. Sobald du eine vollfommen ſchöne 
fünfzehnjährige Jungfrau fiehft, brauchſt du nur in diefen Spiegel zu ſchauen; du wirft 
darin das Bild diefer Jungfrau fehen, und wenn fie feufch ift, fo wird das Glas rein 
und Har bleiben; wenn dägegen das Glas ſich trübt, fo ift dies ein ficheres Kennzeichen, 
daß das Mädchen nicht immer tugendhaft gewefen ift, oder wenigftens ſchon den Wunſch 
gehegt hat, es nicht mehr zu bleiben. Bergiß den Eid nicht, den du mir gefchworen 
haft. Halte ihn ald Mann von Ehre, fonft nehme ich dir das Leben, fo werth du mir 
auch im Lebrigen bifl.” Der König Zeyn Alasnam betheuerte aufs Neue, daß er 
fein Wort halten werde. 

Hierauf gab ihm der Geifterfönig einen Spiegel und fagte: „Dein Sohn, du 
fannft zu mir fommen, wann es dir beliebt. Hier ift der Spiegel, deflen du did |: 
bedienen mußt.” Zeyn und Mobaref verabfchiedeten fih und wandelten dem See 
zu. Der elephantenköpfige Fährmann fam mit ver Barfe zu ihnen und führte fie auf 
diefelbe Art wieder hinüber, wie er fie bergebradt hatte. Sie begaben ſich wieder 
zu ihrem Gefolge und fehrten nad Kairo zuräd. | 

Der König Alasnam ruhte einige Tage bei Mobaref aus; darnach fprad er 
zu ihm: „Laß und nad Bagdad gehen und für den König der Geifter ein Mädchen 
ſuchen.“ — „Ei, find wir denn nicht in Groß- Kairo?“ antwortete Mobarek, „follten 
nicht auch hier fhöne Jungfrauen zu finden feyn?“” — „Du haft Recht,” verfegte der 
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König, „aber wie follen wir fie auffinden?” — „Laß uns das nicht fümmern,“ fagte 
Mobaref, „Ih kenne eine fehr gewandte alte Frau, am diefe will ih mich wenden, 
fie wird die Sache gut beforgen.“ " 

Wirklich war die Alte geficdt genug, den König eine große Menge fehr fhöne 
fünfgehnjährige Mädchen fehen zu laſſen; aber wenn er fie lange genug betrachtet hatte 
und dann feinen Spiegel befragte, fo trübte fih der fatale Probirftein ihrer Tugend, 
das Glas, bei jeder. Alle fünfzehnjährige Mädchen bei Hof und in der Stadt mußten 
eine um bie andere die Prüfung beſtehen; aber bei feiner blieb das Glas rein und heil. 


Als fie nun faben, daß in Kairo feine Feufche Jungfrau zu finden war, reisten fie 
nad Bagdad. Dort mietheten fie einen prächtigen Palaſt in einer der ſchönſten Gegenden 
der Stadt. Sie Ichten herrlich und in Freuden, hielten offene Tafel, und wenn alle 
Gäſte im Palaft genug gegeflen hatten, wurbe das Uebrige den Derwiſchen gebracht, 
die fi dabei gute Tage machten. 

Run wohnte in diefem Stadtviertel ein Imam, Namens Bubefir Muezin, ein 
eitler, hochmüthiger und neidifher Kamerad. Er haßte alle reiche Leute, bloß weil er 
arm war. Gein Elend machte ihn bitter gegen wohlhabendere Nebenmenfhen. Diefer 
Yörte au von Zeyn Alasnam und dem Meberfluffe ſprechen, der bei ihm herrſchte. \ 
Mehr brauchte es nit für ihn, um feinen Haß auf diefen Fürften zu werfen. Er trieb 
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die Sade fo weit, daß er einmal in feiner Moſchee nach dem Abendgebet zu dem Volke 
fprach: „Lieben Brüder, ih babe gebört, daß ein Fremder fid in unferm Stadtviertel 
einquartirt hat, der täglich unermeßlihe Summen verfhwendet. Wer weiß, ob biefer | 
Unbekannte nicht vielleicht cin Verbrecher if, der im feinem Lande dies viele Geld 
zufammengeftohlen hat und nun in diefe große Stadt kommt, um fi gütli zu thun. 
Laßt uns auf der Hut ſeyn, lieben Brüder. Wenn der Kalif erfährt, daß ein folder 
Mann in unferm Viertel wohnt, fo fönnte er ung leicht beftrafen, weil wir ihn micht 
davon benachrichtigt baben. Ich für meine Perfon erfläre euh, daß ich meine Hände 
in Unſchuld wafche, und wenn ein Unglüd daraus entfteht, fo iſt es nicht meine Schuld.” 
Das Volk, das in der Regel leicht beweglicher Natur ift, rief dem Redner einftimmig 
zu: „Das iſt deine Sade, Imam, zeige ed der Behörde an!“ Hierauf ging der Imam 
zufrieden nad Haufe und ſchickte fih an, eine Schrift aufzufegen, die er am andern 
Tage dem Kalifen überreichen wollte. 


Scheherſad unterbrad hier ihre Erzählung und fegte fie in der nächſten Nacht 
mit folgenden Worten wieder fort: 
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Aber Mobarek, der dem Gebete angewobnt und wie die Andern die Rede des 
Geiftlihen gebört batte, band fünfbundert Goldftüde in ein Tuch, packte mebrere 
Seidenftoffe zufammen und ging damit zu Bubefir. Der Imam fragte ibn in barſchem 
Ton, was jein Begehr fey. „Großer Lehrer,” antwortete ihm Mobaref mit freundfichem 
Tone, indem er ibm das Gold und die Seidenftoffe in die Hand drüdte, „ih bin dein 
Nachbar und Diener. Der König Zeyn, der in diefem Viertel wohnt, ſchickt mich zu 
dir. Er bat gebört, was für ein ausgezeichneter Mann di ft, und mic beauftragt, 
dir zu fagen, daf er deine Bekanntſchaft zu machen wünſche. Einſtweilen bittet er dic, 
dies Feine Gefchenf anzunebmen.“ Bubefir war außer fid vor Freude und antwortete 
Mobaref: „Ich erſuche di, Lieber Herr, bitte den König um Berzeibung für mid. 
Ich bin ganz befhämt, ibn noch nicht beſucht zu haben, aber ich will meinen Fehler 
wieder gut machen und gleich morgen ihm meine Ebrfurcht bezeigen.“ 

Am andern Tage ſagte er nah dem Abendgebet zum Volke: „Ihr wißt, lieben 
Brüder, fein Menſch ift ohne Feinde. Der Neid taftet vornehmlich Diejenigen an, die 
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großes Bermögen haben. Der Fremdling, von dem ich euch geftern Abend fagte, ift 
fein Böfewicht, wie übelwollende Leute mich bereden wollten, fondern ein junger Fürſt, 
der taufend Tugenden befigt. Hüten wir uns wohl, dem Kalifen einen nachtheiligen 
Bericht Über ihn zu hinterbringen.“ 

Nachdem Bubekir durch dieſe Rede die ſchlechte Meinung wieder vertilgt, die er 
Tags zuvor dem Volke in Betreff Zeyns beigebracht hatte, ging er nah Haufe, 308 
feine Feierkleiver an und befuchte den jungen König, der ihn fehr buldvoll empfing. 
Nach mehreren Complimenten von beiden Seiten fagte Bubekir zu dem König: „Herr, 
gebenf du Tange in Bagbad zu bleiben?” — „3a,“ antwortete Zeyn, „fo lange, bis 
ich ein fünfzehnjähriges ausgezeichnet fhönes Mädchen gefunden habe, die aber fo keuſch 
feyn muß, daß fie von feinem Danne weiß und ihr aud nicht gelüftet, ſolche Bekanntſchaft 
zu maden.” — „Du fuchft ein gar felteneds Ding,” verfegte der Imam, „und id 
würde fehr fürdten, baß beine Nahforfhungen vergeblich feyn würden, wenn th nicht 
wüßte, wo ein Mädchen von biefen Eigenfchaften zu finden if. Ibr Bater war ehemals 
Bezier, aber er hat den Hof verlaffen und lebt feit Tanger Zeit in einem abgelegenen 
Haufe, wo er fih gänzlich der Erziehung feiner Tochter widmet. Wenn du willſt, Herr, 
fo gehe ih hin und halte für. dih um fie an. Ich zweifle nicht, daß er mit Vergnügen | | 
einen Schwiegerfohn von deinem Rang annehmen wird.” — „Nicht zu raſch,“ verfegte | 
der König; „ich will dieſes Mädchen nicht heirathen, bevor ich mich überzeugt babe, 
daß fie für mih paßt. In Beziehung auf Schönheit kann ih mich wohl auf did 
verlafien, aber welche Bürgfhaft Fannft du mir für ihre Tugend geben?” — „Ie 
nun, was für Bürgfchaften verlangt du denn?“ fagte Bubefir. — „Ih muß fie 
von Angeficht fehen ,” antwortete Zeyn; „mehr verlange ich nicht, um mich zu entfchließen.” — 
„Demnach fcheinft du dich gut auf Phyfiognomien zu verfieben?” verfegte der Imam 
lächelnd. „Nun gut, gebe mit mir zu ihrem Vater, ich will ihn bitten, daß er fie 
dich in feiner Gegenwart auf einen Augenbli fehen läßt.“ Muezin führte den König 
zu dem Vezier, der nid bald von dem Rang und der. Abfıht Zeyns gehört hatte, 
als er feine Tochter kommen Tieß und ihr befahl, den Schleier abzunehmen. Der junge 
König von Balfora hatte noch nie eine fo vollendete und veizende Schönheit gefehen. 
Er war. ganz geblendet, und fobald er die Probe anftellen Eonnte, ob das Mädchen 
eben fo keuſch als ſchoͤn fey, zog er feinen Spiegel hervor, und fiehe da! das Glas blich 
rein und heil. 

Als er nun fah, daß er endlich eine Sungfrau gefunden habe, wie er fie wünfchte, 
bat er den Dezier, fie ihm zu geben. Sogleich wurde nad dem Kadi geſchickt; er Fam, 
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e ven Heirathövertrag auf und verridtete das gebräuchliche Gebet. Nach biefer 
emonie führte Zeyn den Bezier in fein Haus, wo er ihn prächtig bewirthete und 
ı anfehnlihe Geſchenke machte. Der Braut ſchickte er durch Mobarek einen reihen 
velenſchmuck, und biefer führte fie in fein Haus, wo bie Hochzeit mit aller dem 
nge Zeyns angemeffenen Pracht gefeiert wurde. Als die Gäſte ſich entfernt hatten, 
te Mobaref zu feinem Gebieter: „Auf, Herr, laß uns nicht länger in Bagdad 
weilen, fongern nad Kairo zurüdfehren. Gedenke des Berfpregens, das du dem 
aig der Geifter gegeben haſt.“ — „Allerdings, wir wollen abreifen,” antwortete ber 
aig, „ich muß mein Wort getreulih erfüllen. Gleihwohl kann id nicht Täugnen, 
n lieber Mobarek, daß es mich fehr fehwer anfommt, dem Geifterfönig zu gehorchen. 
: Jungfrau, die ich geheirathet habe, if bezaubernd ſchoͤn, und ich hätte faſt Luft, fie 
b Balfora zu führen und auf den Thron zu fegen.“ — „Ach, Herr,” antwortete 
»barek, „hüte di wohl, deinem Gelüfe Gehör zu geben. Beherrſche deine 
senfopaften und halte dem König der Geifler Wort, was es dich auf koſten mag." — 
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„Run gut, Mobaref,” fagte der König, „fo forge nur, daß du das Tiebenswürdige 
Mädchen vor mir verbirgt und fie mir nicht unter die Augen kommt. Sch habe fie 
vielleicht nur zu viel fhon gefeben.“ 

Mobarek ließ Anftalten zur Abreife machen; fie gingen nad Kairo zurüd und 
nahmen von dort den Weg nad der Inſel des. Geifterfönige. Als fie dort waren, | 
fprach die Jungfrau, welche die ganze Reife in der Sänfte gemacht und den König feit 
dem Hochzeittage nicht wieder gefehen hatte, zu Mobarek: „Wo find wir? werben 
wir nicht bald in den Staaten meines Eöniglihen Gemahls anlangen?” — „Herrin,“ 
antwortete Mobarek, „es ift Zeit, daß ich dir die Augen Öffne. Der König Zeyn 
bat dich nur geheirathet, um dich aus dem Haufe deines Baterd zu befommen. Nicht 
um dich zur Beherrſcherin von Balfora zu machen, hat er dir feine Hand gegeben, 
fondern um did dem König der Geifter zu überliefern, der ein Mädchen deiner Art von 
ihm verlangt hat.” Bei diefen Worten fing fie an bitterlich zu weinen, fo daß “ 
König und Mobaref Über die Maßen gerührt wurden. „Habt Mitleid mit mir,“ 
fagte fie zu ihnen, „id bin eine Fremde, ihr werdet eure Berrätherei an mir vor Gott 





verantworten müſſen.“ 

Bergeblih waren ihre Thränen und Klagen. Sie wurde dem König ber 
Geifter vorgeftellt, der fie mit forfchenden Blicken betrachtete‘ und dann alfo zu Zeyn 
fprah: „Ich bin mit dir zufrieden, Fürf. Die Jungfrau, die du mir gebracht haft, 
ift reizend und keuſch, und ed gefällt mir fehr, daß du fo viel Selbftüberwindung gezeigt 
baft, um mir Wort zu halten, Kehre jegt in deine Staaten zurüd, und wenn du dag 
unterirdifhe Gemach mit den acht Bildfäulen betrittfi, fo wirſt du darin Die neunte 
finden, bie ich dir verſprochen babe. Ich werde fie durch meine Geifter dahin bringen 
laſſen.“ Zeyn dankte dem König und reiste mit Mobaref nah Kairo zurüd, hielt 
ih aber nicht lange in biefer Stadt auf, denn er brannte vor Ungeduld, die neunte 
Bildfäule zu ſehen. Dabei konnte er nicht umhin, fleißig an die Jungfrau zu benfen, 
die er gebeirathet hatte; "er machte fi Vorwürfe, daß er fie betrogeng und betrachtete. 
fih ald die Urfahe und das Werkzeug ihres Unglücks. „Ach,“ ſprach er bei fid ſelbſt, 
„ich habe ſie aus den Armen ihres zärtlichen Vaters geriſſen, um ſie einem Geiſte zu 
opfern. O Schönheit ſonder Gleichen, du hatteſt ein beſſeres Schickſal verdient!“ 

Unter ſolchen Gedanken kam der König Zeyn endlich nach Balſora, wo ſeine 
Unterthanen die Rückkehr ihres Fürſten mit großen Freudenfeſten feierten. Er un 
jogleih zur Königin, feiner Mutter, um ihr von feiner Reife Bericht abzuftatten, und 


fie war fehr erfreut zu vernehmen, daß er die neunte Bildſäule erhalten babe. „Komm, . 
) 


—“ — — — — —— —— — — — — — 
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in Sohn,“ fprad fie, „daß wir fie fehen, denn fie iſt ohne Zweifel jegt in dem 
erirbifhen Gemach, da der König der Geifter dir gefagt hat, du werdeſt fie dort 
fen.“ Der junge König und feine Mutter ſtiegen, vol Ungeduld, diefe Säule zu fehen, 
das unterirdifhe Gemad hinab und traten in das Zimmer, wo die Säulen flanden; 
r wie groß war ihr Erflaunen, als fie fatt der diamantenen Säule auf dem neunten 
Bgeftel ein Mädchen von ausgezeichneter Schönheit erblidten, die der Prinz ſogleich 
; diejenige erfannte, welde er auf dic Geifterinfel geführt hatte! „Mein König,” 
ac die Jungfrau zu ihm, „du erwarteteft etwas Koftbareres zu fehen, als mid, und 
euer jegt ohne Zweifel, daß du dir fo viele Mühe gegeben haſt. Du hattet eine 





Önere Belobnung gebofft.“ — „Nein, meine Geliebtefe,” antwortete Zeyn, „Bott 
mein Zeuge, daß ic) mebr als cinmal im Begriff war, dem Geifterfönig' mein Wort 
brechen und did mir zu erhalten. Wie koſtbar aud eine diamantene Säule feyn 
18, fo if fie doc nichts gegen die Wonne, dich zu befigen. Ich liebe dich mehr als 
e Diamanten und alle Reihthümer von der Welt.” 
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= «wc. Sörcte won einen Donner, von dem das unterirdifhe Gemach 
were: Zuerst Mamer erẽ rac;, aber mun erſchien der Geifterfönig und berubigte fie. 
on dam Ar. „rein Echn ſteht in meinem Schutze, ic liebe ihn. Ich 
note ser wer, eb ex im feiner Jugend fähig if, feine Leidenſchaften zu bezähmen. 
4 u wir wide mizangem, daß tie Reize diefer Jungfrau gewaltigen Eindrud auf 
im zemidn baben, wat taß er fein Beripreden, ibren Befig nicht einmal zu wünſchen, 
mit arr̃e gemißenbaftehe gebalten hat; aber ich kenne die Schwachheit der menſchlichen 
Natur zu gut, obne ibm darob zu zünen, und feine Zurädhaltung erfreut mid. Hier 





in die neunte Sildſãnle, tie ich ibm beſtimmt habe, fie iſt ſeltener und koſtbarer als 


i alle tie andern.“ Dann wandie er ſich zu dem König und ſagte: „Lebe glücklich mit 
viefer jungen Frau, fie if teine Gemahlin, unt wil du, daß fie dir treu und beftändig 
fep, fo liche fie immertar, aber liche nur fie allein. Gib ihr feine Nebenbuhlerinnen und 
id bärge tir für ihre Treue. Mit dieſen Worten verfhwand der Geifterfönig, und 
Zevn, emtzüdı über jeine Braut, vellzeg noch am jelben Tage feine Ehe und ließ fie 
ale Königin von Balſera ausrufen; Lie beiten Gatten blieben fih treu und verlebten glücklich 
| und zufrieden mit einanter eine lange Reihe von Jabren. 





I Kaum batte die Sultanin von Indien die Geihichte des Könige Zeyn Alasnam 

geendiat, je dat fe fen wieder um Crlaubniß, eine andere erzäbfen zu bürfen. Der 
| König Sqdederdan eribeilte dieſelbe Für die nächte Naht, weil der Tag bereite ! 
| erantämmerte. 
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Ars ſich der Sultan von Indien wieder bei Scheherfad eingefunden hatte, 
nnerte fie ihn an bie ertheilte Erlaubniß zu einer neuen Erzählung; der Sultan gab ; 
ne Genebmigung nochmals zu erfennen, und Scheherfad begann bierauf mit } 
genden Worten die 


Gefchichte Eodadads und feiner Brüder. 


Die Geſchichtſchreiber des Königreihe Dyarbefir erzählen von einem jehr reihen 
d mächtigen Könige, der einft in der Stadt Harran herrſchte. Er liebte feine 
uertbanen ſehr und wurde aud von ihnen geliebt. Er hatte taufend Tugenden und 
fehlte ibm nichts zum vollfommnen Glück, als ein Erbe. Obſchon er die fhönften 
auen von der Welt in feinem Serail hatte, fo konnte er doch feine Kinder erbaiten. 
a er unaufbörlih den Himmel um dieſe Gnade bat, fo erſchien ihm eines Nachts, 
ihrend er die Süßigfeit des Schlafes Foftete, ein freundlicher Mann oder vielmehr 
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in sySrophet und fprah zu ihm: „Deine Gebete find erbört, du erhältſt wonach du 
vich ſehnteſt. Sobald du erwachſt, ſtehe auf, verrichte dein Gebet und mache zwei 
gniebeugungen, fodann gehe in ten ©arten deines Palafted, rufe deinen Gärtner und 
laß »ir von ihm einen Granatapfel geben; von dieſem iß fo viele Kerne, als dir 
beh ca at/ und deine Wünſche werden in Erfüllung gehen.“ 
Als der König erwachte, erinnerte er ſich dieſes Traumes und dankte dem Himmel 
vafiir- Er fand auf, verrichtere fein Gebet und machte zwei Kniebeugungen; bierauf 
ging „er in den Garten, zählte fünfzig Kerne von einem Oranatapfel genau ab und af 
fe- Er hatte fünfzig Frauen, die fein Bett theilten, und alle wurden fchmanger. 
Nur Eine war darunter, Namend Piruza, deren Schwangerſchaft nicht fihtbar wurde. 
Er Hatte deswegen einen folhen Abſcheu vor ihr, daß er fie tödten Taffen wollte. „Ihre 


Unfruchtbarkeit fagte er, „ift ein fiheres Zeichen, daß der Himmel Piruza nidt 


würdig findet, Mutter eines Prinzen zu werden. Ich muß die Welt von einem Wefen 


reinigen, weldes dem Herrn verbaßt if.” Schon hatte er diefen graufamen Entfchluß 
gefaßt, als fein Bezier ibm vorſtellte, nicht alle Frauen feyen von gleihem Schlage, 
und Piruza fönne wohl ſchwanger ſeyn, wenn ihre Schwangerfhaft fih auch nod 
nicht deutlid zeige. „Run gut,“ verjegte der König, „fo mag fie leben, aber fie fol 
ſogleich meinen Hof verlaflen, denn ich fann fie hier nicht länger dulden.” — „Großer 
König,“ entgegnete der Bezier, „ſchicke fie dem Prinzen Samer, deinem Better.“ Dem 
König gefiel diefer Ratb, und er ihidte Piruza nah Samarien mit einem Brief an 
feinen Better, worin er ibn but, fie gut zu behandeln, und im Fall fie fhwanger fey, 
udn von ibrer Niederkunft Nachricht zu geben. 

Piruza war ned nit in dieſem Lande angelangt, ald man deutlih fah, daß fie 
ſich in geirgneten Umſtänden befand, und am Ende gebar fie einen Prinzen, fehöner 
ale der Tag. Der Kürf von Samarien fhrieb fogleih an den König von Harran, 
meldete ihm die glückliche Geburt diefed Sohnes und wünſchte ihm Glück dazu. Der 
König batte große Freude darüber und ſchrieb dem Prinzen Samer folgendermaßen: 
„Lieder Wetten, alle meine andern Frauen haben gleihfalls Prinzen geboren, fo daß 
wir bier iegt eine groſe Menge Kinder haben. Ich erſuche did deßhalb, ven 
Sobn der Piruza aufguziehen, ihm den Namen Eodadad ! zu geben und ihn mir j 
au ſchien, wenn ich ihn von bir fordere.“ 






‚Dewdannd , dem arichifiden Aheodor, mngefebrt Dorotheus. 


— — · 
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Der Kürf von Samarien verfäumte nichts, um feinem Neffen eine gute Erziehung 
zu geben. Er Tieß ihm Unterriht im Reiten, im Bogenfchießen und allen andern 
Sachen, die fib für Königsſöhne ziemen, ertheilen, fo daß Codadad in feinem 
' achtzehnten Jahre für ein wahres Wunder gelten fonnte. Diefer junge Prinz befaß 
einen feiner Geburt würdigen Muth und fagte eines Tages zu feiner Mutter: „Ich 
| fange an mi in Samarien zu langweilen. Ich fühle Begierde nah Ruhm in mir, 
deßwegen erlaube, daß ich ausziehe und Gelegenheiten auffuche, ihn in ben Gefahren 
| bee Kriegs zu erwerben. Der König von Harran, mein Vater, hat Feinde. Einige 
feiner Nachbarn beabfihtigen, feine Ruhe zu fören. Warum ruft er mic nicht zu 
Hülfe? Warum läßt er mich fo lange Kind feyn? Sollte ih mich nicht bereits an 
feinem Hofe gezeigt haben? Soll ih hier mein Leben im Müßiggang verbringen, 
| während alle meine Brüder das Glück haben, an feiner Seite zu fechten?“ — „Mein 

1 Sopn,“ antwortete Piruza, „ih fehne mich eben fo fehr wie bu, deinen Namen 
| berühmt zu feben. ch wollte, du hätteft dich bereits gegen dir Feinde deines Vaters | 
| ausgezeichnet; aber du mußt warten, bis er dich auffordert.” — „Nein, liebe Mutter,” 

antwortete Codadad, „ic habe nur zu lange fhon gewartet. Sch flerbe vor Verlangen, 





Iiden König zu fehen, und habe große Luft hinzuziehen und ihm als ein junger Unbefannter 
A. meine Dienfle anzubieten. Er wird fie ohne Zweifel annehmen und ich werde mid 
4:nicht eber zu erfennen geben, als bis ich taufend ruhmvolle Thaten vollbracht habe. 
1:3 will feine Achtung verdienen, ehe er mich anerkennt.“ Piruza billigte dieſen 
bocherzigen Entſchluß, und um von dem Fürſten Samer keinen Widerſpruch zu 
Jlerfahren, ſagte ihm Codadad fein Wort davon, fondern verließ eines Tags Samarien 
unter dem Vorgeben, er wolle auf die Jagd reiten. . 
Er ritt ein weißes Pferd mit goldenem Zügel und Hufbefhlag; Sattel und 
Schabrafe waren von blauem Atlas und ganz mit Perlen beſäet. Der Griff feines 
Gäbeld befand aus einem einzigen Diamant, die Scheide war von Sandelholz und 
ganz mit Smaragden und Rubinen befegt. Ueber feine Schultern hing ein Köder und 
ein Bogen. In diefem Aufzuge, welder feine fhöne Geftalt in’s glänzendſte Licht 
eten ließ, fam er in der Stadt Harran an. Er fand bald Mittel und Wege, fi dem 
König vorftellen zu laſſen, auf den feine Schönheit und fein flattlihder Wuchs den 
angenchmften Eindrud machte. Bielleiht war ed aber auch die Macht des Blutes, 
was fein Herz fo zu dem Jüngling hinzog; furz, er empfing ihn auf's huldreichſte und 
fragte ihn nah feinem Namen und Stand. „Großer König,” antwortete Codadad, 
„id bin der Sohn eines Emird von Kairo. Wanderluft bat mich aus meinem 
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Dies reizte ihren Haß nur um fo mehr. „Wie!“ fagten fie, „iſt's nicht genug, 
‚daß der König einen Fremdling mehr liebt ald und, er macht ihn fogar zu unferm 
Hofmeiſter, ohne deſſen Erlaubniß wir nichts thun ſollen! Nein, das können wir uns 
nicht gefallen laſſen. Wir müſſen uns dieſen Fremdling vom Halfe ſchaffen.“ — „Das 
Kürzeſte iſt,“ ſagte Einer von ihnen, „wir fallen alle zuſammen über ihn her und 
ſchlagen ihn todt.“ — „Nein, nein,” ſagte ein Anderer, „auf dieſe Art würden wir 
und felbft in die Grube flürzgen. Sein Tod würde und dem König verhaßt machen, 
und diefer könnte und zur Strafe leicht fammt und fonders der Thronfolge unwürdig 
erflären. Wir müflen dem Frembdling mit Lift beifommen.. Wir wollen ihn um 
Erfaubniß bitten, auf die Jagd zu reiten, und wenn wir weit genug vom Palaft find, 
jo ſchlagen wir und nad irgend einer Stadt und halten und dort eine Zeitlang auf. 


di 3 


Der König wird ſich über unſere Abweſenheit verwundern, und wenn er uns nicht 
zurückkommen ſieht, wird er die Geduld verlieren und den Fremdling vielleicht tödten 
laſſen. Jedenfalls wird er ihn von ſeinem Hofe verbannen, —* er uns erlaubt hat, 
ſeinen Palaſt zu verlaſſen. 

Dieſer Vorſchlag fand allgemeinen Beifall. Die Prinzen gingen zu Codadad 
und baten ihn um Erlaubniß zu einer Jagdpartie, zugleich verſprachen ſie, noch an 
demſelben Tage zurückzukommen. Piruza's Sohn ging in die Schlinge, er gab ſeinen 
Brüdern die erbetene Erlaubniß. Sie ritten weg und kamen nicht wieder. Schon 
waren fie drei Tage abweſend, als der König zu Codadad ſagte: „Wo find die 
Prinzen? Ich Habe fie lange nicht gefeben.” — „Herr,“ antwortete diefer mit einer 
|tiefen Berbeugung, „fie find feit drei Tagen auf der Jagd. Sie haben mir indeß 
verſprochen, früher zurückzukommen.“ Der König wurde unruhig, und feine Unruhe 
H vermehrte fi, als die Prinzen auch am folgenden Tage noch nicht erſchienen. Nun 
fonnte er feinen Zorn nicht mehr zurückhalten. „Unvorſichtiger Fremdling,“ ſagte er zu 
Eodadad, „wie fonnteft du meine Söhne wegreiten laflen, ohne fie zu begleiten? 
Berwalteft du fo das Amt, das ich dir anvertraut habe? Geh, fuche fie fogleih auf 
umd führe fie zu mir; wo nicht, fo bift du ein Mann dee Todes. ” 

Diefe Worte erfüllten den unglüdlihen Sohn Piruza’s mit fhauderndem Entfegen. 
Er legte feine Rüftung an, fhwang ſich auf fein Roß und ritt zur Stadt hinaus. Wie 
ein Hirt, der feine Heerde verloren hat, fuchte er überall im Gefilde feine Brüder, 

1 fragte in allen Dörfern, ob man fie nicht gefehen habe, und da er nichts von ihnen 
erfahren konnte, überließ er fi) dem heftigſten Schmerz. „Ad, meine lieben Brüder!“ 
rief er aus, „was ift aus euch geworden? Seyd ihr vieleicht unfern Feinden in die 
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Hände gefallen? Sollte id) nur dazu an den Hof von Harran gefommen feyn, um dem 
König ein fo graufames Herzeleid zu bereiten?" Er war untröflih, daß er den 
Prinzen die Jagd erlaubt oder fie nicht begleitet haste. 

Nach mehrtägigen vergeblihen Nachforſchungen gelangte er in eine ungeheuer weite 
Ebene, in deren Mitte ein Palaſt von ſchwarzem Marmor fland. Er ritt darauf zu 
und erblidte an einem enfter ein wunderſchönes Fräulein, aber bloß mit ihrer 
Schönheit geſchmückt; denn ihre Haare waren zerſtreut, ihre Kleider zerriſſen, und auf 
ihrem Geſichte bemerfte man den Ausdrud der tiefften Betrübniß. Sobald fie den 


Fremden erblidte und gehört zu werden glaubte, rief fie ihm ii „D Züngling, entferne 
did von diefem unfeligen Palafte, oder du wirft bald in die Hände des Ungeheuers 
gerathen, das ihn bewohnt. Hier haust ein Schwarzer, der fih nur von Menſchenblut 
nährt; er ergreift alle Leute, die ihr fchlimmes Geſchick in diefe Ebene führt, und 
ſperrt fie in finflere Kerker ein, aus denen er fie nur bervorziebt, um fie zu 
verſchlingen.“ 

„Herrin,“ antwortete Coda dad, „ſag' mir, wer du biſt, und ſey wegen des Uebrigen 
unbeſorgt.“ — „Ich bin aus Kairo gebürtig und aus vornehmem Hauſe,“ antwortete 
das Bräulein; „geſtern kam ich auf meiner Reife nad Bagdad nahe an dieſem Schloſſe 
vorbei, wo mir der Schwarze begegnete, alle meine Leutg, tödtete und mich bieher 
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j fübrte. Ad! wenn ich nichts Anderes zu fürchten hätte, ald den Tod! Aber um mein 
Unglüd zu vollenden, verlangt das Ungeheuer noch Gefälligkeit von mir, und wenn ih 
mich morgen nicht gutwillig feinen viebifhen Lüften ergebe, fo muß ich der äußerfien 
Gewalttbat entgegenfehen. Noch einmal,“ fuhr fie fort, „rette dich, der Schwarze wird 
bald zurüdfommen. Er ift ausgezogen, um einige Reifende zu verfolgen, die er von 
ferne auf der Ebene bemerkt hat. Du haft feine Zeit zu verlieren, ja, ich weiß nicht 
; einmal, ob du ihm durch fepleunige Flucht wirft entrinnen fönnen.” 

! Noch hatte fie nicht ausgeſprochen, ale der Schwarze erfhien. Es war ein Kerl 
"von ungeheurer Größe und furdtbarem Anfehen. Er ritt ein gewaltiges tartarifches 
Rob und führte ein breites gewichtiges Schwert, das nur er allein handhaben konnte. 
MAls der Prinz ihn erblickte, verwunderte er ſich über die ungeheure Geſtalt. ˖ Er 
jempfapı ſich dem Schuge Gottes, z0g dann feinen Säbel und erwartete unerſchrocken 
den Schwarzen, der einen fo ſchwachen Feind verachtete und ihn aufforderte, fih ohne 
Sdywertſtreich zu ergeben. Codadad aber gab deutlich zu erkeanen, daß er entſchloſſen 
war, fein Leben zu vertheidigen; denn er ritt auf ihn zu und verfegte ihm einen derben 
Hieb in’s Genid. AS der Schwarze fih verwundet fühlte, fließ er ein entfepliches 
Geſchrei aus, von dem die ganze Ebene widerhallte. Schäumend vor Wuth erhob er 














zer eine Rad. 
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fid in den Steigbügeln und wollte Codadad mit feinem furdtbaren Schwerte zu 
Boden ſchlagen. Der Streih wurde mit folder Kraft geführt, daB es um den jungen 
Prinzen gefchehen geweſen wäre, wenn er nicht die Gewandtheit gehabt hätte, durch eine 
Schwenkung feines Rofies ihm auszuweichen. Das Schwert fauste grauenvoll dur‘ 
die Luft. Ehe nun der Schwarze Zeit hatte, zu einem zweiten Schlage auszuholen, hieb 
ihm Codadad mit einem gewaltigen Streiche den rechten Arm ab. Das furdtbare 
Schwert fiel zugleih mit der Hand, die es hielt, zu Boden, und der Schwarze war 
durch die Gewalt des Schlages fo erfhüttert, daß er die Bügel verlor und die Erde 
von feinem Fall erdröhnte. Fluges flieg der Prinz von feinem Roffe, warf fi über 
feinen Feind her und hieb ihm den Kopf ab. Das Fräulein, deren Augen Zeugen des 
Kampfes geweſen waren, und die fortwährend für den jungen Helden, den fie 
bewunderte, heiße Gebete zum Himmel geſchickt hatte, that einen Freudenſchrei und 
fprad dann zu Codadad: „Prinz, (denn der ſchwere Sieg, ven bu foeben errungen, 
fo wie dein edler Anftand, überzeugt mich, daß du nicht aus gemeinem Blute Rammfı,) 
vollende jegt dein Werk: der Schwarze hat die Schlüffel zum Schloffe bei fih; nimm 
fie und befreie mic aus diefem Gefängniffe.“ Der Prinz durchſuchte die Taſchen des 
Elenden, der im Staube dahin geftredt lag, und fand darin mehrere Schlüffel. 


Bei diefen Worten unterbrah Scheherſad ihre Erzählung, fegte fie aber in der 
nähften Nacht mit folgenden Worten wieder fort: 
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Codadad öffnete die erſte Pforte und trat in einen großen Hof, mo er das Fräulein, 
ihm entgegengefommen war, bereits antraf. Sie wollte fih zum Zeichen ihrer herzlichen 
inkbarkeit ihm zu Büßen werfen, aber er gab es nicht zu. Sie pries feine Tapferkeit 
d erhob ihn Über alle Helden der Welt. Er erwiderte ihre Höflichkeiten, und da fie 
ı in der Nähe noch liebenswürdiger erſchien, ald von ferne, fo weiß ich nicht, ob 

über ihre Befreiung aus fo fchredliher Gefahr mehr Freude empfand, oder 'er 
über, daß er einem fo fhönen Fräulein einen ſolch wichtigen Dienft geleiftet hatte. 

Ihr Gefpräd wurde durch Geſchrei und Geſtöhn unterbroden. „Was höre ih?“ 
f E&odadad, „woher fommen diefe kläglichen Töne, die an mein Ohr ſchlagen ?“ — 
err,“ antwortete dad Fräulein, indem fie mit dem Finger auf eine niedrige Thüre 
ıerhalb des Hofes wies, „fie kommen von dorther. Es fleden bier eine Menge 
glüdlihe, die ihr böfer Stern in die Hände des Schwarzen fallen ließ. Sie find 
e gefeffelt, und jeden Tag zog das Ungeheuer Einen hervor, um ihn zu freflen.” 

„Ich bin fehr erfreut,” verfegte der junge Prinz, „daß ich dur meinen Sieg 
fen Unglüdtihen das pen retten fann. Komm, edles Fräulein, und theile mit mir 
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das Bergnügen, fie in Freiheit zu fegen. Du fannft die Freude, die wir ihnen machen 
werden, an bir ſelbſt ermeflen.” So fpredhend näbherten fie fih der Thüre des 
Gefängniſſes, und je näher fie famen, je deutlicher hörten fie die Klagen der Gefangenen. 
Dem Prinzen Codadad ging dies durch Mark und Bein. Um ihren Leiden fo fchnell 
als möglich cin Ende zu machen, ftieß er fchleunig einen Schlüffel in das Schloß. 
| Anfangs befam er nicht den rechten, und nahm dann einen andern. Bei diefem 
Geräuſch wähnten die Unglüdlihen, der Neger komme, um ihnen wie gewöhnlich zu 
effen zu bringen und zugleich einen ber Unglüdägefährten zu feinem Fraß zu bolen, 
und ihr Angſtgeſchrei und Geftöbn wurde immer Häglider. Es war, als ob aus dem 








Mittelpuntte ver Erde klagende Stimmen berauftönten. 

| Indeß öffnete der Prinz die Thüre und fand eine fehr fleile Treppe, auf der er in 
eine tiefe und weite Höble hinabftieg, die dur ein Luftloch fpärlich beleuchtet wurde, 
und worin mebr ald hundert Menſchen mit gefeflelten Händen an Pfähle gebunden 
waren. „Unglückliche Reiſende,“ fagte er zu ihnen, „arme Schladhtopfer, die ihr nur 





| 
| 
den Augenblid eined graufamen Todes erwartet, danft dem Himmel, der euch Heute | 
mittelft meines Arms befreite. Ich habe den abfcheulihen Schwarzen, deffen Beute ihr 
werden folltet, getödtet, und komme, eure Ketten zu zerbrechen.” Als die Gefangenen 
diefe Worte hörten, fließen fie vor Berwunderung und Freude ein lautes Geſchrei aus. 
Codadad und das Fräulein fingen an fie Iogzubinden, und fo wie Einer von feinen 
Ketten befreit war, half er auch den Antern aus den ihrigen, fo daß binnen furzer 
Zeit Alle fi ihrer Erlöſung erfreuten. 

Jetzt warfen fie fih dem Prinzen zu Füßen, dankten ihm für ihre Befreiung und 
fliegen aus dem Gewölbe beraus. Aber wie erflaunte Codadad, als fie nun im Hofe 
waren und er unter ten Gefangenen aud jeine Brüder erblidte, die er fuchte und zu 
finden bereits ale Hoffnung aufgegeben hatte. „Ad, liebe Prinzen tief er aus, If 
„täuſche ich mich nie? feyd ihr es wirklich? Darf ich mir fchmeicheln, daß ich euch |} 
dem König, euerm Bater, zurüdbringen kann, der über euern Verluſt untröſtlich if? 
Haben wir nicht vieleiht Einen von euch zu beweinen? Seyd ihr Alle noch am Leben? 
Ad, der Tod eines Einzigen Fönnte mir die ganze Freude vergiften, die ich über eure, | 
Rettung empfinde.“ | 

Die neunundvierzig Prinzen gaben fih Codadad zu erfennen, der einen um den: 
andern umarmte und ihnen erzählte, in welche Unruhe ihre Abwefenheit ben König | 
verſetzt babe. Sie ertbeilten ihrem Befreier alle Lobſprüche, die er verdiente, deögleichen. 


uch die andern Gefangenen, die feine Ausdrüde ſtark genug fanden, um den Dant, 
| | 
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von dem fie durchdrungen waren, an ben Tag zu legen. Codadad durchſuchte hierauf 
mit ihnen das Schloß und fand darim unermeßlihe Reihthümer, feine Leinwand, 
Goldbrokate, perfifhe Teppiche, hinefiihen Atlas und eine Menge anderer Waaren, die 
der Schwarze den ausgeplünderten Karavanen abgenommen hatte, und wovon der 
größte Theil den von Codadad befreiten Gefangenen angehörte. Jeder erfannte fein 
Eigentpum und machte feine Anfprüde darauf geltend. Der Prinz ließ fie ihre Ballen 
nehmen und vertpeilte auch nocd bie übrigen Waaren unter fie. Hierauf fprad er 
su ihnen: „Wie wollt ihr aber eure Waaren fortfhaffen? Wir find hier in einer Wüſte, 
A wo ibr wahrſcheinlich eine Pferde finden werdet.“ — „Herr,“ antwortete einer ber 
Gefangenen, „der Schwarze hat ung außer unfern Wagen auch unfere Kameele geraubt; 
vielleicht fliehen fie no in den Ställen diefes Schloſſes.“ — „Wohl möglich,” verfegte 
Eodadad, „wir wollen einmal nachforſchen.“ Sie gingen nun in die Ställe und 
i fanden bafelbit nicht nur die Rameele der Kaufleute, fondern auch die Pferde der 
| Prinzen, worüber Alle ungemeine Freude empfanden. In den Ställen waren auch 
! einige ſchwarze Sklaven, die, als fie vie Gefangenen alle befreit fahen, woraus fie auf 
den Tod ihres Herrn fließen mußten, in Schred geriethen und auf Auswegen, die 
ihnen befannt waren, entflohen. Man dachte nicht daran, fie zu verfolgen. Die 
| Kaufleute waren voll Bugppe, mit ihrer Sreipeis aud ihre Kameele und Wagen wieder 
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erhalten zu haben, und rüfteten fih zur Heimfehr; zuvor aber dankten fie nochmals 
ihrem Befreier. 


AS fie abgereist waren, wandte fih Codadad an das Fräulein und ſprach zu 
ihr: „Wohin gedenfft du zu reifen, edles Fräulein? Was war dein Plan, ald du von 
dem Schwarzen überfallen wurde? Ich werde dich nad dem Orte führen, den du zu 
deinem Aufenthalt auserfehen haft, und ich zweifle nicht, daß diefe Prinzen ſämmtlich 
eben fo gefonnen find.” Die Söhne des Königs von Harran betheuerten dem Fräulein, 
daß fie fie nicht eher verlaffen würden, bis fie fie den Ihrigen wiedergegeben hätten. 

Prinz,“ fagte fie zu Codadad, „id bin aus einem zu fernen Lande, und es 
hieße deine Großmuth mißbrauchen, wenn ih did einen fo weiten Weg maden ließe; 
übrigens muß ih auch befennen, daß ich auf immer von meinem Baterlande geſchieden 
bin. Ich habe dir vorhin gefagt, ich fey ein Fräulein aus Kairo; aber nad der Güte, 
die du mir bewiefen, und nad) der Verpflichtung, die ich gegen dich habe, Herr,“ fügte 
fie mit einem bedeutungevollen Blid auf Codadad hinzu, „wäre es Undanf, wenn 
ich dir die Wahrheit länger verheplen wollte. Ich bin die Tochter eines Könige. Ein 
Kronräuber hat fih des Thrones meines Vaters bemächtigt, nahdem er ihm das Leben 
geraubt hat; und um das meinige zu vetten, war ich genöthigt, die Flucht zu ergreifen.” 
Nach diefem Geftändniffe baten Codadad und feine Brüder die Pringeffin, ihnen ihre 
Geſchichte zu erzählen, und verfiherten ihr, daß fie allen mfglihen Antheil an ihrem 
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id nähmen und bereit fegen, Alles aufzubieten, um fie wieder glüdli zu maden. 
danfte ibnen für diefe neue Verſicherung ihrer Dienftwiligfeit und fonnte nicht 
1, ibre Neugierde zu befriedigen. Sie begann daher folgendermaßen: 


Hier unterbrach Scheherfad ihre Erzählung, und begann in der nächſten Nacht 
olgenden Worten die 
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Gefchichte der Prinzeffin von Derpabar. ' 


Auf einer Infel liegt eine große Stadt, Namens Deryabar. Hier herrſchte lange 
Zeit ein mächtiger, reicher und tugendhafter König. Er hatte feine Kinder, und dies 1 
allein mangelte zu feinem Glück. Unabläffig bat er den Himmel darum, aber er wurde 
nur halb erhört, denn nad langem Harren brachte die Königin, feine Gemahlin, nur | 
eine Tochter zur Welt. 

Diefe unglüdlihe Prinzeffin bin id. Mein Vater war über meine Geburt mehr i 
ärgerlich, als erfreut; doch unterwarf er fih dem Willen Gottes. Er lich mic mit 
aller erdenklichen Sorgfalt erziehen, und da er feinen Sohn batte, beſchloß er, mid 
die Regierungsfunft zu Iehren, damit ich einſt' nad ibm feinen Thron befteigen follte. 


" Derpabar bedeutet im Arabifpen: Gegend der Brunnen, brunnengeider Ort. 

















Sünfgundert and fiebenundzwanzigfie Uacht. 137 


Eines Tags, als er fih auf der Jagd erluftigte, erblidte ev einen wilden Eſel. 
Er verfolgte ihn, fam von feiner Jagdbegleitung ab und feine Hige verleitete ihn, ihm 
bis in die Nacht nachzuſetzen, ohne an ein Verirren zu denken. Endlich flieg er vom 
Pferde und fegte fih am Eingang eines Gehölzes, in das ſich der Efel geworfen hatte. 
Kaum war die Nacht angebroden, als er zwiſchen den Bäumen ein Licht bemerkte, 
woraus er ſchloß, daß er nicht weit von einem Dorfe entfernt fey. Er freute fih def 
in der Hoffnung, die Nacht dort zugubringen und Jemand zu feinem Gefolge ſchicken 
zu fönnen, um ihnen zu melden, wo er wäre. Er fland alfo auf und ging gegen das 
Licht zu, das ihm als Leitſtern diente. 

Bald erkannte er, daß er ſich geräufcht hatte. Das Licht war nichts Anderes als 
ein Feuer, das in einer Hütte brannte. Er näherte fih und fah mit Erflaunen einen 
großen fhwarzen Mann, oder vielmehr einen ſchrecklichen Rieſen, der auf einem Sopha 
J ſaß. Das Ungeheuer hatte einen großen Krug mit Wein vor ſich ſtehen und briet auf 
den Kohlen einen Ochfen, dem er ſoeben die Haut abgezogen hatte. Bald nahm er ben 
Krug an den Mund, bafd zerflüdte er den Ochſen und fraß davon. Was aber die 
| Aufmerffamfeit des Könige, meines Vaters, am meiften auf fih zog, war eine fehr 
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Ihöne Frau, die er in der Hütte erblidte. Sie ſchien in tiefe Traurigkeit verfunfen, 
thre Hände waren gebunden, und zu ihren Füßen Tag ein Fleines Kind von zwei bie 
drei Jahren, das ohne Unterlaß weinte und bie Luft mit feinem Gefchrei erfüllte, gleich 
als ob ed das Unglüd feiner Mutter mit empfände, 

Gerührt von diefem jammervollen Anblid wollte mein Bater anfangs in bie Hütte 
ſtürzen und den Rieſen angreifen; allein der Gedanfe, daß der Kampf gar zu ungleid 
feyn würde, hielt ihn zurüd, und er befchloß, da er mit offener Gewalt nichts ausrichten 
fonnte, ihn durch Lift zu fiberwältigen. Indeß wandte fi) der Rieſe, nachdem er den 
Krug geleert und den Ochfen mehr als zur Hälfte aufgefreffen hatte, zu der Frau und 
fagte zu ihr: „Schöne Prinzeffin, warum zwingft du mid duch deine Hartnädigfeit, 
dich mit Strenge zu behanteln? Es ſteht ganz in deiner Hand, glüdlih zu werden: 
bu darfſt Dich nur entfchließen, mich zu lieben und mir treu zu bleiben, fo werbe ich viel 
fanfter gegen dich feyn.” — „Garſtiger Waldteufel!” antwortete die Frau, „hoffe nicht, 
daß die Zeit meinen Abfcheu vor dir vermindere, du wirft in meinen Augen immer ein 
Ungeheuer feyn.” Diefe Worte wurden mit fo viel Schimpfreden begleitet, daß der 
Rieſe in Zorn gerieth. „Das ift zu viel!“ rief er mit wüthendem Tone; „meine 
verfhmähte Liebe verwandelt fih in Wuth. Dein Haß erregt nunmehr aud den 
meinigen; ich fühle, daß er Über meine Begierden fiegt, und ich wünſche jest nod 
heißer deinen Tod, als ich bisher deinen Befig gewünſcht hatte.” So fprechend ergriff 
er die Frau an den Haaren, bob fie mit der einen Hand in die Luft, 308 mit der 
andern feinen Säbel und war eben im Begriff, ihr den Kopf abzubauen, ale der König, 
mein Vater, einen Pfeil abfchoß, der dem Rieſen in den Bauch fuhr, fo daß er 
taumelte und alsbald todt niederftürste. 

Mein Vater trat nun in die Hütte, band bie Frau los und fragte fie, wer fie 
wäre, und in Folge weldes Abenteners fie fich bier befände. „Herr,“ antwortete fie, 


„am Ufer des Meeres wohnen einige farazenifhe Stämme, deren Oberhaupt und Fürft |F 


mein Gemahl if. Der Riefe, den du foeben getödtet haft, war einer feiner vornehmften 
Dffiziere; der Elende entbrannte von heftiger Leidenfhaft gegen mich, die er aber 
forgfältig verhehlte, bie er eine günflige Gelegenheit fand, feinen Plan in’d Werk zu 
fegen und mid zu rauben. Das Glück begünftigt öfter fchlechte Unternehmungen, als 
gute Vorſätze. Eines Tages überfiel mih der Rieſe ſammt meinem Kind an einem 
abgelegenen Drte, nahm und Beide mit fih font, und um-allen Nahforfhungen, die 
er von Seite meines Gemahls zu fürchten hatte, zu vereiteln, verließ er das Land der 
Sarazenen und bradte ung in dieſes Gehölz, wo er mich feit einigen Tagen fefhielt. 
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» beffagenswerth nun auch mein Schidfal if, fo if es mir immerhin ein geheimer 
of, daß der Riefe, obgleich er viehiſch roh und verliebt war, doch feine Gewalt 
raucht hat, um das zu erlangen, was ich feinen Bitten ſtets verfagt habe. Er hat 
r zwar hundertmal gedroht, er würde zum Aeußerſten fepreiten, wenn er meinen 
iderſtand nicht anders überwinden könne; und ich geſtehe dir, daß ich fo eben, ale 
durch meine Reden feinen Zorn reizte, mehr für meine Ehre als für mein Leben in 
oxgen war. 

Dies, mein Herr,“ fuhr die Gemahlin des faragenifhen Herrn fort, „if meine 
schichte; ich zweifle nicht, daß du .fie mitleidewürdig genug finden wirft, um bie 
»ömüthige Hülfe, die du mir gebracht haft, nicht zu bereuen.” — „Ya, edle Frau,“ 
te mein Bater, „bein Unglüd hat mid gerührt, es geht mir tief zu Herzen; ich 
rde jedoch nichts verfäumen, um bir ein befferes Loos zu bereiten. Morgen, fobald 
Tag die Schatten der Nacht zerfireut haben wird, wollen wir diefen Wald verlafien 
d den Weg nad der großen Stadt Deryabar fuchen, deren Beherrſcher ih bin, und 
an es dir fo genehm ift, fo wirft du in meinem Palafle wohnen, bis dein Königlicher 
mahl kommt, um did abzuholen.” 


Scheherſad unterbrad ihre Erzählung, um den Sultan von Indien aufflehen 
an feine Geſchäfte geben zu laſſen. In der nächſten Nacht fuhr fie alfo fort: 
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Die ſarazeniſche Fürftin nabm den Vorſchlag an und ging am folgenden Tag ı 
dem König, meinem Bater, der am Ausgang des Waldes ale feine Leute traf. € 
hatten ihn die ganze Nacht durd giſucht und waren febr in Sorgen um ihn. Um 
größer war ihre Freude, als fie ihn wieder fanden; aber fie verwunderten ſich fehr, 
fie ihn in Geſellſchaft einer Frau fahen, deren Schönheit fie in Erſtaunen fegte. 
erzählte ihnen, auf was Art er fie gefunden und welder Gefahr er fi ausgefegt, ind 
er fi der Hütte näherte; denn der Rieſe würde ihn unfehlbar getöbtet haben, wenn 
ihn bemerkt hätte. Einer der Dffiziere nahm die Fürſtin hinter fih auf fein Pfe 
und ein Anderer trug das Kind. “ 

In diefem Aufzuge gelangten fie in den Pagaft des Königs, meines Vaters, welc 
der fhönen Sarazenin eine Wohnung einräumte und ihr Kind mit vieler Gorgf 
erzichen Tich, Die Fürſtin war nicht unempfindlich gegen die Güte des Königs ı 
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bewies fih ihm fo erfenntlid, als er nur wünfhen mochte. Anfangs war fie fehr 
unrubig und ungeduldig darüber, daß ihr Gemahl fie nit abholte, nach und nad) aber 
berubigte fie fih, die Aufmerkfamfeiten meines Vaters befhwictigten ihre Ungeduld 
und ich glaube, fie hätte e8 dem Schidfal weniger Danf gewußt, wenn es fie zu den 
Shrigen zurüdgeführt hätte, ald daß es fie von ihnen entfernt hatte. 

Indeſſen wurbe der Sohn der Zürftin groß. Er war fehr wohlgebildet, und da es 
ipm auch nicht an Geiſt fehlte, fo wurde es ihm Leicht, dem König, meinem Vater, zu 
gefallen, der große Zuneigung zu ihm faßte. Alle Höflinge bemerkten dies und dachten, 
der ZJüngling würde mich beirathen. In dieſer VBorausfegung, und da fie ihn bereits 
als den Kronerben betrachteten, madten fie ihm den Hof und Jeder beeiferte fih, fein 
Bertrauen zu gewinnen. Er durchſchaute den Grund ihrer Anhänglichkeit, freute fich 
darüber, verlor den Abfland zwifchen und gänzlich aus den Augen und fehmeichelte fi 
mit der Hoffnung, mein Vater liebe ihn fo fehr, daß er ihn bei diefer Verbindung 
allen Prinzen der Welt vorziehen würde. Er that noch mehr: da der König für feine 
Wünſche zu lange fäumte, ihm meine Hand anzubieten, fo hatte er die Kühnheit, ihn 
darum zu bitten. So ftrafbar nun aud diefe Dreiftigfeit war, fo begnügte fih mein 
Vater doch mit der Erklärung, er babe andere Abdfichten mit mir und ſehe ihn darum 
nicht fcheel an. Den jungen Mann aber erbitterte diefe abfchlägige Antwort; der Stolze 
fühlte ſich durch dieſe Verſchmähung feiner Bewerbung fo beleidigt, wie wenn er um ein 
Mädchen aus dem gemeinen Volk angehalten hätte, oder von gleider Geburt mit mir 
gewefen wäre. Er ließ es dabei nicht bewenden, fondern befhloß, fih an dem König 
zu räden, und mit einer Undanfbarfeit, wovon "ed wenige Beifpiele gibt, zettelte er 
eine Berfhwörung gegen ihn an, ermordete ihn und ließ fih von einer großen Anzahl 
Mißvergnügter, deren Unzufriedenheit er zu benugen wußte, zum König von Deryabar 
ausrufen. Als er nun meinen Vater aus dem Wege geräumt hatte, war fein Erſtes, 
daß er an der Spite eines Theiles feiner Mitverfhwornen in mein Zimmer drang. 
Er wollte mich entweder tödten oder mit Gewalt zwingen, ihn zu beirathen; aber id 
hatte Zeit gehabt, ihm zu entrinnen. Während er meinen Bater erwürgte, war der 
Großvezier, ein ſtets getreuer Diener feines Herrn, gefommen, hatte mih aus dem 
Palaſte geführt und bei einem feiner Freunde in Sicherheit gebradt. Dort hielt er 
mid fo lange verborgen, bis ein Schiff, das er heimlich hatte ausrüften laflen, im 
Stande war, unter Segel zu geben. Alsdann verließ ih die Inſel ohne eine andere 
Begleitung als eine Hofmeifterin und diefen edelmüthigen Minifter, der lieber der 
Tochter feines Herrn folgen und ihr Unglüd theilen, ale dem Tyrannen gehorchen wollte. 
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Der Großvegier beabfichtigte, mich an die Höfe der benachbarten Könige zu führen, 
fie um Beiftand anzuflehen und zur Race der Ermordung meines Baters aufzuforbern; 
allein der Himmel begünftigte einen Vorſatz, der und fo vernünftig fehlen, nicht. 
Nachdem wir einige Tage fortgefegelt waren, erhob fih ein fo gewaltiger Sturm, daß 
unfer Schiff, trog der Geſchicklichlkeit unſerer Matrofen, durch die Gewalt der Winde 
und Wellen an einen Felſen gefchleudert wurbe und ſcheiterte. Ich wit mid nicht mit 
der Beſchreibung dieſes Schiffbruces aufhalten. Meine Schilderung, wie die 
Hofmeifterin, der Großvezier und die ganze Mannfhaft des Schiffes von den Abgründen 
des Meeres verſchlungen wurde, könnte nur ſchlecht ausfallen. Der Schred, der ſich 
meiner bemädtigt hatte, erlaubte mir nicht, die ganze Entfeglichkeit unfers Roofes 
einzufehen. Ih verlor das Bewußtſeyn, und fey es nun, daß einige Trümmer des 
Schiffes mid an das Ufer trugen, ober daß ber Himmel, der mid zu weiterem Unglüd 
M fparte, ein Wunder that, um mich zu reiten: genug, als ich wieder zur Befinnung 
kam, befand ih mi am Ufer. 

Das Unglüd macht und oft ungerecht. Statt Gott für die befondere Gnade, bie 
er mir angebeihen ließ, zu danfen, erhob ich die Augen nur zum Himmel, um ihm 


Borwürfe über meine Rettung zu maden. Es fiel mir nicht ein, den Vezier und meine F 
‚Hofmeifterin zu beweinen, im Gegentheil beneidete ich ihr Schidfal, und nad und nad ||, 
wurbe meine Vernunft dur bie furchtbaren Vorſtellungen, die mich beunruhigten, fo|k 
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verwirrt, daß ih den Entfchluß faßte, mich in’s Meer zu ftürzen. Schon war ich im 
Begriff hineinzufpringen, ale ich hinter mir ein großes Getöfe von Menſchen und 
Pferden hörte. Ich drehte mich fogleih um, um zu ſehen, was ed wäre, und erblidte 
mehrere bewaffnete Reiter, unter denen einer ein arabifches Pferd ritt. Er hatte einen 
filbergeftidten Rod mit einem Gürtel aus Edelfteinen und eine Krone auf dem Haupt. 
Hätte ich ihn aud nicht an feiner Kleidung als den Herrn der Uebrigen erfannt, fo 
hätte ich ed aus dem edlen Anftand fchließen müſſen, den feine ganze Erſcheinung hatte. 
Es war ein ausgezeichnet wohlgebildeter Züngling und fehöner ale der Tag. Verwundert, 
an diefem Drt ein junges Mädchen allein zu finden, ſchickte er einige feiner Offiziere 
ab und ließ mich fragen, wer ih wäre. Ich antwortete ihnen nur durch Thränen. Da 
Ndas Ufer mit den Trümmern unfers Schiffes bededt war, fo ſchloſſen fie daraus, ein 
Fahrzeug müſſe hier gefcheitert feyn, und ohne Zweifel habe ich mich aus dem Schiffbruch 
gerettet. Dieſe Vermuthung und die tiefe Betrübniß, die ih an den Tag legte, reizte 
die Neugierde der Dffiziere; fie fingen an, taufend Fragen an mid zu flellen, und 
verfiherten mich, ihr König ſey ein großmüthiger Fürft, an deſſen Hof ih gewiß Troft 
finden würde. 

Der König, dem feine Offiziere zu lange audblieben und der fehr gern auf der 
Stelle erfahren hätte, wer ich wäre, ritt nun felbft auf mid zu. Er betrachtete mich 
mit vieler Aufmerffamfeit, und da ih vor Yauter Thränen und Sammern denen, die 
mich fragten, nicht antworten fonnte, verbot er ihnen, mid länger mit ihren Tragen 
zu beläfigen, und wanbte fich felbft zu mir mit folgenden Worten: „Mein Fräulein, ih 
befhwöre dich, beine ungemeffene Betrübniß zu mäßigen. Wenn di der Himmel im 
Zorn’ feine ſchwere Hand fühlen läßt, ift dies wohl ein Grund, bi der Verzweiflung 
hinzugeben? Ich bitte dich, fey ſtandhafter. Das Schickſal, das dich verfolgt, iſt 
wechſelnd; dein Loos kann ſich bald ändern. Ja, ich verſichere dir, wenn du irgendwo 
Troſt in deinem Unglücke finden kannſt, ſo iſt es in meinen Staaten. Ich biete dir 
meinen Palaſt an; dort magſt du bei der Königin, meiner Mutter, weilen, die ſich 
bemühen wird, durch freundliche Behandlung deine Leiden zu lindern. Ich weiß noch 
nicht, wer du biſt, aber ich fühle ſchon, daß ich herzlichen Antheil an dir nehme.“ 

Ich dankte dem jungen König für ſeine Güte, nahm ſein verbindliches Anerbieten 
an, und um zu zeigen, daß ich deſſelben nicht unwürdig ſey, entdeckte ich ihm meine 
Herkunft. Ich ſchilderte ihm die Frechheit des jungen Sarazenen, und die einfache 
ſchmuckloſe Erzählung meiner Unglücksfälle reichte hin, ſein und aller ſeiner Offiziere 
Mitleid zu erwecken. Als ich mit meinem Berichte zu Ende war, nahm der Fürſt das 
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Wort und verfiherte mir aufs Neue, daß er den innigften Antheil an meinem Unglüd 
nehme; darauf führte er mich in den Palaft und ſtellte mich der Königin, feiner Mutter, 
vor. Hier mußte ich meine Unglüdsfälle aufs Neue erzählen und einen Strom von 
Thränen vergießen. Die Königin zeigte ſich ebenfalls fehr theilnehmend und gewann 
mich außerordentlich lieb. Der König, ihr Sohn, verliebte fid ſterblich in mid und 
bot mir bald feine Krone und Hand an. Ich aber war mit meinem Unglüd noch fo 
befhäftigt, daß diefer Fürft, fo liebenswürdig er auch war, nicht den ganzen Eindrud 
auf mich machte, den er zu einer andern Zeit hätte machen fünnen. Gleichwohl wollte 
ih aus Dankbarkeit feinem Glücke nit im Wege ftehen, und unfere Bermählung wurde 
mit aller erſinnlichen Pracht vollzogen. | 

Während das ganze Volk mit den Bermählungsfeierlichfeiten feines Königs befchäftigt 
par, Tandete eines Nachts ein benachbarter feindliher Fürſt mit einem gewaltigen 





"u egsheere auf der Infel. Diefer furchtbare Feind war der König von Zanguebar. 
Er fchlug alle Unterthanen meined Gemahls mit der Schärfe des Schwerts. Wenig 
fehlte, fo hätte er und Beide gefangen genommen; denn er war fohon mit einem Theil 
feiner Leute in den Palaft gedrungen, aber wir waren fo glüdlih, ung zu reiten und 
das Ufer des Meeres zu erreihen, wo wir uns in eine Fifcherbarfe warfen, die wir |f 
dort zufällig antrafen. Zwei Tage lang fegelten wir, ein Spiel der Winde und Wogen, | 
dahin, ohne zu willen, was aus und werden follte. Am dritten erblidten wir ein |f 
Schiff, das mit vollen Segeln auf und zufteuerte. Anfangs freuten wir und darüber | 
in der Meinung, es fey ein Kauffhiff, das uns aufnehmen könne; aber wer befchreibt | 
unfere Berwunderung, ald dag Schiff näher fam und wir auf dem Verdeck zehn bis |f 
zwölf bewaffnete Seeräuber erblidten. Fünf bis fehs warfen fih in unfer Fahrzeug, | 
bemächtigten fih unferer Beider, banden den Fürften, meinen Gemahl, und brachten 
und auf ihr Schiff, wo fie mir fogleich den Schleier abnahmen. Meine Jugend und 
meine Gefichtszüge machten großen Eindrud auf die Räuber und Alle erflärten, fie 
feyen von meinem Anblide bezaubert. Statt das Loos zu werfen, verlangte Jeder den 
Borzug und mid ald Beute zu haben. Sie wurden hikig, geriethen in Streit und 
fhlugen wie wüthend auf einander los. Sn einem Augenblid war das ganze Verdeck 
mit Leichnamen berfäet. Mit Einem Wort, Alle wurden erfchlagen bis auf einen 
Einzigen, der fih nun im Befig meiner Perfon fah und zu mir fagte: „Du bift mein, 
ich werde dih nach Kairo führen und einem meiner Freunde übergeben, dem id eine 
fhöne Sflavin verfproden habe. Aber,“ fügte er mit einem Blick anf den König, 
meinen Gemahl, hinzu, „wer ift diefer Mann da? Welche Bande fnüpfen ihn an 
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dich? Bande des Blutes oder der Liebe?“ — „Herr,” antwortete ich, „es ift mein 
Gemahl.“ — „Wenn dem fo ift,“ verfegte der Corfar, „fo muß ich mich aus Mitleid 
feiner entledigen. Er würde gar zu viel leiden, wenn er did in den Armen 
meines Freundes fehen müßte.“ So ſprechend ergriff er den unglüdlihen Fürſten, der 
gebunden war, und flürzte ihn in’ Meer, fo febr ih mir auh Mübe gab, es zu 
verhindern. * 





Bei dieſer grauſamen That erhob ich ein fürchterliches Geſchrei und hätte mich 
ganz gewiß in die Wellen geſtürzt, wenn der Seeräuber mid nicht zurüdgehalten hätte, 
Er fah wohl, daß ich feinen andern Wunſch mehr hatte; deßwegen band er mid mit 
Stricken an den großen Maft, fpannte fodann die Segel auf und ſchiffte an's Land, 
wo er ausſtieg. Hier band er mich los und führte mich in eine fleine Stadt, wo er 
Kameele, Zelte und Sklaven faufte; dann nahm er feinen Weg nah Kairo, in der 
Abfiht, wie er immer fagte, mich feinem Freunde zu bringen und fo fein Wort 
zu Töfen. r 

Bir waren fon mehrere Tage unterwegs, als wir geflern tur biefe Ebene 
sogen und den Schwarzen erblidten, der das Schloß bier bewohnte. Anfangs hielten 

|” ihn für einen Tpurm, und als er fhon in unferer Näbe war, fonnten wir faum 
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glauben, daß es ein Menſch fey. Er zog fein breites Schlachtſchwert und forderte den 
Seeräuber auf, fih fammt allen feinen Sflaven und der Frau, die er mit fi führte, 
zu ergeben. Der Seeräuber war ein Mann von Muth, und mit Hülfe feiner Sklaven, 
die ihm Treue gelobten, griff er den Schwarzen an. Der Kampf dauerte Tange. 
Endlih erlag der Seeräuber unter den Streichen feines Feindes und ebenfo alle feine 
Sklaven, die lieber flerben, als ihm verlaffen wollten. Hier? führte mi der 
Schwarze in das Schloß, wohin er aud den Leichnam des Seeräubers brachte, den er 
zu feinem Abendbrod verzehrte. Am Ende diefer gräßlichen Mahlzeit fagte er zu mir, 
da er fah, daß ich unaufhörlih weinte: „Mägdlein, mache dic bereit, meine Begierden 
zu befriedigen, flatt dich fo zu betrüben. Ergib dich gutwillig der Nothwendigkeit; ih 
laſſe dir bis Morgen Zeit, die Sache zu Überlegen, dann aber will ich did) ganz getröfet 
über dein Ungläd wiederfehen, und du follteh dich freuen, für mein Bett beſtimmt zu 
Fin Mit diefen Worten führte er mic in ein Zimmer und legte fi in dem feinigen 
zu Bette, nachdem er mit eigener Hand alle Thüren im Haufe geſchloſſen hatte. Heute 


früh hatte er fie geöffnet und fogleih wieder geſchloſſen, um einigen Reifenden 
nachzuſetzen, die er in der Ferne bemerkte. Sie feinen ihm entwifcht zu fepn, denn 
er kam allein und ohne Beute zurück, als du ihn angriffeft.” 


Scheherfad bemerkte den Tag und ſchwieg. Im der nächſten Naht begann fie 
" mit folgenden Worten: 
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Sobald die Prinzeffin die Erzählung ihrer Unglüdsfälle beendigt hatte, bezeigte ihr 
dadad feine herzlichſte Theilnahme. „Aber, meine Herrin,“ fegte er hinzu, „es 
t ganz in deiner Hand, von nun an ruhig zu leben. Die Söhne des Könige von 
ran bieten dir am Hofe ihres Vaters eine Zuflucht an; ich bitte dich, ſchlage fie 
pt aus. Du wirft dem Fürſten theuer und von aller Welt geehrt feyn, und wenn du 
Hand deines Befreierd nicht verfhmähft, fo erlaube, daß ich fie dir vor allen dieſen 
inzen anbiete und dich heirathe. Sie mögen die Zeugen unferer Verbindung ſeyn.“ 
e Pringeffin willigte ein, und noch am felben Tage wurde die Hochzeit im Schloffe 
eiert, wo fih alle möglichen Borräthe fanden. Die Küchen waren voll Fleifh und 
hen Gerichten, die der Schwarze zu fih zu nehmen pflegte, wenn er genug 
enſchenfleiſch gegeſſen hatte Auch fanden fih hier eine Menge Früchte, alle 
Sgezeichnet in ihrer Art, und um das Maß ber Breude vol zu maden, eine Fülle 
ı gebrannten Waffern und ausgefuchten Weinen. 

Sie fegten fih alle zu Tiſche, und nachdem fie gegeflen und getrunfen hatten, fo 
T ihnen behagte, nahmen fie die noch Übrigen Borräthe mit und verließen das Schloß, 
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um fih an den Hof des Könige von Harran zu begeben. Sie reisten mehrere Tage | 
und lagerten an den angenehmften Orten, die fie finden fonnten. Als fie nur noch eine |: 
Tugreife von Harran entfernt waren, machten fie Halt und tranfen den Übrigen Wein | 
vollende aus, weil fie nun nicht mehr zu fparen braudten. Nun ergriff Codadad 
das Wort und fagte: „Prinzen, ich will euch nicht länger verbergen, wer ih bin. Ihr 
erblidt in mir euern Bruder Codadad. Ich ſtamme fo gut ale ihr von dem Könige 
von Harran ab. Der Fürft von Samarien hat mich erzogen und die Prinzeffin 
Piruza ift meine Mutter. Geliebte,” fügte er gegen die Prinzeſſin von Deryabar 
Dinzu, „verzeid, daß ich auch dir aus meiner Geburt ein Geheimniß gemacht babe. | 
Vielleicht hätte ich dir durch frühere Entdeckung derfelben einige unangenehme Gedanken 
erſpart, welche die Rückſicht auf die Ungleichheit unſers Standes in dir hat hervorrufen 
können.“ — „Mein Herr,“ antwortete ihm die Prinzeſſin, „die Empfindungen, die bu | 
mir gleich Anfangs eingeflößt, haben mit jedem Augenblid an Stärfe gewonnen, und k 
um mein Süd zu machen bedurfteft du nicht diefer hohen Geburt.“ 

Die Prinzen wünfhten Codadad Glück zu feiner Abfunft und Außerten große | 
Freude darüber; im Grunde ihres Herzens aber war ihnen die Sache durchaus nidt | 
angenehin, und ihr Haß gegen einen fo liebenswürdigen Bruder vermehrte fih nur 
dbadurd. Sie verfammelten fih bei Naht an einem abgelegenen Orte, während | 
Codadad und feine Gemahlin in ihrem Zelte die Süßigfeit des Schlafes genoffen. 
Diefe undankbaren und neidifhen Brüder vergaßen, daß fie ohne Piruza's muthigen 
Sohn fammt und fonderd die Beute des Schwarzen geworden wären, und befchloffen 
unter fih, ihn meucdhlings zu ermorden. „Es bleibt und nichts Anderes übrig,” fagtei 
einer der Böſewichter; „fobald der Vater erfährt, daß diefer Fremdling, den er fo fehr 
liebt, fein Sohn iſt, und daß er allein tapfer genug war, einen Niefen zu Üübermwältigen, I 
den wir alle zufammen nicht befiegen Fonnten, fo wird er ihn Liebfofen, ihm taufendi 
Lobſprüche ertbeilen und ihn mit Hintanfegung aller feiner übrigen Söhne zum 
Thronerben erklären. Wir werden dann gezwungen feyn, und vor unferm Bruder | 
Boden zu werfen und ihn zu gehorchen.“ Diefe und ähnliche Worte machten auf die l 
neidiihen Burfchen folhen Eindrud, daß fie auf der Stelle hingingen und Eodadadf 
im Schlafe überfielen. Sie durhbohrten ihn mit taufend Dolchſtößen und Tießen ihn 
für tobt in den Armen feiner Gattin. Sodann festen fie ihren Weg nad der Stadt | 
Harran fort, wo fie am folgenden Tage anlangten. | 











Der König, ihr Vater, war über ihre Ankunft um fo erfreuter, als er bereits bie | 
Hoffnung aufgegeben hatte, fie je wieder zu fehen. Er fragte fie nad der Urfache ihres 
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ıgen Ausbfeibens, allein fie hüteten ſich wohl, die Wahrheit zu geſtehen; fie erwähnten 
ber des Schwarzen noh Eodadads, und fagten bloß, fie haben der Begierde nicht 
berftehen können, das Land zu fehen, und ſich zu diefem Behuf in einigen benachbarten 
ädten aufgehalten. 

Indeffen lag Codadad im Blute und wie tobt unter feinem Zelte; bei ihm bie 
inzeffin, feine Gemahlin, die nicht minder beffagenswerth war, als er. Sie erfüllte 
Luft mit ihrem Wehgefoprei, riß fih die Haare aus und badete das Geſicht 
es Mannes mit Tpränen. „Ad, Codadad!“ rief fie jeden Augenblid, „mein 








urer Eodabad, muß ih did in’s Grab finfen fehen? Welche graufamen Hände 
ben di in dieſen Zuſtand verfegt? Kann id es glauben, baß es beine eigenen 
rüber find, die dich fo mitleidlos zerfleifht haben! Deine Brüder, die dein tapferer 
m gerettet hat! Nein, Teufel haben dieſe geliebten Züge angenommen und find 
cher gefommen, um dir das Leben zu rauben. Ha, ihr Unmenfhen, wer ihr aud 
m möget, fonntet ihr mit fo ſchwarzem Undank den Dienf vergelten, den er euch 
leißet hat! Doch warum fol ich deinen Brüdern grolen, unglücklicher Codadad? 
b allein bin an beinem Tode ſchuld! Du wollte dein Schidfal an das meine 
Äpfen, und all das Unheil, das mich verfolgt, feit ih den Pala meines Baters 
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verlaffen babe, hat fih Über dich ausgegoſſen. O Himmel, der du mid zu einem 
unftäten und unglüdfeligen Leben verdammt haft, wenn du mir feinen Gatten gönnft, 
warum läffe du mich einen finden? Dies ift der zweite, den du mir entreißeft, nachdem 
ich gerade angefangen habe, ihn lieb zu gewinnen.“ | 

In folhen und noch weit rührenderen Wehflagen machte die bejammernswerthe 
Prinzeffin von Deryabar ihrem Schmerze Luft, indem fie unaufhörlih den unglüdlichen 
Codadad anblidte, der fie nicht Hören fonnte. Dennoch war er nicht todt, und ale 
feine Gattin. bemerfte, daß er noch athmete, Tief fie nach einem großen Fleden, den fie 
in der Ebene bemerfte, um dort einen Wundarzt zu holen. Man wies fie zu einem, 
der fogleih mit ihr ging. Als fie aber in's Zelt famen, fanden fie Codadad nidt 
mehr darin, woraus fie fohloffen, irgend ein wildes Thier habe ihn weggetragen und 
gefreſſen. Die Prinzeffin begann von Neuem ihre Wehflagen auf die jammervollſten 
MWeife von der Welt. Der Wundarzt wurde im Snnerften gerührt und wollte fie ini 
ihrem ſchrecklichen Zuftande nicht verlaffen. Er fhlug ihr vor, in den Flecken 
zurüczufehren, und bot ihr fein Haus und feine Dienfle an. 

Sie ließ fih bereden und ging mit dem Wundarzt, der fie, ohne zu wiflen wer fie 
war, mit aller erdenflihen Achtung und Ehrfurdt behandelte. Er bemühte fih, ihr Troft 
einzufprechen, aber vergeblich befämpfte er ihren Schmerz, er reizte ihn nur noch mehr, 
ftatt ihn zu lindern. „Herrin,“ fagte er eined Tages zu ihr, „ich bitte dich, erzähle 
mir deine Unglücksfällez ſage mir, aus welchem Lande und von welhem Stande bu 
bit. Vielleicht Tann ich dir einen guten Rath geben, wenn ich von allen Umſtänden 
deines Mißgeſchicks unterrichtet bin. Du härmft dich ab und bedenkſt nicht, daß es aud 
gegen die verzweifeltfien Uebel noch Mittel gibt.“ | 

Der Wundarzt ſprach fo eindringlih, daß die Prinzeffin fich überreden ließ, ihm 
ihre ganze Gefhichte zu erzählen. Als fie damit zu Ende war, fprad er zu ihr: 
„Herrin, da fih die Sache fo verhält, fo erlaube mir, dir vorzuftellen, daB du did 
deinen Kummer nicht hingeben ſollteſt; waffne dich vielmehr mit Standhaftigfeit und 
thue, was der Name und die Pflicht einer Gattin von dir fordern. Räche deinen 
Gemahl; ih will, wenn du es wünfceft, dein Begleiter feyn. Laß uns an den Hof bed 
Königs von Harran gehen, er ift ein guter und fehr gerechter Für. Du darfſt ihm 
nur mit lebhaften Karben die Behandlung fihildern, die der Prinz Codadad von 
feinen Brüdern erfahren bat, und ich bin überzeugt, daß er dir Gerechtigkeit verfchaffen 
wird.“ — „Du haft Redt,“ antwortete die Prinzeffin. „Ja, es ift meine Pflicht, | 
Codadad zu rähen, und da du fo gefällig und großmüthig bift, mich begleiten zu | 
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wollen, fo bin ich bereit, mit dir zu gehen.” Sobald fie diefen Entſchluß gefaßt hatte, 
ließ der Wundarzt zwei Kameele bereit halten, welche die Prinzeffin und er befliegen, 
und fih dann nad der Stadt Harran begaben. 

Sie fliegen in der erſten beiten Karavanferei ab und fragten den Wirth, was es 
Neues am Hofe gebe. „Er iſt,“ antwortete biefer, „gegenwärtig in großer Unruhe. 
Der König hatte einen Sohn, der fih bei ihm fehr Tange als Unbekannter aufgehalten 
hat, und man weiß nidt, was aus diefem jungen Prinzen geworden if. Eine ber 
Grauen des Könige, Namens Piruza, ift feine Mutter, und fie hat ſchon taufend 
vergebliche Nachforfhungen anftelen laſſen. Ale Welt bedauert den Verluſt biefes 

|| Prinzen, denn er war ein vorzüglicher junger Mann. Der König hat noch neunundvierzig 
andere Söhne, alle von verfahiedenen Müttern, aber unter biefen ift Fein einziger, der 
ihn vermöge feiner Tugenden über Codadads Tod zu tröften vermödte. Sch fage 
über feinen Tod, denn es ift unmöglih, daß er noch lebt, wenigftens hat man ihn 
trog aller Nachforſchungen nicht finden können.“ 

Auf dieſen Beriht des Wirthes hin meinte der Wundarzt, die Prinzeffin von 
Deryabar könne nichts Beſſeres thun, als hinzugeben und fih der Frau Piruza 
vorzuftellen. Diefer Schritt war aber nicht ohne Gefahr und erforderte große Vorſicht. 
Es war zu fürchten, daß die Söhne des Könige von Harran die Ankunft und Abficht 
ihrer Schwägerin erfahren und fie auf die Seite fchaffen könnten, bevor fie Gelegenheit 
hätte, mit Codadads Mutter zu fprehen. Der Wundarzt fann hin und ber und 
bedachte au feine eigene Gefahr dabei. Er wollte daher behutfam bei der Sade zu 
Werke gehen und bat die Prinzeffin, in der Karavanferei zu bleiben, während er 
ſelbſt nach dem Palaſte ging, um zu erfunden, auf was Art er fie fiher zu Piruza 
bringen Fönnte. j 

Er ging alfo in die Stadt und näherte fih dem Palafte, wie Einer, den bloß 
die Reugier, den Hof zu fehen, dahin zieht, als er eine Frau auf einem reich geſchmückten 
Maulthiere erblidte; fie war von mehreren Fräulein, ebenfalls auf Maulthieren, ferner 
von einer flarken Abtheilung Soldaten und einer Menge ſchwarzer Sflaven begleitet. 

Alle Leute ftelten fih in Reihen, um fie vorbeizieben zu fehen, und begrüßten fie 
mit dem Geſicht auf den Boden fallend. Der Wundarzt begrüßte fie ebenfo und fragte 
einen neben ihm flehenden Kalender, ob dies eine von den Frauen des Königs fey. 
„3a, mein Bruder,” antwortete der Kalender, „es ift eine von feinen Frauen und 
| war Diejenige, die das Bolf am meiften ehrt und liebt, weil fie Die Mutter des Prinzen 


Codadad if, von dem bu gewiß ſchon gehört Haft.“ 
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Mehr wollte der Wundarzt nicht hören; er folgte der Frau Piruza bis in eine | 
Mofchee, welche fie betrat, um Almofen zn vertheilen und dem öffentlihen Gebet 
anzuwohnen, das ber König für Codadads Nüdfehr verrichten Tief. Das Bolt, 
welches an dem Schidfale diefes jungen Prinzen anferordentlich viel Antheil nahm, Tief 
ſchaarenweiſe herbei, um fein Gebet mit dem der Prieſter zu vereinigen, und die Moſchee 
war vol Menſchen. Der Wundarzt bahnte fi einen Weg durch's Gebränge und gelangte 
bis zu Piruza’s Wachen. Er hörte alle Gebete mit an, und als die Prinzeffin wieder 
binausging, näherte er fi einem der Sklaven und flüfterte ihm in's Ohr: „Bruder, ih 
habe der Prinzeffin Piruza ein wichtiges Geheimniß zu entveden: könnte ih nicht | 
dur deine Vermittlung in ihr Zimmer geführt werden?“ — „Wenn biefes Geheimniß,” | I 
antwortete der Sklave, „ben Prinzen Codadad betrifft, fo kann ih dir noch heute i 
die gewünfgte Audienz verfprehen; wo nicht, fo hofft du vergeblich, der Prinzeſſin ! 
vorgeftellt zu werden, denn fie iſt einzig und allein mit ihrem Sohne beſchäftigt und 
will von nichts Anderem reden hören.“ — „Eben nur von diefem geliebten Sohne will |} 
ich mit ihr fprechen,“ fagte der Wundarzt. — „In diefem Falle,“ verfegte der Sklave, |H 
„darfſt du ung nur nad dem Palafte folgen und du wirft bald mit ihr fprechen können.” | 

Es war dem mwirftih fo. Piruza war faum auf ihr Zimmer qurücgefehrt, als | N 
ihr der Sflave meldete, ein unbefannter Mann habe ihr etwas Wichtiges mitzutpeiten, | 
mas den Prinzen Codadad betreffe. Kaum hatte er diefe Worte gefprocen, ats ih 
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Piruza eine lebhafte Ungeduld an ten Tag legte, denflinbefannten zu fehen. Der 
Eflave ließ ibn fogleich in's Gemach der Prinzeffin treten, die alle ihre Frauen wegſchickte, 
mit Ausnahme von zweien, vor denen fie Fein Geheimniß hatte. Sobald fie den 
Bundarzt anfihtig wurde, fragte fie ihn haſtig, welche Nachricht er ihr von Codadad 
zu bringen habe. „Herrin,“ antwortete diefer, nachdem er ſich mit dem Gefiht auf den 
| Boden geworfen batte, „ich Habe dir eine lange Geſchichte zu erzählen und Dinge, 
| worüber du dich ohne Zweifel verwundern wirf.” Hierauf erzäblte er ihr umfländlid 
Alles, was zwifhen Codadad und feinen Brüdern vorgefallen war. Sie hörte ihn 
mit gieriger Aufmerffamfeit an, ald er aber auf den Meuchelmord zu ſprechen Fam, fiel 
die zärtliche Mutter, gleich als würde ſie von denſelben Stichen durchbohrt, wie ihr 
Sohn, ohnmächtig auf einen Sopha. Die beiden Frauen kamen ihr ſchleunig zu Hülfe 
und brachten ſie wieder zu Beſinnung. Der Wundarzt fuhr nun in ſeinem Berichte 
fort, und als er geendigt hatte, ſagte die Prinzeſſin zu ihm: „Gebe ſchnell zur Prinzeſſin 
von Deryabar zurück und verkündige ihr in meinem Namen, daß der König ſie alsbald 
als Schwiegertochter anerkennen wird; was aber dich betrifft, ſo ſey überzeugt, deine 
Dienſte werden dir gut belohnt werden.“ 

Als der Wundarzt ſich entfernt batte, blieb Piruza auf dem Sopha in einem 
Zuſtand der Traurigkeit, den man ſich wohl denken kann. Durchdrungen von der 





Erinnerung an Codadad rief fie aus: „OD mein Sohn, fo bin ich denn auf immer 
deines Anblidd beraubt! Als ih dich aus Sumarien ziehen Tieß, um an biefen Hof 
zu reifen, als du mir Lebewohl fagtef, ah! da ahnte ih nicht, daß ein grauenvoller 
Tod fern von mir deiner barrte. O unglüdlider Codadad, warum haſt du mid 
verlaffen? Du hätteft dir freilich nicht fo hoben Ruhm erworben, aber du lebteſt noch 
und würdeft deiner Mutter nicht fo viele Thränen Foflen.” Bei diefen Worten weinte 


ke bitterlich, und ihre beiden Bertrauten, gerührt von ihrem Schmerz, vermifchten ihre. 


Thränen mit den Thränen ihrer Gebieterin. 

| Während fie fo alle Drei in maßlofer Betrübniß dafaßen, trat der König in's 
| Zimmer, und als er fie in diefem Zuftande erblidte, fragte er Piruza, ob fie vielleicht 
tranrige Rachrichten von Codadad erhalten habe. „Ah, Herr,” fagte fie, „es ift um 
ihn gefchehen: mein Sohn ift tobt, und um dad Maß meines Kummers voll zu maden, 
fann id ihm nicht einmal die Ehre des Degräbniffes erweifen, denn allem Anfchein 
nach haben ihn wilde Thiere gefreffen.” Hierauf erzählte fie ihm, was fie von dem 
| Wundarzt gehört hatte, und ließ fi namentlid über die graufame Art aus, wie 

Codadad von ſeinen Brüdern ermordet worden war. 
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Der König ließ Piruza nit Zeit, ihre Erzählung zu vollenden; er fühlte ſich 


von Zorn entbrannt und fagte in feiner Entrüfung zu ihr: „Geliebtes Weib, die 
Schurken, die deine Tpränen fließen machen und ibrem Vater einen södtlihen Schmerz 
! bereiten, follen ihre gerechte Strafe erleiden.“ Co fpregend begab ſich der König mit 
wuthfunkelnden Augen in den Audienzfaal, wo alle feine Höflinge und diejenigen von 
: feinen Unterthanen, die ihn um etwas bitten wollten, verfammelt waren. Alle erſtaunten, 
als fie die Wuth auf feinem Gefihte fahen; ſchon fürdteten fie, er möchte über fein 
\ Volk erbost feyn, und ihre Herzen erflarrten vor Schred. Er beftieg den Thron, hieß 
; den Großvezier nahen und fagte zu ihm: „Haſſan, ich habe dir einen Befehl zu 
; geben. Geh auf der Stelle Hin, nimm taufend Mann von meiner Leibwache und verhajte | 
| alle Prinzen, meine Söhne. Sperre fie in den Thurm der Meuchelmörder und vollziehe 
i dies ſogleich.“ Bei dieſem außerordentlichen Befehl erbebten alle Anwefenden; ver |: 
| Großvezier legte, ohne ein einziges Wort zu ſprechen, bie Hand auf feinen Kopf, um 
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t zu zeigen, daß er bereit fey, zu geboren, und verließ den Eaal, um einen Befehl zu | 
| voflkieben, der ihn fo fehr überraſchte. Indeß ſchickte der König ale Perfonen, bie 
! Audienz bei ihm verlangten, zurück und erklärte, er wolle binnen Monatefrift von 
| feinem Geſchäfte mehr hören. Er war noch im Saale, als der Vezier zurüdfam. 
„Nun, Vezier,“ fagte er zu ibm, „find alle meine Söhne im Thurm?“ — „Ya, Herr“ 
antwortete der Minifter, „bein Befehl if erfüllt.“ — „Ich habe dir noch einen andern 
zu geben,“ fügte der König. Mit diefen Worten verließ er den Audienzſaal und kehrte 
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Biruza’s Zimmer zurüd, wohin der Vezier ihm folgte. Er fragte die Fürftin, 
die Wittwe Codadads wohne Piruza’s Frauen fagten ed ihm, denn ber 
ndarzt hatte es in feinem Berichte nicht vergeffen. Sofort wandte fih der König 
feinem Minifter und fprah: „Geh in diefe Karavanferei und führe eine junge 
tzeſſin, die dafelbft wohnt, hierher. Behandle fie aber mit aller Ehrfurdt, die ciner 
u von ihrem Range gebührt.” " 

Der Bezier vollzog aud vielen Befehl fogleih. Er flieg fammı allen Emiren und 
übrigen Hofleuten zu Pferde, begab fih nad der Raravanferei, wo die Prinzeffin 
Deryabar war, eröffnete ihr feinen Auftrag und Tieß ihr auf Befehl des Könige 
ſchönes weißes Maulthier vorführen, deſſen Sattel und Zaum von Gold und mit 
yinen und Smaragden beſäet war. Sie beftieg ed und ritt mitten unter diefen Herren 
» dem Palafle. Der Wundarzt begleitete fie ebenfalls auf einem ſchönen tartarifgen 
Te, das der Vezier ihm hatte geben laſſen. Alles Volk fand an den Fenſtern oder 
ven Gaffen, um den prächtigen Zug vorbeifommen zu fehen, und als befannt wurde, 
die Pringeffin, die man fo feierlih nad Hof geleitete, die Gemahlin Codadade 
!, fo entfiand ein allgemeiner Jubel. Die Luft erfholl von taufendfältigem 
udengefhrei , das fi) ohne Zweifel in Wehflagen verwandelt hätte, wenn das traurige 
idfat diefes Prinzen bekannt gewefen wäre; fo fehr war er bei aller Welt belicht. 


Scheherfad ſchwieg, um in der nächſten Nacht folgendermaßen fortzufahren: N 
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Die Prinzeffin von Deryabar traf den König an ter Pforte des palaſtes, m 
er fie erwartete und empfing. Er nahm fie bei der Hand und führte fie in Piruzars! 
Gemach, woſelbſt ein höchſt rührender Auftritt ſtatthatte. Die Gemahlin Codadads 
| fine fih beim Anblid des Vaters und der Mutter ihres Gatten aufs Neue vom | 
' ganzen Gewicht ihres Kummers darnieder gedrüdt, fo wie der Vater und die Mutter 
| ie Gemahlin ihres Sohnes nicht ohne gewaltige innere Bewegung anfehen tonnten. 
| Sie warf fi zu den Füßen des Könige, badete fie mit ihren Thränen und fonnte vor 
| Kummer und Herzeleid fein Wort bervorbringen. Nicht minder beffagenswerth war | 
Piruza’s Zuſtand; ihr Unglüd ſchien ihr das Herz abzudrüden, und der König, der | 
dı’efem rührenden Anblick nicht widerſtehen konnie, überließ ſich feiner eigenen Troftlofigfeit. | 
So vermifchten diefe drei Perfonen ihre Seufzer und Tpränen und beobachteten eine 
Zeittuing das Stillſchweigen tiefen Seelenleids. Endlich erholte fih die Prinzeffin von 
Derpasar und erzählte das Abenteuer im Schloſſe und das Unglüd Codadads. 
Schließlich bat fie um Gerechtigkeit für den Meudelmord des Prinzen. „Ja, meine: 
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| Tedir⸗ ſagte der König, „die Undankbaren ſollen ſterben; zuvor aber muß ich 
‚€ odadads Tod Öffentlich befannt maden laſſen, damit die Hinrichtung feiner Brüder 
feinen Aufruhr im Volk erwedt. Uebrigens wollen wir, obfhon wir den Leichnam 
| meines Sohnes nit haben, dennoch nicht unterlaffen, ihm die legte Ehre zu erweifen.“ 
Rah dieſen Worten wandte er fih an feinen Bezier und befahl ihm, auf der ſchönen 
Ebene, in deren Mitte die Stadt Harran liegt, ein Grabmal mit einer Kuppel von 
weißem Marmor erbauen zu laffen; inzwifchen aber wies er der Prinzeffin von Deryabar, 
die er ald Schwiegertochter anerfannte, eine prädtige Wohnung in feinem Palafle an. 
Haffan ließ mit folder Emfigfeit arbeiten und verwendete fo viele Handwerfäleute 
| dazu, daß das SKuppelgebäude in wenigen Tagen vollendet war. Unter der Kuppel 
wurde ein Grabmal errichtet und auf daſſelbe Codadads Bildfäule geſtellt. Sobald 
das Werk fertig war, befahl der König, Gebete anzuftellen und fegte einen Tag zur 
Todesfeier feined Sohnes feft. 

Als diefer Tag erfchien, ſtrömten alle Einwohner der Stadt auf die Ebene, um 
der Feierlichkeit anzuwohnen, die auf folgende Weife geſchah. Der König z0g in 
Begleitung des Großveziers und der vornehmflen Herren feines Hofes nad dem 


Kuppelgebäude, und als er hier angelommen war, trat er hinein und fegte ſich mit 
ibm auf goldgeblümte fchwarze Atlasteppiche. Hierauf z0g eine zahlreihe Schaar der 
Leibwache zu Pferd mit gefenktem Haupt und halbgefchloffenen Augen vor dad Gebäude. 
Sie ritten zweimal in tiefem Schweigen rings umher, beim drittenmal aber hielten 
fe vor der Thüre fill und fprahen Einer nah dem Andern mit lauter Stimme 
folgende Worte: „D Prinz, Sohn des Könige, wenn wir durch die Schärfe unſers 
Schwertes und durch menfchliche Tapferkeit dein Mißgefchid irgend erleichtern könnten, 
fo ſollteſt du bald das Licht wieder fchauen; aber der König der Könige hat geboten 
und der Engel des Todes hat gehorcht.“ Nach diefen Worten zogen fie ſich zurüd, um 


handert Greifen mit langen weißen Bärten Plag zu maden, die ſämmtlich auf | 


| jMwarzen Maulthieren ritten. 
Es waren Einfiedler,. die fih ihr Lebenlang in Höhlen verborgen hielten un | 
niemals den Augen der Menſchen zeigten, außer um den Leichenbegängniffen ber Könige 


|von Harran und der Prinzen feines Haufed anzuwohnen. Diefe ehrwürbigen Alten | 


trugen auf dem Kopfe jeder ein dides Buch, das fie mit einer Hand hielten. Sie 
| machten dreimal die Runde um das Gebäude, ohne ein Wort zu fagen; hierauf hielten 
ulfie an der Thüre fill, und einer von ihnen fprach folgende Worte: „D Prinz, was 
| fönnen wir für dich thun? Wenn man durch Geber oder Wiffenfchaft dir tag Leben 
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gefunden, den er mit löwenmüthiger Tapferkeit fechten ſah. Er wüuſchte ſehr 
Namen diefes edlen Helden zu erfahren, und voll Ungeduld ihn zu fehen und ihm 
danfen, ritt er auf ihm zu; biefer aber eilte, ihm zuvorzufommen. Die beiden Für 
begegneten fi und der König von Harran erfannte feinen Sohn Codadad in I 
tapfern Krieger, der ihm zu Hilfe gekommen oder vielmehr feine Keinde gefchlagen ha 
Er blieb lange Zeit ſprachlos vor Ueberrafpung und Freude. „Herr,“ fagte Codad 
„bu bift ohne Zweifel erſtaunt, auf einmal wieder einen Menſchen erſcheinen zu fel 
den du vielleicht tobt glaubte: ich wäre es auch, wenn mid der Himmel nicht erhal 
hätte, um bir gegen deine Feinde zu dienen.” — „Ad, mein Sohn!” rief der Kön 
if’ möglich, daß du mir wieder geſchenkt bift! Ad, ich hatte fhon alle Hoffn 
aufgegeben.“ So ſprechend firedte er feine. Arme gegen ben jungen Prinzen aus ' 
drüdte ihn vol Zärtlichkeit an feine Bruſt. 

„Ich weiß Alles, mein Sohn,” hub der König an, nachdem er ihn lange in fei 
Armen gehalten hatte; „ic weiß, wie beine Brüder dir für ihre Befreiung aus 
Hand des Schwarzen lohnten; aber du folR morgen gerät werden. Laß uns 
nah dem Palafte gehen. Deine Mutter, die viele Thränen um did vergoffen | 
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! undanfbar und boshaft fie auch feyn mögen, fo bedenfe doch, daß fie aus deinem Blute 
entſprungen ſind. Es ſind meine Brüder, ich verzeihe ihnen ihr Verbrechen und bitte 
dich um Gnade für fie.” Dieſe edlen Geſinnungen entlockten dem König Thränen; er 
ließ fein Volk zufammenrufen und erflärte Codadad für feinen Thronerben. Hierauf 
ließ er die gefangenen Prinzen in ihren ſchweren Ketten vorführen. Piruza’s Sohn 
nahm ihnen ihre Feffeln ab und umarmte fie Einen nah dem Andern eben fo herzlich, 


wie er es im Schloßhofe des Schwarzen gethan hatte. Das Volk war entzüdı über 
Codadads utherzigfeit und gab ihm auf taufenderlei Arten feinen Beifall zu N 
erfennen. Schließlih wurde auch der Wundarzt mit Onadenbezeigungen überſchüttet, zur } 
Anerkennung der Dienfte, die er ber Prinzeffin von Deryabar geleiftet hatte. 

Die Sultanin Scheherfad hatte dieſe Geſchichte fo anmuthsvoll erzäplt, daß ber H 
Sultan von Indien, ihr Gemahl, nicht umhin fonnte, ihr fein Wohlgefallen darüber 
zu bezeigen. „Wenn du,” antwortete fie, „auch die Geſchichte Aladdins anhören 
wollte, dieſe würde dir gewiß recht viel Vergnügen machen.“ Der Sultan wollte bie 
Geſchichte fogleih anhören, allein es war Zeit aufzuſtehen, daher fie auf die folgende 1 
Nacht verfhoben wurde, in welcher Echeberfad folgendermaßen erzählte: } 
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 balöftarrig und ungehorfam gegen Bater und Mutter. Kaum war er ein wenig 
| berangewachfen, fo fonnten ibn feine Eltern nicht mehr im Haufe zurüdbalten. Er 
; ging fhon am früben Morgen aus und that den ganzen Tag nidhte, als auf den 
, Straßen und öffentlichen Plätzen mit feinen Zagdieben fpielen, die fünger waren, 
: ale er. 


Als er in die Jahre gefommen war, wo ev ein Handwerk erlernen follte, nahm 





feinige, in feine Bude und fing an, ibn in der Handhabung der Nadel zu unterrichten. 
Allein weder gute Worte noh Drobungen des Vaters vermochten den flatterhaften Sinn 
des Sohnes zu feffeln. Er fonnte es nicht dahin bringen, daß er eine Gedanfen 
beifammenpielt und emfig und anhaltend bei der Arbeit blieb, wie er es wiünfchte. 
Kaum hatte Muftafa ihm den Rüden gefehrt, fo entwifchte Aladdin und ließ fid 
den ganzen Tag nicht wieder fehben. Der Vater zücdhtigte ibn, aber Aladdin war 
unverbefferlih , und Muftafa mußte ibn mit großem Bedauern zulegt feinem 
liederlichen Leben überlaffen. Dies verurfachte ihm großes Herzeleid, und der Kummer 
Darüber, daß er feinen Sohn nicht zur Pflicht zurüdrufen fonnte, zog ihm eine 
hartnäckige Krankheit zu, an der er nad einigen Monaten ftarb. 

Da Aladdine Mutter fab, daß ihr Sohn feine Miene madte, das Gewerbe 
des Vaters zu erlernen, fo ſchloß fie die Bude und machte den ganzen Handwerkszeug 
zu Geld, um fowohl davon, als von dem Wenigen, was fie mit Baunmmollefpinnen 
erwarb, mit ihrem Sohne Teben zu fünnen. 

Aladdin, der jegt nicht mehr durch die Furcht vor feinem Vater in Scranfen 
gehalten wurde, befümnterte fi) fo wenig um feine Mutter, daß er fogar die Frechheit 
hatte, ihr bei den geringften Voritellungen zu drohen, und wurde immer lieberlicher. 
Er fuchte noch mehr als zuvor junge Leute von feinem Alter auf und fpielte mit ihnen 
unaufhörlich noch Teidenfhaftficher als bisher. Dieſen Lebenswandel fegte er bie in 
fein fünfzehnted Jahr fort, ohne für irgend etwas Anderes Sinn zu haben und ohne 
zu bedenfen, was dereinſt aus ihm werden follte. 

Eined Tags, als er nach feiner Gewohnheit mit einem Haufen Oafleniungen auf 
einem freien Plage fpielte, ging ein Fremder vorüber, der fteben blieb und ibn 
anfah. Diefer Fremde war ein berühmter Zauberer, und bie ©efchichtfchreiber, welche 
und diefe Erzählung aufbewahrt haben, nennen ibn den afrifanifchen Zauberer. Wir 
wollen ihn gleichfalls mit diefem Namen bezeichnen, um fo mehr, da er wipich aus 
Afrika ſtammte und erſt ſeit zwei Tagen angefommen war. 





ihn fein Vater, der nicht im Stande war, ihn ein anderes Iernen zu laflen, ale das. 
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Sep es nun, daß der afrifanifhe Zauberer, der fih auf Phyfiognomien verftand, 
lladdins Geficht Alles bemerkte, was zur Ausführung des Planes, der ihn hierher 
Hr, nothwendig war, oder mochte er einen andern Grund haben, genug, er 
ndigte fih, obne daß es Jemand auffiel, nach feiner Familie, feinem Stande und 
en Neigungen. Als er von Allem, was er wünſchte, gebörig unterrichtet war, ging 
uf den jungen Menfchen zu, nahm ihn einige Schritte von feinen Kameraden bei 
e und fragte ihn: „Mein Sohn, ift dein Vater nicht der Schneider Muſta fa?“ — 
‚ lieber Herr,” antwortete Aladdin, „aber er ift fhon Tange todt.“ 

Bei diefen Worten fiel der afrifanifhe Zauberer Aladdin um den Hals, umarmte 
und füßte ihn zu wiederholten Malen mit Thränen in den Augen und feufzend. 





ddin bemerkte diefe Thränen und fragte, warum er weine. „Ad, mein Sohn!“ 
der afrifanifhe. Zauberer, „wie könnte ih mid da enthalten! Ich bin dein Oheim 
dein Vater war mein geliebter Bruder. Schon mehrere Jahre bin ich auf der 
e und in dem Augenblick, da ich hier anlange, voll Hoffnung ihn wiederzuſehen 
durch meine Rückkehr zu erfreuen, ſagſt du mir, daß er todt iſt! Ich verſichere bir, 
es ni empfindlich ſchmerzt, mich des Troſtes beraubt zu ſehen, den ich erwartete. 
3 meine Vetrübniß allein ein wenig mildern faun, if, daß ich, fofern ih mich 

















_ 





| 166 Sänfhundert und einunddreifigfie Wacht. 


vecht erinnere, feine Züge auf deinem Geſichte wieberfinde, und ich fehe, daß ich mic 
nicht getäufcht habe, als ich mich an did wandte.” 

Er fragte hierauf Aladdin, indem er feinen Beutel herauszog, wo feine Mutter 
wohne. Aladdin ertheilte ihm fogleih Auskunft, und der afrifanifche Zauberer gab 
ihm im Augenblid eine Handvoll Fleined Geld mit den Worten: „Mein Sohn, gehe 
ſchnell zu deiner Mutter, grüße fie von mir und fage ihr, daß ich, wofern es meine 
Zeit erlaubt, fie morgen befuchen werde, um mir den Troft zu verfchaffen, den Ort zu 
feben, wo mein lieber Bruder fo lange gelebt und feine Tage beichloffen hat.“ | 

Sobald der afritanifche Zauberer den Neffen, den er ſich fo eben ſelbſt gefchaffen, 
verlaſſen hatte, lief Aladdin voll Freude Über das Geld, das fein Oheim ihm gefchentt, 
zu feiner Mutter. „Mütterchen,“ fagte er gleich beim Eintreten, „ich bitte di, fage mir, | 
ob ich einen Oheim habe.” — „Nein, mein Sohn,” antwortete die Mutter, „du bafl 
feinen Oheim, weder von Seiten deines feligen Vaters, noch von der meinigen.“ — 
„And doch,” fuhr Aladdin fort, „habe ich fo eben einen Mann gefehen, der fi für 
meinen Obeim von väterliher Seite ausgab und verfücherte, daß er der Bruder meines } 





Baters ſey. Er hat fogar geweint und mich umarmt, als ich ihm fagte, daß mein | 
Bater todt wäre. Zum Beweis, daß ich die Wahrheit fage,” fügte er hinzu, indem | 
er das empfangene Geld zeigte, „fieb einmal, was er mir gefhenft hat. Er hat mir! 
überdies aufgegeben, dich in feinem Namen zu grüßen und dir zu fagen, daß er, wenn 
er Zeit hat, morgen dir feine Aufwartung maden wird, um dad Haus zu fehen, wo 
mein Vater gelebt hat und wo er geftorben if.“ 

„Mein Sohn,” antwortete die Mutter, „es ift wahr, dein Vater hatte einen 
Bruder; aber er ift fhon Tange todt und ich habe ihn nie fagen gehört, daß er nod 
einen andern hätte.” 

Damit wurde das Gefpräc über den afrifanifhen Zauberer abgebrocden. 

" Den andern Tag näherte ſich diefer zum zweiten Male Aladdin, als er auf 
einem andern Plaße in der Stadt mit andern Kindern fpielte. Er umarmte ihn, wie 
Tags zuvor, und drüdte ihm zwei Golpftüde in die Hand, mit den Worten: „Mein 
Sohn, bring’ died deiner Mutter, fage ihr, ich werde fie auf den Abend beſuchen und 
fie möge dafür etwas zum Nachteſſen kaufen, damit wir zufammen ſpeiſen können. 
Zuvor aber fage mir, wie ich das Haus finden kann.“ Er bezeichnete ed ihm und der 
afrifanifche Zauberer ließ ihn gehen. 

Aladdin brachte die zwei Goldſtücke feiner Mutter und fagte ihr, Mwas fein 
Oheim zu thun Willens ſey. Sie ging, um dad Geld zu verwenden, fam mit gutem 
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Mundvorrath zurück und da es ihr an einem großen Theil der nöthigen Tifchgeräthfehaften 
fehlte, fo entlehnte fie diefelben von ihren Nachbarinnen. Sie brachte den ganzen Tag 
mit Vorbereitungen zu dem Mahle zu und Abende, als Alles fertig war, fagte fie zu 
Aladdin: „Mein Sohn, dein Oheim weiß vielleiht unfer Haus nicht, gehe ihm 
entgegen und fübre ihn hierher, wenn bu ihn fiehft.” 

Obfhon Aladdin dem afrifanifhen Zauberer das Haus bezeichnet hatte, fo 
wollte er fi dennod eben entfernen, ald man an die Thüre Fopfte. Aladdin öffnete 
und erfannte den Afrifaner, der mit mehreren Weinflafhen und Früchten von allerlei 
Gattungen bereintrat. B 


Der Tag unterbrach die Erzählung, welche in ter nächſten Nacht von Scheherſad 
mit folgenden Worten fortgeſetzt wurde: 
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Nachdem der afrikaniſche Zauberer feinen Beitrag Aladdin eingehändigt hat 
begrüßte er feine Mutter und bat fie, ihm die Stelle auf dem Sopha zu zeigen, ı 
fein Bruder Muftafa gewöhnlich gefeffen ſey. Sie zeigte ihm diefelde. Nun warf 
ſich ſogleich zur Erde, füßte die Stelle mehrere Mate und rief mit Thränen in d 
Augen: „Armer Bruder, wie unglüdlih bin ih, daß ich micht zeitig genug gefomm 
bin, um di vor deinem Tode noch einmal zu umarmen!" So fehr ihn nun au 
Aladdins Mutter bat, fo wollte er fih doch nicht auf diefen Plag fegen. „Nein 
fagte er, „id werde mid wohl hüten, aber erlaube, daß ich mich gegenüber fege, dan 
id, wenn mir auch dad Bergnügen verfagt iſt, ihn perſoönlich als Vater einer n 
fo theuren Bamilie zu ſehen, mir wenigſtens einbilden kann, er fige nod dor 
Aladdind Mutter drang nun nicht weiter in ihn und ließ ihn Plag nehmen, wo 
Luſt hatte. 

Als der afrikaniſche Zauberer fih da gefegt hatte, wo es ihm am beſten behag 
fing er ein Geſpräch mit Aladdins Mutier an: „Meine liebe Schweſter,“ fagte 
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zu ihr, „wundere dich nicht, daß du während der ganzen Zeit, da du mit meinem 
Bruder Muſtafa, ſeligen Angedenkens, verheirathet warſt, mich nie geſehen haſt. Es 
ſind ſchon vierzig Jahre, daß ich dieſes Land, das ſowohl meine, als meines ſeligen 
Bruders Heimath iſt, verlaſſen habe. Seitdem habe ih Reiſen nach Indien, Perſien, 
Arabien, Syrien und Egypten gemacht, mich in den ſchönſten Städten dieſer Länder 
aufgehalten und bin dann nach Afrika gegangen, wo ich einen längern Aufenthalt 
nahm. Da es indeß dem Menſchen angeboren iſt, ſein Heimathland, ſo wie ſeine 
Eltern und Jugendgeſpielen, auch in der weiteſten Ferne nie aus dem Gedächtniß zu 
verlieren, ſo hat auch mich ein ſo gewaltiges Verlangen ergriffen, mein Vaterland 
wieder zu ſehen und meinen geliebten Bruder zu umarmen, jetzt, da ich noch Kraft 
und Muth zu einer ſo langen Reiſe in mir fühle, daß ich ohne weitern Aufſchub meine 
Vorbereitungen traf und mich auf den Weg machte. Ich ſage dir nichts von der 
Länge der Zeit, die ich dazu brauchte, noch von den Hinderniſſen, die mir aufſtießen, 
noch von all den Beſchwerden und Mühſalen, die ich überſtehen mußte, um hieher zu 
fommen. Ich ſage dir bloß, daß mich auf allen meinen Reiſen nichts fo tief gekränkt 
und gefchmerzt hat, als die Nachricht von dem Tode eined Bruders, "den ich immer | 
mit ächt brüderlicher Kreundfchaft geliebt hatte. Ich bemerkte einige Züge von ihm auf! 
dem Geficht meines Neffen, deined Sohnes, und dies machte, daß ic ihn aus all ven | 
übrigen Kindern, hei denen er war, berausfand. Er bat dir vielleicht erzählt, wie 

febr die traurige Nachricht vom Tode meined Bruders mich ergriff. Indeß, was Gott | 
thut, das if wohlgethan; ich tröfle mich, ihn in feinem Sobne wieberzufinden, der fo 

anffallende Aehnlichkeit mit ihm bat.” 

Als der afrifanifhe Zauberer ſah, daß Aladdins Mutter bei der Erinnerung 
au ihren Mann gerührt wurte und auf's Neue in Schmerz verfanf, fo brach er dad 
Geſpräch ab, wandte fih zu Aladdin und fragte ihn um feinen Namen. — „Ih heiße 
Aladdin,“ antwortete diefer. — „Nun gut, Aladdin,“ fuhr der Zauberer fort, „mit 
was befchäftigft du dich? Verſtehſt du auch ein Gewerbe % 

Dei diefer Frage ſchlug Aladdin die Augen nieder und gerierh in Verlegenheit. 
Seine Mutter aber nahm das Wort und fagte: „Aladdin ift ein Taugenichts. Sein 
Bater hat, fo lang er lebte, alles Mögliche getban, um ihn fein Gewerbe zu lehren; | 
aBein er konnte feinen Zwed nicht erreichen, und feit er todt iſt, flreicht ex, trog meinen 
täglihen Ermahnungen, die ganze Zeit auf den Straßen herum und fpielt mit Kindern, 
wie du geſehen haft, ohne zu bedenfen, daß er fein Kind mehr ift; wenn du ihn deßhalb 





Imiche beſchämſt und er fih diefe Ermahnung nicht zu Nugen macht, fo gebe ich alle 
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Hoffnung auf, daß jemals etwas aus ihm wird. Er weiß, daß fein Vater fein 
Bermögen binterlaffen bat, und ficht ſelbſt, daß ih mit meinem Yaummollefpinnen den 
ganzen Tag über faum das Brod für und Beide verdienen kann. Sch kin entfchloffen, 
ihm näcfter Tage einmal die Thüre zu verfhliegen und ihn fortzufhiden, daß ex fi 
feine Unterkunft anderswo fuhen kann.“ 

As Aladdins Mutter unter vielen Thränen fo gefproden hatte, fügte der 
afrifanifche Zauberer zu dem Jungen: „Das ift nicht gut, mein Neffe; du mußt Darauf 
denken, dir ſelbſt fortzubelfen und deinen Lebensunterhalt zu verfchaffen. Es gibt ja 
fo viele Gewerbe in der Welt; befinne dich einmal, ob nicht eines Darunter ift, zu dem 
du mebr Neigung haft, als zu den andern. Vielleicht gefällt dir bloß das deines 
VButers nicht und du würdeſt dich befler zu einem andern anſchicken; verbeble mir teine 
Geſinnung hierüber nicht, ich will ja bloß dein Beſtes.“ Als er fah, daß Aladdin 
nichts antwortete, fuhr er fort: „Iſt es dir Überhaupt zuwider, ein Handwerk zu 
eriernen und willft du ein angefehener Dann -werden, fo will ich für did eine Bude 
mit Foftbaren Stoffen und feinen Rinnenzeugen einrichten, du kaunſt dann diefe Sachen 
verfaufen, mit dem Gelde, das du daraus löſeſt, den Einfauf neuer Waaren beftreiten 
und auf dieſe Art ein anftändiges Unterfommen finden. Frage dich felbft und fage mir 
offen, was du denkſt. Du wirft mich ftetd bereit finden, mein Verſprechen zu halten.“ 

Dieſes Anerbieten ſchmeichelte Aladdin fehr; ein jedes Handwerk war ibm 
zuwider, um fo mehr, da er bemerft hatte, daß foldhe Kaufläden, wovon fein Obeim 
gefprochen hatte, immer bübfh und ftarf befucht und die Kaufleute gut gefleidet und 
febr geachtet waren. Er erklärte daher dem afrifunifchen Zauberer, daß feine Neigung 
nad diefer Seite mehr hingerichtet fey, ald nad jeder andern, und daß er ihm| 
zeitIcbend für die Wohlthat danfen würde, die er ihm erweifen wolle. „Da diefes# 
Gewerbe dir angenehm iſt,“ erwiderte der afrifaniiche Zauberer, „fo werde ich did | 
morgen mitnehmen und dich fo hübſch und reich Fleiden Taffen, wie es fih für einen 
der erften Kaufleute in diefer Stadt geziemt; übermorgen wollen wir dann darauf | 
denfen, einen ſolchen Laden zu erridhten, wie ich im Sinn habe.” 

Aladding Mutter, die bis jegt nicht geglaubt hatte, daß der afrifanifche Zauberer 

| ver Bruder ihres Mannes fey, zweifelte nad folh glänzenden Verſprechungen ‚nicht 
| mehr daran. Sie danfte ihm für feine guten Sefinnungen, und nachdem fie Aladdin 
| ermabnt hatte, fi der Wohlthaten, die fein Oheim ibn hoffen ließ, würdig zu zeigen, 
rug fie Das Abendeſſen auf. Die Unterhaltung während des ganzen Mables drehte 
GL fih immer um denfelben Segenftand, bis endlid der Zauberer bemerfte, daß die Ragt 
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m weit vorgerüdt war. Er verabſchiedete fih von Mutter und Sohn und ging 
ch Haufe. 

Am andern Morgen erinangelte der afrifanifche Zauberer nicht, ſich veriprochenermaßen 
der Wittwe des Schneidere Muftafa wieder einzufinden. Er nabm Aladdin mit fih 
> führte ihn zu einem bedeutenten Kaufmann, der bloß ganz fertige Kleider von allen 
glihen Stoffen und für Leute jedes Alters und Standes verfaufte. Bon diefem ließ er fi 
brere zeigen, die für Aladdin paßten, und nachdem er die, die ihm am beſten gefielen, 
Sgefucht und die andern, die nicht fo ſchön waren, als cr wünfchte, zurückgelegt batte, 
‚te er zu Aladdin: „Lieber Neffe, wäble dir unter all diefen Kleidern dasjenige aus, 
3 dir am beften gefällt.“ Aladdin, der Über die Sreigebigfeit feines neuen Oheims 
13 entzüdt war, wählte eines, und der Zauberer faufte es mit Allem, was dazu gehörte, 
en baare Bezahlung, ohne zu marften. 





Ale Alardin ſich von Kopf zu Fuß ſo prachtvoll gekleidet fab, dankte er feinem 
eim, fo ſebr man nur danfen fann, und der Zauberer verſprach ibm, ibn auch ferner 
zu verlaffen, fondern ſtets bei fih zu behalten. Wirklich führte er ihn in die 
ichteſten Gegenden der Stadt, befonders in Diejenigen, wo die Fäden der reichen 
ufleute fanden, und in der Straße, wo die Läden mit den ſchönſten Stoffen und der 
ıften Leinwand fih befanden, fagte er zu Aladdin: „Da du bald aud ein folder 
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Kaufmann ſeyn wirft, wie diefe hier, fo iſt es gut, wenn du fie beſuchſt, Damit fie did 
fennen lernen.“ Er zeigte ihm auch die fhönften und größten Mofcyeen, und führte ihn 
in den Khan, wo die fremden Kaufleute wohnten, und an alle diejenigen Orte im 
Palaſte des Sultans, zu denen man freien Zutritt hatte. Endlich, nachdem fie die fhönften 
Gegenden der Stadt mit einander durchſtreift hatten, famen fie in den Khan, wo der 
-| Zauberer wohnte. Es waren dort einige Kaufleute, deren Bekanntſchaft er feit feiner 
Ankunft gemacht, und die er ausbrüdlic eingeladen hatte, um fie gut zu bewirthen und 
ihnen feinen angeblihen Neffen vorzuftellen. 


Der Tag hinderte Scheherfad, weiter zu erzählen; in der folgenden Nacht fuhr 
fie alfo fort: 
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Das Gaſmahl endigte erfi den fpäten Abend. Aladdin wollte fih von feinem 
‚eim verabfhieden, um nad Haufe zurüdzufehren; aber der afrifanifche Zauberer wollte 
ı nicht allein gehen laſſen und geleitete ihn felbf zu feiner Mutter zurüd. Als dieſe 
en Sohn in fo ſchönen Kleidern erblidte, war fie außer fih vor Freude und wollte 
bt aufhören, Segnungen über das Haupt des Zauberers herakzurufen, der für ihren 
ıhn fo viel Geld ausgegeben. „Großmäthiger Schwager,” fagte fie zu ihm, „ich weiß 
dt, wie ich dir für beine Freigebigkeit danfen fol; aber das weiß ich, daß mein Sohn 
Wogplthaten, die bu ihm erweiſeſt, nit verdient, und er würde derſelben ganz 
würdig ſeyn, wenn er nicht erkenntlich wäre und den guten Abſichten, die du mit ihm 
R, ihm eine fo glänzende Einrichtung zu geben, nicht entſpräche. Ich für meine 
fon,” fügte fie hinzu, „danfe dir von ganzem Herzen und wünſche bir ein recht langes 
jen, um Zeuge von der Dankbarkeit meines Sohnes zu feyn, der fie nicht beſſer an 
2 Tag legen fann, als wenn er fih von deinen guten Rathſchlägen leiten läßt.“ 

„Aladdin iſt ein guter Junge,“ erwiderte der afrifanifche Zauberer; „er hört = 





ch und id glaube, wir können etwas Tüchtiges aus ihm machen. Es thut mir nur 
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leid, daß ich mein VBerfprechen nicht fhon morgen haften fann. Es iſt nämlich Freitag, 
wo alle Läten verfohloffen find, und man gar nicht daran denfen fann, einen zu miethen 
und mit Waaren zu verfehen; denn die Kaufleute finnen an diefem Zage nur auf! 
| Bergnügungen aller Art. Somit werden wir die Sade auf Samftag verfchieben mäffen. | 
Mebrigend werde ich ihn morgen wieder mitnehmen und in die Gärten fpazieren führen, 
wo ſich die fhöne Welt gewöhnlich einfindet. Er hat vielleicht noch feinen Begriff von 
den Vergnügungen, die man dort genießt; bisher war er immer nur mit Kindern 
beifammen, jegt muß er auch erwachſene Menfchen ſehen.“ Der afrikanifche Zauberer 
verabfchiedete fih endlihd von Mutter und Sohn und ging. Aladdin aber, der fchon 
über feine fchönen Kleider böchlich vergnügt war, freute fich jegt im Voraus fehr auf 
den Spaziergang nach den Umgebungen der Stadt. In der That war er noch nie vor 
die Thore gefommen und hatte noch nie die Umgebungen gefeben, die über die Maßen 
ſchön und anmuthig waren. 

Am andern Morgen fand Aladdin in aller Frühe auf und fleidete fih an, um 
fertig zu feyn, fobald fein Oheim ihn abholen würde. Nachdem er, wie es ihn bedünkte, 
lange gewartet, öffnete er endlich voll Ungeduld die Thüre und ging hinaus, um zu ſehen, 
ob er immer noch nicht käme. Sobald er ihn bemerkie, ſagte er es ſeiner Mutter, nahm 
Abſchied von ihr, verſchloß die Thüre und eilte ihm entgegen. | 

Der afrifanifhe Zauberer bewillfommte Aladdin auf's freundlichfte. „Wohlan, 
mein lieber unge,” fagte ev mit lächelnder Miene zu ibn; „heute werde ich dir ſchöne 


re — — — 


Sachen zeigen.“ Er führte ihn zu einem Thor hinaus, an großen und ſchönen Häuſern 
oder vielmebr an prächtigen Paläſten vorüber, von denen jeder einen ſehr ſchönen Garten 
hatte, in welchen man frei eintreten durfte. Bei jedem Palafte,. an dem fie vorbeifamen, 
fragte er Aladdin, ob er ihm gefiele, und Aladdin, der ihm gewöhnlich zuvorkam, 
fagte, fobald er wieder einen andern fah: „Ach! Lieber Oheim, dieſer ift noch viel ſchöner 
als alle bisherigen.” Indeß gingen fie immer weiter und der liſtige Zauberer, der dies 
nur that, um den Plan, den er im Kopf hatte, ausführen zu Finnen, nahın Gelegenheit, 
in einen diefer Gärten zu tresen. Er feste ſich neben ein großes Beden, in weldes 
durch einen bronzenen Löwenrachen kryſtallhelles Waffer fprudelte, und ftellte ſich ermübet, 
.| damit Aladdin ebenfalls ausruhpen-folle „Lieber Neffe,“ fagte er zu ihm, „du wirft 
eben fo müde ſeyn, wie ich; laß uns bier ein weiffrausruhen, um neue Kräfte zu ſammeln; 
wir werden dann mehr Muth haben, unfern Spaziergang fortzufegen.“ 

Als fie ſich gefegt hatten, zog der afrifanifhe Zauberer aus einem Buche, das an 
feinem Gürtel befeftigt war, Kuchen und mehrere Arten von Früdten hervor, die er ale 
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Aladdin fing nun an, feiner Mutter zu erzählen, was ihm feit Freitag gefcheben 
war, wo der Zauberer ihn abgeholt hatte, um die Paläfte und Gärten außerhalb der 
Stadt mit ihm zu befehen; ferner was ihm unterwegs bis zu dem Orte zwifchen den zwei 
Bergen, wo bad große Zauberwerk vor fih gehen follte, zugeftoßen, uud wie in Kolge eines 
Rauchwerks, das in’s Feuer geworfen worden, und einiger Zauberworte, fi augenblicklich 
die Erde geöffnet babe, und der Eingang einer Höhle fihtbar geworden fey, die zu 
einem unſchätzbaren Schatze geführt habe. Auch die Ohrfeige vergaß er nicht, und die 
Art, wie der Zauberer, nachdem er ſich wieder ein wenig beruhigt, ihn durch große 
Berfprehungen und durch die Schenkung eines Ringes vermocht habe, in die Höhle 
binabzufleigen. Sodann erzählte er ausführlich, was er auf feinem Hin= und Rückwege 
in den drei großen Sälen, im Garten und auf der Terraffe gefeben, und wie er dort 
die Wunderlampe geholt habe. Zugleich zog er fie aus feinem Bufen und zeigte fie feiner 
Dutter famt den durchſichtigen und buntfarbigen Früchten, die er auf dem Rückwege 
aus dem Garten abgepflüdı hatte. Auch gab er ihr die zwei vollen Beutel, aus denen 
fie ſich aber wenig machte. Gleichwohl waren dieſe Früchte Edelſteine, deren ſonnenheller 
Glanz beim Schein der Lampe, welche das Zimmer erhellte, auf ihren großen Werth 
hätte aufmerkſam machen ſollen; allein Aladdins Mutter verſtand ſich auf dergleichen 
Sachen eben fo wenig ale ibr Sohn. Sie war in großer Dürftigfeis aufgewachfen 
und ihr Mann war nicht vermögficd genug gewefen, um ihr folhe Koftbarfeiten zu 
fhenfen; auch bei ihren Verwandten und Nahbarinnen hatte fie nie dergleichen gefeben. 
Kein Wunder alfo, daß fie dieſelben als wertblofe Dinge betrachtete, die höchſtens dazu 
gut wären, durch die Mannigfaltigfeit ihrer Farben das Auge zu ergögen; daher Aladdin 
fie hinter eines von den Polftern des Sopha’s fchob, auf dem er faß. Er vollendete 
fodann die Erzählung des Abenteuerd und fagte, wie er aus der Höhle habe wieder 
berausfteigen wollen, wie dev Zauberer ihm die Rampe abgefordert und wie fih dann 
auf feine Weigerung in Folge des Rauchwerks, das der Zauberer in das noch brennende 
Fener geworfen, und einiger dazu geſprochenen Worte bie Deffnung der Höhle augenblidtich 


A| wieder verfchloffen habe. Nicht ohne Thränen vermodte er ihr den unglüdlichen 
| ZuRand zu ſchildern, in dem er fich befunden, als er fih in der fatalen Höhle Tebendig 


begraben gefehen babe, bis zu Tem Augenblid, wo er in Folge der Berührung des 
Ringes, defien Eigenfchaften er noch nicht gefannt, wieder hervor und fo zu fagen zum 
zweiten Mal auf die Welt gefommen fey. ALS er feine Erzählung geender hatte, fagte 
er zu feiner Mutter: „Das Uebrige brauche ich dir nicht erfi zu fagen, es ift dir befannt. 
Du ſiehſt jegt, welche Abenteuer und Gefahren ich feit unferer Trennung beftanden habe.” 
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ich dich zum Zeugen fo vieler Wunderdinge gemacht habe, die außer dir noch Niemand 
geſehen hat. Während ich jegt mit dem Stahl Feuer fehlage, häufe du hier fo viel 
trodenes Reifig zufammen, ald du nur auftreiben kannſt, damit wir ein Feuer anmachen.“ 

Es gab hier fo viel Reifig, daß Aladdin bald einen mehr als hinlänglihen Haufen 
beifammen hatte, indeß der Zauberer das Schwefelhölzchen anzlindete. Er machte nun 
das Feuer an, und in dem Augenblid, wo das Neifig aufloderte, warf der afrifanifhe 
Zauberer Räucherwerk hinein,“ das er ſchon in Bereitfchaft hatte. Ein dider Rauch ſtieg 


empor, den er bald auf diefe, bald auf jene Seite wendete, indem er allerlei Zauberworte 
fprad, von denen Aladdin nichts verfland, 

In diefem Augenblid erbebte die Erde ein wenig, öffnete fih vor dem Zauberer 
und Aladdin, und ließ einen Stein hervorfheinen, der etwa anderthalb Fuß in’s 
Gevierte hatte, ungefähr einen Fuß did war und wagerecht lag, mit einem in ber Mitte 
verfiegelten bronzenen Ringe, um ihn daran heraufzuheben. Aladdin erfhrad Über das, 
was vor feinen Augen vorging, und wollte die Flucht ergreifen. Allein er war zu biefer 
gebeimnißvollen Handlung nothwendig, darum hielt ihn der Zauberer zurüd, zaukte ihn 
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Aladdin, der an dem unterirdiſchen Orte, wo er mörderiſcherweiſe begraben 
geweſen, keine Ruhe genoſſen hatte, ſchlief die ganze Nacht feſt und erwachte am andern 
|| Morgen erſt fehr ſpät. Er ſtand auf und das Erſte, was er zu ſeiner Mutter ſagte, 
war, daß er Hunger babe und fie ihm fein größeres Vergnügen machen fönnte, als 
| wenn fie ihm ein Frübftüd gäbe. „Ad, lieber Sohn,“ antwortete fie, „ich habe aud 
nit einen einzigen Biffen Brod; du haft geftern Abend den wenigen Vorrath, der noch 
zu Hauſe war, aufgegeffen. Aber gedulde dich einen Augenblid, fo werde id dir bald 
etwas bringen. Ich babe etwas Baumwolle gefponnen, diefe will ich verfaufen, um 
Brod und Einiges zum Mittageffen anzuſchaffen.“ — „Liebe Mutter,“ erwiderte Aladdin, 
bebe deine Baumwolle für ein andermal auf und gib mir die Lampe, die ich geitern 
mirbrachte. Ich will fie verfaufen, und vielleicht löſe ich fo viel daraus, daß wir Frübftüd 

| und Mittagefien, und am Ende gar noch etwas für den Abend beftreiten können.“ 
Aladdins Mutter holte die Lampe und fagte zu ibrem Söhne: „Da baft vu fie, 
fie ift aber febr ſchmutzig. Ich will fie ein wenig pugen, dann wird fie fhon etwas 
mebr gelten.“ Sie nahm Waſſer und feinen Sand, um fie blank zu maden, aber | 
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hatte fie angefangen, die Rampe zu reiben, ald augenblidlih in Gegenwart ihres Sohnes 
ein ſcheußlicher Geift von riefenhafter Geftalt vor ihr aufftand, und mit einer Donnerfimme 
zu ihr ſprach: „Was willſt du? Ich bin bereit, dir zu gehordeu als dein Sklave und 
als Sklave aller derer, welche die Lampe in der Hand haben, fowohl id), als die andern 
Sklaven der Lampe.” " 

Aladdins Mutter war nit im Stande zu antworten. Ihr Auge vermochte die 
abſcheuliche und fehredtiche Geftalt des Geiſtes nicht zu ertragen, und fie war gleich bei 
feinen erſten Worten vor Angit in Ohnmacht gefallen. 

Aladdin dagegen, der ſchon in der Höhle eine ähnliche Erſcheinung gehabt hatte, 
ergriff, ohne die Zeit oder Befinnung zu verlieren, ſchnell die Lampe und antwortete ||. 


Sünfpundert und fehsunddreifighe Uacht. 














Rast feiner Mutter mit feftem Tone: „Ih habe Hunger, bring’ mir etwas zu effen.“ 
Der Geift verfpwand und fam im Augenblick wieder mit einem großen filbernen Beden 
auf dem Kopfe, worin fih zwölf verdeckte Schüffeln von demfelben Metall voll der 
[Heerioneten Speifen, nebft ſechs Broden vom weißeften Mehl befanden, und zwei 
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Aladdin hüpfte leichtfüßig in die Höhle hinein und ſtieg die Stufen hinab. Er 
fand die drei Säle, die ihm der afrikaniſche Zauberer beſchrieben hatte, und ging um 
ſo behutſamer durch ſie hin, weil er zu ſterben fürchtete, wofern er nicht Alles, was 
ihm vorgeſchrieben war, auſ's genaueſte beobachtete. Ohne zu verweilen ging er durch 
den Garten, ſtieg die Terraſſe hinan, nahm die brennende Lampe aus der Niſche, warf 
den Docht und die Flüſſigkeit zu Boden, und da er ſie trocken ſah, wie der Zauberer 
ihm geſagt hatte, fo ſteckte er fie in feinen Buſen und ging die Terraſſe wieder hinab, 
Zın Garten verweilte er beim Anfchauen der Früchte, die er vorher bloß im Vorübergehen 
gefehen hatte. Die Bäume diefes Gartens trugen alle ganz außerordentliche Früchte 
und zwar jeder verfchiedenfarbige. Da gab es denn weiße, heilfeuchtende und wie Kryſtall 
durchſichtige; rothe, theils dunkel, theils heil; grüne, blaue, violette, gelblihe und fo von 
allen möglichen Farben. Die weißen waren Perlen, die hellleuchtenden und durchſichtigen 
Diamanten, die dunfelvothen Rubine, die hellrothen Ballaßrubine, die grünen Smaragde, 
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jetzt der afrikaniſche Zauberer zu Aladdin, „hab' genau Acht auf das, was ich dir nunmehr 
ſagen werde. Steig' in dieſe Höhle hinab und wenn du unten auf der letzten Stufe biſt, 
ſo wirſt du eine offene Thüre finden, die dich in einen großen gewölbten Ort führen 
wird, welcher in drei große an einander ſtoßende Säle abgetheilt iſt. In jedem derſelben 
wirſt du rechts und links vier bronzene Vaſen, ſo groß wie Kufen, voll Gold und Silber 
ſtehen ſehen; aber hüte dich wohl, ſie anzurühren. Ehe du in den erſten Saal trittſt, 
hebe dein Kleid in die Höhe und ſchließe es eng um deinen Leib. Wenn du drinnen 
biſt, fo gebe, ohne dich aufzuhalten, nad dem zweiten und von da ebenfalls ohne ſtill 
zu fieben in den dritten. Bor allen Dingen büte dic wohl, den Wänden zu nahe zu 
fommen, oder fie auch nur mit dem Kleide zu berühren; denn im Fall du fie berübrtefl, | 
würdeſt du auf der Stelle fterben. Deßwegen habe ich dir gefagt, daß du dein Kleid 
fnapp an dich halten ſolleſt. Am Ende des dritten Saales ift eine Thüre, die dich in 
einen mit fchönen und reich beladenen Obſtbäumen bepflanzten Garten führen wird, | 
Gehe nur immer gerade aus, und quer durch den Garten wird dich ein Weg zu einer |. 
Treppe von fünfzig Stufen führen, auf denen tu zu einer Terraffe emporfteigen Fannft. | 
Sobald du oben auf der Terraffe bift, wirft du eine Nifche vor dir ſehen, und in der | 
Niſche eine brennende Lampe. Diefe Lampe nimm, löſche fie aus, wirf den Docht fammt | 
ber brennbaren Flüffigfeit auf den Boden, ftede fie dann vorn in den Buſen und bring 
fie mir. Du darfſt nit fürdten, dein Kleid möchte befhmust werben, denn bie Slüffigfeit | 
it fein Del und die Lampe wird fogleih troden feyn, fobald du fie ausgegoſſen haft. 
Gelüſtet e8 dich nach den Früchten im Garten, fo kannſt du davon abpflüden, fo viel 
du willſt; dies ift die nicht verboten.“ 

So ſprechend zog der afrilanifhe Zauberer einen Ring von feinem Finger und 
ftedie ihn an einen Singer Aladdins. Dies, fagte er zu ihm, fey ein Berwahrungsmittel 
gegen alles Unglüd, das ihm begegnen fönnte, wofern er nur feine Vorſchriften genau 

| befolgte. „So gehe denn, mein Sohn,” fügte er hinzu, „feige dreift hinab; dann haben 
| wir Beide für unfer ganzes Leben Geld wie Heu.“ 





Scheherſad ſchwieg, um in der folgenden Nacht alfo fortzufahren: 
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Aladdin hüpfte leichtfüßig in die Höhle hinein und ſtieg die Stufen hinab. Er 
d die drei Säle, die ihm der afrikaniſche Zauberer beſchrieben hatte, und ging um 
behutfamer durch fie hin, weil er zu flerben fürdhtete, wofern er nicht Alles, was 
vorgefeprieben war, auf's genauefle beobachtete. Ohne zu verweilen ging er durch 
Garten, flieg die Terraffe hinan, nahm die brennende Lampe aus der Nifche, warf 
Docht und die Flüffigfeit zu Boden, und da cr fie troden fah, wie ter Zauberer 
gefagt hatte, fo ſteckte er fie in feinen Bufen und ging die Terraffe wieder hinab, 
Garten verweilte er beim Anfchauen der Früchte, die er vorher bloß im Vorübergehen 
pen hatte. Die Bäume diefes Gartens trugen ale ganz außerordentliche Früchte 
« zwar jeder verfchiedenfarbige. Da gab cd denn weiße, hellleuchtende und wie Kryftall 
chſichtige; rothe, theits dunkel, theils heil; grüne, blaue, violette, gelblihe und fo von 
n möglichen Farben. Die weißen waren Perlen, die hellleuchtenden und durchſichtigen 
ımanten, die bunfelrothen Rubine, die hellrothen Ballaßrubine, die grünen Smaragde, 
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die blauen Türfiffe, die violetten Amerbyfte, die gelblihen Saphire u. |. f. Und diefe 
Früchte waren alle fo groß und vollfommen, daß man auf der ganzen Welt nichts 
Aehnliches gefehen hat. Aladdin, der ihren Werth nicht Fannte, wurde vom Anbrid 
diefer Srüchte, die nicht nach feinem Geſchmack waren, ſchlecht erbaut; Feigen, Trauben 
und andere eble Obftarten, die in China gewöhnlich find, wären ihm Lieber gewefen. 
Er war aber auch noch nicht in dem Alter, wo man fi auf dergleichen verfteht, und 
fo bildete er fih ein, diefe Krüchte feyen bloß gefärbte Gläfer und haben feinen andern 
Wertb. Gleihwohl machte ihm die Mannigfaltigfeit der fchönen Karben und bie 
außerordentliche Größe und Schönheit jeder Frucht Luft, von jegliher Sorte einige zu 
pflüden. Er nahm daher von jeder Barbe etliche, füllte damit feine beiden Taſchen und 
zwei ganz neue Beutel, die der Zauberer zugleich mit dem Kleide, das er ihm geſchenkt, 
I gekauft hatte, damit er lauter neue Sachen hätte; und da bie beiden Beutel in feinen 
Taſchen, die fhon ganz voll waren, feinen Play mehr hatten, fo band er fie auf jeder 
Seite an feinen Gürtel. Einige von den Früchten hüllte er au in die Kalten feines 
Gürteld, der von diem Seidenfloff und doppelt gefüttert war, und befefligte fie fo, daß 
fie nicht berabfallen Fonnten; auch vergaß er nicht, etlihe in den Buſen zwifchen das 
Kleid und das Hemd zu fteden. 

Nachdem er fih fo, ohne es zu willen, mit Reichthümern beladen hatte, trat 
Aladdin fehnell feinen Rückzug durch die drei Säle an, um den afrifanifchen Zauberer 
nicht zu lange warten zu laſſen; er ging mit derfelben Vorſicht, wie das erfte Mal, 
quer durch diefelben, flieg da wieder hinauf, wo er berabgeftiegen war, und zeigte ſich 
am Eingang der Höhle, wo der Afrifaner ihn mit Ungeduld erwartete. Sobald ihn 
Aladdin erblidte, rief er ihm zu: „Lieber Oheim, ich bitte dich, reich’ mir die Hand 
und hilf mir heraus.” — „Mein Sohn,” antwortete der afrifanifhe Zauberer, „gib 
mir zuvor die Lampe, fie Eönnte dir hinderlich feyn.“ — „Verzeih, lieber Oheim,“ fagte 
Aladdin, „fie hindert mich nicht; ich werde fie dir geben, fobald. ich oben bin.” Der 
afrifanifche Zauberer befland darauf, daß Aladdin ihm die Lampe einhändigen follte, 
ebe er ihn aus der Höhle berandzöge, und Aladdin, der die Lampe mit all den 
Früchten, die er zu fich geſteckt, verpadt hatte, weigerte fih durchaus, fie ihm zu geben, 
bevor er aus der Höhle wäre. Da gerieth der afrifanifche Zauberer vor Aerger über 
bie Widerfpenfligfeit des jungen Menfchen in ſchreckliche Wuth, warf etwas von feinem 
Rauchwerk in das Feuer, das er forgfältig unterhalten hatte, und faum hatte er zwei 
Zauberworte gefproden, als der Stein, welder als Dedel zur Eingangsöffnung der 
Höhle diente, fih von ſelbſt wieder, nebft der Erde darüber, an feine Stelle rüdte, fo 
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3 Alles wieder in denfelben Stand fam, wie vor der Ankunft des afrifanifchen 
uberers und Aladdins. 

Der afrikaniſche Zauberer war in der That kein Bruder des Schneiders Muſtafa, 
für er ſich ausgegeben hatte, und ſomit auch nicht Aladdins Oheim. Er war wirklich 
s Afrika gebürtig, und da Afrika ein Land if, wo man mehr als irgend anderewo 
f die Zauberei erpicht if, fo hatte er fih von Jugend an barauf gelegt, und nachdem 
fih etwa vierzig Jahre lang mit Zaubereien, mit der Punktirfunk, mit Räucheropfern 
d der Lectüre von Zauberbüchern befhäftigt hatte, war er endlich auf die Entdeckung 
fommen, daß es eine Wunderlampe in der Welt gebe, deren Befig ihn mächtiger als 
e Könige der Erde maden würde, wofern er ihrer habhaft werden könnte. Dur 
ten Iegten Verſuch in der Punftirfunft hatte er ausgemittelt, daß diefe Lampe fih an 
em unterirbifhen Orte mitten in China befand, und zwar in der Gegend und mit 
den Umflänten, die ung bereits befannt find. Im feften Glauben an die Wahrheit 
ner Entdedung war er, wie gefagt, von dem äußerſten Ende Afrika's ausgereist und 
& langer beſchwerlicher Wanderung in die Stadt gefommen, welche in der Nähe feines 
hatzes Tag. Aber obſchon die Lampe ſich ganz gewiß an bem bewußten Orte befand, 
mar ed ihm doch nicht geflattet, fie felbft zu holen oder perfänlich in das unterirdifche 
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Gewölbe einzutreten, wo fie zu finden war. Es mußte durchaus ein Anderer hinabſteigen, 
fie abholen und ihm einhändigen. Deßhalb hatte er fih an Aladdin gewandt, den 
er für einen geringfügigen jungen Burfchen und für fehr geeignet hielt, ihm ben 
erforderlichen Dienft zu leiſten; dabei war er fe entfcloffen, fobald er die Lampe in 
Händen haben würde, die Teste ſchon erwähnte Räucherung zu thun, die zwei Zauberworte 
auszufprechen, welche bie bereite angeführte Wirkung haben follten, und fo den armen 
Aladdin feinem Geige und feiner Bosheit aufzuopfern, um an ihm feinen Zeugen zu 
haben. Die Ohrfeige, die er Aladdin gab, und das Anfehen, das er fih über ihn 
angemaßt hatte, follten biefen bloß gewöhnen, ihn zu fürdten und ihm pünktlich zu 
gehorchen, damit er ihm die berühmte Zauberlampe ſogleich übergäbe, fobald er fie forderte, 
Indeß erfolgte gerade das Gegentheil von dem, was er beabfihtigt hatte. Am Ende 
beeilte fi der Boshafte bloß deßhalb fo fehr, den armen Aladdin zu verderben, weil 
er fürdtete, wenn er ſich länger mit ihm herumganfte, fo Fönnte irgend ein Anderer es 
hören und fein wichtiges Geheimniß offenbaren. 


Mit diefen Worten unterbrah Scheher ſad Ihre Erzählung, ſetzte fle aber in der 
naͤchſten Nacht folgendermaßen wieder fort: 
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Als ver afrifanifche Zauberer feine großen und ſchönen Hoffnungen auf immer 
gefcheitert fah, blieb ihm nichts Anderes übrig, als nah Afrifa zurüdzufehren, was er 
denn auch an demfelben Tage noch that. Er machte einen Umweg, um die Stadt nicht 
mebr zu betreten, die ev mit Aladdin verlaffen hatte; denn er mußte wirklich fürchten, 
daß er mehreren Leuten da auffallen Fönnte, die ihm mit biefem Jungen hatten gehen 
fehen, wenn er jet obne ihn zurückkäme. 

Allem Anſcheine nah war Aladdin verloren. Aber derfelbe, der ihn auf immer 
zu verderben glaubte, hatte nicht bedacht, daß er ihm einen Ning an den Finger geftedt 
batte, der zu feiner Rettung dienen konnte. Wirklich wurde Aladdin durd eben dieſen 
Ring, deffen Kräfte er nicht Fannte, gerettet, und es ift zu verwundern, daß dieſer 
Verluſt, verbunden mit dem ber Lampe, den Zauberer nicht mit der äußerften Verzweiflung 
erfüllte; allein die Zauberer find fo fehr an Unfälle und an das Fehlfhlagen ihrer 
Wünſche gewöhnt, daß fie, folange fie leben, nicht aufhören, fih mit Rauch und Dunft, 
Eufefchlöffern und Traumgebilden zu ergögen. 

Aladdin, der nad fo vielen Liebfofungen und Geſchenken auf diefe Bosheit feines 
angeblichen Dheims feineswegs gefaßt war, befand ſich in einer Beftürzung, die fid 
leichter denfen als mit Worten beſchreiben läßt. Als er ſich fo Iebendig begraben ſah, 
rief er tauſendmal feinen Oheim mit Namen und erffärte, daß er ihm die Lampe ja 
gerne geben wolle: allein fein Rufen war vergeblich, er konnte nicht mehr gehört werben 
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In diefer Zwiſchenzeit hatte Aladdin, der es nicht unterließ, ſich fehr fleißig bei 
Zufammenfünften angefehener Perfonen in ven Läden der bedeutendfien Kaufleute, 
nis Gold, Silber, Seidenftoffen, den feinften Schleiertüchern und Jumelen handelten, 
finden und bisweilen fogar an ihren Unterhaltungen Theil zu nehmen, ſich 
nds ausgebildet und allmälig alle Manieren der feinen Weltleute angenommen. 
entlih bei den Jumwelenhändlern fam er von dem Irrwahn ab, als wären bie 
ſichtigen Früchte, die er in dem Garten, wo die Rampe fand, gepflüdt hatte, bloß 
iarbiged Glas; er erfuhr hier, daß es fehr koſtbare delfleine waren. Da er 
9 in biefen Läden alle Arten folder Edelſteine faufen und verfaufen fah, Iernte 


e nad ihrem Werthe kennen und fdhägen, und da er nirgends fo fhöne und große 
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bemerkte, wie bie feinigen, fo begriff er wohl, Daß er flatt der Glasſcherben, die er für || 


Kleinigkeiten geachtet hatte, einen Schag von unfhägbarem Werth befaß. Indeß war 
er Flug genug, Niemanden etwas davon zu fagen, felbft feiner Mutter nicht, und ohne 
Zweifel verdanfte er diefem Stillfhweigen das hohe Glück, zu dem wir ihn in ber 
Tolge emporfleigen fehen werden. 

Eines Tags, ald er in der Stadt fpazieren ging, hörte Aladdin mit lauter 
Stimme einen Befehl des Sultans ausrufen, daß Jedermann feinen Laden und feine 
Hausthüre fehließen und fih in's Innere feiner Wohnung zurüdziehen folle, bis die 
Prinzeffin Badrulbudur, ! die Tochter des Sultans, die fi baden wollte, 
vorübergegangen und wieber zurüdgefehrt feyn würde. ? 

Diefer Hffentlihe Aufruf erwedte in Aladpin den Wunfh, die Prinzeſſin 
entfohleiert zu fehen. Er mußte fih zu dieſem Behuf in das Haus eines Bekannten 
begeben und dort hinter ein Gitterfenfter ftellen; allein dies war ihm nicht genug, da 
bie Prinzeffin, dem Brauche gemäß, auf ihrem Weg in’s Bad einen Schleier vor ihrem 
Sefihte haben mußte. Um feine Neugierde zu befriedigen, erfann er endlich ein Mittel, 


das ihm glüdte. Er flellte ſich nämlich hinter die Thüre des Bades, das fo eingerichtet 


war, daß er fie unfehlbar von Angeſicht ſehen mußte. 

Aladdin durfte nit lange warten: die Prinzeffin erfchien und er betrachtete fie 
durch einen Rig, der groß genug war, daß er fehen fonnte, ohne gefeben zu werben. 
Sie fam in Begleitung von einer großen Anzahl ihrer Frauen und Berfehnittenen, die 
tbeils neben ihr, theils hinter ihr bergingen. Drei oder vier Schritte vor der Thüre 
ded Bades nahm fie den Schleier ab, ber ihr Geſicht bededte und ihr fehr unbequem 
war, und auf diefe Art ſah Aladdin fie um fo bequemer, da fie gerade auf ihn zufam. 
| Aladdin hatte big dahin noch nie eine Krau mit entfchleiertem Geſichte gefehen, 
als feine Mutter, die fhon alt und Überhaupt niemale fo hübſch gewefen war, daß er 
von ihr einen Schluß auf die Schönheit anderer Frauen hätte machen fünnen. Zwar 
hatte er wohl gehört, daß es Frauen von ausgezeichneter Schönheit gebe, allein alle 
auch noch fo begeifterte Schilderungen von einer Schönheit können nie einen fo tiefen 
Eindruck machen, wie ihr Anblid ſelbſt. 

Als Aladdin die Prinzefiin Badrulbudur gefehen hatte, gab er feine bisherige 
Meinung, als ob alle Frauen mehr oder weniger feiner Mutter glihen, auf. Ganz 


ı Auf Arabifh Vollmond. | 
a Noch heutzutage ift es den Perfern verboten, die Brauen des Königs auf der Straße zu fehen. 
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Empfindungen ſtiegen in ihm auf und fein Herz konnte dem bezaubernden 
n die höchſte Zuneigung nicht verfagen. Wirklich war die Pringeffin auch die 
Brünette, die man nur auf der Welt fehen kann. Sie hatte große, regelmäßige, 
und feurige Augen, einen fanften und fittfamen Blick, eine proportionirte Nafe, 
len Tadel, einen Fleinen Mund, rofenrothe und dur ihr fehönes Ebenmaß 
t bezaubernde Tippen; mit Einem Wort, alle ihre Geſichtszüge waren höchſt 
g und regelmäßig. Was Wunder, daß Aladdin bei dem Anblid einer fo 
Bereinigung von Schönheiten, die ihm ganz neu waren, geblendet wurde 
nabe außer ſich gerieth! Außer diefen Bollfommenheiten hatte die Prinzeffin 
ppigen Wuchs und eine majeftätifche Haltung, deren Anblick allein ſchon bie 
ihrende Ehrfurdt einflößte. 

5 die Prinzeffin in’s Bad hineingegangen war, blieb Aladdin eine Weile ganz 
t und wie entzüdt ſtehen, indem er ſich unaufbörlih das reizende Bild vor die 
ief, das ihn im Innerften feines Herzens ergriffen und bezaubert hatte. Endlich 
wieder zur Befinnung, und da er bedadte, daß die Prinzeſſin bereite 
gegangen war, und er vergebend feinen Poften Tänger behaupten würde, um fie 
erausgehen aus dem Bade wiederzufeben, indem fie ihm da den Rüden fehren 
rfchleiert feyn müßte, fo befhloß er, den Drt zu verlaffen und ſich 
ubegeben. 

> Aladdin nah Haufe fam, Fonnte er feine Verwirrung und Unruhe nicht fo 
n, daß feine Mutter nichts gemerkt hätte. Sie war fehr erftaunt, ihn gegen 
ewohnheit fo traurig und nachdenklich zu feben, und fragte ihn, ob ihm etwas 
nehmes begegnet fey, oder ob er ſich unmohl befinde. Aladdin aber gab feine 
t, fondern fegte fih nadläffig auf den Sopha, wo er unverändert in derfelben 
j blieb, fortwährend damit befchäftigt, fih das reizende Bild der Prinzeffin 
Ibudur zu vergegenwärtigen. Seine Mutter bereitete das Abendeffen und 
jicht weiter in ihn. Als dag Mahl fertig war, ftellte fie es neben ihn auf den 
und feste fih zu Tiſche; da fie aber fab, daß ihr Sohn gar nit darauf 
fo ſprach fie ihm zu, er folle doch effen, und nur mit vieler Mühe brachte fie 
in, daß er feine Lage änderte. Er aß viel weniger als gewöhnlid, hatte die 
immer niedergefchlagen und beobachtete ein fo tiefes Stillfehweigen, daß es 
Nutter unmöglich war, ihm auch nur ein einziges Wort zu entloden, fo fehr fie 
‚ihn drang, er folle ihr die Urfache diefer außerordentlihen Beränderung 
em. 
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Nach dem Abendefien wollte fie von Neuem anfangen, ihn zu fragen, warum er 
denn fo fhwermüthig fey, allein fie konnte nichts aus ihm herausbringen, und Aladdin 
ging zu Bette, ohne feine Mutter im Mindeften zufrieden geftellt zu haben. 

Wir wollen ed ununterfudht Iaflen, wie Aladdin, dem die Schönheit und die 
KReize der Prinzeſſin Badrulbudur den Kopf verrüdt hatten, die Nacht zubracte; 
nur fo viel wollen wir bemerken, taß er fih am andern Morgen wieder auf den 
Sopha feßte und mit feiner Mutter, die ihm gegenüber faß und wie gewöhnlich 

Baumwolle ſpann, folgendes Geſpräch anfing. | „Liebe Mutter,“ fagte er zu ihr, „id 
will jekt das Stillſchweigen brechen, das ich feit meiner Nachhauſekunft geftern beobachtet || 
Habe. Es hat tir Kummer gemadt und das if mir nicht entgangen. Ich war nidt 
£ranf, wie du zu glauben ſchieneſt, und bin ed auch jegt nicht. Aber ſoviel fann id 
Dir fügen, taß das, was ih empfand und was ich noch fortwährend empfinde, etwas 
weit Schlimmeres if, als eine Krankheit. Zwar weiß ich nicht recht, wie man diefes 
Uebel nennt, aber ich zweifle nicht, daß du ed aus tem erfennen wirft, was ich dir 
jeg: fügen will. 

„Es iR,“ fahr Aladdin fort, „in dieſem Stadiviertel nicht bekannt geworden, 
und fo kannſt du ed auch nicht wiſſen, daß tie Prinzeffin Baprulbudur, die Tochter 
des Sultane, geſtern Nachmittag in’d Bad gegangen iſt. Ich hörte es, als ich in der 
Stadt umberfpuzierte. Man rief nämlich den Befehl aus, daß alle Läden gefchloffen 
werben und Jeder fih im fein Haus begeben folle, um der Prinzeffin die ihr gebührende 
Ehre zu erzeigen amd ihr auf ten Straßen, durch welche fie ginge, freien Durdgang 
zu laſſen. Da ih nicht weit vom Pate entfernt war, fo brachte mic die Neugierde, 
fie mit entfihleiertem Geſichte zu fehen, auf den Einfall, mich hinter die Thüre des 
Andes zu verſtecken; denn ich dachte, fie werde vielleicht noch vor ihrem Eintritt in's 
VRad den Sopleier abnthmen. Du fennft die Lage der Thüre und Fannft daher Teidt 
abnehmen, daß ih fe mit Bequemlichkeit fehen mußte, wenn das geſchah, was id 
vermutdete. Wirklich nabın fie vor ihrem Eintritt den Schleier ab und ic hatte das 
Bit, zu meinem mnaneiprechlihen Vergnügen biefe liebenswürdige Prinzeffin zu fehen. 
Sird tu, Wutter, dad iſt die Urſache des Zuftandes, in dem du mic geſtern ſaheſt, 
ale ich nach Daufe kam, und deßwegen habe ih bis jegt den Mund nit aufgethan. 
Ich liebe Die Prinzeſſin mit einer Glut, die ich dir nicht beſchreiben kann, und da 
meine heiße Leidenſchaft mit jedem Augenblicke zunimmt, fo fühle ich wohl, daß fie nur 
dund den Weflg der liebenswürdigen Prinzeffin Badrulbudur befriedigt werten fann; 
any did denn auch entſchloſſen bin, fie vom Sultan mir zur Frau zu erbitten.“ 
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Aladdins Mutter hatte die Rede ihres Sohnes bis auf die letzten Worte mit 
rt Aufmerkſamkeit angehört; als fie aber vernahm, daß er im Sinn habe, um bie 
d der Prinzeffin Badrulbudur anzubalten, fo fonnte fie nicht umhin, ihm durch 
s Gelächter zu unterbrehen. Aladdin wollte fortfahren, allein fie Tieß ihn nicht 
Wort fommen und fagte zu ihm: „Ei, ei, mein Sohn, was fällt dir ein? Biſt 
yahnfinnig geworden, daß du folde Reden führen kannſt?“ 





„Liebe Mutter,“ erwiderte Aladdin, „ih fann bir verfihern, daß ih nicht 
finnig, fondern ganz bei gutem Berftande bin. Ich habe mir zum voraus gedacht, 
du mich thöricht und albern nennen werdet; allein dies fol mich nicht hindern, 
aoch einmal zu erklären, daß mein Entfhluß feffteht, den Sultan um die Hand 
Prinzeffin Badrulbudur zu bitten.“ 

„Wahrhaftig, mein Sohn,” erwiderte die Mutter fehr ernfthaft, „ich kann nicht 
in,. dir zu fagen, dag tu dich ganz vergiffeft; und wenn du deinen Entſchluß auch 
ühren wollte, fo fehe ich nicht ein, durch wen du es wagen könnteſt, deine Bitte 
ragen zu laffen.“ — „Durch Niemand anders als dich ſelbſt,“ antwortete ber 
m ohne Bedenken. — „Durh mid!“ rief die Mutter voll Erflaunen und 
rraſchung; „und an den Sultan? D ic werde mi wohl hüten, mich in eine 
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Unternehmung der Art einzulaffen. Und wer biſt du denn, mein Sohn,“ fuhr 
„daß du die Kühnheit haben dürfteft, deine Gedanfen zur Tochter deines Sul 
erheben? Haft du vergeflen, daß du der Sobn eines ber geringften Schneide 
Hauptflabt und auch von mütterliher Seite nicht von höherer Abkunft bit? R 
denn nicht, daß die Gultane ihre Töchter felbft Sultansföhnen verweigern, d 
Hoffnung haben, einft zur Regierung zu gelangen?” 

„Liebe Mutter,“ antwortete Aladdin, „id habe dir bereits bemerkt, 
Alles vorausgefehen habe, was du mir fo eben gefagt haſt, und eben fo fehe üı 
voraus, was du erwa noch hinzufügen könnteſt. Weder deine Reden, nod 
Vorſtellungen werden mich von meinem Entſchluſſe abbringen. Ich habe dir 
daß ih durch deine Vermittlung um die Hand der Prinzeffin Badrulbudura 
will; es ift dies bie einzige Gefälligkeit, um die ich dich mit aller ſchuldigen Ehrer 
bitte, und du kannſt fie mir nicht abfchlagen, wenn du mich nicht Lieber flerbei 
als mir zum zweiten Male das Leben ſchenken willſt.“ 


Bei diefer Stelle bemerfte Scheherfad den Tag und fhwieg. In der 
Nacht fuhr fie folgendermaßen fort: 
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Aladdins Mutter befand fih in großer Verfegenbeit, als fie die Hartnädigfeit 
fab, womit er auf einem fo unverftändigen Dane bebarrte, „Mein Sohn,“ fagte fie 
nochmals zu ihm, „ich bin deine Mutter, und als eine gute Mutter, die dich unter 
dem Herzen getragen, bin ic bereit, aus Liebe zu dir Alles zu tbun, was vernünftig 
und für meinen und deinen Stand fhidlich if. Wenn es ſich davon handelte, für dich 
um die Tochter eines unferer Nachbarn anzubalten, der von gleichem oder wenigftens 
micht viel höherem Stande wäre, als du, fo würde ich nichts verfäumen, und von 
Herzen gern Alles aufbieten, was in meiner Macht ftebt; aber auch dann müßteft du 
einiges Vermögen oder Einkünfte befigen, oder ein Gewerbe erlernt haben, um deinen 
Zwed zu erreichen. Wenn arme Leute, wie wir, heirathen wollen, fo ift das Erfte, 
woran fie denfen müffen, ob fie aud zu leben haben. Aber ohne am deine niedrige 
Abfunft, an deinen geringen Stand und deine Armuth zu denfen, willft du did auf 
den höchſten Gipfel des Glücks ſchwingen und verlangft nichts Geringeres, als die 
Tochter deined Heren und Gebieters, der nur ein Wort zu fagen braucht, um did zu 
verderben und zu zermalmen. Ich will bier nit erwähnen, was did ſelbſt betrifft, 
denn das mußt du in deinem Innern in Erwägung ziehen, wofern du nur halbwegs 
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bei gutem Berftande biſt. Sch will nur von dem fpredhen, was mich angeht. Wie bar 
dir ein fo feltfamer Gedanfe in den Kopf fommen fönnen, daß ich zum Sultan hingehen 
und ihn den Antrag machen fol, div Die Prinzefiin, feine Tochter, zum Weibe zu 
geben? Geſetzt auch, ih bätte, ih will micht fagen die Kühnheit, fondern bie 
Unverfhämtbeit, vor feine geheiligte Perfon zu treten, um eine fo ungereimte Bitte 
vorzutrageu, an wen müßte ih mich denn wenden, um nur vorgelaflen zu werden?! 
Glaubſt du nicht, daß der Erfte, den ich anredete, mich als Närrin behandeln und mit 
Schmach und Schimpf fortjagen würde, wie ich es auch verdiente? Wir wollen aber 
aud annehmen, daß es feine Schwierigkeit gebe, Audienz bei dem Sultan zu erhalten: 
denn ih weiß, daß man leicht zu ihm gelangen fann, wenn man um ©erechtigfeit 
bittet, und Daß er fie feinen Untertbanen gern gewährt, fobald fie ihn darum angeben; 
ih weiß aud, daß er mit Vergnügen eine Gnade bewilligt, um die man ihn bittet, 
ſobald er fieht, daß man fie verdient hat und ihrer würdig iſt; aber bift du denn in 
demfelbe Fall und glaubft du die Gnade verdient zu haben, die ich für dich erbitten 
fon? Bit du ihrer würdig? Was haft du für deinen Fürften oder für dein Vaterland 
gethban und wodurch haft du dich ausgezeichnet? Wenn du nun nichts geleiftet haſt, 
um eine fo hohe Gnade zu verdienen, und auch im Uebrigen ihrer nicht würdig bift: 
mit welcher Stirn könnte ih danıı darum bitten? Wie fönnte ih auch nur den Muud | 
öffnen, um dem Sultan diefen Borfchlag zu mahen? Sein majeftätifches Anfehen und | 
der Glanz feines Hofed würden mir ſogieich den Mund verſchließen, mir, die ich ſchon 
vor meinem verſtorbenen Mann, deinem Vater, zitterte, wenn ich ihn nur um eine 
Kleinigfeit zu bitten hatte. Auch ein anderer Grund if noch vorhanden, mein Sohn, 


an den du nicht gedadt haft, namlich, daß man vor unfern Sultanen, wenn man fie | 
um etwas bitten will, nicht erfcheinen darf, ohne ein Geſchenk in der Hand zu haben. | 
Die Geſchenke haben wenigftens das Gute, daß fie, wenn fie aud aus irgend einem 
Grunde die Bitte abfehlagen, den Bitfleller wenigftend ohne Widerwillen anhören. 
Aber welches Geſchenk Fönnteft denn du ihm bieten? Und wenn du auch etwas hättef, 
das der Beachtung eines fo großen Monarchen im mindelten werth fehiene, in weldem 
Berhältniß fände dann dein Gefchenf mit der Bitte, die du an ibn: thun willſt? Geh’ 
in dich und bedenfe, dag du nach etwas trachteft, das du unmöglich erreichen kannſt.“ 
Aladdin hörte Alles, was feine Mutter zu ihm fagte, um ihn von feinem Plane 
abzubringen, mit großer Gemüthsruhe an, und nachdem er ihre Vorftellungen Punkt 
für Punft in Erwägung gezogen, nahm er endlih das Wort: und ſprach: „Ich geftebe, 
liebe Mutter, daß es eine große Verwegenheit von mir if, fo hoch hinauf zu wollen, |. 
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leich ſehr unüberlegt, daß ich von bir mit folder Hite und Haftigfeit verlangte, 
t beim Sultan für mid anhalten, ohne zuvor die geeigneten Maßregeln zu 
n, um dir Gehör und einen günftigen Empfang zu verfhaffen. Verzeih mir 
. In der Hißge der Leidenfchaft, die fid meiner bemeiftert hat, darfſt du dich 
undern, wenn ih nicht auf einmal Alles, was mir die geſuchte Ruhe geben 
n’d Auge gefaßt babe. Ich Liebe die Prinzeffin Badrulbudpur weit mehr 
bir denken fannft, ja ich bete fie an und beharre feft auf dem Entfehluffe, fie 
then. Ich bin darüber vollfommen mit mir einig und entfchieden. Uebrigens 
b dir für die Eröffnung, die du mir fo eben gemacht haft, denn ich betrachte 
den erften Schritt zu dem glüdlihen Erfolg, den ich mir verfprede. 
u ſagſt mir, es fey nicht Brauch, ohne ein Geſchenk in der Hand vor dem 
zu erfcheinen, und ich habe nichts, was feiner würdig wäre. Sc theile deine 
g in Beziehung auf das Geſchenk und geftehbe, daß ih nicht daran gedacht 
was aber deine Behauptung betrifft, daß ich nichts befige, das ihm überreicht 
fönnte, fo glaube ih doch, liebe Mutter, daß die Saden, die ih aus ber 
ifchen Höhle, wo mir unvermeidlicher Tod drohte, mitgebracht habe, dem Sultan 
viel Bergnügen maden würden. Ich fprehe nämlich von den Steinen in den 
euteln und im Gürtel, die wir beide anfangs für farbige Gläſer hielten; jegt 
r die Augen aufgegangen, und ich fage dir, liebe Mutter, daB es Juwelen von 
barem Werthe find, die nur großen Königen gebühren. In den Läden ber 
re babe ih mich von ihrem Werthe überzeugt und du fannft mir aufs Wort 
alfe, die ich bei diefen Herren gefehen habe, halten mit den unfern durchaus, 
Vergleich aus, weder in Beziehung auf Größe noch auf Schönheit, und doch 
n sie diefelben um ungeheure Summen. Wir können zwar allerdings den wahren 
der unfrigen nicht angeben, aber dem mag feyn wie ihm wolle, foviel verftebe 
', um überzeugt zu feyn, daB das Geſchenk dem Sultan die größte Freude 
muß. Du haft da eine ziemlich große Porzellanvafe, die gerade dazu ‚paßt; 
ie einmal ber, und laß uns fehen, welche Wirfung fie maden, wenn wir fie 
ren verfehiedenen Karben ordnen.” 
addind Mutter bracdte die Bafe, und Aladdin nahın die Edelfteine aus den 
Beuteln heraus und legte fie in der beften Ordnung hinein. Die Wirfung, die 
h die Mannigfaltigfeit ihrer Farben und ihren ftrahlenden Glanz beim hellen 
ht machten, war fo groß, daß Mutter und Sohn beinahe davon geblendet 
und fi über die Maßen mwunderten; denn fie hatten diefelben bieher nur beim 
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aud die Übrigen Squfſeln, ſowie das Becken, bloß noch an ihn und erhielt von Allem 
den vollen Werth je nach dem Gewichte. Obwohl nun Aladdin und ſeine Mutter eine 
unverſiegbare Geldquelle an ihrer Lampe hatten, kraft der ſie ſich nach Herzenswunſch 
mit Geld verſehen konnten, ſobald es ihnen ausging, ſo lebten ſie dennoch fortwährend 
eben ſo mäßig wie zuvor, nur daß Aladdin Einiges auf die Seite legte, um anſtändig 
auftreten zu können und verſchiedene Bequemlichkeiten für ihre kleine Wirthſchaft 
anzuſchaffen. Seine Mutter dagegen verwendete auf ihre Kleider nichts, als was ihr 
das Baummollefpinnen einbrachte. Bei diefer nüchternen Lebensweife fann man fih 
leicht denken, daß das Gold, das Aladdin für feine zwölf Schüffeln und das Beden 
von bem Goldſchmied erhalten hatte, lange ausreihte. So lebten fie denn mehrere 
Jahre lang von dem guten Gebrauch, den Aladdin von Zeit zu Zeit von feiner 
Lampe machte. 


Scheherfad hielt inne, um in der folgenden Nacht fortzufahren: 
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In diefer Zwiſchenzeit hatte Aladdin, der e8 nicht unterließ, fich fehr fleißig bei 
n Zufammenfünften angefehener Perfonen in ven Läden der bedeutendfien Kaufleute, 
? mit Gold, Silber, Seidenftoffen, den feinften Schleiertüchern und Juwelen handelten, 
Yufinden und bisweilen fogar an ihren Unterhaltungen Theil zu nehmen, ſich 
Mendes ausgebildet und allmälig alle Manieren der feinen Weltleute angenommen. 
amentlih bei den Juwelenhändlern fam er von dem Irrwahn ab, als wären bie 
rchſichtigen Früchte, die er in dem Garten, wo bie Lampe fland, gepflüdt hatte, bloß 
ntfarbiges Glas; er erfuhr bier, daß es fehr koſtbare Evelfleine waren. Da er 
glih in diefen Läden alle Arten folder Edelſteine faufen und verkaufen fah, lernte 
fie nad ihrem Werthe fennen und ſchätzen, und da er nirgends fo fhöne und große 
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bemerfte, wie die feinigen, fo begriff er wohl, daß er flatt der Glasſcherben, die er f 
Kleinigkeiten geachtet hatte, einen Schag von unfhägbarem Werth befaß. Indeß w 
er klug genug, Niemanden etwas davon zu fagen, felbf feiner Mutter nicht, und op 
Zweifel verbanfte er dieſem Stillfhweigen das hohe Glück, zu dem wir ihn in d 
Folge eınporfteigen fehen werden. 

Eines Tags, ald er in der Stadt fpazieren ging, hörte Aladdin mit laut 
Stimme einen Befehl des Sultans ausrufen, daß Jedermann feinen Laden und feiı 
Hausthüre fehließen und fih in’s Innere feiner Wohnung zurüdzieben folle, bis d 
Prinzeffin Badrulbudur, ! die Tochter des Sultans, die fih baden wolli 
vorübergegangen und wieder zurüdgefehrt feyn würde. ? 

Diefer öffentlihe Aufruf ermwedte in Aladdin den Wunfh, die Prinzeſſ 
entfchleiert zu fehen. Er mußte fih zu bdiefem Behuf in das Haus eines Bekannt 
begeben und dort hinter ein Gitterfenſter flellen; allein dies war ihm nicht genug, ! 
die Prinzeifin, dem Braude gemäß, auf ihrem Weg in’s Bad einen Schleier vor ihre 
Geſichte Haben mußte. Um feine Neugierde zu befriedigen, erfann er endlich ein Mitt 
das ihm glüdte. Er ftellte fi nämlich hinter die Thüre des Bades, das fo eingerich 
war, daß er fie unfehlbar von Angeficht fehen mußte. 

Aladdin durfte nicht lange warten: die Prinzeffin erfchien und er betrachtete ! 
durch einen Rig, der groß genug war, daß er ſehen fonnte, ohne gefehben zu werte 
Sie fam in Begleitung von einer großen Anzahl ihrer rauen und Verfänittenen, t 
theils neben ihr, theils hinter ihr bergingen. Drei oder vier Schritte vor der Tbü 
des Bades nahm fie den Schleier ab, der ihr Geſicht bededte und ihr fehr unbeque 
war, und auf diefe Art fab Aladdin fie um fo bequemer, da fie gerade auf ihn zufaı 

Aladdin hatte bid dahin noch nie eine Frau mit entfchleiertem Geſichte gefebe 
als feine Mutter, die ſchon alt und Überhaupt niemals fo hübſch geweſen war, daß 
von ihr einen Schluß auf die Schönheit anderer Frauen hätte machen fönnen. Zw: 
hatte er wohl gehört, daB ed Krauen von ausgezeichneter Schönheit gebe, allein al 
auch noch fo begeifterte Schilderungen von einer Schönheit fünnen nie einen fo tief 
Eindrud mahen, wie ihr Anblid ſelbſt. 

Als Aladdin die Pringefiin Badrulbudur gefeben hatte, gab er feine bisheri 
Meinung, als ob alle Krauen mehr oder weniger feiner Mutter glihen, auf. Ga 


Auf Arabifh Vollmond. 
* Noch heutzutage ift es den Perfern verboten, die Brauen des Königs auf der Straße zu fehen. 
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dere Empfindungen fliegen in ihm auf und fein Herz konnte dem bezaubernden 
ädchen die höchſte Zuneigung nicht verfagen. Wirklich war die Prinzeffin auch bie 
önfte Brünette, die man nur auf der Welt feben kann. Sie hatte große, regelmäßige, 
bafte und feurige Augen, einen fanften und fittfamen Blick, eine proportionirte Nafe, 
ne allen Zadel, einen Fleinen Mund, vofenrothe und buch ihr fihönes Ebenmaß 
hrhaft bezaubernde Lippen; mit Einem Wort, alle ihre Gefichtezlige waren höchſt 
mutbig und regelmäßig. Was Wunder, daß Aladdin bei dem Anblid einer fo 
tenen Bereinigung von Schönheiten, die ihm ganz neu waren, geblendet wurde 
d beinahe außer ſich gerietb! Außer dieſen Vollfommenheiten hatte die Prinzeffin 
en üppigen Wuchs und eine majeftätifche Haltung, deren Anblick allein ſchon die 
gebührende Ehrfurcht einflößte. | 

Als die Prinzefiin in’s Bad hineingegangen war, blieb Aladdin eine Weile ganz 
wirrt und wie entzüdt ſtehen, indem er ſich unaufbörlih das veizende Bild vor die 
ele rief, das ihn im Innerften feines Herzens ergriffen und bezaubert hatte. Endlich 
n er wieder zur Befinnung, und da er bedadte, daß die Prinzeſſin bereite 
übergegangen war, und er vergebens feinen Poften länger behaupten würde, um fie 
m Herausgehen aus dem Bade wiederzufehen, indem fie ihm da den Rüden fehren 
> verfchleiert ſeyn müßte, fo befhloß er, den Ort zu verlaſſen und fid 
weggzubegeben. 

Als Aladdin nah Haufe fam, Ffonnte er feine Verwirrung und Unruhe nicht fo 
bergen, daß feine Mutter nichts gemerft hätte. Sie war fehr erflaunt, ihn gegen 
ıe Gewohnheit fo traurig und nachdenklich zu fehen, und fragte ihn, ob ihm etwas 
angenehmes begegnet fey, oder ob er fih unmohl befinde. Aladdin aber gab feine 
twort, fondern ſetzte fih nadhläffig auf den Sopha, wo er unverändert in derfelben 
ellung blieb, fortwährend damit beſchäftigt, ſich das reizende Bild der Prinzeſſin 
idrulbudur zu vergegenwärtigen. Seine Mutter bereitete dag Abendeffen und 
ng nicht weiter in ihn. Als dag Mahl fertig war, ftellte fie ed neben ihn auf den 
pba und fegte fih zu Tiſche; da fie aber fah, daß ihr Sohn gar nidt darauf 
tete, fo fprad fie ihm zu, er folle doc effen, und nur mit vieler Mühe brachte fie 
dahin, daß er feine Lage änderte. Er aß viel weniger als gewöhnlich, hatte die 
gen immer niedergefchlagen und beobachtete ein fo tiefes Stillfehweigen, daß es 
ter Mutter unmöglih war, ihm auch nur ein einziges Wort zu entloden, fo fehr fie 
b in ihn drang, er folle ihr die Urfache dieſer außerordentlihen Beränderung 
tbeilen. 


Tauſend un» eine Nacht. IM. 26 
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Nach dem Abendeffen wollte fie von Neuem anfangen, ihn zu fragen, warım & ı 
denn: fo fhwermüthig fey, allein fie konnte nichts aus ihm herausbringen, und Aladdi m 
ging zu Bette, ohne feine Deutter im Mindeften zufrieden geſtellt zu haben. | 

Wir wollen es ununterfucht Taffen, wie Aladdin, dem die Schönheit und die 
Reize der Prinzeffin Badrulbudur den Kopf verrüdt hatten, die Nacht zubradte; 
nur fo viel wollen wir bemerfen, daß er fih am andern Morgen wieder auf den 
Sopha fegte und mit feiner Mutter, die ihm gegenüber faß und wie gewöhnlid 
Baumwolle fpann, folgendes Geſpräch anfing. „Liebe Mutter,” fagte er zu ihr, „id 
will jekt das Stillfehweigen brechen, das ich feit meiner Nachhauſekunft geftern beobachtet 
habe. Es hat dir Kummer gemadt und das ift mir nicht entgangen. Sch war nidt 
frank, wie du zu glauben ſchieneſt, und bin ed auch jegt nicht. Aber foviel fann id 
dir fagen, daß das, was ih empfand und was ich noch fortwährend empfinde, etwas 
weit Schlimmeres ift, ald eine Krankheit. Zwar weiß ich nicht recht, wie man biefee 
Uebel nennt, aber ich zweifle nicht, daB du es aus tem erfennen wirft, was ich dir 
jegt fagen will. 

„Es if,” fuhr Aladdin fort, „in dieſem Stadtviertel nicht befannt geworben, 
und fo kannſt du ed auch nicht wiflen, daß tie Pringeffin Baprulbudur, die Tochter 
des Sultang, geftern Nachmittag in's Bad gegangen iſt. Ich hörte ed, ald ich in der 
Stadt umberfpazierte. Man vief nämlih den Befehl aus, daß alle Läden gefchloffen 
werden und Seder fi in fein Haus begeben folle, um der Prinzeffin die ihr gebührende 
Ehre zu erzeigen und ihr auf den Straßen, durch welche fie ginge, freien Durchgang 
zu laſſen. Da ich nicht weit vom Babe entfernt war, fo brachte mid die Neugierde, 
fie mit entfchleiertem Geſichte zu fehen, auf den Einfall, mid hinter die Thüre bes 
Bades zu verfteden; denn ich dachte, fie werde vielleicht noch vor ihrem Eintritt in’s 
Bad den Schleier abnehmen. Du Fennft die Lage der Thüre und Fannft daher Teich 
abnehmen, daß ich fie mit Bequemlichkeit fehen mußte, wenn das geſchah, was id 
vermuthete. Wirklih nahm fie vor ihrem Eintritt den Schleier ab und ich hatte dad 
Glück, zu meinem unausfprehlihen Vergnügen dieſe liebenswürdige Prinzeffin zu fehen. 
Siehft du, Mutter, dag ift die Urfache des Zuftandes, in dem du mich geftern faheft, 
als ih nah Haufe fam, und beßwegen babe ich bis jegt den Mund nicht aufgethan. 
Ich Tiebe die Prinzeffin mit einer Glut, die ich dir nicht befchreiben fann, und ba 
meine heiße Leidenfchaft mit jedem Augenblide zunimmt, fo fühle id wohl, daß fie nur 
durch den Befig der Tiebenswürdigen Prinzeffin Badrulbudur befriedigt werten fann; 
daher ich denn auch entfchloffen bin, fie vom Sultan mir zur Frau zu erbitten.“ 
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Aladdins Mutter hatte die Rede ihres Sohnes bis auf die letzten Worte mit 
eler Aufmerkſamkeit angehört; als ſie aber vernahm, daß er im Sinn habe, um die 
and der Prinzeſſin Badrulbudur anzubalten, ſo konnte ſie nicht umhin, ihn durch 
utes Gelächter zu unterbrechen. Aladdin wollte fortfahren, allein fie ließ ihm nicht 
m Wort kommen und fagte zu ihm: „Ei, ei, mein Sohn, was fällt dir ein? Bin 
wahnfinnig geworden, daß du folde Reden führen kannt?” 





"Liebe Mutter,” erwiderte Aladdin, „id fann bir verfihern, daß ich nicht 
ıhnfinnig, fondern ganz bei gutem Berftande bin. Ich habe mir zum voraus gedacht, 
6 du mi thöricht und albern nennen werdeſt; allein dies foll mich nicht hindern, 
tnoch einmal zu erklären, daß mein Entſchluß feffteht, den Sultan um die Hand 
t Pringeffin Badrulbudur zu bitten.“ 

„Wahrhaftig, mein Sohn,“ erwiderte die Mutter fehr ernfthaft, „ih fann nicht 
ihin, dir zu fagen, daß du di ganz vergiffef; und wenn du deinen Entfhluß auch 
sführen wollte, fo ſehe ich nicht ein, dur wen du es wagen könnieſt, deine Bitte 
tragen zu laſſen.“ — „Durch Niemand anders als di felbft,” antwortete der 
ohn ohne Bedenken. — „Durh mich!“ rief die Mutter voll Erflaunen und 
berraſchung; „und an den Sultan? D ich werde mi wohl hüten, mich in eine 
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Unternehmung der Art einzulaffen. Und wer bift du denn, mein Sohn,“ fuhr 
„daß du die Kühnheit haben dürfteſt, deine Gebanfen zur Tochter deines Su 
erheben? Haft du vergeffen, daß du der Sobn eines der geringfien Schneid: 
Hauptfladt und auch von mütterliher Seite nicht von höherer Abfunft biſt? 8 
denn nicht, daß die Sultane ihre Töchter ſelbſt Sultansföhnen verweigern, ' 
Hoffnung haben, einft zur Regierung zu gelangen?” 

Liebe Mutter,“ antwortete Aladdin, „ich habe dir bereitd bemerkt, 
Alles vorausgefehen habe, was du mir fo eben gefagt haft, und eben fo fehe ı 
voraus, was du ewa noch hinzufügen könnteſt. Weder deine Reden, no 
Vorftellungen werden mi von meinem Entfchluffe abbringen. Ich habe dir 
daß ich durch deine Vermittlung um die Hand der Prinzeffin Badrulbudur ı 
will; es iſt Dies die einzige Gefälligfeit, um die ich dich mit aller ſchuldigen Ehre 
bitte, und du fannft fie mir nicht abfhlagen, wenn du mich nicht lieber ſterbe 
als mir zum zweiten Male das Leben ſchenken willſt.“ 





Bei dieſer Stelle bemerkte Scheherſad den Tag und ſchwieg. Im der 
Nacht fuhr fie folgendermaßen fort: 
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Aladdins Mutter befand fid in großer Verlegenbeit, als fie die Hartnädigfeit 
fab, womit er auf einem fo unverftändigen Plane bebarrte, „Mein Sohn,” fagte fie 
nochmals zu ihm, „ic bin deine Mutter, und als eine gute Mutter, die dich unter | 
dem Herzen getragen, bin ich bereit, aus Liebe zu dir Alles zu tbun, was vernünftig 
und für meinen und deinen Stand fchidlih if. Wenn es fih davon handelte, für dich 
um die Tochter eines unferer Nachbarn anzuhalten, der von gleihem oder wenigſtens 
nicht viel höherem Stande wäre, als du, fo würde ich nichts verfäumen, und von 
Herzen gern Alles aufbieten, was in meiner Macht ftebt; aber auch dann müßteft du 
einiges Vermögen oder Einfünfte befigen, oder ein Gewerbe erlernt haben, um deinen 















Zwed zu erreichen. Wenn arme Leute, wie wir, heirathen wollen, fo ift das Erfte, 
woran fie denfen müflen, ob fie auch zu leben haben. Aber ohne an deine niedrige 
Abfunft, an deinen geringen Stand und deine Armuth zu benfen, willſt du dic auf 
den höchſten Gipfel des Glücks fhwingen und verlangft nichts Geringeres, als die 
Toter deines Herrn und Gebieters, der nur ein Wort zu fagen braudt, um did zu 
verderben und zu zermalmen. Ich will bier nicht erwähnen, was did felbft. betrifft, 
denn das mußt du in deinem Innern in Erwägung ziehen, wofern du nur ae 
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bei gutem Berftande biſt. Sch will nur von dem fpredhen, was mich angeht. Wie haus 
dir ein fo feltfamer Gedanfe in den Kopf fommen fönnen, daß ich zum Sultan hingehen 
und ihn den Antrag machen fol, dir Die Prinzeffin, feine Tochter, zum Weibe zu 
geben? Geſetzt auch, ih hätte, ih will nicht fagen die Kühnheit, fondern die 
Unverfchämtheit, vor feine geheiligte Perfon zu treten, um eine fo ungereimie Bitte 
vorzutragen, an wen müßte ich mid) denn wenden, um nur vorgelaffen zu werben? 
Glaubſt du nicht, daß der Erfte, den ich anredete, mich ale Närrin behandeln und mit 
Schmach und Schimpf fortiagen würde, wie ich es auch verdiente? Wir wollen aber 
auch annehmen, daß es feine Schwierigfeit gebe, Audienz bei dem Sultan zu erhalten: 
denn ich weiß, daß man leicht zu ihm gelangen fann, wenn man um Gerechtigfeit 
bittet, und daß er fie feinen Unterthanen gern gewährt, fobald fie ihn darum angehen; 
ih weiß auch, daß er mit Vergnügen eine Gnade bewilligt, um die man ihn bittet, 
ſobald er fieht, daß man fie verdient hat und ihrer würdig iſt; aber bift du denn in 
demfelbe Fall und glaubft du die Gnade verdient zu haben, die ich für dich erbitten 
fon? Biſt du ihrer würdig? Was haft du für deinen Fürften oder für dein Vaterland 
getban und wodurch haft Du did ausgezeichnet? Wenn du nun nichts geleiſtet haſt, 
um eine ſo hohe Gnade zu verdienen, und auch im Uebrigen ihrer nicht würdig biſt: 
mit welcher Stirn könnte ich dann darum bitten? Wie könnte ich auch nur den Mund 
öffnen, um dem Sultan dieſen Vorſchlag zu machen? Sein majeſtätiſches Anſehen und 
der Glanz ſeines Hofes würden mir ſogieich den Mund verſchließen, mir, die ich ſchon 
vor meinem verſtorbenen Mann, deinem Vater, zitterte, wenn ich ihn nur um eine 
Kleinigkeit zu bitten hatte. Auch ein anderer Grund iſt noch vorhanden, mein Sohn, 
an den du nicht gedacht haft, namlich, daß man vor unſern Sultanen, wenn man fie 
um etwas bitten will, nicht erfcheinen darf, ohne ein Geſchenk in der Hand zu haben. 
Die Gefchenfe haben wenigftend das Gute, daß fie, wenn fie auch aus irgend einem 
Grunde die Bitte abfehlagen, den Bitifleller wenigftend ohne Widerwillen anhören. 
Aber welches Geſchenk Fönnteft denn du ihm bieten? And wenn du aud etwas hätteft, 
das der Beachtung eines fo großen Monarchen im mindeften werth fehiene, in weldem 
Berhältniß fände dann dein Gefhenf mit der Bitte, die du an ibn thun wink? Geh’ 
in dih und bedenfe, daß du nad etwas tradhteft, das du unmöglich erreihen kannſt.“ 

Aladdin hörte Alles, was feine Mutter zu ihm fagte, um ihn von feinem Plane 
abzubringen, mit großer Gemüthsruhe an, und nachdem er ihre Vorftellungen Punft 
für Punft in Erwägung gezogen, nahm er endlich das Wort. und fprad: „Ich geſtehe, 


liebe Mutter, daß es eine große Verwegenheit von mir iſt, ſo hoch hinauf zu wollen, 
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und zugleich fehr unüberlegt, daß ich von dir mit folder Hige und Haftigfeit verlangte, 
du ſollſt beim Sultan für mich anhalten, ohne zuvor die geeigneten Mafregeln zu 
ergreifen, um dir Gehör und einen günftigen Empfang zu verfhaffen. Verzeih mir 
diesmal. In der Hige der Leidenſchaft, die fih meiner bemeiftert hat, darfſt du dich 
niht wundern, wenn ih nicht auf einmal Alles, was mir die geſuchte Ruhe geben 
kann, in's Auge gefaßt habe. Ich Liebe die Prinzeffin Baprulbudur weit mehr 
ald du dir denfen fannft, ja ich bete fie an und beharre feſt auf dem Entfchluffe, fie 
in heiratben. Sch bin darüber vollfommen mit mir einig und entfchieden. Uebrigens 
banfe ich dir für die Eröffnung, die du mir fo eben gemacht haft, denn ich betrachte 
fie ald den erften Schritt zu dem glüdlichen Erfolg, den ich mir verfprecde. 

„Du ſagſt mir, es fey nicht Brauch, ohne ein Geſchenk in der Hand vor dem 
Sultan zu erfcheinen, und ich habe nichts, was feiner würdig wäre. Sch heile deine 
Meinung in Beziehung auf das Geſchenk und geftehbe, daß ich nicht daran gedacht 
hatte; was aber deine Behauptung betrifft, daß ich nichts befige, das ihm überreicht 
werden könnie, fo glaube ih doch, Liebe Mutter, daß die Saden, die ih aus der 
unterirdifchen Höhle, wo mir unvermeidlicher Tod drohte, mitgebracht habe, dem Sultan 
gewiß viel Bergnügen mahen würden. Ich ſpreche nämlich von den Steinen in den 
zwei Deuteln und im Gürtel, die wir beide anfangs für farbige Gläſer hielten; jegt 
find mir die Augen aufgegangen, und ich fage dir, liebe Mutter, daß ed Juwelen von 
unfhägbarem Werthe find, die nur großen Königen gebühren. In den Läden der 
Quweliere habe ih mich von ihrem Werthe überzeugt und du fannft mir aufs Wort 
glauben: alle, die ich bei diefen Herren geſehen habe, halten mit den unfern durchaus 
feinen Bergleih aus, weder in Beziehung auf Größe noch auf Schönheit, und doch 
verfaufen fie diefelben um ungeheure Summen. Wir fönnen zwar allerdings den wahren 
Werth der unfrigen nicht angeben, aber dem mag ſeyn wie ihm wolle, foviel verftehe 
ih doch, um überzeugt zu feyn, daB das Gefchenf dem Sultan die größte Freude 
machen muß. Du haft da eine ziemlich große Porzelanvafe, die gerade dazu .paßt; 
bring’ fie einmal ber, und laß uns ſehen, welhe Wirkung fie maden, wenn wir fie 
nad ihren verfchiedenen Karben ordnen.” 

Aladding Mutter brachte die Bafe, und Aladdin nahın die Edelfleine aus den 
beiden Benteln heraus und legte fie in der beften Ordnung hinein. Die Wirkung, die 
fie durch die Dannigfaltigfeit ihrer Farben und ihren firahlenden Glanz beim helfen | 
Zagesliht machten, war fo groß, daB Mutter und Sohn beinahe dayon geblendet 
wurden und ſich Über die Maßen wunderten; denn fie hatten biefelben bisher nur beim 
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Lampenfchein betragtet. Aladdin zwar hatte fie auf den Bäumen gefehen, wo fie 
ihm als Früchte erfdienen, die einen herrlihen Anblid gewährten; allein er war 
damals noch Kind gewefen und hatte diefe Evelfteine nur ale Spielzeug betrachtet und 
bloß aus dieſer Nückſicht ohne Ahnung ibres Werthes mitgenommen. 

Nachdem fie die Schönheit des Geſchenks eine Weile betrachtet hatten, nahm 
Aladdin wieder das Wort und fagte: „Du haft jegt feine Ausrede mehr, liebe 
Mutter, und kannſt di nicht damit entf—huldigen, daß wir fein paflendes Gefchent 
anzubieten hätten. Hier ift eines, wie mid dünkt, das dir gewiß einen recht freundlichen 
Empfang verfhaffen wird.” 

Obwohl Aladdins Mutter diefes Geſchenk, ungeachtet feiner Schönheit und feines 
Ganges, nicht für fo werthvoll hielt, wie ihr Sohn, fo dachte fie doch, ed Fönne 
vielleicht angenommen werben, und fah ein, daß in biefer Beziehung nichts mehr 
einzuwenden war. Dagegen fam fie immer wieder auf Aladdins Forderung zurüd, 
die durch das Gefchenf -unterftügt werden -follte, und dies machte ihr viel Unruhe. 
„Mein Sohn,” ſprach fie zu ihm, „id begreife wohl, daß dein Geſchenk Wirkung thun 
und Gnade in den Augen des Sultans finden wird; aber wenn ih dann deine Bitte 
vortragen fol, fo fühle ih zum voraus, daß ich dazu feine Kraft haben und flumm 
bleiben werde, Auf diefe Art wird nit nur mein Gang vergeblih, fondern aud das 
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Geſchenk, das nad) deiner Behauptung fo außerordentlich koſtbar iſt, verloren ſeyn, und 
ich werde mit Schmad abziehen müffen, um dir zu verfündigen, daß du dich im deiner 
Hoffnung getäufcht haft. Ich habe es dir ſchon einmal gefagt, und du wirft fehen, daß 
es fo kommt. 

Aber," feste fie hinzu, „gefegt auch, ich könnte mix fo viel Gewalt anthun, mic 
nach deinem Wunſche zu fügen, und ih hätte Sraft genug, um eine ſolche Bitte zu 
wagen, wie du mir zumutheft, fo wird fi doc der Sultan ganz gewiß entweder über 
mid luſtig maden und mid als eine Närrin nah Haufe ſchicken, oder wird er in 
gerechten Zorn gerathen, deſſen Opfer unfehlbar wir Beide feyn werden.” 

Aladdins Mutter führte nod mehrere ſolche Grlinde an, um ihren Sohn auf 
andere Gedanfen zu bringen; allein die Reize der Prinzeffin Badrulbudur hatten 
einen zu ſtarken Eindrud auf fein Herz gemacht, ald daß er fih von feinem Plane 
Hl hätte abwendig maden laffen. Aladdin beharrte alfo auf feiner Bitte, und theild aus 
Mi Zärtlichkeit, theils aus Furcht, ev möchte irgend einen tollen Streich machen, überwand 

feine Mutter ihre Abneigung und verftand fih endlich dazu, ihm zu willfahren. 


Scheherfad ſchwieg, um in der nächſten Nacht alfo fortzufahren: 
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Da es fhon frät und die Zeit, in den Palaſt zu gehen und vor den Sultan zu 
treten, an dieſem Tage bereitö vorüber war, fo wurde die Sache auf den folgenden 
Tag verfhoben. Mutter und Sohn ſprachen von nichts Anderem mehr und Aladdin 
Arengte feinen ganzen Verſtand an, um feine Mutter in ihrem Entfhluffe zu beſtärken. 
Aber trog aller Ueberredungsfünfte des Sohnes. fonnte fi die Mutter doch nicht | 
überzengen, daß ihr Unternehmen gelingen werde, und man muß wirklich gefteben, daß | 
fie alle Urſache hatte, daran zu zweifeln. „Mein Sohn,” fagte fir zu Aladdin, 
„wenn mich der Sultan fo günftig aufnimmt, wie ich es aus Liebe zu dir wünsche, || 
wenn er auch den Vorſchlag, den ich ihm maden fol, ruhig anhört, aber fih dann 
einfallen läßt, nad deinem Vermögen und Stande zu fragen — und darüber wird er 1 
id vor Allem erkundigen wollen — fage mir, was foll id ihm dann antworten?” 

„Liebe Mutter,“ antwortete Aladdin, „wir wollen und niht zum voraus über 
eine Sade hefümmern, die vielleicht gar nit vorfommen wird. Wir müffen jegt 
abwarten, wie der Sultan did empfängt und was für eine Antwort er dir gibt. 
Wenn er dann wirklich über das, was bu ſagſt, Auskunft haben will, fo werde ich mid 
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fhon auf eine Antwort befinnen, und ich glaube zuverfihtlih, daß die Lampe, die und 
fhon feit einigen Jahren ernährt, mid in der Noth nicht verlaffen wird.” 

Aladdins Mutter wußte hierauf nichts zu erwidern, denn fie dachte, daß die 
Lampe, von der er ſprach, auch nod weit größere Wunder bewirken Könnte, als ihnen 
bloß ihren Lebensunterhalt verfchaffen. Dies beruhigte fie und löste in ihrem Innern 
alle Schwierigkeiten, die fie noch hätten abhalten können, ihrem Sohne den verfprodenen 
Dienſt beim Sultan zu erweifen. Aladdin, der die Gedanken feiner Mutter errieth, 
fagte zu ihr: „Sedenfalls, liebe Mutter, Halte die Sade geheim; davon hängt der 
ganze glüdlihe Erfolg ab, den wir erwarten können.“ Hierauf trennten fie fih, um 
zu Bette zu geben; allein die heftige Liebe und die großartigen unermeßlichen 
Gtüdsplane, bie Aladdins Gemüth erfüllten, ließen ihm feine Ruhe finden. Er fland 
vor Tagesanbruch auf, werte ſogleich feine Mutter und beftürmte fie, fie ſolle fih aufs 
ſchleunigſte anfleidven, an das Thor des königlichen Palafles gehen und, fowie es 
geöffnet würde, zugleich mit dem Großvezier, ben untergeordneten Vezieren und den 
übrigen hohen Staatsbeamten hineintreten, die fi zur Sitzung tes Divans begäben, 
welcher der Sultan immer in Perfon beiwohnte. 


. Aladdins Mutter that Alles, was ihr Sohn wünſchte. * Sie nahm die mit 
Erelfteinen gefühlte Porzellanvafe und hüllte fie in doppelte Leinwand, zuerſt im fehr 
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feine und ichncareiße, fetann in minder feine, welde Icgtere fie an den vier Zipfeln 


zuſammentband, um tie Sache bequemer tragen zu Fönnen. Endlich ging fie zur großen 
Freude Aladdins fort und nahm ihren Weg nah tem Palafle ded Sultans. Der 
Greßvezier nebr ten übrigen Bezieren und die angefebenfien Herren vom Hofe waren 
kereitd bineingegangen, ald te an's Tbor fam. Die Zahl derer, die beim Divan 
ermas zu juden baten, war tebr groß. Man öffnete und fie ging mit ihnen in den 
Zivan. Dies war ein über tie Maßen ſchöner, tiefer und geräumiger Saal und hatte 
einen großen, prächtigen Eingang; ne elle ſich fo, daß fie den Sultan gerade gegenüber, | 
Ten Greßvezier aber und tie übrigen Herren, die im Rathe faßen, rechts und Linke haite. 
Man rier die verſchiedenen Partien eine mach der andern vor in der Ordnung, wie fie 
ibre Pinerittem eingereichte datten, und ihre Angelegenheiten wurden vorgetragen, 
verbandelt umd eatidieden bis zur Sramte, wo ter Divan wie gewöhnlih gefchloflen 


warte. Daun mand ter Sultan auf. ertließ tie Beriammlung und ging in feine Zimmer || 






zurüd. wein ida ter Gresvezier folgte Die übrigen Beziere und Mitglieder des | 
Staunen degaben üb zıdh Hunt, ebenfe tie, welche wegen Privatangelegenheiten 
crichienen wuren; Die Einen wergeäit daß Re ihren Prozeß gewonnen hatten, die Andern 
unjwrrieten, weil gegen me eurihirten werten war, und noch Andere in der Hoffnung, 
WE re Sue ın einer ee Scharz Sertemmen werde. 

Ya Ataddias Mumr ar WE der Sultan aufſtand und fortging, fo ſchloß fie li 
daraus, das er an dieſen Tagze zude würden eriiheinen werde, und ging, wie bie Andern 
ls. nd Arık. Axtriz. der Ko mir dem für den Sultan beflimmten Gefchent || 
surdlfemmenr St. weine zuurze gie. waR er von dem Erfolg feiner Sendung denfen ! 
sele. Er finder ne Burner Derähaft und hatte kaum Kraft genug, den Mund 
zu Gfire uud fe pe Kaper meh Rachricht fie bringe. Die gute Frau, die nie einen 
Rus ın den Art Ti iur zeige und feine Abnung von dem hatte, was dort Braud | 
wur medte der erdxerden end Sednes cin Ende, indem fie mit vieler Treuberzigfeit 
ur? Aug U ze dr Mer: „Mein Scbn, ih habe den Sultan gefehen und 
ya rt dtenuge Taf cr mn tdenfalls gefeben hat. Ich fand gerade vor ihm und 
mas Sn wel. a za fee, allein er war fo fehr mit denen befchäftigt, die 
a un Nuate aut Nalın ſaßen, daß ih Mitleiten "mit ihm hatte, ale ich die Müpe || 
und ht OR. amt er He aubrte. Died dauerte fo Tang, daß er, glaube ic, |] 
zuge Yang fan: Dean er Rand anf einmal ganz unerwartet auf und ging fchnel 
np ART det Rage anderer deutt anzadẽten, die noch mit ihm ſprechen wollten. Ich 
Ru turen. denn dd Am wirftih am die Geduld zu verlieren und war von 


— — — — — 
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dem langen Stehen außerordentlih müde. Indeß iſt noch nichts verdorben ; ich werde 
morgen wieder zu ihm geben; der Sultan ift vieleicht dann nicht fo befchäftigt.” 
So heftig aud das Feuer der Liebe in Aladdins Buſen brannte, fo mußte er fich 


doch mit diefer Entfhuldigung zufrieden geben und mit Geduld waffnen. Er hatte 


wenigfteng die Genugthuung, zu ſehen, daß feine Mutter bereits den fhwerften Schritt 
getban und den Anblid des Sultans audgehalten hatte, und fo fonnte er hoffen, daß fir, 
wie die Andern, die in ihrer Öegenwart mit ihm gefprocden hatten, nicht anftehen werde, 
fih ihres Auftrags zu entledigen, fobald der günftige Augenblid zum Sprechen komme. 

Am andern Morgen ging Aladdins Mutter wieder eben fo frühe mit ihrem 
Geſchenk nad dein Palaft des Sultand, allein fie machte diefen Gang vergeblich, - denn 
fie fand die Thüre des Divans verfchloffen und erfuhr, dag nur alle zwei Tage Sigung 
fey und fie alfo am folgenden Tage wieder fommen müſſe. Sie fehrte nun um und 
brachte diefe Nachricht ihrem Sohne, der fomit aufs Neue Geduld faſſen mußte. Noch 
ſechsmal hinter einander ging fie an den beftimmten Tagen in den Palaft, aber immer 
mit ebenfowenig Erfolg, und vielleicht wäre fie noch hundertmal vergebens gelaufen, 
wenn nicht der Sultan, der fie bei jeder Sigung gegenüber von fi fah, endlich aufmerffam 


: auf fie geworden wäre. Dies ift um fo wahrfcheinticher, da nur ſolche, die dem Sultan 


Bittfehriiten zu überreichen hatten, fi nad der Neihe ihm näherten, um ihre Sade 
vorzutragen, und Aladdins Mutter war nicht in diefem Ball. | 

An diefem Tage endlich fagte der Sultan, als er nach aufgehobener Sigung in 
feine Gemächer zurüdgefehrt war, zu feinem Großvezier: „Schon feit einiger Zeit beinerfe 
ich eine gewifle Frau, die regelmäßig jeden Tag, wo ih Sigung halte, fommt und etwas 
in Leinwand eingehüllt in der Hand hat. Sie bleibt vom Anfang bid zu Ende der 
Sigung ſtehen und zwar immer gerade mir gegenüber. Weißt du wohl, was ihr 
Begehr if?” | ' 

Der Großvezier, der e8 jo wenig wußte als der Sultan, wollte gleihwohl feine 
Antwort ſchuldig bleiben. „Herr,“ fagte er, „es ift dir wohl befannt, daß die Frauen 
oft über geringfügige Sachen Klage führen. Diefe da kommt offenbar, um fich bei dir 
zu befhweren, daß man vielleicht ſchlechtes Mehl an fie verkauft oder ihr fonft ein Unrecht 
zugefügt bat, das von eben fo wenig Belang if.“ Der Sultan war mit diefer Antwort 
nicht zufrieden und fagte: „Wenn diefe Frau bei der nächſten Sigung wieder erfcheint, 
fo vergiß nicht, fie rufen zu laffen, auf daß ich fie höre.” Der Großvezier küßte feine 
Hand und legte fie auf feinen Kopf zum Zeichen, daß ex bereit fey, ihn fih abfchlagen 
zu laſſen, wenn er diefen Befehl nicht erfüllte. | 


— — — — — — — — — —— — — — —— 
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Aladdins Mutter war fehon fo fehr daran gewöhnt, im Divan vor dem Sult 
zu erfeinen, daß fie ihre Mühe für nichts achtete, wofern fie nur ihrem Sohne zeig 
fonnte, wie fehr fie ſich's angelegen ſeyn ließ, für ihn Alles zu thun, was in ihı 
Kräften fand. Sie ging alfo am Sitzungstag wieder nah dem Palaft und flellte | 
wie gewöhnlich am Eingang des Divand dem Sultan gegenüber. 

Der Großvezier hatte feinen Vortrag noch nicht begonnen, als der Eultan Aladdi 
Mutter bemerkte. Diefe Tange Geduld, die er ſelbſt mitangefehen, rührte ihn. „Dar 
du es nicht vergiffeh,” fagte er zum Großvezier, „dort fleht wieder die Frau, von I 
.t$ dir neulich gefagt habe: laß fie hieher treten, dann wollen wir fie zuerſt anhör 
und ihre Angelegenheit in’s Reine bringen.“ Sogleich zeigte der Großvezier die Fr 
dem Oberſten der Tpürfteper, der zu feinen Befehlen bereit Rand, und hieß ihn fie näl 
heranführen. . 

Der Oberfte der Tplirfteher Fam zu Aladdins Mutter und gab ihr ein Zeiche 
fie folgte ihm bis an ten Fuß des Königlichen Thrones, wo er fie verlieh, um ſich wiel 
an feinen Plag neben den Großvezier zu flellen. 
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Aladdins Mutter befolgte das Beifpiel der vielen Andern, die fie mit dem Sultan 
fprechen gefehen hatte: ſie warf fi) zu Boden, berührte. mit ihrer Stirn den Teppid, 
der die Stufen des Thrones bevedte, und blieb in diefer Stellung, bis der Sultan ihr 
befahl, aufzufiehen. Als fie aufgeftanden war, ſprach er zu ihr: „Gute Frau, ich fehe 
dich ſchon Tange Zeit in meinen Divan fommen und vom Anfang bie zu Ende am 
Eingange fliehen. Welche Angelegenheit führt dich hierher?” 

Aladdins Mutter warf fih, als fie diefe Worte hörte, zum zweiten Male zu 
Boden, und nachdem fie wieder aufgeflanden war, fagte fie: „Erbabenfter aller Könige 
der Welt, bevor ich dir die außerordentlihe und faft unglaublihe Sache erzähle, die 
mid vor deinen hoben Thron führt, bitte ich did, mir Die Kühnheit, ja ich möchte 
ſagen die Unverſchämtheit des Anliegens zu verzeihen, das ich dir vdrtragen will. Es 
iR fo ungewöhnlich, daß ich zittere und bebe. und große Scheu trade; 8 meinem Sultan 
vorzubringen.“ Alm ihr volle Freiheit zu geben, befahl der Sultan allen Anwefenden, 
fi) aus dem Divan zu entfernen und ihn mit dem Großvezier allein zu laflen; dann 
fagte er zu ihr, fie könne jegt ohne Furcht fprechen. 

Aladdins Mutter begnügte fich nicht mit der Güte des Sultans, der ihr die 
Berlegenheit, vor der ganzen Verſammlung fprechen zu müſſen, erfpart hatte; fie wollte 
fih auch noch vor feinem Zorn fiher flellen, den fie bei einem fo feltfamen Antrag 
fürchten mußte. „Großer König,” fagte fie, auf's Neue das Wort ergreifend, „ich wage 
auch noch tich zu bitten, daß du mir, im Fall du mein Gefuh im Mindeſten anftößig 
| oder beleidigend finden follteR, zum voraus deine Verzeihung und Gnade zuſicherſt.“ — 
„Was ed auch feyn wi Dwiderte der Sultan, „ich verzeihe es dir ſchon jetzt, und 
es ſoll dir nicht das Beringfte Leid zuſtoßen. Sprich ohne Scheu!“ 

Nachdem Aladdins Mutter alle diefe Vorfihtömaßregeln ergriffen hatte, weit fie 
den” ganzen Zorn ded Sultans für ihren Figlihen Antrag fürdtete, erzählte fie ihm 
treuberzig, bei weldher Gelegenheit Aladdin bie Prisgeffin Badrulbudur gefehen, 
welche heftige Liebe ihm diefer unglüdfelige Anblick eingeflößt, welche Erklärungen er 
ihr darüber gemacht und wie fie ihm Alles vorgeftellt habe, um ihn von einer Leidenfchaft 
abzubringen, die fowohl füg’de König als für feine Tochter im höchſten Grade beleidigend 
fy. „Aber,“ fuhr fie fort, „fatt diefe Ermahnungen zu beberzigen und die Srechheit 
feine® Verlangens einzufehen, beharrte mein Sohn unerfhütterlih bei der Sache und 
drobte mir fogar, irgend eine Handlung der Verzweiflung zu begehen, wenn ich mid) 
weigern "würde, zu dir zu gehen und für ihn um die Prinzeffin anzuhalten. Gleichwohl 
hat es mich fehr große Ueberwindung gefoftet, bis ich ihm diefen Gefallen erwies, und 
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ich bitte. dich noch einmal, großer König, daß du nicht allein mir, fondern auch meinem 
Sohne Aladdin verzeihen mögeft, der den verwegenen Gedanken gehabt hat, nach einer 
fo hoben Berbindung zu trachten.“ 

Der Sultan hörte den ganzen Vortrag mit. vieler Milde und Güte an, ohne im 
Mindeſten Zorn oder Unwillen zu verrathen, oder auch nur die Sache fpöttifch aufzunehmen. 
Ehe er aber der guten Frau antwortete, fragte er fie, was fie denn in ihrem leinenen 
Tuche eingehüllt babe. Sogleich nahm ſie die porzellanene Vaſe, ſtellte ſie an den Fuß 
des Thrones, und nachdem ſie ſich niedergeworfen, enthüllte ſie dieſelbe und überreichte 
ſie dem Sultan. 

Es iſt unfhöglich, die Ueberrafhung und das Erflaunen des Sultans zu befchreiben, 
als er in diefer Vaſe fo viele anfehnliche, Eoftbare, vollfommene und glänzende Edelſteine 
erblidte, und zwag aße von einer Größe, dergleichen er niemals gefehen hatte. Seine 
Berwunderung war fo groß, daß er eine Weile ganz unbeweglich daſaß. Endlich, ale 
er fich wieder gefammelt hatte, empfing er das Gefchenf aus den Händen der Frau und 
rief außer fih vor Freude: „Ei wie fhön, wie herrlich!“ Nachdem er die Edelfteine 
| alle einen nah dem andern in die Hand gedommen, bewundert und nad ihren | 
hervorſtechendſten Eigenfchaften gepriefen hatte, wandte er fih zu feinem Großvezier, 
zeigte ihm die Bafe und fagte zu ihm: „Sieh einmal an, und du wirft geſtehen müſſen, 
dag man auf der ganzen Welt nichts Koftbareres und Vollkommneres finden kann.“ || 
Der Bezier war ebenfalls ganz bezaubert. „Se nun,“ fuhr der Sultan fort, „was ſagſt 
du von diefem Geſchenke? Iſt es der Pringeffin, meiner Tochter, nicht würdig, und fann 
ich fie um diefen Preis nit dem Dann geben, der um fierttphalten läßt?“ 

Dieſe Worte verfegten den Großvezier in peinlihe Unruhe. Ver Sultan hatte ihm 
nämlich vor einiger Zeit zu verſtehen gegeben, daß er die Prinzeſſin ſeinem Sohne zu 
geben gedenke. Nun aber fürchtete er und nicht ohne Grund, der Sultan möchte, durch 
dieſes reiche und außerordentliche Geſchenk geblendet, ſich anders entſchließen. Er näherte 
ſich ihm daher und flüſterte ihm fir’ Ohr: „Herr, ic muß gefteben, daß das Gefchenf 
der Prinzeffin würdig if. Allein ich bitte dich, mir drei Monate Frift zu gönnen, bevor 
du dich entſcheideſt. Sch hoffe, daß mein Sohn, auf ER Du früher deine Augen zu 
werfen geruhteft, noch vor diefer Zeit ihr ein weit Re Geſchenk machen kann, 
als dieſer Aladdin, den du gar nicht kennſt.“ So ſehr nun auch der Sultan überzeugt 
war, daß der Großvezier unmöglich ſeinen Sohn in den Stand ſetzen konnte, der Prinzeſſin 
ein Geſchenk von gleichem Werthe zu machen, ſo hörte er dennoch auf ihn und bewilligte 
ihm dieſen Wunſch. Er wandte ſich alſo zu Aladdins Mutter und ſagte zu ihr: „Geh' 
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dp Haufe, gute Frau, und melde deinem Sohn, daß ich den Vorſchlag, den du mir 
feinem Namen gemacht haft, genehmige, daß ich aber die Prinzeffin, meine Tochter, 
nögli verheirathen fann, bis ich ihr eine Ausftattung beforgt babe, die erft in drei 
naten fertig wird. Komm alfo um biefe Zeit wieder.“ 








Der Tag unterbrad die Erzäplung, welde von Scheherſad in ver mäditen 
ht mit folgenden Worten fortgefegt wurde: 
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ſtrahlte Freude und Fröhlichfeit, fogar die Straßen waren mit Hofbeamten in Feſtkleidern 
angefüllt, die auf reichgefhmüdten Pferden faßen und von einer großen Menge Bedienten 
zu Fuß umgeben waren. Sie fragte den Kaufmann, bei dem fie ihr Del faufte, was 
dies Alles zu bedeuten habe. „Woher fommft denn du, liebe Frau?“ gab ihr biefer |. 
zur Antwort: „weißt du allein nit, daß der Sohn, des Großvezierd heute Abend die 
Prinzeffin Badrulbudur, Tochter des Sultans, heirathet? Sie wird demnahft aus 
dem Bade kommen und die vornehmen Herren, die du hier ſiehſt, haben fih verfammelt, 
um fie nad dem Palaft zu geleiten, wo die Feierlichkeit vor ſich gehen fol.“ 
Ä Aladdins Mutter wollte nicht mehr hören. Sie lief fo eilig nad Haufe, daß fie 
faft athemlos anfam. „Ah!“ rief fie ihrem Sohne, der auf nichts weniger, als auf 
eine folde unangenehme Nachricht gefaßt war, entgegen, „für dich if Alles verloren. 
Du zählte auf das ſchöne Verfprechen des Eultand, aber ed wird nichts daraus.“ 
Aladdin erfhrad über die Maßen und antwortete: „Liebe Mutter, warum follte mir 
denn der Sultan fein Verſprechen nicht halten? woher weißt du das?“ — „Heute 
Abend noch,“ verfetzte die Mutter, „heirathet der Sohn des Großveziers die Prinzeſſin 
1 Badrulbudur im Palaſte.“ Sie erzählte ihm hierauf, wie fie es erfahren hatte, 





und theilte ihm fo genau die einzelnen Umftände mit, daß er nicht mehr daran zweifeln 
fonnte. Bei diefer Nachricht war Aladdin wie vom Blitze getroffen. Jeder Andere 
als er wäre ſeinem Kummer erlegen, aber eine geheime Eiferſucht weckte die Thätigkeit 
ſeines Geiſtes bald wieder. Er gedachte jetzt der Lampe, die ihm bisher ſo nützlich 
geweſen, und ohne mit leeren Worten gegen den Sultan, den Großvezier oder den 
Sohn dieſes Miniſters zu eifern, ſagte er bloß: „Liebe Mutter, der Sohn des 
Großveziers iſt heute Nacht vielleicht nicht ſo glücklich, als er hofft. Ich will einen 
Augenblick auf mein Zimmer gehen, bereite du indeß das Abendeſſen.“ 

| Aladdins Mutter begriff wohl, daß ihr Sohn von der Lampe Gebrauch machen 
wollte, um die Heirath des Sohnes des Großvezierd wo möglich zu hintertreiben, und 
fie täufhte fih nit. Aladdin nahm, fobald er in feinem Zimmer war, die 
Wunderlampe, die er feit der Erſcheinung des Geifted, der feiner Mutter fo großen 
Schreden eingejagt, hierher gebracht hatte, und rieb fie an derfelben Stelle, wie früher. 
Alsbald erfchien der Geift und fyracdh zu ihm: „Was will du? ich bin bereit Dir zu 
geboren ale dein Sklave und als Sflave aller derer, welche die Lampe in der Hand 
haben, fowohl ich ald alle andern Sklaven der Lampe.” — „Höre,“ fagte Aladdin, 
„du haft mir bisher zu eflen gebracht, fo oft ich deſſen bedurfte, jetzt aber babe ich dir 
einen Auftrag von weit höherem Belang zu ertheilen. Ich habe bei dem Sultan um 
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die Prinzeffin Badrulbudur anhalten laſſen. Er hat fie mir verfprodhen und nur 


hi 
\ 


| einen Aufſchub von drei Monaten verlangt. Statt aber fein Wort zu halten, vermählt 
er fie heute Abend noch vor Ablauf der Friſt mit dem Sohne des Großveziers. Ich 
: hate es fo eben erfahren und die Sache iſt ganz gewiß. Nun verlange ih von dir, daß 
dm Bräutigam und Braut, fobald fie fih zu Bette gelegt haben, wegtragen und alle 
Beide in iprem Beite hierher bringſt. — „Dein Gebieter,“ antwortete der Geiſt, „ich 
werde dir gehorchen. Hafl du ſonſt noch etwas zu befehlen?“ — „Für den Augenblick 
nicht,“ erwiderte Aladdin, und der Geift verfhwand. 

Aladdin ging wieder zu feiner Mutter zurüd und fpeiste fo ruhig wie fonf mit 
ihr zu Abend. Nach dem Effen ſprach er eine Weile mit ihr Über die Bermählung der 
Pringeffin, wie über eine Sade, die ipn gar nichts befümmerte. Sodann ging er auf 
fein Zimmer zurüd, damit feine Mutter ungeftört zu Bette gehen Konnte. Er ſelbſt 
Tegte ſich indeflen nicht nieder, fondern erwartete die Rückunft des Geiſtes und die 
Bollziehung feines Befehle. 
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Indeffen waren im Palaſt des Sultans mit ungeheurer Pracht alle Anftalten zur 
Bermählungsfeier der Prinzeffin getroffen. worden, und die Feftlichfeiten und Luſtbarkeiten 
dauerten bis in die Nacht. Ale alles vorüber war, entfernte fih der Sohn des 
Großvezierd unbemerkt auf ein Zeichen, das ihm der Oberſte von den Verfcpnittenen 
der Prinzeffin gab, der ihn aud nad der Wohnung der Prinzeffin und in dag Gemad 
führte, wo das Brautbett bereitet war. Er legte fih zuerft nieder. Bald darauf 
bradte die Sultanin in Begleitung ihrer Frauen und der Frauen ihrer Tochter die 
Braut herein. Nah der Sitte aller Neuvermählten flräubte fie fih heftig. Die 
Sultanin half fie ausfleiden, legte fie wie mit Gewalt in’d Bette, umarmte fie, wünfchte 
ihr eine gute Nacht und entfernte fih dann mit allen ihren Frauen. Die Legte, die 
binausging, fhloß die Thüre hinter fich zu. 

Kaum war die Thüre verfchloffen, als der Geiſt, ein treuer Sklave der Lampe 
und pünftliher Vollzieher aller Befehle ihrer Befiger, ohne dem jungen Gatten Zeit 
zu laffen, feine Neuvermählte auch nur ein wenig zu Fiebkofen, zum großen Erftaunen 
Beider, das Bett, worin fie lagen, nahm und in einem Augenblid in Aladdins 
Zimmer trug. 

Aladdin, der diefen Augenblid voll Ungeduld erwartet hatte, buldete nicht, daß 
der Sohn des Großveziers bei der Prinzeffin Liegen blieb. „Nimm diefen jungen 
Ehemann,” fagte er zu dem Geift, „Iperre ihn in’s heimliche Gemach, und fomm morgen 
früh etwas vor Tagesanbruch wieder.” Sogleich nahm der Geift ten Sohn des 
Großveziered im bloßen Hemd aus dem Bett, brachte ihn an den bezeichneten Drt und 
| ließ ihn daſelbſt, nachdem cr einen Dunft auf ihn gehaucht batte, den er vom Wirbel 
bie zur Zehe fpürte, und der ihn hinderte, fi) von der Stelle zu rühren. 

Sp groß nun auch Aladdins Liebe zur Prinzeffin Baprulbudur war, fo 
führte er doc, fobald er ſich mit ihr allein fah, Feine Tange Reden, fondern fagte bloß 
in ſehr zärtlichem Tone zu ihr: „Fürchte nichts, anbetungswürdige Prinzeſſin, du biſt 
hier in Sicherheit, und ſo gewaltig auch die Liebe iſt, die ich für deine Schönheit und 
deine Reize empfinde, ſo werde ich doch nie die Schranken der tiefen Ebrfucn 
überſchreiten, welche ich dir ſchulde. Wenn ich,“ fügte er hinzu, „gezwungen worden 
bin, zu dieſen äußerſten Maßregeln zu greifen, fo geſchah dies nicht in der Abſicht, dich 
zu beleidigen, fondern ich wollte nur einen ungerechten ‚Nebenbuhler verhindern, dem | 
Verſprechen, dad der Sultan, dein Vater, mir gegeben, zuwider did in Beſitz u) 
nehmen.“ Die Pringeffin, die von al diefen Umftänden nichts wußte, achtete nicht 
ſehr auf Aladdins Worte und vermochte ihm nichts zu erwidern. Der Schreden und 
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das Erfiaunen über diefes überrafhende und unerwartete Abenteuer hatte fie in einen 
ſolchen Zuftand verfegt, daß Aladdin ihr fein einziged Wort entloden konnte. Alabdin 
ließ es indeß nicht dabei bewenden; er entfleidete ſich und legte fih an die Stelle des 
: Sohnes des Großveziers, indem er der Prinzeſſin den Rüden kehrte, zugleich aber bie 
: Borficht gebrauchte, einen Säbel zwifchen die Prinzeffin und fih zu legen, zum Zeichen, 
;baß er damit beftraft zu werden verdiente, wenn er ſich gegen ihre Ehre vergehen 
ſollte. 

Aladdin war damit zufrieden, ſeinen Nebenbuhler des Glücks beraubt zu haben, 
das er in dieſer Nacht zu genießen hoffte, und ſchlief ganz ruhig. Anders die Prinzeſſin 
Badrulbudur: fie hatte in ihrem Leben noch feine fo verbrießfiche und unangenehme 
Racht zugebraht, und wenn man den Drt und den Zufland bedenkt, worin der Geift 
den Sohn des Großveziers verlaffen hatte, fo wird man leicht abnehmen können, daß 
; fie für den jungen Ehemann noch viel betrübter war. 

Am andern Morgen brauchte Aladdin nicht erft die Rampe zu reiben, um den 
Geiſt Herbeizurufen. Er fam zur bezeichneten Stunde wieder und fagte zu Aladdin, : 
! während biefer ſich anfleidete: „Hier bin ich, was haft du mir zu befehlen?“ — „Geh',“ 
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antwortete Aladdin, „hole den Sohn des Großveziers, Iege ihm wieder in dies Bett 
und trage ihn nad dem Palaſte des Sultans an benfelben Ort zuräd, wo du ihn 
genommen haſt.“ Der Geift Iöste den Sohn des Großveziers von feinem Poften ab 
und Aladdin nahm, ald er zurüdfem, feinen Säbel wieber. Er Iegte den fungen 
Ehemann neben die Prinzeffin und trug das Brautbett in einem Augenblid natch 
demfelben Gemad des Königlichen Palaftes zurüd, wo er es geholt hatte. Zu bemerken 
if no, daß der Geiſt weder von ber Prinzeffin noch dem Sohne des Großveziers 
geſehen wurde; ſeine abſcheuliche Geſtalt hätte fie leicht vor Schred tödten können. 
Eben ſo wenig hörten ſie die Geſpräche zwiſchen Aladdin und ihm, ſondern bemerkten 
bloß die Bewegungen des Bettes und ihre Verſetzung von einem Ort an einen andern; 
dies allein konnte ihnen ſchon genug Schreden einfagen, wie fi leicht denken läßt. 
Kaum hatte der Geif das Brautbett wieder an feinen Ort geflellt, als der Sultan, 
der gern erfahren hätte, wie die Prinzeffin, feine Tochter, ihre Hochzeitsnacht zugebradit, 
in's Zimmer trat, um ihr guten Morgen zu wünfhen. Der Sohn des Großveziers, 
der die ganze Nacht in der Kälte hatte flehen müſſen und noch feine Zeit gehabt hatte, 
fih zu erwärmen, land, ald die Thüre geöffnet wurde, fogleih auf und ging in das 
Vorzimmer, wo er fih den Abend zuvor entkleidet hatte, 






















Scheherſad unterbradh ihre Erzählung, fegte fie aber in der nächſten Nacht 
mit folgenden Worten wieder fort: R 
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Der Sultan näherte fih dem Bett der Prinzeffin, füßte fie der Sitte gemäß zwifchen 
die Augen, wünfchte ihr guten Morgen und fragte fie lächelnd, wie fie ſich diefe Nacht 
befunden babe? ALS er fie aber aufmerffamer betrachtete, fand er fie zu feinem großen 
Erftaunen in tiefe Schwermuth verfenft; aud wurde fie weder roth, noch gab fie fonft 
ein Zeichen, das feine Neugierde hätte befricdigen fünnen. Sie warf ihm bloß einen 
febr traurigen Blick zu, der große Berrübniß oder großes Mißvergnügen verrieth. Er 
ſprach noch einige Worte zu ihr; da er aber fab, daß er ihr feine Antwort entloden 
fonnte, fo glaubte er, fie thue dies aus Schambaftigfeit, und entfernte ſich. Gleichwohl 
fieg die Vermuthung in ihm auf, diefes Stillffhweigen müſſe einen ganz abfonderlichen 
Grund haben; deßwegen ging er fogleih nad den Gemädern der Sultanin und 
erzäpfte ihr, in welchem Zuftande er die Prinzeffin gefunden und wie fie ibn empfangen 
babe. „Herr,“ gab die Sultanin zur Antwort, „du mußt did darüber nicht wundern; 
am Morgen nad der Hochzeitnacht zeigen die Neuvermäblten alle eine folde 
Zurüdbaltung. Im zwei oder drei Tagen wird dies fhon anders feyn; dann wird fie 
den Sultan, ihren Vater, empfangen, wie es fi gebührt. Ich will nun ſelbſt zu ihr 
geben," fügte fie hinzu, „und ich müßte mich ſehr täufhen, wenn fie mich eben fo 
empfinge.” er 

Als die Sultanin angekleidet war, begab fie fih nad ben Zimmern der Prinzeffin, 
die noch zu Bette Ing. Sie näherte fih ihr, Füßte fie und wünfchte ihr einen guten 
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Morgen; aber wie groß war ihr Erfiaunen, als fie nit nur feine Antwort von ihr 
erhielt, fondern aud bei näherer Betrachtung tiefe Niedergefchlagenheit an ihr bemerkte, 
moraus fie ſchloß, es müfle ihr etwas begegnet ſeyn, das fie nicht errathen Fonnte, 
„Liebe Tochter," fagte die Sultanin zu ibr, „woher kommt es denn, daß du alfe meine 
Liebkoſungen fo fehlecht erwiderſt? Bor deiner Mutter brauhft du doch feine folde 
Umftände zu machen. Meinft du denn, ich wife nit, was in dem Falle, worin tu 
dich befinde, gefhehen kann? Ich will gern glauben, daß bir dies nicht in den Sinn 
gefommen iſt, ed muß dir alfo etwas Anderes begegnet ſeyn: geftehe ed mir offen und 
frei, und laß mich nicht fo fang in diefer peinlihen Unrube.“ 





Die Prinzeffin Badrulbudur unterbrach endlich das Schweigen mit einem tiefen 
Seufzer. „Ad, meine fehr verehrte Mutter,” vief fie, „verzeihe mir, wenn ih es an 
der ſchuldigen Eprfurdt fehlen ließ. Es find mir heute Nacht fo außerordentliche 
Sachen zugeftoßen, daB ich mich von meinem Staunen und meinem Schreden nod nicht j 


erholt habe, ja kaum mich ſelbſt wiebererfenne. Sie ſchilderte ihr hierauf mit den 
lebhafteſten Farben, wie gleih, nachdem fie fih mit ihrem Gemahl niedergelegt habe, 
das Bett aufgehoben und in einem Augenblid in ein ſchmutziges und dunkles Zimmer 
verfegt worden fey, wo fie fi ganz allein und von ihrem Gemahl getrennt gefehen 
habe, ohne zu wiffen, was aus ihm geworben fey. Es fey dort ein junger Mann 
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geweien, der einige Worte, welde fie vor Schred nicht verftanden, gu ihr gefagt 


[und die Stelle ihres Gemahls eingenommen habe, nachdem ev zuvor einen Säbel 


zwifchen fie und jich gelegt; Morgens fey ihr dann ihr Gemahl wiedergegeben und das 
Bert in eben fo furzer Zeit an feinen Plag zurüdgetragen worden. „Alles dies,“ fügte 
fie hinzu, „war faum gefcheben, ald der Sultan, mein Bater, in mein Zimmer trat. 
Ich war fo von Kummer niedergedrüdt, daß ich nicht im Stande war, ihm eine 
einzige Sylbe zu antworten. Ohne Zweifel ift er böfe über mich, daß ich die Ehre, bie 
er mir erwiefen, fo fchlecht erwidert habe; aber ich hoffe, daß er mir verzeihen wird, 
wenn er mein trauriged Abenteuer und den beklagenswerthen Zuftand erfährt, worin 
ib mic noch jeßt befinde.“ 

Die Sultanin hörte Alles, was die Prinzeffin ihr erzählte, fehr ruhig an, wollte 
es aber nicht glauben. „Liebe Tochter ,” fprady fie zu ihr, „du haft wohl daran gethan, 
daß du dem Sultan, deinem Vater, nichts davon gejagt haſt. Hüte dich ja, gegen 
Jemand etwas verlauten zu laffen; man würde dich für eine Närrin halten, wenn man 
dih fo ſprechen hörte.” — „Berehrungswürdige Mutter,” antwortete die Prinzeffin, 
„ic verfihere dir, daß ich gang bei gutem Berftande bin. Frage nur meinen Gemahl, 
er wird dir daflelbe ſagen.“ — „Sch werde mich bei ihm erfundigen ‚” antwortete Die 
Sultanin, „aber wenn er aud gerade fo fpräce, wie du, fo vermöchte mich dies immer 
noch nicht zu überzeugen. Steh’ nur auf und fchlag’ dir diefe Gedanken aus dem Kopf. 
Das wäre eine fchöne Geſchichte, wenn du durch eine folhe Einbildung die wegen 


1 deiner Hochzeit veranftalteten Feierlichfeiten ftören würden, die ſowohl im königlichen 


Palaſt als im ganzen Reihe noch mehrere Tage fortdauern follen. Hörft du nicht 
bereits die Paufen und Trompeten, Zimbeln und Trommeln? Died Alles follte dich 
vergnägt und fröplih machen und du follter die Hirngefpinnfte vergeflen, von denen du 
eben geſprochen haſt.“ Zugleich rief die Sultanin die Frauen der Prinzeffin, und als 
fie ſah, daß fie aufgeftanden war und fih zu ſchmücken begann, begab fie fi) nach den 
Zimmern ded Sultans und fagte ihm, es fey ihrer Tochter wirflid etwas durch den 
Kopf gegangen, was aber von feinem Belang fey. Dann ließ fie den Sohn des 
Großveziers rufen, um von ihm nähere Auffchlüffe Über die Erzählung der Prinzeſſin zu 
erhalten; dieſer aber, der fih durch die Berwandtfchaft mit dem Suftän fehr geehrt 
fühlte , Hatte fih vorgenommen, die Sache zu verheimlihen. „Mein Lieber Sohn,“ 
fagte die Sultanin zu ihm, „fag’ mir doch, haft du dir diefelbe Einbildung in den Kopf 
gefegt, wie deine Frau?“ — „Herrin,“ antwortete der Sohn des Großveziers, „dürfte 
ih wohl um Erflärung bitten, was beine Frage befagen fol?" — „Ih bin fon 
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zufrieden,“ antwortete die Sultanin, „und verlange nicht mehr zu wiſſen; du biſt 
geſcheiter als fie.” 

Die Lufbarfeiten im Palafle dauerten den ganzen Tag fort, und die Sultanin, die 
der Pringeffin nicht von der Seite fam, unterließ nichts, um fie zur Fröhlichkeit und 
zur Theilnahme an den Bergnügungen und ergötzlichen Schaufpielen zu flimmen, die ihr 
zu Ehren veranftaltet wurden; allein das Begebniß der vorigen Nacht hatte einen folh 
gewaltigen Eindrud auf fie gemacht, daß fie für nichts Anderes Sinn hatte und immer 
damit befhäftigt war. Der Sohn des Großveziers fühlte fih durch diefe fchlimme 
Nacht ebenfalls fehr geſchwächt, allein er fegte feinen Ehrgeiz darein, Niemand etwas 
davon merken zu laffen, und wenn man ihn fah, mußte man glauben, er ſey ein fehr 
glüdticher Ehemann. . 

Aladdin, der von Allem, was im Palafle vorging, wohl unterrichtet war, 
zweifelte nicht, daß die Neuvermäplten trotz ihres verbrießlihen Abenteners in der erſten 
Nacht ſich abermals mit einander zu Bette begeben würden, und hatte feine Kup, fie 
in Ruhe zu laflen. Sobald die Nacht ein wenig vorgerldt war, rieb er feine Lampe; 
der Geiſt erfhien und bot ihm mit denfelben Worten, wie früher, feine Dienfte an. 
nDer Sohn des Großveziers und die Prinzeffin Badrulbudur,“ fagte Aladdin zu 
ihm, „wollen heute Nacht wieder beifammen ſchlafen. Gehe hin, und fobald fie fih 
niedergelegt haben, bring’ mir das Bett hieher, wie geſtern.“ 



















Scheherfad ſchwieg, um in der folgenden Nacht alfo fortzufahren: 
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Der Geift bediente Aladdin eben fo treu und pünktlich, wie das erfie Mal. Der 
ohn des Großvezierd brachte die Nacht wieder fo falt und fo unangenehm zu, wie 

Brautnacht, und die Prinzeffin mußte zu ihrem Berdruß Aladdin wieder ald 
»ttgenoffen annehmen, der auch diesmal zwiſchen fie und fi den Säbel legte. Der 
af kam, dem Befehle Aladvins zufolge, Morgens wicder, Iegte den Ehemann zu 
ner Frau, nahm fodann das Bet mit den Neuvermähften und trug es wieder in das 
mmer des Palaftes, wo er es geholt hatte. 

Der Sultan, der nah dem Empfang, welchen er am vorigen Morgen bei der 
inzeffin Badrulbudur gefunden, fehr neugierig war, wie fie die zweite Nacht 
zebracht habe, und ob fie ihn abermals fo ſchlecht empfangen würde, begab fih wieder 
en fo früb in ihr Zimmer, um fi davon zu unterrichten. Der Sohn des Großveziers, 
e fi Über fein Unglüd in diefer Nacht noch mehr ſchämte und Ärgerte, ald das erſte 
al, hörte ipn faum fommen, ald er aufftand und in das Ankleidezimmer ſtürzte. 





20 Siufpundert und dreiundvierzigſte Uacht. 


Der Sultan näherte ſich dem Beit der Prinzeſſin, wünſchte ihr guten Morgen und 
fagte dann nad denfelben Liebfofungen wie am ‚vorigen Tage: „Nun, meine liebe 
Tochter, bift du diefen Morgen auch wieder fo fehlecht gelaunt, wie geſtern? Wirft du 
mir wohl fagen, wie du die Nacht zugebracht haft?“ Die Prinzeffin beobachtete daffelbe 
Stillſchweigen, und der Sultan bemerkte, daß fie noch weit unruhiger und betrübter 
war, als das erfie Mal. Er zweifelte jegt nicht mehr, daß ihr etwas Außerordensliches 
zugeſtoßen feyn müſſe, ärgerte fi aber Über ipre Schweigiamfeit und rief ihr voll 
Zorn und mit gezüdtem Säbel zu: „Wenn du mir nicht geflehft, was du verhehlen 
willſt, fo haue ich dir fogleih den Kopf ab.” 


Die Pringeffin, die über den Ton und die Drohung bes beleidigten Sultans noch 
mehr erſchrack, als über den Anblid des blanfen Säbels, brach endlich das Stillſchweigen 
und vief mit thränenden Augen: „Geliebter Bater und König! ich bitte um Berzeihung, 
wenn ich dich beleidigt habe, hoffe aber von deiner Güte und Milde, daß Mitleid an 
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die Stelle des Zorns treten wird, fobald ich dir den Fäglichen und traurigen Zuftand, 
worin ich mich ſowobhl diefe als die vorige Nacht befunden, treu ſchildere.“ 

Nach diefer Einleitung, die den Sultan etwas befänftigte und milder flimmte, 
erzählte fie ihm Allee, was ihr während diefer zwei verbrießlichen Nächte begegnet war, 
getreu und fo rührend, dag er Über die Maßen betrübt wurde, denn er liebte feine 
Tochter gar zärtlih. Sie fhloß mit den Worten: „Wenn du im Mindeften an meiner 
Erzählung zweifelt, fo kannſt du den Gemahl fragen, den du mir gegeben haft; ich 
bin überzeugt, daß er die Wahrheit der Sache eben fo bezeugen wird, wie ich.“ 

Der Sultan theilte die tiefe Befümmerniß, in welde die Prinzeffin durch ein fo 
auffallendes Abenteuer verfept werden mußte. „Liebe Tochter,” ſprach er zu ihr, „ed 
war fehr unrecht von dir, daß du mir diefe feltfame Geſchichte nicht fhon geftern erzählt 
baft, die mir eben fo wichtig feyn muß, ale dir. Sch habe dich nicht verheirathet in 
der Abſicht, did unglüdlih zu machen, fondern im Gegentheil gedachte ich dich dadurch 
in-den Befitz alles des Glücks zu fegen, Das du verbienft und bei einem Gemahl, der für 
dich zu paſſen fchien, auch boffen konnteſt. Banne nur aus deinem Gemüth die traurigen 
Gedanken an dad, was tu mir eben erzählt haft. Ich werde fogleich Befehle geben, daß 
du von nun an feine fo unangenehme und unerträgliche Nächte mehr haft, wie bisher.“ 

Sobald der Sultan in feine Gemächer zurüdgefehrt war, ließ er den Großvezier 
rufen. „Bezier,” fagte er zu ihm, „haft du deinen Sohn fihon gefehen und hat er dir 
nichts geſagt?“ Als der Großvezier antwortete, er habe ihn noch nicht gefehen, fo erzählte 
ihm der Sultan Alles, was er von der Prinzeffin Badrulbudur vernommen. „Sch 
jweifle nicht,” fagte er zuletzt, „daß meine Tochter mir die Wahrheit berichtet bat; 
indeß wäre ed mir fehr Tieb, wenn dein Sohn es beftätigte. Gehe und frage ihn, was 
an der Sache iſt.“ 

Der Oroßvezier begab ſich fogleih zu feinem Sohn, theilte ihm mit, was ber 
Sultan ihm gefagt hatte, und fchärfte ihm ein, daß er ja nichts verhehlen und fagen 
follse, ob Alles wahr fey. „Ich will dir die Wahrheit geftehen, mein Vater,” antwortete 
der Sohn. „Alles, was die Prinzeffin zum Sultan fagte, hat feine traurige Richtigkeit; 
aber die fchlechte Behandlung, die ich insbefondere erfahren habe, weiß fie felbft nicht. 
Die Sade verhält fih nämlich fo: Seit meiner VBermählung babe ich zwei über allen 
Begriff ſchreckliche Nächte zugebracht; es fehlt mir an Worten, um die Leiden, die ich 
ausgeſtanden habe, gehörig und mit allen ihren Umſtänden zu ſchildern. Ich will nichts 
von dem Entſetzen ſagen, das ich empfand, als ich viermal in meinem Bett in die 
Höhe gehoben wurde, ohne daß ich ſah, wer das Beit aufhob, und von einem Ort nach 
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einem andern verfegte, und ohne zu begreifen, wie ed nur möglih war. Du fannft 
bir meinen traurigen Zuftand denfen, wenn ih dir fage, daß ich zwei Nächte ſtehend 
und in bloßem Hemde in einem fehmalen Abtritt zubringen mußte, ohne mich von der 
Stelle rühren oder nur die geringfle Bewegung maden zu fönnen, ob ich gleich eigentlich 
fein Hinderniß fah, das mid davon hätte abhalten follen. Ich brauche dir nicht 
weitläufig auseinander zu fegen, was ich alles dabei ausgeftanden habe, und fann bir 
nicht verhehlen, daß ich deßungeachtet gegen die Prinzefiin, meine Gemahlin, alle 
Gefühle der Liebe, Ehrerbietung und Dankbarkeit hege, die fie verdient. Gleichwohl 
muß ich dir aufrichtig geftehen, daß ih, fo ehrenvoll und glänzend die Vermählung der 
Tochter des Sultans für mid ift, lieber flerben, ald länger in einer fo boben 
Berwandifhaft bleiben will, wenn ich mich aud ferner noch einer fol unangenehmen 
Behandlung ausfegen muß. Ich zweifle nicht, daß die Prinzeffin eben fo denfen wird, 
wie ich, und fie wird leicht zugeben, daß unfere Trennung für ihre Ruhe fo nothwendig 
ift, als für die meinige; darum, lieber Bater, bitte ich dich bei der Liebe, die did 
bewogen, mir diefe hohe Ehre zu verfchaffen, wirfe beim Sultan aus, daß unfere Ehe 
für nichtig erflärt wird.“ 

So fehr ed nun aud dem Ehrgeiz des Großveziers gefchmeichelt hatte, feinen Sohn 
als Tochtermann des Sultans zu fehen, fo bielt er ed doch, da diefer feſt entfchloffen 
war, fih von ber Prinzeffin fcheiden zu Taffen, nicht für rathſam, ihn wenigſtens nod 
für einige Tage zur Geduld zu ermahnen, um abzuwarten, ob dieſe Widerwärtigfeit |. 
nicht von felbft aufhören werde. Er verließ ihn daher, um dem Sultan Bericht 
abzuftatten, und gefland ihm aufrichtig, bie Sade fey nur zu wahr; fein Sohn habe 
ihm Alles erzählt. Ohne erft abzuwarten, daß der Sultan felbft von der Ehefcheidung 
zu reden anfing, wozu er ihn fehr geneigt ſah, bat er hierauf um Erlaubniß, daß fein 
Sohn fih aus dem Palafte entfernen und in fein Haus zurüdfehren dürfte, indem es 
höchſt unrecht wäre, wenn bie Prinzeffin um feinetwillen nur einen Augenblid länger 
diefer fehredlichen Plage ausgeſetzt würde. 

Es foftete den Großvezier nicht viel Müpe, die Gewährung feined Geſuchs zu 
erlangen. Der Sultan, der bereits dieſen Entfhluß gefaßt hatte, gab augenblidtich 
Befehl, die Luftbarfeiten im Palaſte und in der Stadt, fowie im ganzen Gebiete feines 
Königreihe, wohin er Gegenbefehle apfertigte, einzuftelen, und in kurzer Zeit hörten 
alle öffentlichen Freudenbezeigungen und Feftlichfeiten auf. 

Diefe plöglihe und unerwartete Veränderung gab zu allerlei Gerede Anlaß. Die 
Leute fragten fih, woher ed wohl fommen möge, aber Niemand wußte mehr zu’ fagen, 
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ale daß man den Großvezier und feinen Sohn, Beide fehr traurig, aus dem Palafte in 
ihr eigenes Haus habe gehen fehen. Aladdin allein wußte das Geheimniß und freute 
{ich in feinem Innern gar fehr über den glüdtihen Erfolg, den ihm der Gchraud feiner 
Lampe verfhaffte. Da er jegt mit Beftimmtpeit wußte, daß fein Nebenbuhler den 
Palaſt verlaffen hatte und die Ehe zwifchen der Pringeffin und ihm volftändig aufgelöst 
war, fo hatte er nicht mehr möthig, die Lampe zu reiben und den Geift zu rufen, um 
die BVollziebung derfelben zu verhindern. Das Merfwürtigfte bei der Sade war, daß 
weder der Sultan, noch der Großvezier, die Aladdin und feinen Antrag längft 
vergefien hatten, aud nur entfernt auf den Gedanken famen, daß er an ber Zauberei, 
welche die Auflöfung der Ehe der Prinzeffin herbeigeführt hatte, irgend Antheil haben 
fönnte. J 

Aladdin ließ indeß die drei Monate vollends verſtreichen, die der Sultan als 
Friſt für ſeine Vermählung mit der Prinzeſſin Badrulbudur feſtgeſetzt hatte. Er 
hatte ſorgfältig jeden Tag gezählt, und als ſie vorüber waren, ſchickte er gleich am 
andern Morgen ſeine Mutter in den Palaſt, um den Sultan an ſein Wort zu erinnern. 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg. In der nächſten Nacht fegte fie ihre 


Erzählung alfo fort: 








Tawfent und cine Hat. II. - 30 














Fünfhundert und vierundvierzigſte Wadıt. 


Aladdins Mutter ging nad) dem Palafte, wie ihr Sohn ihr gefagt hatte, ı 
ſtellte fi am Eingang des Divans wieder an denſelben Plag wie früher. Kaum br 
der Sultan einen Blick auf fie geworfen, fo erkannte er fie auch wieder und erinn« 
ſich an ihre Bitte, fowie an die Zeit, auf die er fie vertröftet hatte. Der Großve 
trug ihn eben eine Sache vor. Der Sultan unterbrad ihm mit den Worten: „Bez: 
ich bemerfe dort bie gute Frau, die und vor einigen Monaten ein fo fhönes Geſch 
machte: Laß fie hieher treten, du magſt deinen Bericht fortfegen, wenn ich fie angeh 
babe.” Der Großvezier warf einen Blick nad dem Eingang des Divans und erfan 
ebenfalls Aladdins Mutter. Sogleich rief ex den Oberſten der Tpürfteher, zeigte 
ihm und befahl ihm, fie vortreten zu heißen. 
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Aladdins Mutter näherte fih dem Fuße des Throned und warf fih der Sitte 
gemäß nieder. Als fie wieder aufgeftanden war, fragte fie der. Sultan, was fie 
wünſche. „Großer König,” antwortete fie, „ich erfcheine zum zweiten Mal vor deinem 
Angefiht, um dir im Namen ‚meines Sohnes Aladdin vorzuftellen, daß die drei 
Monate verfirichen find, auf welche du ihn mit der Bitte die ich dir vorzutragen bie 
Ehre hatte, vertröftet haſt. Ich Bitte demüthiglich, daß du dich der Sade erinnern 
mögeR.” | 

Der Sultan hatte diefe Friſt von drei Monaten das erfte Mal nur deßhalb angefept, 
weil cr glaubte, ed werde dann feine Nede mehr von einer Heirath feyn, die ihm für 
die Prinzeffin, feine Tochter, durchaus nicht angemeffen fchien, in Anbetracht ded niedrigen 
Standes und der Armuth von Aladdins Mutter, welde in einem fehr gemeinen 
Aufzuge vor ihm erfchien. Diefe Mahnung an fein Berfprechen fegte ihn jegt in 
Berlegendheit. Um fich in der Sache nicht zu Übereilen, 309 ex feinen Großvezier zu 
Rathe und bezeigte ihm feine Abneigung, die Prinzeffin mit einem Unbefannten zu 
vermählen, der offenbar von ganz niedriger Abfunft feyn mußte. 

Der Großvezier zögerte nicht, dem Sultan feine Gedanken hierüber zu fagen. 
„Herr,“ antwortete er ihm, „mich däucht, daß es ein unfehlbares Mittel gibt, diefe 
unpaflende Heirath zu hintreiben, ohne daß Aladdin, felbft wenn er dir befannt wäre, 
ſich darob beflagen fünnte: Du darf nur einen fo hohen Preis für die Prinzeffin 
fehfegen, daß feine Reichthümer, wenn fie auh noch fo groß find, nicht zureichen. Auf 
diefe Art wirft du ihn von feiner fühnen, ja ich möchte fagen, verwegenen Bewerbung 
abhringen, die er offenbar-nicht gehörig überlegt hat.“ 

Der Sultan billigte den Rath des Großvezierd. Er wandte fih zu Aladdins 
Mutter und fagte nach einigem Nachdenken zu ihr: „©ute Frau, ein Sultan muß 
immer fein gegebened Wort halten, und ih bin bereit, mein Berfprechen zu erfüllen 
und deinen Sohn mit der Hand meiner Tochter zu beglüden. Da ich fie aber nit 
vermählen fann, ohne zu wiflen, welche Vortheile fie fi davon verfprechen darf, fo 
melde deinem Sohn, ich werde mein Berfprechen erfüllen, fobald er mir vierzig große 
Beiden von gediegenem Gold, von oben bis unten mit dergleichen Koftbarkeiten, wie bu 
mir ſchon einmal in feinem Namen gebracht haft, angefült, durch vierzig fchwarze 
Sklaven zufhide, die von vierzig andern ausnehmend fhönen und auf's prachtvollſte 
gefleideten jungen weißen Sklaven geführt feyn müffen. Dies find die Bedingungen, 
unter denen ich bereit bin, ihm die Prinzeffin, meine Tochter, zu geben. Gehe nun, 
gute Frau, und bring’ mir bald wieder Antwort.“ 
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Aladdin Mutter warf fi abermald vor dem Throne ded Sultand nieder und 
entfernte fih. Unterwegs lachte fie in ihrem Herzen Über das närrifche Verlangen ihres 
Sohnes. „Wahrhaftig,” fagte fie, „wo foll er fo viele goldene Becken und eine folde 
Menge farbiger Gläſer hernehmen, um fie damit zu füllen? Wird er wieder in dad 
unterirdifche Gewölbe hinabfteigen, deffen Eingang verfehloffen it, um fie von ben! 
Bäumen zu pflüden? und woher foll er al diefe hübfchen Sklaven befommen, die der 
Sultan verlangt? Jetzt ift er freilich weit von feinem Ziele entfernt, und ich glaube 
nicht, daß er mit meiner Botfchaft zufrieden feyn wird.” ALS fie nun mit diefen, wie 
fie glaubte, für Aladdin ganz trofilofen Gedanken befhäftigt nach Haufe fam, ſagte 
fie zu ihm: „Mein Sohn, ich rathe dir, denfe nicht mehr an eine Vermählung mi 
der Prinzeffin Badrulbudur. Der Sultan hat mid zwar fehr huldreich empfangen 
und ich glaube, daß er gut gegen dich gefinnt war, allein der Großvezier hat ihn, 
wenn ich mich nicht täufche, auf andere Gedanfen gebracht, wie du fogleih aus dem 
erfeben kannſt, was ih dir jeßt fagen werde. Nachdem ich dem Sultan vorgeftellt 
hatte, daß die drei Monate abgelaufen feyen, und ich ihn nun in deinem Namen bat, 

ih an fein Berfprechen zu erinnern, bemerkte ich, daß er eine Weile ganz leife mit 
dem Großvezier ſprach, und dann erfi gab er mir die Antwort, die ich dir jest fagen 
werte.” Sie erzählte nun ihrem Sohne fehr ausführlih alles, was der Sultan ihr 
gefagt hatte, und nannte ihm die Bedingungen, unter denen ev in die Verbindung ber 
Prinzeffin, feiner Tochter, mit ihm einwilligen würde. „Mein Sohn,” fagte fie zulegt, 
„er erwartet eine Antwort; aber unter und gelagt,” fuhr fie lächelnd fort, „ich glaube, 
er wird lange warten mäffen.” . | 

„Nicht fo lange, liebe Mutter, ald du glaubſt,“ antwortete Aladdin, „und der 
Sultan if gewaltig im Irrthum, wenn er meint, durd feine ungeheure Forderungen 
fönne er mich außer Stand ſetzen, an die Prinzeſſin Badrulbudur zu denken. Ich 
hatte ganz andere unüberwindliche Schwierigfeiten erwartet, “oder wenigfiend einen weit 
höheren Preis für meine unvergleichliche Prinzeffin. Jetzt aber bin ich wohl zufrieden, 
denn was cr verlangt, iſt eine Kleinigkeit gegen das, was ih ihm für ihren Befig 
bieten könnte. Während ih nun darauf denfen werde, ihn. zu befriedigen, beforge du 
ein Mittageffen für uns und laß nur mich gewähren.” 

Sobald feine Mutter nach Lebensmitteln ausgegangen war, nahm Aladdin die 
Lampe und rieb fie. Sogleih erfchien der Geiſt, fragte in den gewöhnlichen Ausdrüden, 
was er zu befehlen habe, und fügte, daß er bereit fey, ihn zu bedienen. Aladdin 
prach zu ihm: „Der Sultan gibt mir die Prinzeffin, feine Tochter, zur Frau: zuvor 














Sünfpundert und vierandsierzigfie Wacht. W 


x verlangt er von mir vierzig große und vollwichtige Becken von gediegenem Gold, 

zum Rande angefüllt mit den Früchten des Gartens, wo ich die Lampe geholt habe, 
‘en Sflave du bil. Ferner verlangt er, daß dieſe vierzig goldene Beden von eben 
vielen ſchwarzen Sklaven getragen werden follen, vor denen vierzig wohlgebilbete, 
lanfe und prachtvoll gefleidete junge weiße Sklaven hergeben müflen. Gehe und 
affe mir baldmöglichſt diefes Geſchenk zur Stelle, damit ih es dem Sultan ſchicken 
ın, ehe er die Sigung bed Divans aufpebt.” Der Geiſt fagte, fein Befehl folle 
verzügli vollzogen werben, und verſchwand. 

Eine Heine Weile darauf ließ fih der Geift wieder fehen, begleitet von vierzig 
warzen SHaven, beren jeder ein zwanzig Dark ſchweres Becken von gebiegenem 
old, angefüllt mit Perlen, Diamanten, Rubinen und Smaragden, welde die dem 
ıltan bereitd gefchenften an Größe und Schönheit weit Übertrafen, auf dem Kopfe 
19 Jedes der Beden war mit Gold geblümtem Silberſtoff Üüberbedt. Diefe Sklaven, 
vohl die weißen als die ſchwarzen mit den goldenen Beden, erfühten fat das ganze 
md, das ziemlih Hein war, nebft dem Meinen Hofe vor und einem Gärtchen Hinter 
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bemfelben. Der Geiſt fragte Aladdin, ob er zufrieden ſey, und ob er ihm ſonſt noch 
etwas zu befehlen habe. Aladdin antwortete, er verlange nichts mehr, und der Geiſt Ä 
verfhwand. 

Als Aladdins Mutter vom Markte zurückkam, verwunderte fie ſich höchlich, da|f 
fie fo viele Leute und Koftbarfeiten fah. Nachdem fie die Nahrungsmittel, die fie|f 
mitbradhte, auf den Tiſch gelegt hatte, wollte fie den Schleier, der ihr Geficht verhüllte, 
ablegen, aber Aladdin ließ es nicht zu. „Liebe Mutter,“ fprach er zu ihr, „wirik 
baben jest Feine Zeit zu verlieren. Es iſt von großer Wichtigkeit, daß du, noch ehe | 
ber Sultan den Divan fhließt, in den Palaſt zurückkehrſt und das verlangte Geſchenk | 
nebft der Morgengabe für die Prinzeffin Badrulbudur Hinbringft, damit er aus|k 
meiner Eile und Pünktlichkeit das brennende und aufrihtige Verlangen ermeflen fann, | 
womit ich nach der Ehre trachte, fein Schwiegerfohn zu werben.“ | 

Ohne die Antwort feiner Mutter abzuwarten, öffnete Alappin die Thüre nad 
der Straße und Tieß alle feine Sklaven paarweife, immer einen weißen mit einem 
fhwarzen, der ein goldenes Beden auf dem Kopfe trug, zufammen hinaus, Als nun 
feine Mutter binter dem Testen Sflaven ber ebenfalls draußen war, verfchloß er die 
Thüre und blieb ruhig auf feinem Zimmer, in der füßen Hoffnung, der Sultan werde 
ibm endlih nach diefem Geſchenke, das er ſelbſt gefordert Hatte, feine Tochter geben. 
Kaum war der erfle weiße Sklave vor Aladdins Haufe, als alle Vorübergehenden, 
die ihn bemerften, fleben blieben, und ehe noch die ſämmtlichen adtzig Sklaven, bie 
weißen und ſchwarzen unter einander, draußen waren, wimmelte die Straße von einer 
Maſſe Volks, das von allen Seiten herbeiftrömte, um dieſes prachtvolle und außerordentliche 
Schaufpiel anzufehen. Die Kleidung der Sflaven befland aus fo koſtbaren Stoffen, 
und war fo reich mit Edelſteinen gefhmüdt, daß die beften Kenner nicht zu viel zu 
fagen glaubten, wenn fie feden Anzug auf mehr als eine Million ſchätzten. Die 
Nettigfeit und das gute Anpaſſen der Kleider, der edle Anftand, die Schönheit, der 
ebenmäßige und flattlihe Wuchs der Sklaven, ihr feierliher Zug in gleichmäßig 
abgemeffenen Zwifchenräumen, der Glanz der außerorbentlih großen Ebdelfteine, die in 
fhönfter Anordnung ringe um ihre ‚Gürtel in echtes Gold gefaßt waren, und bie 
Rofen an ihren Turbanen, die ebenfalld aus Ebdelfteinen zufammengefegt und ganz 
befonders gefhmadvoll gearbeitet waren, verfeßten die Zuſchauer fammt und ſonders in 
fo große Verwunderung, daß fie nicht müde werden konnten, fie zu betrachten und ihnen 
fo weit als möglich nachzuſehen. Die Straßen waren fo mit Menfhen angefüllt, daß 
Seder an dem Plage, wo er war, fleben bleiben mußte. 
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Da man durd mehrere Straßen gehen mußte, um zu dem Palaſt zu gefangen, fo 
fonnte ein großer Theil der Stadt und Leute aus allen Klaſſen und Ständen den 
prachtvollen Aufzug fehen. Endlich langte der erſte von den achtzig Sklaven an ber 
Pforte des erften Schloßhofes an. Die Pförtner, die ſich bei Annäherung dieſes 
wundervollen Zuges in zwei Reihen aufgeftellt hatten, hielten ihn für einen König, fo 
reich und pradtvoll war er gekleidet, und näherten fih ihm, um den Saum feines 
KNleives zu küſſen. Der Sklave aber, den der Geift vorher feine Role gelehrt Hatte, 
gab es nicht zu und fagte feierlich zu ihm: „Wir find bloß Sklaven; unfer Herr wird 
erſcheinen / ſobald es Zeit iſt. / 








Der Tag, welcher herandämmerte, unterbrach die Erzählung. Scheherſad ſetzte 
dieſelbe in der nächſten Nacht mit folgenden Worten fort: 
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& fam der erſte Sflave an der Spige des ganzen Zuge in den zweiten Hof, 
fehr geräumig war und wo fih der Hofflaat des Sultans während der Sigung 
Divans aufgeftellt hatte. Die Anführer von jeder einzelnen Truppe waren zwar 
prachtvoll geffeitet, wurden aber weit verdunfelt, als die achtzig Sklaven erſchit 
die Aladdins Geſchenk braten und felbft dazu gehörten. Im ganzen Hofftante 
Sultans gab es nichts fo Herrlihes und Glänzendes zu ſehen, und alle Pracht der 
umgebenden Herren vom Hofe war Staub in Vergleich mit dem, was ſich jetzt ſe 
Bliden darbbt. Da man dem Sultan den Zug und die Ankunft biefer SH 
gemeldet hatte, fo hatte er Befehl gegeben, fie eintreten zu laſſen. Als fie d 
erfienen, fanden fie den Eingang zum Divan offen und zogen in fhönfter Ordn 
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ein Theil zur Rechten, der andere zur Linfen hinein. Nachdem fie alle drin waren 
und vor dem Throne des Sultans einen großen Halbfreis gebildet hatten, ftellten die 
ſchwarzen Sklaven die Beden, die fie trugen, auf den Fußteppih, dann warfen fie fi 
alle mit einander nieder und berührten den Teppich mit ihrer Stirne. Die weißen 
Sklaven thaten daffelbe zur gleichen Zeit. Hierauf fanden fie alle zufammen wieder auf, 
und die fehwarzen enthüllten dabei fehr gefchidt die vor ihnen flehenden Beden, worauf 
fie alle mit gefreuzten Armen und großer Ehrerbietung ftehen blieben. | 

Indeß nahte Aladdins Mutter dem Fuße ded Throned, warf fih vor bemfelben 
nieder und ſprach zu dem Sultan: „Herr, mein Sohn Aladdin weiß redht wohl, daß 
das Gefchent, das er dir ſchickt, weit unter dem fleht, was die Prinzeffin Badrulbudur 
verdient. Gleichwohl hofft er, du werdeft es huldreich annehmen und aud die Prinzeffin 
werde es nicht verfhmähen; er hofft dies um fo zuverfichtlicher, da er fi bemüht hat, 
der Bedingung, die du ihm vorgefchrieben, nachzukommen.“ 

Der Sultan war nicht im Stand, die Begrüßung der Mutter Aladdins aufmerffam 
anzuhören. Schon beim erften Bli auf die vierzig goldenen Beden, die bis zum Rande 
mit den firahlendfien, glänzendſten und koſtbarſten Edelfleinen angefüllt waren, und auf 
die achtzig Sklaven, die man wegen ihres edlen Anftanded, des Reichthums und der 
merfwärdigen Pracht ihres Anzugs für Könige halten Fonnte, war er fo überraſcht 
worden, daß er fi von feinem Staunen nicht erholen konnte. Statt alfo den Gruß 
von Aladdins Mutter zu erwidern, wandte er fihb an den Großvezier, der eben fo 
wenig begreifen fonnte, woher fo viele Reichthümer gekommen feyn folen. „Run, 
Bezier,” fagte er laut zu ihm, „was denkſt du von dem, wer es auch feyn mag, der 
mir ein fo reiches und außerordentlihes Geſchenk fchidt, ohne daß wir Beide ihn 
fennuen? Hältſt du ihn für unmwürdig, meine Tochter, die Prinzeffin Badrulbudur, zu 
I eirathen ?” 

So ſchmerzlich ed nun auch dem Großvezier war zu fehen, daß ein Unbefannter ben 
Borzug vor feinem Sohne erhalten und der Eidam des Sultans werben follte, fo wagte 
er ed doch nicht, feine Anficht zu verhehlen. Es war zu augenfheinlih, daB Aladdins 
Geſchenk mehr als hinreichend war, um ihn diefer hohen Ehre würdig zu maden. Er 
antwortete alfo dem Sultan ganz nad feinem Sinn und ſprach: „Herr, es fey ferne 
von mir zu glauben, daß derjenige, der dir ein deiner fo würdiges Geſchenk gemacht 
hat, der Ehre, die du ihm zudenkſt, unwürdig wäre; ja ich würde die Behauptung 
wagen, er verdiene noch weit mehr, wenn ich nicht überzeugt wäre, daß es auf ber 
ganzen Welt feinen fo koſtbaren Schag gibt, der die Prinzeffin, beine Tochter, aufwägen 
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fönnte.” Die Herren vom Hofe, die der Sigung beiwohnten, gaben dur ihre 
Beifallsbezeigungen zu erfennen, daß fie ebenfo dachten, wie der Großvegier. 

Der Sultan verfchob jest die Sache nicht länger und erfundigte ſich nicht einmal, 
ob Aladdin auch die Übrigen erforderlichen Eigenfchaften befige, um fein Schwiegerfohn 
werden zu können. Schon der Anblid diefer unermeßlihen Reichthümer und bie | 

ı Schnelligfeit, womit Aladdin fein Berlangen erfülli hatte, ohne in den ungeheuren 
Bedingungen, die ihm vorgefchrieben wurden, die mindefte Schwierigfeit zu finden, war 
ihm Beweis genug, dag ihm nichts zu einem vollendeten Dann fehlen könne, wie er 
ihn ſich wünſchte. Um daher Aladdins Mutter vollkommen zu befriedigen, fagte er 
zu ihr: „Gehe ſetzt, gute Frau, und fage deinem Sohn, daß ich ihn erwarte und 
mit offenen Armen aufnehmen werde; je fchneller er kommen wird, um die Prinzeffin, 
meine Tochter, and meiner Hand zu empfangen, je mehr wird er mir Bergnügen 
machen.“ 

Hoch erfreut, ihren Sohn wider alles Erwarten auf einer ſo hohen Stufe des 
Glücks zu erblicken, eilte Aladdins Mutter nach Hauſe; der Sultan aber ſchloß die 
Sitzung für heute, ſtand von ſeinem Throne auf und befahl, daß die Verſchnittenen der 
Prinzeſſin die goldenen Becken nehmen und nach den Zimmern ihrer Gebieterin tragen 
ſollen, wohin er ſelbſt ging, um ſie mit Muße näher zu betrachten. Dieſer Befehl wurde 
durch den Eifer des Oberſten der Verſchnittenen ſogleich vollzogen. 

Auch die achtzig weißen und ſchwarzen Sklaven wurden nicht vergeſſen. Man lieh 
ſie in's Innere des Palaſtes treten, und bald darauf befahl der Sultan, der der Prinzeſſin 
Badrulbudur von ihrer Pracht geſagt hatte, ſie vor ihren Gemächern aufzuſtellen, 
damit fie dieſelben durch bie Gitterfenſter betrachten und ſich überzeugen könne, daß er 
in feiner Erzählung nicht nur nichts übertrieben, fondern fogar weit weniger gefagt 
babe, als wirftih wahr fey. Indeß fam Aladdins Mutter mit einem Geſichte, das 
ihre gute Borfchaft zum Voraus verkündigte, nah Haufe „Mein Sohn ‚” fagte fie zu || 
ibm, „du haft alle Urfache zufrieden zu feyn: gegen meine Erwartung find alle deine 
Wünſche in Erfüllung gegangen; denn du weißt, was ich immer zu dir gefagt habe. 
Ich will dich nicht Tange in Ungewißheit Taffen: der Sultan hat mit der Zuflimmung 
des ganzen Hofs erflärt, daß du würdig feyft, die Pringeffin Badrulbudur zu befigen. 
Er erwartet dich, um dic zu umarmen und den Ehebund abzufchließen. DBereite did 
auf diefe Zufammenfunft gehörig vor, damit fie der hohen Meinung, die ex bereits von 
dir gefaßt hat, entſpreche. Nach den Wundern, die ich bisher von dir gefehen habe, 
bin ich feſt überzeugt, daß du es an nichts fehlen Yaffen wirft. Ich darf indeß nicht 
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vergeffen, dir zu fagen, daß ber Sultan dich mit Ungeduld erwartet; verliere alfo feine 
Zeit, dich zu ihm zu verfügen.“ 

Aladdin, der über diefe Nachricht hoch erfreut und einzig und allein mit dem 
Gegenſtand beſchäftigt war, der ihn bezaubert hatte, gab feiner Mutter eine kurze 
Antwort und ging auf fein Zimmer. Er nahm die Campe, die ihm bisher in allen 
Nöthen und bei allen feinen Wünfchen fo hülfreich gewefen war, und kaum hatte er fie 
gerieben, ald der Geift durch fein unverzügliches Erſcheinen feinen fortdauernden Gehorfam 
an den Tag legte. „Geift,“ fagte Aladdin zu ihm, „ich habe dich gerufen, damit du 
mir fogleih ein Bad bereiten ſollſt, und fobald ih ed genommen babe, will ich, daß du 
mir die veichfte und prachtvollſte Kleidung bringft, die jemals ein König getragen hat.“ 
Raum hatte er dies gefproden, als der Geift ſowohl ihn als fi unſichtbar machte, 
aufpob und in ein Bad trug, das von äußerſt feinem, fehönem und buntgeftreiftem 
Marmor gebaut war. Ohne daß er fah, wer ihn bediente, wurde er in einem fehr 
fhönen und geräumigen Saale entkleidet. Aus dem Saale ließ man ihn in das Bad 
treten, das eine mäßige Wärme hatte, und wo er gerieben und mit allerhand woblriechenden | 


Waſſern gewafchen wurde. Nachdem er in ben verfhiedenen Badeſtuben alle Grade der 
Wärme durchgemacht hatte, kam er wieder heraus, aber gang anders, als er hineingetreten 
war. Seine Gefihtsfarbe war frifh, weiß und roſig gemorben, und fein ganzer Leib 
weis leichter und gefehmeidiger. Als er in den Saal zurückkam, fand er das Kleid, 
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fonnte.” Die Herren vom Hofe, die der Sigung beiwohnten, gaben dur ihre 
Beifallebezeigungen zu erfennen, daß fie ebenfo dachten, wie der Großvezier. 

Der Sultan verfchob jeßt die Sache nicht länger und erfundigte ſich nicht einmal, 
ob Aladdin au bie librigen erforderlichen Eigenfchaften befige, um fein Schwiegerfohn 
werden zu können. Schon der Anblick diefer unermeßlihen Reichthümer und Die 

ı Schnelligkeit, womit Aladdin fein Berlangen erfüllt hatte, ohne in ven ungeheuren. 
Bebingungen, die ihm vorgefchrieben wurden, bie mindefte Schwierigfeit zu finden, war 
ihm Beweis genug, daß ihm nichts zu einem vollendeten Dann fehlen könne, wie er 
ibn ſich wünſchte. Um daher Aladdins Mutter vollfommen zu befriedigen, fagte er 
zu ihr: „Gehe febt, gute Frau, und fage deinem Sobn, daß ich ihn erwarte und 
mit offenen Armen aufnehmen werde; je fihneller ex fommen wird, um die Prinzeffin, 
meine Tochter, ans meiner Hand zu empfangen, je mehr wird er mir Vergnügen 
machen.” 

Hoch erfreut, ihren Sohn wider alled Erwarten auf einer fo hoben Stufe des 
Glücks zu erbliden, eilte Aladdins Mutter nach Haufe; der Sultan aber fchloß bie 
Sitzung für heute, fand von feinem Throne auf und befahl, daß die Verfchnittenen der 
Prinzeffin die goldenen Beden nehmen und nah den Zimmern ihrer Gebieterin tragen 
follen, wohin er felbft ging, um fie mir Muße näher zu betrachten. Diefer Befehl wurde 
burch den Eifer des Oberſten der Verſchnittenen fogleich vollzogen. 

Auch die achtzig weißen und ſchwarzen Sflaven wurden nicht vergeſſen. Dan ließ 
fie in's Innere des Palaftes treten, und bald darauf befahl der Sultan, der der Prinzeffin 
Badrulbudur von ihrer Pracht gefagt hatte, fie vor ihren Gemädern aufzuftellen, 
damit fie diefelben durch die Gitterfenfter betrachten und fich überzeugen fünne, daß er 
in feiner Erzählung nicht nur nichts übertrieben, fondern fogar weit weniger gefagt 
babe, als wirflih wahr ſey. Indeß fam Aladdins Mutter mit einem Geſichte, das 
ihre gute Borfchaft zum Voraus verfündigte, nah Haufe. „Mein Sohn ,” fagte fie zu 
ibm, „du haft alle Urfache zufrieden zu feyn: gegen meine Erwartung find alle deine 
Wünſche in Erfüllung gegangen; denn du weißt, was ich immer zu dir gefagt habe. 
Ich will dich nicht lange in Ungewißheit laffen: der Sultan hat mit der Zuſtimmung 
bes ganzen Hofs erflärt, Daß du würdig fepft, die Pringeffin Badrulbudur zu befigen. 
Er erwartet dich, um dich zu umarmen und den Ehebund abzufchließen. Bereite dic 
auf diefe Zufammenkunft gehörig vor, damit fie der hohen Meinung, die er bereits von 
dir gefaßt hat, entſpreche. Nah den Wundern, bie ich bisher von dir gefehen habe, 
bin ich fer überzeugt, daß du es an nichts fehlen laſſen wirft. Ich darf indeß nit 
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Aladdin nahm von den zehn Beuteln nur vier, die er ſeiner Mutter gab, damit 
ſich derſelben in Nothfällen bedienen ſollte. Die ſechs andern ließ er in den Händen 
x Sklaven, welche fie trugen, mit dem Befehl, fie zu behalten und während ihres 
iges durch die Straßen nach dem Palafle des Sultans Handvollweiſe unter das Bolt 
:szuwerfen. Auch befahl er ihnen, fie follten nebſt den übrigen dicht vor ihm, drei zur 
echten und drei zur Linken, einhergehen. Endlich gab er feiner Mutter bie ſechs 
Eavinnen und fagte ihr, fie gehören ihr und fie könne als Gebieterin über fie verfügen; 
ch die Kleider, die fie trugen, feyen für ihren Gebrauch beſtimmt. 

As Aladdin alle feine Angelegenheiten geordnet hatte, entließ er den Geiſt mir 
r Erklärung, daß er ihn rufen werde, fobald ex feiner bedürfe, worauf biefer augenblicklich 
rſchwand. Zept machte fih Aladdin fertig, dem Wunſche des Sultans, der ihn fehen 
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wollte, zu entſprechen. Er fertigte einen der vierzig Sklaven — ich will nicht ſagen 
den ſchönſten, denn ſie waren alle gleich — nach dem Palaſte ab, mit dem Befehl, er 
ſolle ſich an den Oberſten der Thürſteher wenden und ihn fragen, wann er wohl die 
Ehre haben könne, ſich dem Sultan zu Füßen zu werfen. Der Sklave entledigte ſich 


| feines Auftrags ſehr ſchnell und brachte die Nachricht zurück, daß der Sultan ihn mit 


Ungeduld erwarte. | 

Aladdin flieg nun unverzüglich zu Pferde. und feßte fih mit feinem Zuge in der 
fhon angezeigten Ordnung in Bewegung. Obgleich er nie zuvor ein Roß beftiegen 
hatte, fo zeigte er doch dabei einen fo edlen Anfland, daß ſelbſt der erfahrenfte Reiter 
ihn nicht für einen Neuling hätte halten können. Die Straßen, durch die er faın, füllten 
ſich faf in einem Nu mit einer unüberfehbaren Volksmaffe an, von deren Beifalle-, 
Bewunderungs- und Segendrufen die Luft widerhallte, befonders wenn die fehe Sklaven, 
welche die Beutel trugen, ganze Hände voll Goldſtücke rechts und links in die Luft 
warfen. Der Beifalleruf kam indeß niht von dem Pöbel ber, der fi drängte 
ſtieß und niederbüdte, um Goldſtücke aufzulefen, fondern von den wohlhabenderen 


Zufhauern, die fih nicht enthalten Fonnten, der Breigebigfeit Aladdins Sffentlich das | 


verdiente Lob zu fpenden. Nicht bloß die, die ſich erinnerten, ihn noch in feinen 


| Sünglingsjahren mit den ©aflenbuben fpielend geſehen zu haben, erfannten ihn nicht 


mehr, fondern auch foldhe, die ihn noch vor Kurzem gefehen hatten, erfannten ihn faum; 
fo fehr Hatten ſich feine Gefichtszüge verändert. Dies Fam daher, daß die Lampe unter 


andern Eigenfhaften aud die hatte, den Befigern allmälig alle Vollkommenheiten zu | 
verleihen, welde dem Rang, zu dem fie durch ihren guten Gebrauch gelangten, angemeffen || 


waren. Dan fchenfte Aladdins Perfon weit mehr Aufmerffamfeit, als dem übrigen 


‘prachtvollen Zuge, da die meiften an demfelben Tage bereits einen ähnlichen gefehen 
hatten, nämlid die Sflaven, die das Geſchenk trugen und begleiteten. Beſonders wurde ||: 


auh das Pferd von den Kennern bewundert, welde feine Schönheit vecht wohl zu 
beurtheilen wußten, ohne fid durch den Reichthum oder den Schimmer ber Diamanten | 
und andern Edelfteine, womit ed bedeckt war, blenden zu lafien. Da fih das Gerädt 
verbreitet hatte, daß der Sultan ihm die Pringeffin Badprulbudur zur Frau gebe, 





fo wurde er, troß feiner niedern Herkunft, von Niemanden um fein Glück oder feine 
Erhebung beneidet; denn ek fehien derfelben würdig zu feyn. 

Endlich langte Aladdin vor dem Pulafte an, wo Alles zu feinem Empfang in 
Bereitſchaft gefegt war. Als er vor dag zweite Thor Fam, wollte er, der Sitte gemäß, 
die felbft der Großvezier, die Feldhauptleute und Oberftatthalter beobachteten, abfleigen; 


| 
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allein der Oberſte der Thürſteher, der ihn auf Befehl des Sultans dort erwartete, ließ 
es nicht zu und begleitete ihn bis an den großen Verſammlungs- oder Audienzſaal, wo 
er ibm abfeigen half, obwohl Aladdin fih fehr dagegen firäubte und es nicht dulden 
| weilte: ev fonnte es aber nicht hindern. Indeß bildeten die Thürfteher am ingange 
des Saales eine doppelte Reihe. Ihr Oberſter ging zur Linken Aladdins und führte 
| ihn mitten durch fie hindurch bis zum Throne des Sultans. | 
Als der Sultan Aladdin erblidte, war er eben fo überrafcht durch feine reiche 
und pradtvolle Kleidung, dergleichen er ſelbſt nie getragen hatte, als auch befonders 
durch feinen edlen Anftand, feinen herrlichen Wuchs und feine würdevolle Haltung, die 
er um ſo weniger erwartet hatte, als ſie von dem niedrigen Anzug ſeiner Mutter 
J himmelweit verſchieden war. Seine Verwunderung und Ueberraſchung hinderte ihn indeß 
nicht, aufzuſtehen und zwei oder drei Stufen des Thrones herabzuſteigen, damit Aladdin 
ſich nicht zu ſeinen Füßen werfen und er ihn freundſchaftlich umarmen konnte. Nach 
dieſer Höflichkeit wollte fih Aladdin gleichwohl vor ihm niederwerfen, allein der Sultan 
hielt ihn mit eigener Hand zurüd und nöthigte ihn, heraufzuſteigen und fi zwifchen ihn 
und ben Großvezier zu feßen. 








Hierauf nahm Aladdin das Wort und fpradh: „Herr, ich nehme die Ehre, bie 


du mir erzeigft, an, weil es dir in deiner Gnade beliebt, fie mir zu erweifen; erlaube 
| mir aber, bir zu fagen, daß ich nicht vergeffen habe, wie ich bein geborner Sklave bin, 

H daß ih die Größe deiner Macht fenne und wohl weiß, wie tief meine Herkunft mid 
unter den Glanz und die Herrlichfeit des hohen Nanges ftelt, in welchem bu ftehft. 
Wenn id dur irgend Etwas einen günftigen Empfang verdient haben follte, fo geftehe 
ih, daß ich ihn bloß jener durch einen reinen Zufall veranlaßten Kühnheit verbanfe, 
die mich bewog, meine Augen, Gedanken und Wünfche bis zu der göttlihen Prinzeffin 
zu erheben, die der Gegenfland meiner Sehnfuht if. Ich Bitte dich für dieſe 
Berwegenheit um Verzeihung, großer König, aber ih kann nicht verhehlen, daß ich 
vor Schmerz fterben würde, wenn ich die Hoffnung aufgeben müßte, meinen Wunſch 
erfällt zu ſehen.“ 

„Mein Sohn,” antwortete der Sultan, indem er ihn abermals umarmte, „bu 
würden mir Unrecht hun, wenn du auch nur einen Augenblid an der Aufrichtig keit 
meines Berfprechens zweifeln wollteſt. Dein Leben iR mir fortan zu theuer, als daß ich 
ed nicht durch Darbietung des Heilmitteld, worüber ich verfügen Tann, zu erhalten 


ſuchen follte. Ich ziehe das Bergnügen, dich zu fehen und zu hören, allen meinen und 
deinen Schäben vor.” 









Sünfhundert und fehsundvierzigfie Uacht. 

Bei diefen Worten gab der Sultan ein Zeichen, und alsbald ertönte die Luft 
Schall ver Hoboen und Paufen; zugleich führte der Sultan Aladdin ineinen prachtve 
Saal, wo ein herrliches Feſtmahl aufgetragen wurde. Der Sultan fpeiste ganz al 
mit Aladdin. Der Großvezier und die vornehmen Herren vom Hofe fanden ih 
jeder nach feinem Rang und Würde, während der Mahlzeit zur Seite. Der Sul 
der die Augen fortwährend auf Aladdin geheftet hatte — denn es machte ihm ungen 
viel Vergnügen, ihn zu fehen — Ienkte das Gefpräch auf mehrere verſchiedene Gegenftä: 
Wäprend der ganzen Unterhaltung aber, bie fie über Tiſch mit einander führten, 
auf welhen Gegenftand auch das Gefpräc fallen mochte, fprah Aladdin mit fo 
Kenntniß und Berfand, daß er den Sultan vollends ganz in ber guten Mein 
beflärkte, die er gleih anfangs von ihm gefaßt hatte. 
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Scheherſad unterbrad ihre Erzählung bei biefen Worten. In der folgen 
Nacht erzäpfte fie alfo weiter: 
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Nach dem Mahle ließ der Sultan den oberſten Richter feiner Hauptſtadt rufen und 
ahl ihm, fogleih den Ehevertrag zwifchen der Pringeffin Badrulbudur, feiner 
shter, und Aladdin zu entwerfen und aufzufegen. Während biefer Zeit unterhielt 
> ter Sultan mit Aladdin über mehrere gleichgültige Sachen in Gegenwart des 
roßvezierd und der vornehmen Herren vom Hofe, die den gründlichen Verſtand, die 
oße Gewandipeit in Rede und Ausdruck, und die feinen und finnreihen Bemerfungen, 
mit der Jüngling die Unterhaltung würzte, nicht genug bewundern fonnten. 

Als der Nichter ten Verirag mit allen erforderlihen Förmlichkeiten vollendet hatte, 
agte der Sultan Aladdin, ob er im Palafte bleiben und die Hochzeit noch beute 
ern wolle. „Herr,“ antwortete Aladdin, „fo brennend auch mein Verlangen if, 
ine Onade und Hulb in ihrem ganzen Umfange zu genießen, fo bitte ih doch, daß 

mir fo lange noch Friſt geſtatteſt, bis ich einen Palaft habe erbauen laſſen, um bie 
rinzeffin iprem Range und ihrer Würde gemäß zu empfangen. Ich erbitte mir hiezu 
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Bei dieſen Worten gab der Sultan ein Zeichen, und alsbald ertönte die Kuft vom 
Schall ver Hoboen und Paufen; zugleich führte der Sultan Aladdin in einen prachtvollen 
Saal, wo ein herrliches Feſtmahl aufgetragen wurde. Der Sultan fpeiste ganz allein 
mit Aladdin. Der Großvezier und die vornehmen Herren vom Hofe landen ihnen, 
jeder nad feinem Rang und Würde, während der Mahlzeit zur Seite. Der Sultan, 
der die Augen fortwährend auf Aladdin geheftet hatte — denn es machte ihm ungemein 
viel Bergnügen, ihn zu fehen — Ienkte das Gefpräch auf mehrere verfhiedene Gegenflände. 
Während der ganzen Unterhaltung aber, die fie Über Tifh mit einander führten, und 
auf welchen Gegenſtand auch das Gefpräd fallen mochte, ſprach Aladdin mit fo viel 
Kenntniß und Berftand, daß er den Sultan vollends ganz in der guten Meinung 
beflärkte, die er gleih anfangs von ihm gefaßt hatte. 


Scheherſad unterbrach ihre Erzählung bei biefen Worten. In der folgenden 
Nacht erzählte fie alfo weiter: 
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Nach dem Maple ließ der Sultan den oberſten Richter feiner Hauptſtadt rufen und 
ahl ihm, fogleih den Ehevertrag zwifchen der Prinzeffin Badrulbudur, feiner 
‚her, und Aladdin zu entwerfen und aufzufegen. Während dieſer Zeit unterhielt 
» ter Sultan mit Aladdin über mehrere gleihgüftige Sachen in Gegenwart des 
toßvezierd und der vornehmen Herren vom Hofe, die den gründlichen Berftand, die 
oße Gewandipeit in Rede und Ausdruck, und bie feinen und ſinnreichen Bemerkungen, 
mit der Jüngling die Unterhaltung würzte, nicht genug bewundern fonnten. 

Als der Richter ten Vertrag mit allen erforderlichen Förmlichkeiten vollendet hatte, 
igte der Sultan Aladdin, ob er im Palafte bleiben und die Hochzeit noch beute 
ern wolle. „Herr,“ antwortete Aladdin, „fo brennend auch mein Verlangen if, 
ine Gnade und Huld in ihrem ganzen Umfange zu genießen, fo bitte ih doch, daß 

mir fo lange noch Friſt geſtatteſt, bis ich einen Palaſt habe erbauen Taflen, um bie ; 
‘inzeffin iprem Range und ihrer Würde gemäß zu empfangen. Ich erbitte mir Hin | 
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meine Aufwartung machen zu können. Ich werde nichts unterlaſſen und dafür ſorgen, 
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einen angemeſſenen Platz vor dem deinigen aus, damit ich recht nahe bin, um dir 


daß er in möglichſt kurzer Zeit vollendet wird.” — „Mein Sohn,” fagte der Sultan, 
„wähle dir jede Stelle aus, die du für paffend hältſt; vor meinem Palafte ift leerer 
Raum genug, tmd ich felbft babe fhon daran gedacht, ihn auszufüllen; aber bedenke, 
daß ich je eher je lieber dich mit meiner Tochter vermählt zu feben wünſche, um das 
Map meiner Freude voll zu machen.” Bei diefen Worten umarmte er Aladdin 
abermals, und diefer verabfchiedete fih vom Sultan mit fo feinem Anftand, wie wenn 
er von jeher am Hofe gewefen und dort erzogen worden wäre. 

Aladdin flieg nun wieder zu Pferde und fehrte in bemfelben Zuge, wie er 
gefommen war, durch diefelbe Volksmaſſe und unter dem Beifalljauchzen der Menge, 
die ihm alles mögliche Glück und Segen wünſchte, nach Hauſe zurück. Kaum war er 
abgeſtiegen, ſo nahm er die Lampe und rief den Geiſt wie gewöhnlich. Der Geiſt ließ 
nicht lange auf ſich warten, ſondern erſchien ſogleich und bot ſeine Dienſte an. „Geiſt,“ 
ſprach Aladdin zu ihm, „ich habe alle Urſache, deine Pünktlichkeit zu rühmen; du haſt 
bisher alle Befehle, die ich dir kraft dieſer Lampe, deiner Herrin, gegeben habe, pünktlich 
erfüllt. Heute aber handelt es fih davon, daß du aus Liebe zu ihre wo möglich neh 
mehr Eifer und Gehorſam an den Tag legen ſollſt, als bisher. Ich verlange nämlid, 
daß du mir in möglihft Furzer Zeit gegenüber vom Palafte des Sultans, jedoch in 
angemeffener Entfernung davon, einen Palaft erbauen Täffeft, welcher würdig ift, die 
Prinzefin Badrulbudur, meine Gemahlin, aufzunehmen. Die Wahl der Materialien, 
nämlich Porphyr oder Jaspis, Achat oder Lafurftein, oder auch den feinften buntgeftreiften 
Marınor, fo wie die übrige Einrichtung ded Baus, Üüberlaffe ih ganz dir; doch erwarte 
ih, daß du mir obenhinauf einen großen Saal mit einer Kuppel und vier gleichen 
Seiten baueft, deſſen Wände aus wecfelnden Schichten von ächtem Gold und Silber 
aufgeführt feyn müſſen, mit vierundzwanzig Fenſtern, ſechs auf jeder Seite, deren 
Bergitterung mit Ausnahme eines einzigen, welches unvollendet bleiben fol, kunſtreich 
und ebenmäßig mit Diamanten, Rubinen und Smaragden geſchmückt ſeyn muß, ſo daß 
dergleichen noch nie auf der Welt geſehen worden iſt. Ferner will ich, daß ſich bei dem 
Palaſte ein Vorhof, ein Hof und ein Garten befinde, vor allen Dingen aber muß an 
einem Ort, den du mir bezeichnen wirft, ein Schatz vol mit gemünztem Gold und |! 
Silber, und außerdem mehrere Küchen, Speifefammern, Magazine und Geräthfammern | 
vol der koſtbarſten Geräthe für jede Jahreszeit, und der Pracht des Palaſtes 
angemeffen, vorhanden feyn; dann noch Ställe voll der fehönften Pferde und ber 
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gehörigen Anzahl Stallmeifter und Stallknechte. Auch einen Jagdzeug darfſt du nicht 
vergeflen und es verſteht fi von ſelbſt, daß du aud noch für hinlängliche Dienerſchaft 
für die Küche und den übrigen Haushalt, fo wie für die gehörige Anzahl Sflavinnen 
| zur Bedienung der Prinzeffin, zu forgen haſt. Du wirft jegt begreifen, mas mein 
Wunſch iR; geh’ und komm' wieder, wenn du Alles fertig gemadı haft.” 

Die Sonne ging eben unter, ald Aladdin dem Geifte wegen Erbauung des 
Balafled, den er fih ausgefonnen, feine Aufträge gab. Am andern Morgen fland 
Aladdin, den die Liebe zur Prinzeffin nit ruhig ſchlafen Lich, in aller Brühe auf, 
und fogleih erfhien aud der Geiſt. „Herr,“ fprad er zu ihm, „bein Palaft ift fertig; 
fomm’ und ſieh, ob du damit zufrieden bift.“ Aladdin fand Alles fo weit über 
‚feiner Erwartung, daß er fih nicht genug wundern Fonnte. Der Geiſt führte ihn 
; überall herum, und überall fand er Reichtbum, Schönheit und Pracht, dazu Diener 
und SHaven, alle tem Nange und Dienfte gemäß gefleivet, wozu fie befimmt waren. 
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Auch unterließ er nicht, ihm als eine Hauptſache die Schatzkammer zu zeigen, deren 
| Thüre vom Schagmeifter geöffnet wurde, und Aladdin erblidte hier ganze Haufen von 
| Goldſäcken dev verfchiedenften Größe, je nach den Summen, die fie enthiellen, bie an 
das Gewölbe ‚aufgerhürmt, und Alles in fo ſchöner Ordnung, daß ihm das Herz vor 
Freude lachte. Beim Herausgehen. verfiherte ihm der Geiſt, daß er fih auf die Treue | 
des Schagmeifters vollfommen verlaffen dürfe Hierauf führte er ihn in die Ställe 
und zeigte ihm die fchönften Pferde von der Welt und Lie Stallfnechte, die eifrig 
befäftigt waren, fie zu pflegen und zu warten. Endlich ging er mit ihm durch die 
Borrathöfammern, worin alle Arten von Vorräthen, bauptfählihd an Nahrungsmitteln 
für die Pferde und Pferdefhmud, aufgehäuft lagen. 

Nachdem Aladdin ten ganzen Palaft von oben bis unten, von Zimmer zu Zimmer 
und von Gemach zu Gemach, beſonders auch den Saal mit den vierundzwanzig Fenftern 
| 
| 
| 
| 


| 
| 





gemuftert und darin mehr Pracht und Herrlichkeit, als er je gehofft, fo wie alle nur 
erdenklichen Bequemlichfeiten angetroffen hatte, fagte er zu dem Geifte: „Geiſt, es kann 
Niemand zufriedener feyn, als ich es bin, und es wäre fehr unrecht von mir, wenn ih 
mich im Mindeften beflagen wollte. Bloß etwas fehlt noch, wovon ich dir nichts gefagt 
babe, weil ich nicht daran dachte. Ich wünſchte nämlich von dem Walaftthore des 
Sultans an bie zum Kingang der Zimmer, die in diefem Palafte für die Prinzeffin 
beftimme find, einen Teppich vom fchönften Sammt ausgebreitet zu haben, damit fie 
| auf demſelben gebe, wenn fie aus dem Palafte ded Sultans kommt.“ — „Ih komme 
im Augenblick wieder,“ ſprach der Geiſt und verſchwand. Eine kleine Weile nachher 
ſah Aladdin mit großem Erſtaunen ſeinen Wunſch erfüllt, ohne daß er wußte, wie es 
zugegangen war. Der Geiſt erſchien dann wieder und trug Aladdin in ſeine 
Wohnung zurück, während eben Die Palaftpforte des Sultans geöffnet wurde. 
Die Pförtner des Palaſtes, die das Thor öffneten und nach der Seite hin, wo 
jege Aladdins Prachtgebäude ftand, immer eine freie Augficht gehabt hatten, waren 
ſehr UÜberraſcht, als fie Diefe Augfiht verbaut und von dorther bis an die Palaftipforte 
des Sultans einen Sammtteppich ausgebreitet fahen. Im Anfang Fonnten fie fi | 
nicht denken, was es feyn ſollte; aber ihr Erſtaunen wuchs, als fie ganz deutlich den 
herrlichen Palaſt Aladdins fahen. Die Nachricht von diefem merkwürdigen Wunder 
verbreitete ich wie ein Lauffener im ganzen Palaſt. Der Großvezier, der ſich gleid 
nad Deffnung der Pforte im Palaſte einfand, war eben fo überraſcht, wie alle Andern, 
und abeilte die Sache fogleich dem. Sultan mit, erflärte fie aber für ein Werf der 
uberel, „Vezier,“ antwortete der Sultan, „warum foll cd denn ein Werf der 
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| Zauberei fepn ? Du weißt fo gut wie id, daß es der Palaft ift, den Aladdin vermöge 
der Erlaubniß, die ich ihm in deiner Gegenwart gab, ale Wohnung für die Prinzeſſin, 
ı meine Tochter, hat erbauen laffen. Nach den Proben, die er und von feinem Reichthum 
gegeben, ift es durchaus nicht fo befremdlih, daß er diefen Palaft in fo Furzer Zeit 
vollendet bat, Er hat ung damit überrafhen und zeigen wollen, daß man mit baarem 
Gelde über Nacht Wunder thun kann. Geſtehe nur, daß bei dir etwas wie Eiferſucht 
mitunterläuft, wenn du von Zaubereien ſprichſt.“ Indeß wurde es Zeit, in die 
Rathsverſammlung zu gehen, und ſie brachen das Geſpräch ab. 

Als Aladdin in feine Wohnung zurückgebracht worden war und den Geiſt entlaffen 
‚hatte, fand er feine Mutter bereits auf den Beinen und mit dem Anzug eines der 
Kleider befhäftigt, die er ihr hatte bringen Yaffen. Er veranlaßte fie nun, um Die 
Zeit, wo der Sultan gewöhnlid aus der Ratheverfammlung fam, in Begleitung der 
Sflavinnen, die der Geift ihr gebracht hatte, nach dem Palafte zu geben. Wenn fie 
den Sultan fühe, folle fie ihm fagen, fie fomme, um die Ehre zu haben, die Prinzeffin 
auf den Abend nah ihrem Palafte zu begleiten. Sie ging, aber obgleich fowohl fie 
als ihre Sflavinnen wie Sultaninnen gefleidet waren, fo war doch die Bolfömenge ‚ die 





ſich zum Zuſchauen herdrängte, weit kleiner als ſonſt, zumal da ſie verſchleiert waren 
und ein angemeſſener Ueberwurf den Reichthum und die Pracht ihrer Kleider bedeckte. 
| Aladdin flieg nun zu Pferde, verließ fein Vaterhaus, um nie wieder zurückzukehren, 
| vergaß aber die Wunderlampe nicht, die ibm fo herrliche Dienfte geleiftet hatte, und 
| 309g dann Öffentlich nad feinem Palaft mit demfelben Pompe, womit er fih Tage zuvor 
| 

dem Sultan vorgeftellt hatte. 

Sobald die Pförtner des Föniglichen Palaſtes Aladdins Mutter bemerkten, 
meldeten fie ed dem Sultan. Sogleich wurde den Chören der Trompeter, Der 
Paufen- und QTrommelfchläger, der Duerpfeifer und Hoboiften, die bereitö auf den 
Terraſſen des Palaftes an verfchiedenen Punften aufgeftellt waren, ein Zeichen gegeben, 
und im Augenblick ertönte fröhliche Mufif, die der ganzen Stadt Freude verkündete, 
Die Kaufleute fingen an, ihre Läden mit ſchönen Teppichen, Polftern und Laubwerf zu 
ſchmücken, und trafen Anftalten zur Beleuchtung der Stadt. Die Handwerfgleute 
verließen ihre Arbeit, und fehanrenweife zog das Volk nah dem großen Play zwifchen 
des Sultans und Aladdins Paläften. Letzterer zog bauptfählih allgemeine 

Bewunderung auf fih, zumal da der Palaft des Sultans mit dem neuen durchaus 
nicht in Bergleich zu fegen war. Am meiften aber ſtaunten fie, weit fie nicht begreifen 
fonnten, durch weldes unerhörte Wunder fie einen fo prachtvollen Palaft an einem 
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Drte erblidten, wo fie Tags zuvor weder den Grund legen noch Baumaterialien 
gefehen hatten. Aladdins Muiter wurde im Palafte ehrenvoll empfangen und vom 
Dberfien der Verſchnittenen in die Zimmer der Pringeffin Badrulbudur geführt. 
Sobald die Pringeffin fie erblicte, ging fie auf fie zu, umarmte fie, hieß fie auf ihrem 
Sopha Plag nehmen, und während ihre Frauen fie vollends anfleideten und mit den 
koſtbarſten Juwelen von Aladdins Geſchenk ſchmückten, ließ fie ihr einen köſtlichen 
Imbiß vorſetzen. Der Sultan, welcher dazukam, um noch ſo lange als möglich mit 
der Prinzeſſin, ſeiner Tochter, zuſammen ſeyn zu können, bevor ſie ſich von ihm trennte 
und den Palaſt Aladdins bezöge, erwies ihr ebenfalls große Ehre. Aladdins 
Mutter hatte mit ihm ſchon mehrere Male vor dem verſammelten Rathe geſprochen, 
aber er hatte ſie noch nie wie jetzt ohne Schleier geſehen. Obwohl ſie ſchon eine 
erklecklliche Anzahl Jahre auf dem Rücken hatte, fo ſah man doch noch aus ihren 
Geſichtszügen, daß ſie in ihrer Jugend ſehr ſchön geweſen ſeyn mußte. Der Sultan, 
der ſie immer ſehr einfach, ja ſogar armſelig gekleidet geſehen hatte, war nun voll 
Verwunderung, als er ſie eben ſo reich und prachtvoll angezogen ſah, wie die Prinzeſſin, 
ſeine Tochter. Er ſchloß daraus, daß Aladdin in allen Dingen gleich erfahren, 
verfländig und einſichtsvoll fegn müſſe. 





In dieſem Augenblicke bemerfte Scheherſad den Tag; fie hielt deßhalb inne und 
fuhr in der nächſten Nacht alſo fort: 
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Ars die Nacht anbrach, verabſchiedete ſich die Pringeffin vom Sultan, ihrem Vater. 
Diefer Abſchied war höchſt zärtlich und thränenreich; fie umarmten fih mehrmals, ohne 
ein Wort zu fprechen, aber endlich ging die Pringeffin aus ihrem Zimmer und trat den 
Zug an; zu ihrer Linfen ging Aladdins Mutter, und hinter ihnen hundert Sflavinnen 
in der prachtvollſten Kleidung. Sämmtlihe Muſilchöre, die feit der Ankunft von 
Aladdins Mutter ununterbrochen gefpielt hatten, vereinigten fih jegt und gingen dem 
Zuge voran; ihnen folgten hundert Trabanten und eben fo viele ſchwarze Verſchnittene in 
zwei Reihen, mit ihren Befehlshabern an der Spige. VBierhundert junge Edelfnaben 
des Sultans, die in zwei Zügen mit Badeln in der Hand auf beiden Seiten einhergingen, 
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verbreiteten einen Lichtglanz, der im Verein mit der Beleuchtung der beiden Paläfte 
des Sultans und Aladdins den Mangel ded Tageslichts auf's herrlichſte erfegte. 

In diefer Ordnung zog die Prinzeffin den Teppih entlang vom Palafte des 
Sultans big zum Palaſte Aladdins, und je mehr fie vorwärts fam, defto mehr mijchte 
und vereinigte fid das Spiel ihres Mufifhors mit dem, das fih von den Xerraffen 
an Aladdins Palaft herab bören Tief, und bildete mit diefem ein Concert, das, 
fo feltfam und verwirrt es auch fchien, gleichwohl die allgemeine Freude vermehrte, 
nicht bloß auf dem großen Plage, der von Menfhen wimmelte, fondern auch in den 
beiden Paläften, in der ganzen Stadt und noch weit in der Umgegend. 

Endlich langte die Prinzeſſin bei dem neuen Palaſte an, und Aladdin eilte mit 
einer Freude, die ſich leicht denken läßt, an den Eingang der für ſie beſtimmten Zimmer, 
um ſie daſelbſt zu empfangen. Aladdins Mutter hatte der Prinzeſſin bereits ihren 
Sphn, der von glänzender Dienerſchaft umgeben war, bezeichnet, und die Prinzeſſin 
fand ihn gleich auf den erſten Anblick ſo ſchön, daß ſie ganz bezaubert wurde. 
„Anbetungswürdige Prinzeſſin,“ ſagte Aladdin zu ihr, indem er auf ſie zuging und 
ſie voll Ehrerbietung begrüßte, „ſollte ich das Unglück haben, dir durch meine 
Verwegenheit, womit ich nach dem Beſitz einer ſo liebenswürdigen Prinzeſſin, der 
Tochter meines Sultans, trachtete, zu mißfallen, ſo mußt du die Schuld deinen ſchönen 
| Augen und der Macht deiner Reize zufchreiben, nicht aber mir.” — „Prinz,“ antwortete 
ihm die Prinzeffin — „denn als folder erfheinft du mir — ich geborde dem Willen 
des Sultans, meines Vaters, und fann, nachdem ich dich gefehen, wohl fagen, daß ic 
ibm ohne Sträuben und gerne gebordhe.” Aladdin war hocerfreut über dieſe 
angenehme und verbindliche Antwort und ließ die Prinzeffin, die einen fo weiten Weg 
zurücgelegt hatte, woran fie nicht gewöhnt war, nicht lange ftehen, fondern nahm ihre 
Hand, küßte diefelbe mit vieler Zärtlichfeit und führte fie in einen großen, von einer | 
unendlihen Menge Wachskerzen erleuchteten Saal, wo auf Beranftaltung des Geiftes | 
ein herrliches Mahl aufgetragen war. Die Schüffeln waren von gediegenem Gold und 
mit den köſtlichſten Speilen angefüllt. Die Bafen, die Becken und die Becher, womit 
der Tafelauffag veichlih befegt war, waren ebenfalld von Gold und von augerlefener 
' Arbeit. Auch die übrigen Verzierungen und der ganze Ausſchmuck des Saals entſprachen 
| diefer hohen Pracht. Die Brinzeffin war ganz bezaubert, fo viele Reichthümer beifammen 
| zu Sehen, und ſprach zu Aladdin: „Prinz, ih hatte bisher geglaubt, daß es nichts 
| Schöneres auf der Welt geben Fünne, ale den Palaſt des Sultans, meines Vaters; 
| aber ſchon dieſer Saal allein überzeugt mich, daB ih mid getäufht babe.“ — 
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„Prinzeſſin,“ antwortete Aladdin, indem er fie an den für fie beftimmten Plag 
führte, „ich nehme diefe Höflichkeit auf, wie ih es ſchuldig bin, aber ich weiß wohl, was 
ich zu glauben habe.“ 

Die Prinzeffin Badrulbudur, Aladdin und feine Mutter ſetzten ſich jegt zu 
Tiſche und ſogleich begann eine ſehr liebliche und harmoniſche Muſik nebſt einem 
reizenden Geſang von ausgezeichnet ſchönen Mädchen, und dieſes Concert: dauerte 
‚ununterbrochen bis an's Ende der Mahlzeit. Die Prinzeſſin war wie bezaubert und 
verficherte, im Palafle des Sultans, ihres Vaters, nic etwas Aehnliches gehört zu haben. 
| Aber fie wußte nicht, daß diefe Sängerinnen Feen waren, die der Geift, der Sklave 
der Lampe, hiezu ausgewählt hatte. ” 

N Als das Abendeffen vorüber und Alles abgeräum war, fo trat an die Stelle des 
3: Mufifpore ein Trupp von Tänzern und Tänzerinnen. Sie führten nad der Sitte dee 
















Landes allerlei figurirte Tänze auf, und den Schluß machten ein Tänzer und eine 
XZänzerin, die mit erſtaunlicher Leichtigkeit tanzten und überaus viel Anſtand und 
Gewandtpeit entwidelten. Es war nahe an Mitternadt, ale Aladdin der damals in 
China beRehenden Sitte zufolge auffland und der Prinzeffin Badrulbudur die Hand 
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bot, um mit ihr zu tanzen und damit die Hochzeitfeierlichkeit zu fchließen. Sie tanzten 
fo fhön, daß fie die Bewunderung der ganzen Gefellfchaft rege madten. Als dies 
vorüber war, bebielt Aladdin die Prinzeflin an der Hand, und fie gingen mit 
einander in dag Zimmer, wo das hochzeitliche Lager für fie bereitet war. Die rauen 
der Prinzeffin Fleideten fie aus und brachten fie zu Bette, Aladdins Diener thaten 
daſſelbe und dann entfernten fihb Alle. So endigten die Luftbarkeiten zur Feier der 
Hochzeit Aladdins und der Prinzeffin Badrulbudur. 

Am andern Morgen, ald Aladdin erwadte, famen feine Kammerbiener, um ihn 
anzufleiden. Sie zogen ihm ein anderes, aber nicht minder reiches und pracdtoolles || 
Kleid an, ald am Hochzeitstage. Hierauf ließ er fich eines feiner Reibpferde vorführen, 
beftieg ed und begab ſich mit einem zahlreichen Gefolge von Sklaven, die vor und | 
hinter ihm und zu beiden Seiten gingen, nad dem Palafte des Sultans. Der Sultan 
empfing ihn mit denfelben Ehrenbezeigungen wie das erfte Mal; er umarmte ihn, Tieß|: 
ihn neben fih auf feinen Thron figen und befahl, das Frühmahl aufzutragen. „Herr,“ 
fagte Aladdin zu ihm, „id bitte did, mir heute diefe Ehre zu erlaffen. Sch komme, 
um dich zu erfuchen, daß du mir die Ehre erzeigen mögeſt, mit deinem Großvezier und 
den Vornehmen deines Hofes im Palaſte der Prinzelfin ein Mittagsmahl einzunehmen.“ 
Der Sultan bewilligte dies fehr gern. Er fland fogleih auf, und da der Weg nidt 
weit war, fo wollte er zu Fuße dahin gehen. Er brach alfo auf und zu feiner Rechten 
ging Aladdin, zur Linken der Großvezier und die Vornehmen des Hofes, voraus bie 
Trabanten und die Angefebenften von feinem Haushalte. 

Je näher der Sultan dem Palaſte Aladdins fam, um fo mehr verwunderte er 
fih über feine Schönheit. Noch weit höher flieg feine Berwunderung, als er 
hineingetreten war, und bei jedem Zimmer, das er fah, bezeigte er laut fein Erftaunen. 
Als ihn aber Aladdin in den Saal mit den vierundzwanzig Fenftern führte und er 
die Verzierungen deffelben, befonderd aber die mit den größten und ausgezeichneiften 
Diamanten, Rubinen und Smaragden gefhmüdten Gitterfenfter betrachtete, fo wurde 
er davon fo Überrafht, daß er eine Weile regungslos fliehen blieb. Endlich fagte er ii 
zum Großvezier, der neben ihm fand: „Iſt's möglich, Vezier, daß in meinem Königreid | 
und fo nahe an meinem Palaft ein fo präctiger Palaft ſtehen fol, von dem id bis 
jetzt nichts gewußt habe?“ — „Mein Herr und König,“ antwortete der Großvegier, | 
„du wirft dich erinnern, daß du vorgeftern Aladdin, ald du ihn für deinen Eidam 
erflärteft, die Erlaubniß gegeben haft, einen Palaft, gegenüber dem deinigen, aufzuführen. | 
Damals ftand bei Sonnenuntergang noch Fein Palaft an diefer Stelle, und gefern | 
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te ich die Ehre dir zuerft zu melden, daß der Palaſt vollfommen ausgebaut ſey.“ — „Ich 
ınere mich deflen wohl,“ antwortete der Sultan, „aber ich hätte nie geglaubt, daß 
ier Palaf ein Wunder der Welt feyn würde. Wo in aller Welt findet man 
umwerfe, deren Schichten, fatt aus Stein oder Marmor, von gediegenem Gold und 
ber und wo die Fenftervergitterungen mit Diamanten, Rubinen und Smaragden 
ziert ſind? Dergleihen ift auf Erden nod nie erhört worden.“ 


Scheherſad unterbrach ihre Erzählung, fegte fie aber in der nächſten Nacht mit 
jenden Worten fort: 
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Der Sultan beſah und beivunderte nun die Schönheit der vierundzwanzig Gitterfenfi 
Doch indem .er fie zählte, fand er, daß bloß dreiundzwanzig fo reich geſchmückt war 
und wunderte fih fehr, daß man das vierundzwanzigfte unvollendet gelaffen ha: 
„Vezier,“ ſprach er, denn es war Pflicht des Großvezierd, nicht von feiner Seite 
weichen, „ih muß fehr faunen, daß ein fo prachtvoller Saal an diefer Stelle unvollen 
geblieben if.“ — „Herr,“ antwortete der Großvezier, „Aladdin war offenbar 
fehr gedrängt, und es fehlte ihm an Zeit, diefes Fenſter den übrigen gleichmachen 
laſſen; doch Täßt fi denfen, daß er die erforderlichen Edelſteine dazu befigt und fobı 
als möglich daran arbeiten laſſen wird.” 

Aladdin, der den Sultan werlaffen hatte, um einige Befehle zu geben, fand 
mittlerweile wieder ein. „Mein Sohn,“ ſprach der Sultan zu ihm, „dies iſt 
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bewundernswärdigfie Saal, der in der ganzen Welt zu feben if. Nur Über Etwas 
muß ich mid wundern, daß nämlih dad Gitterfenfter bier unvollender geblieben if. 
Iſt dies aus Vergeßlichkeit gefchehen, oder aus Nachläſſigkeit, oder haben vielleicht die 
Handwerksleute nicht Zeit genug gehabt, an dieſes fchöne Denkmal der Baufunft die 
legte Hand anzulegen?” — „Herr,“ antwortete Aladdin, „das ©itterfenfter iſt aus 
einem ganz andern Grunde fo unvollendet geblieben, wie bu ſiehſt. Es if abſichtlich 
gefcheben, und auf meinen Befehl haben die Handwerksleute es nicht angerührt. Sch 
wünfchte nämlich, daß du ſelbſt den Ruhm haben follteft, den Saal und Palafl 
|| vollenden zu Taflen, und nun erfuche ich dich, meine gute Abfiht gnädig aufzunehmen, 
‚ damit ih mich deiner Gunft und Gnade rühmen kann.“ — „Wenn du es in diefer 
Abſicht gethan haft,“ antwortete der Sultan, „fo weiß ich dir vielen Danf dafür und 
werde augenblicklich die nöthigen Befehle geben.” Wirklich Tieß er fogleih die am 
beten mit Edelfieinen verfehenen Juweliere und die -gefchidteften Goldſchmiede feiner 
, Pauptftabt rufen. 

Der Sultan verließ indeß den Saal und Aladdin führte ihn in denjenigen, wo 
er die Prinzeffin Badrulbudur am. Hochzeitsdtage bewirthet hatte. Die Prinzeffin 
erfchien einen Augenblid fpäter und empfing den Sultan, ihren Bater, mit einer Miene, | 
woraus deutlich zu erfennen war, daß fie mit ihrer Ehe fehr wohl zufrieden feyn mußte, 
Zwei Tafeln ftanden da, mit den föftlichften Speifen befegt, und das ZTafelgefchirr war | 
alles von Gold. Der Sultan fegte fih an die erſte und fpeiste mit der Prinzeffin, | 
feiner Tochter, mit Aladdin und dem Großvezier. Die Übrigen Großen des Hofes 
wurden an der zweiten bewirthet, die fehr lang war. Der Sultan fand die Speifen 
überaus ſchmackhaft und geſtand, daß er noch nie herrlicher geſpeist habe. Daſſelbe 
fagte er von dem Weine, welder in der That fehr köſtlich war. Was er noch ferner 
bewunderte, waren vier große Tafelauffäge mit einer Menge Flaſchen, Schalen und 
Bechern, ſämmtlich von gediegenem Gold und rei mit Edelfteinen geſchmückt. Auch über 
die Muſikchöre war er hocherfreut, die im Saal aufgeftellt waren, während das Geſchmetter 
der Trompeten, Paufen und Trommeln in angemeffenen Paufen von außen her ertönte, 

Als der Sultan vom Tiſch aufgeftanden war, meldete man ihm, die Suweliere und 
Goldſchmiede, die er hatte rufen Taflen, feyen jegt da. Er ging mit ihnen in den Saal 
mit den vierundzwanzig Fenſtern und zeigte ihnen das Fenſter, das noch unvollendet war. 
„Ich habe euch kommen laſſen,“ fagte er zu ihnen, „damit ihr mir diefed Fenſter ausbauet 
und es eben fo fchön machet wie die andern find. Befichtiget diefe einmal und verlieret 
feine Zeit, an eure Arbeit zu geben; es muß aber den Übrigen vollfommen gleichen.” 
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Auch unterließ er nicht, ihm als eine Hauptſache die Schatzkammer zu zeigen, Deren. 
| ‚ Thüre vom Schagmeifter geöffnet wurde, und Aladdin erblickte hier ganze Haufen vn 
Goldſäcken der verſchiedenſten Größe, je nach den Summen, die ſie enthielten, bis an! 
dag Gewölbe aufgethürmt, und Alles in fo Schöner Ordnung, daß ihm das Herz vor 
Freude lachte. Beim Herausgehen. verſicherte ihm der Geiſt, daß er ſich auf die Treue 
des Schatzmeiſters vollkommen verlaſſen dürfe. Hierauf führte er ihn in die Ställe 
und zeigte ihm die ſchönſten Pferde von der Welt und die Stallknechte, die eifrig 
beſchäftigt waren, ſie zu pflegen und zu warten. Endlich ging er mit ihm durch die 





Vorrathskammern, worin alle Arten von Vorräthen, hauptſächlich an Nahrungsmitteln 
für die Pferde und Pferdeſchmuck, aufgehäuft lagen. 

Nachdem Aladdin den ganzen Palaſt von oben bis unten, von Zimmer zu Zimmer 
und von Gemach zu Gemach, bejonderd auch den Saal mit den vierundzwanzig Fenſtern 
gemuftert und darin mehr Pracht und Herrlichkeit, als er je gebofft, fo wie alle nur 
erdenflihen Bequemlichfeiten angetroffen hatte, fagte er zu dem Geiſte: „Geiſt, es kaun 
Niemand zufriedener feyn, als ich ed bin, und es wäre fehr unrecht von mir, wenn ich 
mid im Mindeften beffagen wollte. Bloß etwas fehlt noch, wovon ich dir nichts gefagt 
| babe, weil ich nicht daran dachte. Ach wünfchte nämlich von dem Walaftthore des 
Sultans an bis zum Eingang der Zimmer, die in dieſem Palaſte für die Prinzeſſin 





beſtimmt ſind, einen Teppich vom ſchönſten Sammt ausgebreitet zu haben, damit fie 
Ä auf demfelben gehe, wenn fie aus dem Palaſte des Sultans kommt.“ — „Ih komme 
| im Augenblid wieder,“ fprach der Geiſt und verfhwand. ine Feine Weile nachher 
ſah Aladdin mit großem Erflaunen feinen Wunfch erfüllt, ohne daß er wußte, wie es 





jugegangen war. Der Geiſt erfhien dann wieder und trug Aladdin in feine 


Wohnung zurüd, während eben die Palaftpforte des Sultand geöffnet wurde. 
| Die Pförtner des Palaſtes, die das Thor Hffneten und nach der Seite bin, wo 
| jegt Aladdins Practgebäude ftand, immer eine freie Ausſicht gehabt hatten, waren 
| ſehr überraſcht, als fie dieſe Ausfiht verbaut und von dorther bis an die Palafipforte 
des Sultans einen Sammtteppich ausgebreitet faben. Im Anfang Fonnten fie ſich 
nicht denken, was es ſeyn ſollte; aber ihr Erſtaunen wuchs, als ſie ganz deutlich den 
herrlichen Palaſt Aladdins ſahen. Die Nachricht von dieſem merkwürdigen Wunder 
verbreitete ſich wie ein Lauffeuer im ganzen Palaſt. Der Großvezier, der ſich gleich 
nach Oeffnung der Pforte im Palaſte einfand, war eben ſo überraſcht, wie alle Andern, 
und theilte die Sache ſogleich dem Sultan mit, erklärte ſie aber für ein Werk der 
Zauberei. „Vezier,“ antwortete der Sultan, „warum ſoll es denn ein Werk der 
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| auberei ſeyn? Du weißt fo gut wie ih, daß ed der Palaſt iſt, den Aladdin vermöge 
er Erlaubniß, die ih ihm in deiner Gegenwart gab, ale Wohnung für die Prinzeffin, 
‚meine Tochter, bat erbauen laffen. Nach den Proben, die er ung von feinem Reichthum 
gegeben, ift es durchaus nicht fo befremdlich, daß er diefen Palaft in fo Furzer Zeit 
‚vollendet bat. Er hat ung damit überraſchen und zeigen wollen, daß man mit baarem 
Gelde über Nacht Wunder thun kann. Geſtehe nur, daß bei dir etwas wie Eiferſucht 
mitunterläuft, wenn du von Zaubereien ſprichſt.“ Indeß wurde es Zeit, in die 
Rathsverſammlung zu geben, und fie brachen das Geſpräch ab. 

| Als Aladdin in feine Wohnung zurüdgebracht worden war und den Geift entlaffen 
‚hatte, fand er feine Mutter bereits auf den Beinen und mit dem Anzug eines der 





Kleider befchäftigt, die er ihr hatte bringen laffen. Er veranlaßte fie nun, um die 
| Zeit, wo der Sultan gewöhnlihd aus der Rathsverſammlung fam, in Begleitung der 
Sflavinnen, die der Geift ihr gebracht hatte, nach dem Palafte zu geben. Wenn fie 
den Sultan fühe, folle fie ihm fagen, fie fomme, um die Ehre zu haben, die Prinzeffin 
auf den Abend nad ihrem Palafte zu begleiten. Sie ging, aber obgleich ſowohl fie 
als ihre Sflavinnen wie Sultaninnen gefleivet waren, fo war doch die Volksmenge, die 
ſich zum Zuſchauen herdrängte, weit kleiner als ſonſt, zumal da ſie verſchleiert waren 
| und ein angemeflener Ueberwurf den Reichthum und die Pradt ihrer Kleider bededte. 
Aladdin flieg nun zu Pferde, verließ fein Baterhaus, um nie wieder zurlidzufehren, 
vergaß aber die Wunderlampe nicht, die ihm fo herrliche Dienfte geleiftet hatte, und 
| zog dann öffentlich nach feinem Palaft mit demfelben Pompe, womit ex fi Tags zuvor 
dem Sultan vorgeftellt hatte. 

Sobald die Pförtner des Königlichen Palaftee Aladdins Mutter bemerkten, 
meldeten fie e8 dem Sultan.  Sogleih wurde den hören der Trompeter, der 
Paufen- und Zrommelfchläger, der Duerpfeifer und Hoboiflen, die bereits auf den 
Terraffen des Palaftes an verfchiedenen Punkten aufgeftellt waren, ein Zeichen gegeben, 
und im Augenblid ertönte fröhlide Mufif, die der ganzen Stadt Freude verkündete. 
Die Kaufleute fingen an, ihre Läden mit fhönen Teppichen, Polftern und Laubwerf zu 
ſchmücken, und trafen Anſtalten zur Beleuchtung der Stadt. Die Handwerksleute 
verließen ihre Arbeit, und ſchaarenweiſe zog das Volk nach dem großen Platz zwiſchen 
des Sultans und Aladdins Paläſten. Letzterer zog hauptſächlich allgemeine 
Bewunderung auf ſich, zumal da der Palaſt des Sultans mit dem neuen durchaus 
nicht in Vergleich zu ſetzen war. Am meiſten aber ſtaunten ſie, weil ſie nicht begreifen 


bomnmen—- durch welches unerhörte Wunder ſie einen ſo prachtvollen Palaſt an einem 
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Drte erblidten, wo fie Tags zuvor weder ben Grund legen noch Baumaterialien 
gefehen hatten. Aladdins Mutter wurde im Palafle ehrenvol empfangen und vom 
Oberſten der Berfohnittenen in die Zimmer der Pringeffin Badrulbudur geführt. 
Sobald die Pringeffin fie erblicte, ging fie auf fie zu, umarmte fie, hieß fie auf ihrem 
Sopha Plag nehmen, und während ihre Frauen fie vollends anfleideten und mit den 
koſtbarſten Juwelen von Aladdins Geſchenk ſchmückten, ließ fie ihr einen köſtlichen 
Imbiß vorſetzen. Der Sultan, welcher dazukam, um noch ſo lange als möglich mit 
der Prinzeſſin, ſeiner Tochter, zuſammen ſeyn zu können, bevor ſie ſich von ihm trennte 
und den Palaſt Aladdins bezöge, erwies ihr ebenfalls große Ehre. Aladdins 
Mutter hatte mit ihm ſchon mehrere Male vor dem verſammelten Rathe geſprochen, 
aber er hatte fie noch nie wie jegt ohne Schleier gefehen. Obwohl fie fhon eine 
erfledtiche Anzahl Jahre auf dem Rüden hatte, fo ſah man doch noch aus ihren 
Gefihtezügen, daß fie in ihrer Jugend fehr ſchön gewefen feyn mußte. Der Sultan, 
der fie immer fehr einfach, ja fogar armfelig gefleidet gefehen hatte, war nun voll 
Berwunderung, als er fie eben fo veih und prachtvoll angezogen fah, wie die Prinzeffin, 
feine Tochter. Er ſchloh daraus, daß Aladdin in allen Dingen glei erfahren, 
verftändig und einſichtsvoll ſeyn müſſe. 


In dieſem Augenblicke bemerkte Scheherſad den Tag; ſie hielt deßhalb inne und 
fuhr in der nächſten Nacht alſo fort: 
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Als die Naht anbrach, verabſchiedete ſich die Prinzeſſin vom Sultan, ihrem Vater. 
efer Abfchied war höchſt zärtlich und thränenreich; fie umarmten fi mehrmals, ohne 
Wort zu ſprechen, aber enblid ging die Prinzeffin aus ihrem Zimmer und trat den 
8 an; zu ihrer Linken ging Aladdins Mutter, und hinter ihnen hundert Sklavinnen 
der prachtvollſten Kleidung. Sämmtlihe Mufikhöre, die feit der Ankunft von 
addins Mutter ununterbrochen gefpielt hatten, vereinigten ſich jegt und gingen dem 
ge voran; ihnen folgten hundert Trabanten und eben fo viele ſchwarze Verſchnittene in 
ei Reihen, mit ihren Befehlshabern an ber Spige. Vierhundert funge Edelfnaben 
3 Sultans, die in zwei Zügen mit Fackeln in der Hand auf beiden Eeiten einhergingen, 
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verbreiteten einen Lichtglanz, der im Berein mit der Beleuchtung der beiden Paläfte 
des Sultans und Aladdins den Mangel des Tageslichtd auf's herrlichfte erfegte. 

Sn diefer Ordnung 308 die Prinzeffin den Teppich entlang vom WPalafte des 
Sultans bis zum Palafte Aladdins, und je mehr fie vorwärts fam, defto mehr mifchte 
und vereinigte fih das Spiel ihres Muſikchors mit dem, das fih von den Terraſſen 
an Aladdins Palaft herab hören ließ, und bildete mit diefem ein Concert, dag, 
fo feltfam und verwirrt ed auch ſchien, gleichwohl die allgemeine Freude vermehrte, 
nicht bloß auf dem großen Pape, ber von Menſchen wimmelte, fondern auch in den 
beiden Paläften, in der ganzen Stabt und noch weit in der Umgegend. 

Endlich langte die Prinzeſſin bei dem neuen Palaſte an, und Aladdin eilte mit 
einer Freude, die ſich leicht denken läßt, an den Eingang der für ſie beſtimmten Zimmer, 
um fie daſelbſt zu empfangen. Aladdins Mutter hatte der Prinzeſſin bereits ihren 
Sphn, ber von glänzender Dienerfhaft umgeben war, bezeichnet, und die Prinzeffin 
fand ihn gleih auf den erften Anblid fo fhon, daß fie ganz bezaubert wurde. 
„Anbetungswürbige Prinzeffin,” fagte Aladdin zu ihr, indem er auf fie zuging und 
fie voll Ehrerbietung begrüßte, „follte ih das Unglück haben, dir durch meine 
Verwegenheit, womit ich nach dem Beſitz einer ſo liebenswürdigen Prinzeſſin, der 
Tochter meines Sultans, trachtete, zu mißfallen, ſo mußt du die Schuld deinen ſchönen 

| Augen und der Macht deiner Reize zufchreiben, nicht aber mir.” — „Prinz,“ antwortete 
ihm die Prinzeffin — „denn als folcher erfcheinft du mir — ich gehorche dem Willen 
des Sultand, meines Vaters, und fann, nachdem ich dich gefehen, wohl fagen, daß ich 
ibm ohne Sträuben und gerne gehorche.“ Aladdin war bocerfreut über biefe| 
angenehme und verbindlihe Antwort und ließ die Prinzeffin, die einen fo weiten Weg 
zurücgelegt hatte, woran fie nicht gewöhnt war, nicht Tange ftehen, fondern nahm ihre 
Hand, Füßte diefelbe mit vieler Zärtlichkeit und führte fie in einen großen, von einer 
unendlichen Menge Wachsferzen erleuchteten Saal, wo auf Beranftaltung des Geiftee 
ein herrliches Mahl aufgetragen war. Die Schüffeln waren von gediegenem Gold und 
mit den Föftlichften Speifen angefüllt. Die Vaſen, die Beden und die Becher, womit 
der Zafelauffag veichlih befegt war, waren ebenfalls von Gold und von auderlefener 
ı Arbeit. Auch die übrigen Verzierungen und der ganze Ausfhmud des Saals entfpraden 
Ä diefer hohen Pracht. Die Prinzeffin war ganz bezaubert, fo viele Reichthümer beifammen 
zu feben, und fprah zu Aladdin: „Prinz, id hatte bieher geglaubt, daß ed nichts 
Schöneres auf der Welt geben könne, als den Palaft des Sultand, meined Vaters; 
eber ſchon dieſer Saal allein überzeugt mich, daß ich mich getäuſcht habe.“ — 
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rinzeſſin,“ antwortete Aladdin, indem er fie an den für fie beſtimmten Pag 
ıxte, „ich nehme dieſe Höflichfeit auf, wie ich es fhuldig bin, aber ih weiß wohl, was 
zu glauben babe.“ 

Die Prinzeffin Badrulbudur, Aladdin und feine Mutter ſetzten ſich jegt zu 
ihe und fogleih begann eine fehr liebliche und harmoniſche Muſik nebſt einem 
jenden Gefang von ausgezeichnet fhönen Mädchen, und dieſes Goncert- dauerte 
unterbrochen bis an's Ende der Mahlzeit. Die Prinzeffin war wie bezaubert und 
‚figerte, im Palafte des Sultans, ihres Vaters, nic etwas Aehnliches gehört zu haben. 
er fie wußte nicht, daß diefe Sängerinnen Feen waren, die der Geift, der Sklave 
Lampe, hiezu ausgewählt hatte. " 

Als das Abendeffen vorüber und Alles abgeräumt war, fo trat an die Stelle des 
ufityors ein Trupp von Tänzern und Tänzerinnen. Sie führten nad) der Sitte des 








ades allerlei figurirte Tänze auf, und den Schluß machten ein Tänzer und eine 
nzerin, bie mit erſtaunlicher Leichtigkeit tanzten und überaus viel Anftand und 
wandtheit entwidelten. Es war nahe an Mitternadt, ald Aladdin der damals in 
ina befehenden Sitte zufolge auffland und der Prinzeffin Badrulbudur bie Hand 
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bot, um mit ihr zu tanzen und damit die Hochzeitfeierlichkeit zu ſchließen. Sie tanzten 
fo fhön, daß fie die Bewunderung der ganzen Gefellfhaft rege machten. Als dies 
vorüber war, bebielt Aladdin die Prinzeffin an der Hand, und fie gingen mit 
einanter in dag Zimmer, wo das hochzeitliche Lager für fie bereitet war. Die Frauen 
der Prinzeffin Fleideten fie aus und brachten fie zu Bette, Aladdins Diener thaten 
daſſelbe und dann entfernten ſich Alle. So endigten die Luſtbarkeiten zur Feier der 
Hochzeit Aladdins und der Prinzeſſin Badrulbudur. | 

Am andern Morgen, ald Aladdin erwacdte, famen feine Rammerdiener, um ihn 
anzufleiden. Sie zogen ihm ein anderes, aber nicht minder reiches und prachtvollee 
Kleid an, ale am Hochzeitstage. Hierauf ließ er fi eines feiner Leibpferde vorführen, 
beftieg es und begab fi mit einem zahlreichen Gefolge von Sklaven, die vor und 


hinter ihm und zu beiden Seiten gingen, nad dem Palafte des Sultand. Der Sultan | 


empfing ihn mit denfelben Ehrenbezeigungen wie das erfte Mal; er umarmte ihn, Tieß 


ihn neben fih auf feinen Thron figen und befahl, das Frühmahl aufzutragen. „Herr,“ |f 


fagte Aladdin zu ihm, „id bitte dich, mir heute diefe Ehre zu erlaffen. Sch komme, 
um dich zu erfuhen, daß du mir die Ehre erzeigen mögeft, mit deinem Großvezier und 
den Bornehmen deines Hofes im Palafte der Prinzeffin ein Mittagsmahl einzunehmen.“ 
Der Sultan bewilligte dies fehr gern. Er ftand fogleih auf, und da der Weg nidt 
weit war, fo wollte er zu Fuße dahin gehen. Er brach alfo auf und zu feiner Rechten 
ging Aladdin, zur Linfen der Großvezier und die Vornehmen des Hofes, voraus die 
Trabanten und die Angefebenften von feinem Haushalte. 

Je näher der Sultan dem Palafte Aladdins fam, um fo mehr verwunderte er 
fih über feine Schönheit. Noch weit höher flieg feine Verwunderung, als er 
bineingetreten war, und bei jedem Zimmer, das er fah, bezeigte er Taut fein Erflaunen. 
Als ihn aber Aladdin in den Saal mit den vierundzwanzig Fenftern führte und er 
die Verzierungen deffelben, befonderd aber die mit den größten und ausgezeichnetften 
Diamanten, Rubinen und Smaragden geſchmückten Gitterfenfter betrachtete, fo wurde 


er davon fo überraſcht, daB er eine Weile regungslos flehen blieb. Endlich fagte er ii 


zum Großvezier, der neben ihm fand: „Iſt's möglich, Vezier, daß in meinem Königreich 
und fo nahe an meinem Palaft cin fo prächtiger Palaſt fliehen fol, von dem ich bie 


jegt nichtd gewußt habe?“ — „Mein Herr und König,” antwortete der Großvegier, | 


„du wir dich erinnern, daB du vorgeftern Aladdin, als du ihn für deinen Eidam 


erflärteft, die Erlaubniß gegeben haft, einen Palaft, gegenüber dem deinigen, aufzuführen. 


Damals fland bei Sonnenuntergang noch Fein Palaft an dieſer Stelle, und geftern 
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te ich die Ehre dir zuerft zu melden, daß der Palaſt vollfommen ausgebaut ſey.“ — „Ich 
inere mich deſſen wohl,“ antwortete der Sultan, „aber ich hätte nie geglaubt, daß 
ier Palaf ein Wunder der Welt feyn würde Wo in aller Welt findet man 
uwerfe, deren Schichten, flat aus Stein oder Marmor, von gebiegenem Gold und 
ber und wo bie Fenftervergitterungen mit Diamanten, Rubinen und Smaragden 
ziert ſind? Dergleihen if auf Erden nod nie erhört worden.” 





Scheherſad unterbrach ihre Erzählung, fegte fie aber in der nächſten Nacht wit 
yenden Worten fort: 
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Der Suttan befah und beivunderte nun die Schönheit der vierundzwanzig Gitterfenfter. 
Dod indem .er fie zählte, fand er, daß bloß dreiundzwanzig fo reich gefhmüdt waren, 
und wunderte fih fehr, daß man das vierundzwanzigſte unvollendet gelaffen hatte, 
„Vezier,“ fprad er, denn es war Pflicht des Großveziers, nicht von feiner Seite zu. 
weichen, „ih muß fehr faunen, daß ein fo prachtvoller Saal an diefer Stelle unvollendet 
geblieben if.” — „Herr,“ antwortete der Großvezier, „Aladdin war offenbar zu 
fehr gedrängt, und es fehlte ihm an Zeit, diefes Fenfter den übrigen gleihmachen zu 
laſſen; doch Täßt fi denfen, daß er die erforderlichen Edelſteine dazu befigt und ſobald 
als möglich daran arbeiten laſſen wird.” 

Aladdin, ter den Sultan verlaffen hatte, um einige Befehle zu geben, fand fih 
mitılerweile wieder ein. „Mein Sohn,“ ſprach der Sultan zu ihm, „dies iſt der 
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bewundernswürdigſte Saal, der in der ganzen Welt zu ſehen if. Nur über Etwas 
muß ich mid wundern, daß nämlih das Gitterfenfter hier unvollendet geblieben if. 
Iſt dies aus Vergeßlichkeit gefchehen, oder aus Nadläffigfeit, oder haben vielleicht Die 
Handwerfsleute nicht Zeit genug gehabt, an dieſes fchöne Denkmal der Baufunft bie 
legte Hand anzulegen?” — „Herr,“ antwortete Aladdin, „das G©itterfenfter iſt aus 
einem ganz andern Grunde fo unvollendet geblieben, wie bu ſiehſt. Es ift abſichtlich 
geſchehen, und auf meinen Befehl haben die Handwerksleute es nicht angerührt. Sch 
—* nämlich, daß du ſelbſt den Ruhm haben ſollteſt, den Saal und Palaſt 
vollenden zu laſſen, und nun erſuche ich dich, meine gute Abſicht gnädig aufzunehmen, 
| damit ih mich deiner Gunft und Gnade rühmen fann.” — „Wenn du es in diefer 
Abſicht gethan haft,” antwortete der Sultan, „jo weiß ich bir vielen Danf dafür und 
werde augenblidlih die nöthigen Befehle geben.” Wirklich Tieß er fogleich die am 
beften mit Edelſteinen verfehenen Juweliere und die -gefchidieften Goldſchmiede feiner 
Hauptfladt rufen. 

Der Sultan verließ indeß den Saal und Aladdin führte ihn in denjenigen, wo 
er die Prinzefiin Badrulbudur am. Hoczeitdtage bewirthet hatte. Die Prinzeffin 
erfchien einen Augenblid fpäter und empfing den Sultan, ihren Bater, mit einer Miene, 
woraus deutlich zu erfennen war, daß fie mit ihrer Ehe ſehr wohl zufrieden. feyn mußte, 
Zwei Tafeln ftanden da, mit den föftlichften Speifen beſetzt, und das Tafelgefhirr war 








alles von Gold. Der Sultan fegte fih an die erſte und fpeiste mit der Prinzeffin, | 


feiner Tochter, mit Aladdin und dem Großvezier. Die übrigen Großen bed Hofes 
wurden an der zweiten bewirthet, die fehr lang war. Der Sultan fand die Speifen 
überaus ſchmackhaft und geftand, daß er noch nie herrlicher gefpeist habe. Daflelbe 
fagte er von dem Weine, welder in der That ſehr köſtlich war. Was er noch ferner 
bewunderte, waren vier große Tafelaufſätze mit einer Menge Flaſchen, Schalen und 
Bechern, ſämmtlich von gediegenem Gold und reich mit Edelſteinen geſchmückt. Auch über 
die Muſikchöre war er hocherfreut, die im Saal aufgeſtellt waren, während das Geſchmetter 
der Trompeten, Paufen und Trommeln in angemeſſenen Pauſen von außen her ertönte. 
Als der Sultan vom Tifh aufgeftanden war, meldete man ihm, die Juweliere und 
Goldſchmiede, die er hatte rufen laſſen, feyen jedt da. Er ging mit ihnen in den Saal 
mit den vierundzwanzig Senflern und zeigte ihnen das Fenſter, das noch unyollendet war. 
„3b babe euch kommen laſſen,“ fagte er zu ihnen, „damit ihr mir dieſes Fenfter ausbauet 
und es eben fo fhön machet wie die andern find. Befichtiget diefe einmal und verlieret 
feine Zeit, an eure Arbeit zu geben; ed muß aber den Übrigen volllommen gleichen.” 





— — 
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Die Suweliere und Goldfchmiede fahen fih die dreiundzwanzig Fenſter fehr genau 
an, und nachdem fie fih mit einander berathen hatten und darüber eins geworben waren, 
welche Arbeit jeder Einzelne zu liefern hätte, traten fie wieder vor den Sultan, und ber 
Hofjumwelier nahm das Wort und fagte: „Herr, wir find bereit, alle Mühe und Fleiß 
anzuwenden, um dir zu gehorchen; aber, aufrichtig geflanden, fo viel wir unfer bier find,- 
fo haben wir doch alle mit einander weder fo koſtbare, noch fo viele Edelfleine, als zu 
einer fo bedeutenden Arbeit erforderlich find.“ — „Sch befite welche,“ fagte der Sultan, 
„und zwar weit mehr als ihr brauchen werdet; kommt in meinen Palaft, fo will ich fie 
euch zeigen, damit ihr wählet.“ 

Als der Sultan in feinen Palaft zurüdgefehrt war, ließ er alle feine Evelfleine 
bringen, und die Goldſchmiede nahmen fehr viele davon, befonders von denen, welde | 
Aladdin ihm gefchenkt hatte. Sie braten fie an dem Fenfter an, ohne daß man ben 
Fortſchritt ihrer Arbeit fonderlic gemerkt hätte, und famen zu wiederholten Malen, um 
neue zu holen; aber in einem Monat hatten fie noch nicht die Hälfte des Werfs vollendet. |1 
Endlich verwendeten fie alle Ebdelfteine des Sultans, der noch vom Großvezier dazu |f 
entlehnte, brachten aber hoͤchſtens die Hälfte des Fenſters zu Stande. | 

Aladdin, der wohl fah, daf der Sultan ſich vergebens bemühte, diefes Fenſter den 
übrigen gleih machen zu laffen, und daß er nicht viel Ehre dabei aufhob, Tieß die 
Goldſchmiede kommen und fagte ihnen, fie follen nicht nur ihre Arbeit einftellen, fondern | 

auch das, was fie bisher zumege gebracht, wieder auseinander nehmen und dem Sultan | 
| und Großvezier ihre Edelſteine zurüdgeben. \ 

Sp wurde denn das Werk, wozu bie Juweliere und Goldſchmiede mehr als feche | E 
Wochen verwendet hatten, binnen wenigen Stunden zerftört. Sie entfernten fih dann 
und Aladdin blieb allein im Saale zurüd. Er z0g die Lampe heraus, die er bei fih 
hatte, vieb fie und fogleich erfchien der Geiſt. „Geiſt,“ fprah Aladdin zu ihm, „ic 
hatte dir befohlen, eines der vierundzwanzig Gitterfenfter des Saales unvollendet zu laſſen, 
und du haft diefen Befehl befolgt: jetzt babe’ ich dich Fommen Taflen, daß du es den 
übrigen gleih machen fol.“ Der Geift verfchwand und Aladdin ging aus dem Saal. 
Als er eine Weile darauf wieder binauffam, fand es das Bitterfenfter in dem gewünſchten 
Zufland und ganz wie die Übrigen. 

Inzwiſchen famen bie Juweliere und Goldfchmiede in den Palafl, wurden in das 
Audienzzimmer geführt und dem Sultan vorgeftellt. Der erfte Juwelier überreichte ihm 
die Evelfteine, die fie zurüdbradten, und fagte im Namen Aller zu ihm: „Beherrſcher 
des Erdfreifes, du weißt, wie Iange wir fhon mit dem angeftrengteften Fleiße arbeiten, 
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um das Werk zu vollenden, das du ung aufgetragen haſt. Es war fchon fehr weit 
gediehen, als Aladdin und nöthigte, nicht nur die Arbeit einzuftelen, fondern auch 
Alles, was wir zumege gebracht hatten, zu zerfiören und bir deine und des Großveziers 
Edelſteine zurüdzubringen. Der Sultan fragte, ob Aladdin ihnen feinen Grund 
angegeben habe, und als fie es verneinten, gab er fogleich Befehle, ihm ein Pferd 
vorzuführen. Dies geſchah, er beftieg es und ritt ohne weiteres Gefolge, außer einigen 
feiner Leute, die ihn zu Buße begleiteten, fort. Am Palafte Aladding angelangt, ftieg 
er unten an der Treppe ab, die zu dem Saal mit den vierundzwanzig Fenſtern führte, 
Er ging hinein, ohne Aladdin benadhridtigen zu laſſen, allein dieſer fam noch zu 
rechter Zeit, um den Sultan an der Thüre des Saald zu empfangen. 

Der Sultan ließ Aladdin Feine Zeit, fi) höchlich darüber zu befchweren, daß er 
ibm feine Ankunft nicht voraus habe melden laſſen und ihn dadurch in Die Nothwendigfeit 
verfegt habe, feine Pflicht nur mangelhaft zu erfüllen, fondern fagte fogleih zu ihm: 
„Mein Sohn, ich komme felbft, um dich zu fragen, warum du denn einen fo prächtigen 
und einzigen Saal, wie der in deinem Palafte ift, unvollendet laſſen willſt.“ 

Aladdin verhehlte den wahren Grund, daß nämlich der Sultan nicht reich genug 
an Edelfleinen wäre, um einen fo großen Aufwand zu beftreiten. Um ihm übrigens zu 
jeigen, wie weit ber Palaft, fo wie er gegenwärtig war, nicht bloß den feinigen, fondern 
auch jeden andern Palaſt auf der Welt übertraf, während er nicht einmal im Stande 
war, den kleinſten Theil davon zu vollenden, antwortete er ihm: „Herr, es ift wahr, 
I du haft den Saal unvollendet gefehen, aber ich bitte Dich, fieh jet einmal, ob noch etwas 

daran fehlt.“ 

Der Sultan ging auf das Fenſter zu, deſſen Vergitterung er unvollendet geſehen 
hatte, und als er bemerfte, daß es den übrigen fo glei war, wie ein Ei dem andern, 
glaubte er, er habe ſich getäufht. Er befictigte fofort nicht bloß die zwei Fenſter auf 
beiden Seiten daneben, fondern auch noch alle nady einander, und nachdem er ſich überzeugt, 
daß das Bitterfenfter, woran feine Goldſchmiede fo Tange gearbeitet hatten, in fo kurzer 
Zeit vollendet worden war, umarmte er Aladdin und Füßte ihn zwifchen die Augen 
auf die Stirne. „Mein Sohn,” fagte er hierauf vol VBerwunderung zu ihm: „was 
für ein Mann biſt du, daß du fo erflaunliche Werke zumege bringft, ehe man eine Hand 
amtehri? Du haft auf der ganzen Welt nicht deines Gleichen und je mehr ich dich kennen 
ferne, um fo bewundernswürdiger finde ich dich.“ 

Aladdin nahm die Lobſprüche des Sultans mit vieler Befcheidenheit auf und 
antwortete ihm folgendermaßen: „Herr, es ift ein großer Ruhm für mich, das Wohlwollen 





264 Sünfhundert und neunundvierzigfie Wacht. 


und den Beifall meines Königs zu verdienen; auch verfichere ih dir, daß ich fletd Allem 
aufbieten werde, um mid deflelben immer mehr und mehr würdig zu machen.” 

Der Sultan febrte in feinen Palaft zurüd, wie er gefommen war, ohne Aladdins 
Begleitung anzunehmen. Der Großvezier erwartete ihn dafelbfl. Noch vol Staunen 
über das Wunder, das er mit eigenen Augen gefehen, erzählte ihm der Sultan Allee 
in Ausdrüden, die den Minifter nicht mehr an der Wahrheit der Sache zweifeln ließen, 
ihn aber in feinem urfprünglichen Glauben beftärkten, daß Aladdins Palaf ein Werk 


der Zauberei fey, was er auch gleich anfangs, ale der Palaſt an's Tageslicht kam, | 


gegen den Sultan geäußert hatte. Er wollte ed nun abermals wiederholen, allein ber 
Sultan unterbrach ihn mit den Worten: „Du bafl mir dies ſchon einmal gefagt, aber 
ich fehe wohl, daß du die Vermählung meiner Tochter mit deinem Sohne immer nod | 
nicht vergeffen haſt.“ Der Großvezier fah ein, daß der Sultan eine vorgefaßte Meinung 
hatte, und ließ ihn aud dabei, um nicht in Streit mit ihm zu gerathen. Der Sultan 





wo aus er ben Palaft Aladdins fehen Fonnte, und ging us ben Tag Über mehrmals 
dahin, um ihn zu betrachten und zu bewundern. 

Aladdin verfhloß fi indeffen nicht in feinem Palafte; er zeigte fich abfichtlich 
mehrere Male wöchentlich in der Stadt, indem er bald in diefe, bald in jene Mofchee ging, ! 


um fein Gebet zu verrichten, oder von Zeit zu Zeit dem Großvezier einen Befuch abflattete, | hi 
der fich beeiferte, ihm an beftimmten Tagen feine Aufwartung zu machen, oder erwies er | 





auch zuweilen einigen Bornehmen vom Hofe, die er öfter in feinem Palafte bewirtbete, 
die Ehre, fie zu Haus zu befuchen. Jedesmal, wenn er augritt, hatte er ein zahlreiches 
Gefolge von Sklaven um fi, und zwei von ihnen mußten auf den Straßen und Plägen, 
durch die er fam und wo fih immer eine große Volksmenge einfand, ganze Hände voll 
Gold auswerfen. Kein Armer erfhien an der Pforte feines Palaftes, ohne fehr vergnügt 
über die Gaben, die auf feinen Befehl ausgetheilt wurden, zurüdzufehren. 

Da Aladdin feine Zeit fo eingetheilt hatte, daß er jede Woche wenigflens einmal 
auf die Jagd ging, bald in die nächſten Umgebungen der Stadt, bald auch in weitere 
Berne, fo zeigte er fih auf den Straßen und auf den Dörfern eben fo freigebig. Dieſes 
großmüthige Benehmen machte, daß das ganze Volk ihn mit Segenswünſchen überhäufte 
und zulegt nicht höher ſchwor, als bei feinem Haupte. Sa man fann, ohne den Sultan, 
bem er fehr regelmäßig den Hof machte, in Schatten zu flellen, wohl fagen, daß 
Aladdin fih durch feine Teutfeligfeit und Freigebigkeit die Zuneigung des ganzen Volkes 


j worden hatte und im Allgemeinen mehr geliebt wurde, als der Sultan felbft. u 


aber begab fich regelmäßig jeden Tag, fobald er aufgeftanden war, in ein Zimmer, von! 
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allen diefen ſchoͤnen Eigenfhaften verband er eine Tapferfeit und einen Eifer für das 
Wohl des Staats, den man nicht genug loben kann. Beweife Davon gab er bei Gelegenheit 
eined Aufruhrs an den Grenzen des Reihe. Kaum hatte er erfahren, daß der Sultan 
ein Heer ausrüftete, um ihn zu dämpfen, fo bat er ihn, ihm den Oberbefehl zu übergeben, 
und erhielt ihn auch ohne Mühe. Sobald er nun an der Spitze des Heeres Rand, führte 
er ed fo ſchnell und mit folhem Eifer in’s Feld, daß der Sultan die Niederlage, 
Beſtrafung und Zerfireuung der Aufrührer eher vernahm, als feine Ankunft beim Heere. 
Diefe Tpat, die feinen Namen im ganzen Reiche berühmt machte, verberbte doc fein 
Herz nicht; er kehrte zwar ſieggekrönt zurüd, blieb aber immer noch fo mild und Teutfelig 
wie zuvor. 


Der Tag unterbrach die Erzählung, welde in der nächſten Naht von Scheherfad 
folgendermaßen fortgefegt wurde: 








Zaufend war eine Rad. IN . 34 
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Aladdin hatte bereits mehrere Jahre auf dieſe Arı gelebt, als ter Zauberer, der 
ihn wider Wiffne und Willen in den Stand gefegt batte, fi fo hoch aufzuſchwingen, in 
Afrifa, wohin er zurüdgefehrt war, ſich feiner erinnerte. Obwohl er bisher des feften 
Glaubens gelebt hatte, Aladdin müffe in dem unterirdifhen Gewölbe zu Grund gegangen 
ſeyn, fo befam er doch auf einmal Luft, genau zu erfahren, weldes Ende er genommen 
habe. Als großer Meifter in der Punftirfunft zog ev daher aus feinem Schranf ein Biered 
in Form einer verſchloſſenen Schachtel hervor, deffen er ſich bei feinen Beobachtungen 
in der Punftirfunft zu bedienen pflegte. Er fegte fih auf feinen Sopha, legte das 
Biered vor ſich, nahm den Deckel ab, und nachdem er den Sand zurecht gemacht und 
geebnet hatte, um zu erfahren, ob Aladdin im der unterirdifhen Höhle geftorben ſey 
oder nicht, machte er feine Punkte, 309 feine Linien und flellte ihm die Nativität. 
Indem er nun die Nativitätsftellung recht in's Auge faßte, um feinen Schluß daraus zu 
ziehen, fo entdedte er, daß Aladdim nicht mur nicht in dem unterirdiſchen Gewölbe 
geſtorben ſey, fondern fi Daraus gerettet habe und in großem Glanz und gewalligem 
Reichthum, vermählt mit einer Pringeffin, hochgeehrt und geachtet lebe. 
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Kaum hatte der afrifanifhe Zauberer mittelft feiner teuflifchen Kunft die Entdeckung 
gemacht, daß Aladdin ſich ſo hoch hinaufgeſchwungen habe, ſo ſtieg ihm auch das Blut 
in's Geſicht. Voll Wuth ſagte er zu ſich ſelbſt: „Dieſer elende Schneidersfobn hat alfo 
das Geheimniß und die Wunderkraft der Lampe entdeckt; ich hielt ſeinen Tod für gewiß 
und nun genießt er die Frucht meiner Arbeiten und Nachtwachen! Aber eber will ich 
untergehen, als ihn noch länger in feinem Glücke laſſen.“ Er hatte feinen Entſchluß 
ſchnell gefaßt, beſtieg gleich am andern Morgen einen Berberhengſt, den er im Stalle 
hatte, und machte ſich auf den Weg. So kam er von Stadt zu Stadt, und von Land 
zu Land, ohne ſich unterwegs länger aufzuhalten, als ſein Pferd zum Ausruhen Zeit 
brauchte, bis nach China und bald auch in die Hauptſtadt des Sultans, deſſen Tochter 
Aladdin geheirathet hatte. Er ſtieg in einem Khan oder öffentlichen Wirthshauſe ab 
und miethete ſich ein Zimmer. Hier blieb er den noch übrigen Theil des Tags und 
die folgende Nacht, um ſich von den Beſchwerden der Reiſe zu erholen. 

Am andern Morgen wünſchte der afrikaniſche Zauberer vor Allem zu erfahren, was 
man von Aladdin ſpreche. Indem er nun durch die Stadt ſpazierte, trat er in ein 
ſehr berühmtes und von vornehmen Leuten ſtark bejuchtes Haus, wo man zuſammenkam, 
um ein gewiffes warmes Getranfe zu genießen, und das er noch von jeiner erfien Reiſe 
her fannte. Kaum hatte er Plag genommen, ald man ihm eine Schale von diefem 
Geitränk einſchenkte und überreichte. Während er tranf, horchte er recht und links und 
hörte, daß man von Aladdins Palafte ſprach. Als er ausgetrunken hatte, näherte er 
ſich Einem von denen, die fi davon unterhielten, und nahm den Augenblid wahr, um 
ihn bei Seite zu nehmen und ihn zu fragen, was denn das für ein Palaft fey, von 

dem man fo rühmend fprehe. „Woher bift denn du, Freund?” ermwiderte ihn der 
J Angeredete. „Du mußt erſt feit ganz Kurzem hier feyn, wenn du den Palaft des Prinzen 
Aladdin noch nicht gefehen oder wenigftens noch nicht einmal davon reden gehört haft.“ 
Ban nannte nämlih Aladdin immer fo, ſeitdem er die Prinzeſſin Badrulbudur 
geheirathet hatte. „Ich fage nicht,” fuhr der Mann fort, „daß er eins von ben 
Bunderwerten der Welt ift, fondern ich behaupte vielmehr, daß er das einzige Wunder 
auf der Welt if; denn gewiß bat man noch nie etwas fo Großes, jo Koftbares, fo 
Prachtwolles gefehen. Du mußt fehr weit herfommen, da du noch nichts Davon gehört 
haft, denn nad meiner Meinung muß man auf der ganzen Welt davon fpreden, feit er 
erbaut if. Sieb ihn einmal ſelbſt an und urtheile, ob ich dir nicht die Wahrheit berichtet 
Jhabe.“ — „Berzeihe meine Unwiffenheit,” antwortete der afrifanifhe Zauberer, „ich 
| hin erſt geftern hier angelangt und komme in der That fo weit her, ich kann jagen vom 


- 
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äußerften Ende Afrifa’s, daß fein Ruf noch nicht bis dahin gedrungen war, als id 
abreiste.e Da ich wegen des dringenden Geſchäftes, das mich hierher führt, auf 
meiner Reife Fein anderes Ziel vor Augen hatte, als möglihft bald anzufommen, ohne . 
mich unterwegs aufzuhalten oder irgend eine Befanntfhaft anzufnüpfen, fo erfuhr ich 
von der Sache nichts weiter, ald was du mir cben gefagt haft. Indeß will ih nidt 
unterlaffen, ihn felbft zu ſehen; ja meine Neugierde ift fo groß, daß ich fie ſogleich 
befriedigen wollte, wenn du nur die Güte hätteft, mir den Weg zu zeigen.“ 

Derjenige, an den fih der afrifanifhe Zauberer gewandt hatte, machte fih ein I 
Bergnügen daraus, ihm den Weg nad) Alad ding Palaft zu befchreiben, und der afrikanifche || 
Zauberer fand nun fogleih auf und ging dahin. Als er angefommen war und ben 
Palaft von allen Seiten genau betrachtet hatte, zweifelte er nicht mehr daran, daß | 
Aladdin fih der Lampe bedient haben müffe, um ihn erbauen zu laſſen. Ohne weiter 
auf die Machtlofigkeit Aladding als eines bloßen Scneidersfohnes Gewicht zu Tegen, 
wußte er vecht gut, daß folde Wundeiwerfe nur von den G©eiftern der Lampe, deren |i 
Beſitz ihm entgangen war, gefhhaffen werden fonnten. Bol Aerger Über dad Glück und 
die Größe Aladdins, der fi nicht viel von dem Sultan unterfchied, kehrte er nad 
dem Khan zurüd, wo er abgefliegen war. 

Nun braudte er nur noch zu wiffen, wo die Lampe war, ob Aladdin fie bei fid 
trug oder irgendwo aufbewahrte, und um dies zu entdeden, mußte der Zauberer feine | 
Punktirkunft zu Hülfe nehmen. Sobald er in fein Zimmer gefommen war, nahm er 
daher ſein Viereck und den Sand wieder vor, was er auf allen ſeinen Reiſen bei ſich 
führte. Aus dieſem Verſuche erkannte er, daß die Lampe in Aladdins Palaſt war, 
und war außer ſich vor Freude über eine ſolch wichtige Entdeckung. „Ih muß ſie 
befommen,, diefe Rampe,” fagte er, „und Trog fey Aladdin geboten, ob er mich hindern 
fann, fie ihm zu entreißen und ihn in die Niedrigfeit wieder hinabzudrüden, aus ber 
er fo hoch emporgeftiegen if.” 

Das Unglüd wollte, daß Aladdin damals gerade auf acht Tage auf die Jagd 
gegangen und erft feit drei Tagen fort war; der afrifanifche Zauberer erfuhr dies auf 
folgende Weife. Sobald er durch feine Punktirfunft die frohe Entdedung gemacht hatte, 
wo die Lampe fey, ging er zum Auffeher des Khans unter dem Vorwand, fih mit ihm 
unterhalten zu wollen, und er hatte fehr natürlihe Gründe dazu, fo daß er nicht weit 
auszuholen braudte. Er erzählte ihm, daß er Aladdins Palaſt gefeben, und nachdem | 
er in den übertriebenften Ausprüden Alles gepriefen hatte, was ihm daran am 
bewundernswürdigften vorgefommen, und was überhaupt Jedermann am merkwürdigften 
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fand, fette er hinzu: „Meine Neugierde erſtreckt fi noch weiter, und ich werde mich 
nicht zufrieden geben, bevor ich den Herrn dieſes wundervollen Gebäudes ſelbſt geſehen 
habe.“ — „Das wird dir nicht ſchwer werden,“ antwortete der Aufſeher des Khans, 
„denn ſo lange er in der Stadt iſt, gibt er faſt jeden Tag Gelegenheit dazu; aber ſeit 
drei Tagen iſt er auf eine große Jagd ausgezogen, die acht Tage dauern ſoll.“ 

Mehr verlangte der afrikaniſche Zauberer nicht zu wiſſen; er nahm Abſchied von 
dem Dann und fagte bei fich feldft: „Der Augenblick ift günftig, ich darf ihn nicht 
binauslaffen.” Hierauf ging er in den Laden eines Mannes, der Lampen zum Verkauf 
machte, und fagte zu dieſem: „Meifter, ich follte zwölf Eupferne Rampen haben: kannſt 
du fie mir liefern?“ Der Rampenverfäufer antwortete, es fehlen ihm zwar noch einige, 
wenn er fih aber bis morgen gedulden wolle, fo könne er ihm ein volles Dugend zu 
jeder beliebigen Stunde liefern. Der Zauberer war es zufrieden und empfahl ihm, fie 
müſſen recht hübſch und blank ſeyn; nachdem er ihm fofort noch eine gute Bezahlung 
verfprochen hatte, ging er in feinen Khan zurüd. 

Am andern Tage wurde dad Dugend Rampen dem afrifanifchen Zauberer abgeliefert, 
der ohne zu markten den verlangten Preis dafür bezahlte. Ex legte fie in einen Korb, 
womit er fih zu dieſem Behuf verfeben hatte, ging mit diefem Korb am Arm nad 
Aladdins Palafl und fing, als er in der Nähe war, an zu rufen: „Wer will alte 
Lampen gegen neue austauſchen?“ Als die Heinen Kinder, die auf dem Plage fpielten, 
dies hörten, liefen ſie herbei und ſammelten ſich mit lautem Hohngelächter um ihn, denn 
fie hielten ihn für einen Narren. Auch die Vorübergehenden lachten über feine Dummpeit, 
wofür fie es hielten. „Bei diefem Manne,“ fagten fie, „muß es im Kopfhäuschen nicht 
richtig feyn, fonft fönnte er nicht neue Lampen für alte anbieten.“ Der afrifanifche 
Zauberer ließ fi weder durch das Gehöhne der Kinder, noch durch das, was die Ältern 
Leute von ihm fagten, irre machen, fondern fuhr fort, feine Waare auszubieten und 
laut zu fohreien: „Wer will alte Lampen gegen neue austauſchen!“ Er wiederholte 
dies fo oft, auf dem Plage vor dem Palaft und in der Nähe deſſelben auf und ab, gehend, 
daß die Prinzefiin Badrulbudur, die gerade in dem Saale mit ben vierundzwanzig 
Senftern war, die Stimme des Mannes hörte; da fie aber wegen des Gefchreis der 
Kinder, die ihm nachfolgten und deren Zahl fi mit jedem Augenblid vermehrte, nicht 
verfland, was er ausrief, fo ſchickte fie eine ihrer Sklavinnen, die ihr am nächſten fand, 
hinab, um Ju fehen, was der Lärm bedeuten folle. 

Die Sklavin fam bald wieder mit Tautem Lachen in den Saal. Sie ladte fo 
herzlich, daß die Prinzeffin bei ihrem Anblid ebenfalls lachen mußte. „Nun, bu Närrin,“ 
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äußerften Ende Afrifa’s, daß fein Ruf noch nicht bis dahin gedrungen war, ale id 
abreiste.e Da ich wegen des dringenden Geſchäftes, das mich hierher führt, auf 
meiner Reife Fein anderes Ziel vor Augen hatte, als möglihft bald anzufommen, ohne 
mic) unterwege aufzuhalten oder irgend eine Bekanntſchaft anzufnüpfen, fo erfuhr ich 
von der Sache nichts weiter, ald was du mir eben gefagt haſt. SIndeß will ih nit 
unterlaffen, ihn felbft zu feben; ja meine Neugierde ift fo groß, daß ich fie ſogleich 
befriedigen wollte, wenn du nur die Güte hättet, mir den Weg zu zeigen.“ 

Derjenige, an den fih der afrifanifhe Zauberer gewandt hatte, machte fich ein 
Vergnügen daraus, ihm den Weg nad AladdinsPalaftzu befehreiben, und der afrifanifce | 
Zauberer fland nun fogleih auf und ging dahin. Als er angelommen war und ben 
Palaft von allen Seiten genau betrachtet hatte, zweifelte er nicht mehr daran, daß 
Aladdin fi der Lampe bedient haben müfje, um ihn erbauen zu laffen. Ohne weiter 
auf die Machtlofigfeit Aladdins ale eines bloßen Schneidersfohnes Gewicht zu Tegen, 
wußte er recht gut, daß folhe Wundeiwerfe nur von den Geiftern der Lampe, deren 
Beſitz ihm entgangen war, gefchaffen werden fonnten. Voll Aerger Über das Glück und 
die Größe Aladdins, der fih nicht viel von dem Sultan unterfchied, Fehrte er nad | 
dem Khan zurück, wo er abgefliegen war. 

Nun braudte er nur noch zu wiflen, wo die Lampe war, ob Aladdin fie bei fih | 
trug oder irgendwo aufbewahrte, und um dies zu entdeden, mußte der Zauberer feine k 
Punktirkunft zu Hülfe nehmen. Sobald er in fein Zimmer gefommen war, nahm erf 
daher fein Viered und den Sand wieder vor, was er auf allen feinen Reifen bei fi | 
führte. Aus dieſem Verſuche erfannte er, daß die Rampe in Aladdins Palaft war, f 
und war außer fih vor Freude über eine fol wichtige Entdeckung. „Ih muß fie N 
befommen, diefe Lampe,” fagte er, „und Trog fey Aladdin geboten, ob er mich hindern | 
fann, fie ihm zu entreißen und ihn in die Niedrigfeit wieder hinabzudrüden, aus der 
er fo hoch emporgeftiegen iſt.“ | 

Das Unglüd wollte, daß Aladdin Damals gerade auf acht Tage auf die Jagd 
gegangen und erft feit drei Tagen fort war; der afrifanifche Zauberer erfuhr dies auf 
folgende Weiſe. Sobald er durd feine Punftirfunft die frohe Entdedung gemacht hatte, | 
wo die Lampe fey, ging er zum Auffeher des Khans unter dem Vorwand, fih mit ihm | 
unterhalten zu wollen, und er hatte fehr natürliche Gründe dazu, fo daß er nicht weit f 
auszuholen braudte. Er erzählte ihm, daß er Aladdins Palaft gefehen, und nachdem 
er in den übertriebenften Ausprüden Alles gepriefen hatte, was ihm daran amt 
bewundernswärbigften vorgefommen, und was überhaupt Jedermann am merkwürdigſten 
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fand, feste er Hinzu: „Meine Neugierde erfiredt ſich noch weiter, und ich werde mich 
nicht zufrieden geben, bevor ich den Herrn dieſes wundervollen Gebäudes ſelbſt geſehen 
habe.“ — „Das wird dir nicht ſchwer werden,“ antwortete der Aufſeher des Khans, 
„denn ſo lange er in der Stadt iſt, gibt er faſt jeden Tag Gelegenheit dazu; aber ſeit 
drei Tagen iſt er auf eine große Jagd ausgezogen, die acht Tage dauern ſoll.“ 

Mehr verlangte der afrikaniſche Zauberer nicht zu wiſſen; er nahm Abſchied von 
dem Mann und ſagte bei ſich ſelbſt: „Der Augenblick iſt günſtig, ich darf ihn nicht 
hinauslaſſen.“ Hierauf ging er in den Laden eines Mannes, der Lampen zum Verkauf 
machte, und ſagte zu dieſem: „Meiſter, ich ſollte zwölf kupferne Lampen haben: kannſt 
du fie mir liefern?“ Der Lampenverkäufer antwortete, es fehlen ihm zwar noch einige, 
wenn er ſich aber bis morgen gedulden wolle, fo könne er ihm ein volles Dugend zu 
jeder beliebigen Stunde liefern. Der Zauberer war es zufrieden und empfahl ihm, fie 
müffen recht hübſch und blank ſeyn; nachdem er ihm fofort noch eine gute Bezahlung 
verſprochen hatte, ging er in feinen Khan zurück. 

Am andern Tage wurde dad Dugend Lampen dem afrifanifchen Zauberer abgeliefert, 


der ohne zu marften ben verlangten Preis dafür bezahlte. Er legte fie in einen Korb, 


womit er fich zu diefem Behuf verfehen hatte, ging mit dieſem Korb am Arm nad 
Aladdins Palaft und fing, ale er in der Nähe war, an zu rufen: „Wer will alte 
Lampen gegen neue austauſchen?“ Als die Heinen Kinder, die auf dem Plage fpielten, 
dies hörten, liefen fie herbei und fammelten ſich mit Tautem Hohngelächter um ihn, denn 
fie hielten ihn für einen Narren. Auch die Vorübergehenden lachten über feine Dummheit, 
wofür fie e8 hielten. „Bei diefem Manne,“ fagten fie, „muß es im Kopfhäuschen nicht 
richtig ſeyn, fonft fönnte er nicht neue Lampen für alte anbieten.“ Der afrifanifche 
Zauberer ließ fih weder durch das Gehöhne der Kinder, noch durch das, mas die Ältern 
Leute von ihm fagten, irre machen, fondern fuhr fort, feine Waare auszubieten und 
laut zu fchreien: „Wer will alte Lampen gegen neue austaufhen!” Er wieberholte 
dies fo oft, auf dem Plage vor dem Palaſt und in der Nähe beffelben auf und ab, gehend, 
daß die Prinzeffin Badrulbudur, die gerade in dem Sanle mit ben vierundzwanzig 
Fenflern war, die Stimme des Mannes hörte; da fie aber wegen bed Geſchreis ber 
Kinder, die ihm nachfolgten und deren Zahl fi mit jedem Augenblid vermehrte, nicht 
verfland, was er ausrief, fo ſchickte fie eine ihrer Sflavinnen, die ihr am nächſten fland, 
pinab, um fu ſehen, was der Lärm bedeuten folle. 

Die Sklavin kam bald wieder mit lautem Lachen in den Saal. Sie lachte fo 
herzlich, daß die Prinzefjin bei ihrem Anblick ebenfalls lachen mußte. „Nun, bu Närrin,” 
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fügte fie endlich, „wirſt du mir nicht fagen, warum du fo lachſtt?/ — „Herrin“ 
antwortete die Sklavin, immerfort lachend, „wie Könnte man aud) anders, wenn man 
einen Narren fieht, der einen Korb voll fhöner, ganz neuer Lampen am Arm hat, aber 
fie nit verfaufen, fondern nur gegen alte austauſchen will! Der Lärm aber, den du 
hör, kommt von den Kindern her, die ihn verhöhnen und in folder Maſſe umgeben, 
daß er faum von der Stelle fommen kann.“ 

Nah diefem Bericht nahm eine andere Sklavin das Wort und fagte: „Da von 
alten Lampen die Rebe if, fo weiß ich nicht, ob die Prinzeffin ſchon bemerkt hat, daß 
hier auf dem Kranzgefims eine ſolche lebt. Der Eigentpämer wird es wohl nicht übel 
nehmen, wenn er flatt ber alten eine neue findet. Wenn es der Pringeffin genehm if, 
fo Tann fie fi) den Spaß maden, zu erproben, ob diefer Narr wirklich verrüdt genug 
iſt, eine neue Lampe für cine alte zu geben, ohne etwas heraus zu verlangen.“ 


Der Tag unterbrach die Erzählung, welche in der nächſten Rat von Scheherfad 
folgendermaßen fortgefegt wurde: 
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Die Lampe, von der die Sflavin ſprach, war chen die Wunderlampe, die Aladdin 
feiner Größe geholfen hatte, und er felbft hatte fie, bevor er auf die Jagd ging, 
’ das Kranzgefims geftellt, um fie nicht zu verlieren: eine Vorfihtsmaßregel, die er 
esmal anmwendete, wenn er zu diefem Behuf auszog. Aber weder die Sflavinnen, 
H die Berfipnittenen, mod die Prinzeffin felbft hatten fie jemals während feiner 
wefenheit bemerkt; außer ber Zeit, wo er auf der Jagd war, ug er fie immer 
ſich. Man wird nun fagen, diefe Vorfiht Aladdins fey recht gut gewefen, aber 
bätte feine Lampe wenigftens einfchliegen follen. Dies ift freilih wahr, doch dergleichen 
rſehen find zu jeder Zeit begangen worden, werden noch täglich begangen und aud in 
funft begangen werden. 

Die Prinzeffin Badrulbudur, die von dem hoben Werth der Lampe nichts wußte 
> fi nicht denfen konnte, daß es für Aladdin, der gar nie davon fprad, von fo 
ver Wichtigkeit ſeyn lönne, fie unberührt zu laſſen und aufzubewahren, ging auf den 
zerz eim und befahl einem Verſchnittenen, fie zu nehmen und auszutaufhen. Der 
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Berfepnittene geborchte, ging die Treppe hinab, und war faum aus dem Thore bes 
Palaftes, als er den afrifanifhen Zauberer bemerkte. Er rief ipn, und als er zu ihm fam, 
zeigte er ihm die alte Lampe und fagte: „Gib mir eine neue Lampe für diefe da.“ 
Der afrifanifhe Zauberer zweifelte nicht, daß dies bie Lampe ſey, bie er ſuchte; 
denn da alles Gefirr in Aladdins Palaft von Gold oder Silber war, ſo konnte es 
darin nicht wohl noch eine andere ſolche geben. Er nahm ſie dem Verſchnittenen ſchnell 
aus der Hand, ſchob ſie ſorgfältig in ſeinen Buſen und überreichte ihm dann ſeinen 
Korb, damit er nach Belieben eine auswählen könnte. Der Verſchnittene wählte eine 


aus, verließ den Zauberer und brachte die neue Lampe der Prinzeſſin Badrulbudur. 
Kaum aber war der Tauſch geſchehen, als auch ſchon bie Kinder auf dem Pag ein 
lautes Gefchrei und Gelächter erhoben und fi über die Dummheit des Zauberers luſtig 
machten. 

Der afrikaniſche Zauberer ließ ſie ſchreien ſo lange ſie wollten. Ohne ſich länger 
in der Nähe von Aladdins Palaſt aufzuhalten, machte er ſich ganz unvermerkt und 
ohne weitern Lärm aus dem Staube, d. h. er ſchrie nicht mehr, daß er alte Lampen 
gegen neue eintauſchen wolle. Er wollte jetzt feine andere mehr als die, die er ſchon 
hatte, und da er ſchwieg, fo gingen auch die Kinder aus einander und ließen ihn 
sieben. ' 


Il 
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Sobald er von dem Plage zwifchen den beiten Paläften weg war, entflüpfte er 
durch eine weniger befuchte Straße, und da er jegt weder Die anderen Rampen nod 
den Korb mehr brauchte, fo jtellte er den Korb mit den Lampen auf eine Straße, wo 
gerade Niemand vorüberging. Hierauf ſchlug er eine andere Straße ein und Tief haſtig 
fort, bie er eines der Stadtihore erreichte. Sodann ging er durch eine fehr lange 
Borfladt, wo er einige Lebensmittel einfaufte. Sobald er aber im Freien war, lenkte er 
von ber Haupifiraße ab nach einem abgelegenen Plage hin, wo er von Niemand bemerkt 
werben fonnte, und hier wartete er auf den günftigen Augenblick, um feinen Plan vollends 
auszuführen. Was lag ihm am feinem Berberhengſt? Diefen ließ er in dem Khan, 
wo er abgeſtiegen war, zurüd, denn er glaubte fih durch den Schag, ben er eben 
erworben, reichlich entſchädigt. 

Der afrikanifche Zauberer brachte den Reit des Tages hier zu, bis ein Uhr Nadıs, 
wo die Finfternig am größten war. Jetzt zog er die Lampe aus feinem Buſen und rieb 
fie. Auf diefen Ruf erfhien der Geift ſogleich. „Was willſt du?“ fragte er ihn; „ih 
bin bereit, bir zu gehorchen, als dein Sflave und als Sflave Aller, welche die Lampe in 
der Hand haben; ſowobl ich ald aud) die andern Sklaven der Rampe.” — „Ich befehle dir,“ 





antwortete der afrifanifhe Zauberer, „daß du augenblidtih den Palaft, den du oder 
die andern Sklaven der Lampe in der Stadt erbaut, fo wie er ift, mit allen feinen 
lebenden Bewohnern aufpebeft und zugleih mit mir an den und den Drt nach Afrika 
verfegen.” Ohne etwas zu antworten, ſchaffte der Geift mit Hülfe der übrigen ber 
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Lampe dienſtbaren ©eifter in fehr furzer Zeit fowohl ihn ſelbſt ald den ganzen Palafl 
an den bezeichneten Ort in Afrifa. Wir wollen indeß den afrifaniichen Zauberer und 
den Palaft fammt ber Prinzefin Bapdrulbudur in Afrika verlaffen und nur von dem 
Erftnunen des Sultand reden. 

Als der Sultan aufgeftanden war, ging er wie gewöhnlich nach dem offenen Erfer, 
um fih das Vergnügen zu mahen, Aladdins Palaft zu betrachten und zu bewundern. 
Er richtete feinen Blid nach der Seite hin, wo er diefen Palaft zu fehen gewohnt war, 
erblicdte aber nur einen leeren Pag, ganz wie er vor Erbauung deffelben gewefen war. 
Im Anfang glaubte er, er täufche fih, und rieb fi die Augen; allein er fah fo wenig 
ale das erfte Mal, obgleidy das Wetter fehr heiter, der Himmel rein und die Morgenröthe 
bereits aufgefliegen war, fo daß man Alles vecht deutlich fehen konnte. Er blidte rechts 
und links durch die beiten Deffnungen und fah noch immer nichts. Sein Erftaunen |} 
darüber war fo groß, daß er lange wie angewurzelt auf derſelben Stelle ſtehen blieb, | 
bie Augen ftarr nach der Seite hin geheftet, wo der Palaft bisher gewefen, aber jegt 
nicht mehr zu fehen war; denn ed war ihm unmöglich zu begreifen, wie ein fo großer |} 
und anfehnlicdher Palaſt, wie der Aladdins, den er ſeit jenem Tage, wo er bielk 
Erlaubniß zu feiner Erbauung gegeben, tagtäglich und erft geftern noch gefehen hatte, 
auf einmal ganz fpurlog entſchwunden feyn folle. „Sch kann mich nicht täuſchen,“ ſprach 
er bei fih felbft, „er fand auf dem Plage dort. Wäre er eingeftürzt, fo müßten fi 
doch noch Trümmer davon zeigen, und hätte die Erde ihn verfchlungen, fo müßte man 
wenigftend eine Spur fehen.” Es ging über feine BVerftandesfräfte, zu enträthfeln, 
wie died zugegangen fey, und fo feft er auch überzeugt war, daß der Palaft nit mehr 
baftand, fo wartete er doch noch einige Zeit, um ſich zu überzeugen, ob er fich nicht 
täuſche. Endlich entfernte er fih und ging, nachdem er noch einmal zurüdgeblidt hatte, 
‘auf feine Zimmer zurüd. Er lieg in aller Eile den Großvezier rufen und fegte fid 
nieder, während fein Geift von fo verfhiedenartigen Gedanken beſtürmt wurde, daß er 
nicht wußte, was er thun follte. 

Der Großvezier ließ nicht lange auf fi) warten. Er fam in folder Eile, daß 
weder er noch feine Leute im Vorbeigehen bemerkten, daß Aladdins Palaſt nicht mehr 
an feiner Stelle ſtand. Selbſt die Pförtner hatten es nicht bemerkt, als fie die Thore 
des Palafted öffneten. Der Großvezier redete den Sultan alfo an: „Herr, die Eile, 
womit man mich berufen bat, Täßt mich fließen, daß irgend etwas Außerordentliches 
vorgefallen ſeyn muß; denn du weißt ja wohl, daß heute Rathefigung if, und ich mic 
meiner Pflicht gemäß ohnehin in einigen Augenbliden eingeftellt hätte.“ — „Ja,“ 
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antwortete der Sultan, „es bat fih wirklich etwas fehr Außerordentliched zugetragen 
und du wirft es felbft geftehen müffen. Sprid, wo ift der Palaſt Aladdins?“ — 
„Der Palaft Aladdins?“ erwiderte der Großvezier fehr erflaunt: „Ich ging fo eben 
daran vorbei, und mi däuchte, er ftand an feinem alten Pag. So gewaltige Gebäude 
wie diefes ändern ihre Stelle nicht fo leicht." — „Sieh einmal zum Kabinet hinaus,“ 
entgegnete ter Sultan, „und fag mir dann, ob du ihn gefehen haft.“ 

Der Großvezier begab fi in den offenen Erfer, und es ging ihm wie dem Sultan. 
Als er fih völlig verfichert hatte, dag Aladdins Palafı nicht mehr daftand und auch 
nicht die mindefte Spur davon zu fehen war, trat er wieder vor den Sultan. „Nun, 
haft Du Aladdins Palaft gefeben?“ fragte ihn diefer. — „Herr,“ antwortete ber 
Großvezier, „bu erinnerſt dich vielleicht, daß ich vie Ehre hatte, dir zu fagen, ber Palafl, 
den du mit feinen unermeßlichen Reichthümern fo fehr bewunderteft, könne bloß ein 
Verf der Zauberei und eines Zauberer ſeyn; allein du wollten damals nit auf 
mich achten.” 

Der Sultan, der dies nicht Täugnen fonnte, gerieth in einen um fo größern Zorn, ale 
fein früherer Unglauben offenbar am Tage lag. „Wo ift er,” rief er, „biefer Betrüger, 
biefer Schurfe? Sch laſſe ihm den Kopf abfchlagen.” — „Herr,“ antwortete der 
Sroßvezier, „er hat fih vor einigen Tagen von dir verabfhirdet. Man muß ihn fragen 
faffen, wo fein Palaft hingefommen if, denn er allein fann es wiflen.“ — „Das 
wäre zu viele Schonung für ihn,” entgegnete der Sultan; „geh’ und ſchicke dreißig von 
meinen Reitern ab, daß fie ihn in Ketten vor mid) führen.” Der Großvezier überbradte 
den Reitern den Befehl des Sultans und unterrichtete ihren Anführer, wie fie fich zu 
benehmen hätten, damit er ihnen nicht entwifchen könne. Sie gingen ab und trafen 
Aladdin fünf oder ſechs Stunden von der Stadt auf dem Heimwege begriffen. Der 
Anführer ritt auf ihn zu und fagte ihm, der Sultan habe großes Verlangen, ihn 
wieder zu feben, und deßhalb Habe er fie abgefhidt, um ed ihm zu melden und ihn 
nach Haufe zu begleiten. 


Bei diefen Worten bemerkte Scheherfad den Tag und ſchwieg. In der nächſten 
Nacht fuhr fie alfo fort: j 
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Aladdin hatte nicht die entfernteſte Ahnung von dem wahren Grunde, warum 
dieſe Abtheilung der Leibwache des Sultans zu ihm gekommen war, und ritt getroſt 
weiter. Als er aber nod eine halbe Stunde von der Stadt entfernt war, umringte 
ihn die Neiterfhaar, und der Anführer derfelben nahın das Wort und ſagte zu ihm: 
„Prinz Aladdin, mit großem Bedauern haben wir dir zu erfläven, daß wir vom 
Sultan Befehl haben, dich zu verhaften und als Staatsverbredher vor ihn zu führen; 
wir bitten dich, es nicht Übel aufzunehmen, 'wenn wir jegt unfere Pflicht erfüllen, und 
uns zu verzeihen.” 

Aladdin war äußert überraſcht durch dieſe Erflärung, denn er fühlte ſich 
unfguldig. Er fragte den Anführer, ob er wife, welches Verbrechens er angeflagt fey; 
diefer aber antwortete, weder er noch feine Leute wüßten davon. 

Da Aladdin fah, daß feine Leute viel ſchwächer waren, als die Reiterſchaar, und 
ihn fogar verlichen, fo flieg er vom Pferd ab und fagte: „Hier bin ich, vollziehet 











Sünfhundert und zweiundfünfzigfle Uacht. 277 


euern Befehl. Uebrigens kann ich verfihern, dag ich mir Feines Berbrechens bewußt 
bin, weder gegen die Perfon des Sultans, noch gegen den Staat.” Man warf ihm 
fogleih eine fehr dide und Tange Kette an den Hald und band ihn damit auch mitten 
um ben Körper, fo dag er die Arme nicht frei hatte. Der Anführer ftellte fih nun 
| wieber an die Spite ded Zugs, einer der Reiter aber faßte das Ende der Kette und 
ı führte fo, hinter dem Anführer berreitend, Aladdin, der zu Fuße falgen mußte, mit 
| fort. In diefem Zuftande wurde er in die Stadt gebradt. 

Als die Reiter in die Vorſtadt famen und man Aladdin als Staatsverbreder 
baherführen fah, glaubte Jedermann, es werde ihn den Kopf foflen. Da er aber 
allgemein beliebt war, fo ergriffen die Einen Säbel und andere Waffen, und die, welche 
feine hatten, bewaffneten ſich mit Steinen und folgten den Reitern nad. inige von 
den Hinterſten fehwenften um und machten Miene, fie aus einander zu fprengen; allein 
die Volksmaſſe wurde fo groß, daß die Reiter, ed für gerathener fanden, fih feinen 
Aerger anmerfen zu laffen, und fih glüdtih fchägten, wenn fie nur den Palaft bes 
Sultans erreichten, ohne daß Aladdin ihnen entriffen wurde. Um dies zu bewerfftelligen, 
nahmen fie gefliffentlich die ganze Breite der Straße ein, indem fie fi) bald ausdehnten, 
bald näber an einander fchloffen, je nachdem fie weiter oder enger war. So gelangten 
ſie endlih an den Pag vor dem Palafte wo fie fih alle in einer Linie aufitellten und 
gegen die bewaffnete Volksmaſſe Front machten, bid ihr Befehlehaber und der Reiter, 
welcher Aladdin führte, in den Palaft eingetreten waren und die Pförtuner das Thor 
binter ihm gefchloffen hatten, um dad Volk abzuhalten. 

Aladdin wurde fofort vor den Sultan geführt, der ihn mit dem Großvezier auf 
einem Balkon erwartete. Sobald er ihn fah, befahler dem Scharfridhter, der ebenfalls 
hierher beftellt worden war, ihm den Kopf abzubauen, ohne daß er ihn anhören oder 
isgend einen Aufſchluß von ihm haben wollte, 

Der Scharfrichter bemächtigte ſih Aladdins, nahm ihm die Kette, die er um 
den Hals und Leib hatte, ab, breitete fofort ein Leder, das mit dem Blute von 
unzähligen Verbrechern befledt war, auf den Boden, bieß ihn darauf niederfnien und 
verband ihm die Augen. Hierauf zog er fein Schwert, holte weit aus, ließ es dreimal 
in der Luft bligen und ſchickte fih an, den Tedesftreih zu führen, indem ex nur nod 
auf cin Zeichen vom Sultan wartete, um Aladdin den Kopf abzufchlagen. 
| In diefem Augenblid bemerfte der Großvezier, daß das Volk die Reiter überwältigt 
hatte und in den Schloßplag gedrungen war, ja fogar, daß einige die Mauern des 
Palaſtes an mehreren Stellen mit Leitern erftiegen und bereits anfıngen, fie niederzureißen, 


— — — —— — — — 








78 Sünfpundert und zweinndfünfzigfe Wacht. 


um eine Deffwang zu maden. Er fagte daher zum Sultan, ehe er das Zeichen gab: 
„Herr, ich bitte did, daß du den Schritt, den du zu thun im Begriffe bil, reiflich 
überlegen möge. Du laufft Gefahr, deinen Palaſt erſtürmt zu fehen, und wenn bies 
Ungtüd geſchähe, fo könnte es unpeilbringende Folgen haben.” — „Mein Palaft erftürmt!« | 
verfegte der Sultan. u Ber darf fih deffen unterfangen ?“ — „Herr,“ antwortete der 
Großvezier, „wirf nur einen Blid auf die Mauern des Palafles und auf den Plag, 
fo wirft du did von der Wahrheit meiner Worte Überzeugen.” 





Als der Sultan die heftige Aufregung unter dem Volke fah, erfhrad er dermaßen, 
daß er augenblidtid dem Scharfrichter den Befehl gab, fein Schwert wieder in bie 
Scheide zu fleden, die Binde von Aladdins Augen wegzunehmen und ihn freizulaffen. 
Zugleich befahl er feinen Trabanten auszurufen, daß er Aladdin Gnade ſchenke, und 
jedermänniglich fih nun entfernen möge. 

Als nun diejenigen, welde bereitd die Mauern bes Palaſtes erklettert hatten, 
ſahen, was da vorging, ſo gaben ſie ihr Vorhaben auf. Sie ſtiegen ſchnell wieder 
herab und hocherfreut, einem Mann, den ſie wahrhaft liebten, das Leben gerettet zu 
haben, theilten ſie dieſe Nachricht allen Umſtehenden mit. Sie verbreitete ſich von 
Mund zu Mund unter der ganzen Vollksmaſſe, die ſich auf dem Platz vor dem Palaſte 
gefammelt hatte, und die Trabanten beftätigten fie auch von oben herab. Als nun das 
Volk fa, daß der Sultan Aladdin Gerechtigkeit widerfahren ließ und ihn begnadigte, 
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fo entwaffnete fid fein Zorn, der Aufruhr hörte auf und ed gingen Alle einer nad 
dem andern nad Haufe. 

Sobald Aladdin fih wieder in Freiheit ſah, ſchaute er nad dem Balkon hinauf, 
und als er den Sultan bemerkte, fo rief er ihm in rührendem Tone zu: „Herr, ich bitte 
dich, mir zu der bereits erwiefenen Gnade noch eine neue zu fehenfen und mich wiflen 
zu laſſen, was mein Verbrechen iſt.“ — „Was es ift, du Schurfe!” erwiberte der Sultan; 
„weißt du ed nod nicht? Komm einmal bier herauf, fo will id dir es zeigen.” 

Aladdin ging hinauf und trat vor den Sultan. „Folge mir,” fagte diefer zu ihm 
und ging vor ihm ber, ohne ihn anzufehen. Er führte ihn an den offenen Erfer, und ale 
er an der Thüre war, fagte er zu ihm: „Gehe hinein, du mußt doch wiffen, wo bein 
Palaft Hand; fieh dich jegt hier nad allen Seiten um und fage, was daraus geworden ifl.“ 

Aladdin fahb Hin und erblidte nichts. Er bemerkte wohl den ganzen Plag, den 
fein Palaft fonft eingenommen hatte, da er aber nicht begreifen konnte, wie er hätte 
verfhwinden follen, fo machte ihn diefes feltfame und Überrafchende Ereigniß fo beftürzt 
und verbuzt, daß er dem Sultan fein einziges Wort erwidern fonnte. 

Der Sultan wiederholte voll Ungeduld die Frage: „Sag’ mir doch, wo der Palaft 
und meine Tochter if.” Endlih brad Aladdin das Stillfehweigen und fagte: „Herr, 
ich fehe wohl und geftehe es ein, daß der Palaft, den ich erbauen ließ, nicht mehr auf 
feinem Plage ſteht; ich fehe, daß er verfhwunden ift, fann dir aber nicht fagen, 
wo er feyn mag. Nur fo viel fann ich verfühern, daB ich Feinen Theil an dieſem 
Ereigniß habe.” | 

„Mir liegt nidhts daran, was aus deinem Palafte geworden if,” antwortete ber 

1 Sultan. „Meine Tochter ift mir millionenmal lieber. Du mußt fie mir zurüdgeben, 

| fonft laſſe ich dir ohne alle weitere Rüdjichten den Kopf abfchlagen.“ | 
„Herr,” antwortete Aladdin, „ic flehe dich an, daß du mir vierzig Tage Frifl 
Igebeft, um meine DMaßregeln zu treffen, und gelingt es mir in dieſer Zeit nicht, fo 
| gebe ih dir mein Wort, daß ich felbft meinen Kopf zu den Füßen deines Thrones 
N niederlegen will, damit du nah Belieben darüber verfügef.” — „Ich bewillige bir 
dieſe Friſt von vierzig Tagen,“ erwiderte der Sultan; „aber glaube ja nicht, daß du 
meine Gnade mißbrauchen und meinem Zorn entfliehen könneſt. In welchem Winkel der 
| Erbe du feyn magft, ich werde dich ſchon zu finden wiflen.” 

| Aladdin entfernte fih in großer Demüthigung und in einem wahrhaft Mitleid 
| erregenden Zuftande aus dem Angefiht ded Sultand. Er ging mit gefenftem Haupte 
über die Höfe des Palafles und war fo befhämt, daß er es nicht wagte, die Augen 
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aufzufhlagen. Die vornehmften Hofbeamten, von denen er feinen einzigen beleil 
hatte und die vorher feine Freunde gewefen, waren jegt weit entfernt, fi ihm 
nähern oder ihm eine Zufluchtsflätte anzubieten; nein, fie Fehrten ihm den Rüden, da 
fie ihm nicht fehen mußten und er fie nicht erfennen möchte. Aber wenn fie fid ı 
auch genähert hätten, um ihm Troft einzuſprechen oder ihre Dienſte anzutragen, 
hätten fie Aladdin kaum mehr erfannt: kannte er ſich doch ſelbſt nicht mehr und ı 
feines Verſtandes nimmer mächtig. Dies bewies er auch, fobald er zum Pal 
hinausgetreten war; benn ohne zu bedenfen, was er that, fragte er von Thüre 
Thüre und alle Leute, die ihm begegneten, ob fie feinen Palaſt nicht geſehen hätten 
ihm keine Nachricht davon geben könnten. 













Der herandämmernde Tag hinderte Scheherfad, weiter zu erzählen. In 
folgenden Nacht fuhr fie alfo fort: 
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Sorge Fragen brachten Jedermann auf die Meinung, Aladdin habe feinen Berftand 
verloren. Einige lachten bloß darüber, aber die Vernünftigern, und beſonders diejenigen, 
die in freundfchaftliher Verbindung oder fonft in einem Verkehr mit ihm geftanden 
hatten, wurden von wahrhaftem Mitleid ergriffen. Er blieb drei Tage in der Stadt, 
indem er fih bald nad) diefer, bald nad jener Seite hin wendete und nichts aß, ale 
was ibm mitleidige Menſchen reichten, im Uebrigen aber feinen Entſchluß faßte. 

Endlid, ta er in diefem elenden Zuftande nicht länger in einer Stadt verweilen 
wollte, wo er früher den vornehmen Herrn gefpielt hatte, entfernte er fih aus berfelben 
und flug den Weg nah dem Felde ein. Er vermicd die großen Heerfiraßen, und 
nachdem er in fehredliher Ungewißheit mehrere Felder durdirrt hatte, Fam er mit 
Anbruch der Naht an das Ufer eines Fluſſes. Hier faßte er einen Gedanken der 
Berzweiflung. „Wo fol ich jegt meinen Palaſt ſuchen?“ fagte er bei ſich ſelbſt. „In 
welcher Provinz, in welchem Lande, in welchem Theile der Welt werde ih ihn und 
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meine vielgeliebte Prinzeffin wiederfinden, die der Sultan von -mir fordert? Dies wird 
mir nie gelingen; deßhalb ift es befier, ich befreie mich auf einmal von all diefen 
Müpfeligfeiten, die zu nichts führen würden, und dem bittern Kummer, der mein Herz 
zerfrißt.” Schon hatte er den Entfhluß gefaßt, fih in den Fluß zu werfen, dod 
glaubte er als guter und frommer Mufelmann dies nicht eher thun zu können, als bie 
er fein Gebet verrichtet hätte. Indem er fi nun dazu anjdiden wollte, näherte er fid 
dem Rande des Waſſers, um fi der Landegfitte gemäß die Hände und das Gefidt 
zu wafhen. Da aber die Stelle etwas abfhüffig und naß war, fo glitt er aus 
und wäre in den Fluß gefallen, wenn er fih nicht noch an einem Fleinen Felsſtück 
gehalten hätte, das etwa zwei Zoll hoch hervorragte. Glüdlicherweife hatte er noch 
den Ring, den ber afrifanifche Zauberer ibm an den Finger geftedt hatte, ehe er in 
das unterirbifche Gewölbe hinabftieg, um die koſtbare Lampe zu holen, die ihm jept 
wieber entriffen worden war. Diefen Ring rieb er ziemlih flarf an dem Felfen, als 
er fih daran bielt, und augenblidiih fand derfelbe Geift vor ihm, der ihm in dem 
unterirdifhen Gewölbe erfhienen war, wo der afrifanifhe Zauberer ihn eingefperrt 
hatte. „Was willft du?“ fagte der Geiſt; „ich bin bereit, dir zu gehorchen, als dein 
Sklave und ald Sklave aller derer, die den Ring am Finger haben, fowohl ich als bie 
andern Haven des Ringes.“ . 

Aladdin, der in feiner verzweiflungsvollen Lage durch dieſe Erfcheinung angenehm 
überraſcht war, antwortete: „Geift, vette mir jum zweiten Mal das Leben und zeige 
mir, wo ber Palaft ift, den ich erbauen ließ, oder forge, daß er unverzüglich wieder an 
feinen alten Plag zurüdgetragen wird.” --- „Was du bier verlangft,” antwortete der 
Geiſt, „Liegt nit in meinem Wirfungsfreife, ic bin bloß Sklave des Rings; wende 
dich deßhalb an den Sklaven der Lampe.” — „Wenn dem fo ift,” verfegte Aladdin, 
„To befehle ich dir kraft des Ringes, verfege mich fogleih an den Ort, wo mein 
Palaft if, fey es auch wo es wolle, und bringe mid unter bie Fenfter der Prinzeffin 
Badrulbudur” Kaum hatte er diefe Worte gefprocden, als der Geift ihn nahm 
und nach Afrifa mitten auf eine große Wieſe trug, auf der der Palaft nicht weit von | 
einer großen Stadt fand; er feste ihn dicht unter den Fenftern der Prinzeffin nieder 
und lich ihn dann allein. Alles dies war dag Werf eines Augenblide,. 

Ungeachtet der Dunfelheit der Nacht erfannte Aladdin vet gut feinen Palafl 
und die Zimmer der Prinzeffin Badrulbudur. Da es indeß ſchon weit in der Nacht 
und im Palaft Alles ruhig war, fo ging er etwas abfeitd und feßte. fidh unter einen 
Baum. Hier gab er fih neuen Hoffnungen bin, und indem er Betrachtungen anflellte 
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über fein Glück, das er einem bloßen Zufalle verbanfte, wurde fein Gemüth wieder 
weit ruhiger als feit dem Tage, wo er verhaftet, vor den Sultan geführt und aus 
der drobenden Todesgefahr befreit worden war. Er hing eine Weile diefen angenehmen 
Gedanfen nad, aber da er feit fünf oder ſechs Tagen fein Auge mehr gefchloffen hatte, 
fo überwältigte ihn zulegt der Schlaf, und er fchlummerte am Fuße des Berges ein. 

Als am folgenden Tage die Morgenröthe anbrach, wurde Aladdin fehr angenehm 
erwedt durch den Gefang der Bögel, die theild auf dem Baume, unter dem er lag, 
theils auch auf den dickbelaubten Bäumen im Garten feines Palaftes die Nacht zugebracht 
hatten. Er warf fogleid feine Augen auf diefes bewundernswürdige Gebäude und 
fühlte eine unausfprechlihe Freude, daß er jegt Hoffnung habe, wieder Herr deſſelben 
zu werden und aufs Neue feine theure Prinzeffin Badrulbudur zu befigen. Er 
Rand auf und näherte fihb den Zimmern der Prinzeffin, dann ging er unter ihren 
Fenſtern eine Weile fpazieren und wartete, bis fie erwachen würde und ſich fehen Tieße. 
Inzwiſchen dachte er bei ſich jelbft darüber nad), woher wohl bie Urfache feines Unglüds 
gefommen feyn möge, und nachdem er fih lange hin und her befonnen, zweifelte er 
nicht mehr daran, fein ganzes Mißgeſchick könne bloß davon herrühren, daß er feine 
Lampe aus den Augen verloren babe. Er madte fih nun Vorwürfe über feine 
Rachläffigfeit und daß er nicht Sorge getragen habe, fie feinen Augenblid aus der 
Hand zu laffen. Was ihn noch mehr in Berlegenheit fegte, war, daß er fih gar nicht 
einbilden fonnte, wer wohl auf fein Glück eiferfüchtig fey. Dies wäre ihm zwar Flar 
geworden, wenn er gewußt hätte, daß er und fein Palaft fih in Afrifa befinden; allein 
der dienfibare Geiſt des Ringes hatte es ihm nicht gefagt, und er batte ihn auch nicht 
darum gefragt. Sonft hätte ihn ſchon der Name Afrifa’s fogleih an den afrifanifchen 
Zauberer, feinen abgefagten Feind, erinnert. 

Die Prinzeffin Badrulbudur fland diesmal früher als gewöhnlich auf, feit ihrer 
‚Entführung und Berfegung nah Afrika durch die Tüde des afrifanifhen Zaubererg, 
deſſen Anbli fie bisher täglich einmal hatte ertragen müflen, weil er der Herr des 
Palaſtes war; fie hatte ihn jedoch jedesmal fo ſpröde behandelt, daß er es noch nicht 
gewagt hatte, feinen Wohnfig darin aufzufhlagen. Als fie angefleidver war, fah eine 
ihrer Frauen zufällig durch's Gitterfenfter, bemerkte Aladdin und verkündete es ſogleich 
ihrer Gebieterin. Die Prinzeffin, die diefe Nachricht nicht glauben Fonnte, Tief fchnell 
an's Kenfter, bemerkte Aladdin ebenfalld und öffnete das Gitter. Bei dem Geräufd, 
Das dadurch entftand, hob Aladdin den Kopf in die Höhe, erfannte fie und begrüßte 
fe mit einer Miene, auf der überfhwängliche Freude fi abfpiegelie. „Um feine Zeit 
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erſt vorübergehen zu laſſen beabfihtigt, und am Ende Gewalt brauchen wird, wenn 
ich auf meiner Widerfeglickeit beharre. Aber, theurer Gemahl, deine Gegenwart hat 
bereitd alle meine Beforgniffe verſcheucht.“ 

„Prinzeſſin,“ unterbrach fie Aladdin, „ic hege die Zuverfiht, daß du mit Recht 
nichts mehr zu fürchten brauchſt, und glaube ein Mittel gefunden zu haben, ung Beide 
von unferm gemeinfhaftlihen Feinde zu befreien. Zu biefem Behuf muß ich indeffen 
nothwendig in die Stadt gehen. Ich werde gegen Mittag zurüdfommen, um dir dann 
meinen Plan mitzutheilen, und was du zum Gelingen deſſelben beizutragen haſt. Doch 
fage ih dir zum Boraus, wundre dich nicht, wenn du mich in einer andern Kleidung 
zurückkommen fiehft, und gib Befehl, daß man mid an der geheimen Thüre, wenn ih 
tlopfe, nicht Tange warten läßt.” Die Prinzeffin verfprag, man werde ihn an ber 
Thüre erwarten und ſchnell öffnen. 


Bei dieſer Stelle bemerlte Scheherſad den Tag und ſchwieg. In der nãchſten 
Nacht fuhr fie folgendermaßen fort: 
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Als Aladdin aus den Zimmern der Prinzeffin hinweg und durch dieſelben wieder 
ı Palafte hinausgegangen war, fah er fih nad allen Seiten um und bemerkte einen 
uersmann, der auf's Feld ging. 

Da ber Bauer vom Palafte ziemlich weit weg war, fo Tief Aladdin ſchnell, um 
einzuholen, und machte ihm den Antrag, die Kleider mit ihm zu wechfeln, worauf 
Bauer endlich auch einging. Der Umtauſch gefhah hinter einem Gebüſch, und als 
fih getrennt .hatten, flug Aladdin den Weg nah der Stadt ein. Sobald er 
eingelommen war, ging er auf der Straße, die vom Thore auslief, fort und lenkte 
ı da in die befuchteften Straßen ein, bis er an den Plag Fam, wo die Kaufleute 
» Handwerker jeder Art ihre befondere Gaffe hatten. Er trat nun in die Gafle der 
ıterialienhändler, ging in den größten unp beflausgeflatteten Laden und fragte ben 
ufmann, ob er nicht ein gewifles Pulver habe, das er ihm nannte. Der Kaufmann, 
aus Aladdins Kleidung ſchloß, er müfle arm feyn und werde nicht Geld genug 
‚en, um ihn zu bezahlen, antwortete, er habe zwar dieſes Pulver, allein es ſey fehr 
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theuer. Aladdin errieth feine Gedanken, z0g feinen Beutel aus der Taſche, ließ 
einige Goldſtücke hervorblinken und verlangte dann eine halbe Drachme von dem Pulver. 
Der Kaufmann wog ſo viel ab, wickelte es ein, übergab es Aladdin und forderte ein 
Goldſtück dafür. Aladdin händigte es ihm ein, und ohne ſich in der Stadt länger 
aufzuhalten, als nöthig war, um einige Nahrung zu fih zu nehmen, kehrte er nah 
feinem Palaft zurüd. Er braudte an der geheimen Thüre nicht lange zu warten, fie 
wurde ihm fogleich geöffnet, und fo ‚ging er in's Gemac der Prinzeffin Badrulbudur 
hinauf. „Geliebte,” fprah er zu ihr, „da du fo großen Widerwillen gegen deinen | 
Entführer Haft, fo wird es dir vielleicht fehwer werben, den Rath zu befolgen, den ich 
bir jetzt gebe. Bebenfe aber, daß du dich nothwendig verfiellen und Dir.einige Gewalt | | 
anthbun mußt, wenn du dich von feinen Nachftellungen befreien und dem Sultan, deinem 
Bater und meinem Herın, die Freude machen willft, dich wieder zu feben. Befolge 
alfo meinen Rath,“ fuhr Aladdin fort, „ſchmücke dich ſogleich mit deinen ſchönſten 
Kleidern, und wenn der afrikaniſche Zauberer kommt, ſo empfange ihn auf's freundlichſte. 








Du darfſt dir aber keinen Zwang und keine Befangenheit anmerken laſſen, ſondern 
mußt ihm ein heiteres Geſicht zeigen, ſo daß er daraus ſchließen muß, wenn je noch 
ein Wölkchen von Trübſinn zurückgeblieben ſey, ſo werde auch dieſes mit der Zeit ſchon 
verſchwinden. Im Geſpräch gib ihm ſodann zu erkennen, daß du dir alle Mühe gebeſt, 
mich zu vergeſſen; und um ihn vollkommen von deiner Aufrichtigkeit zu überzeugen, 
lade ihn zum Abendeſſen ein und drücke den Wunſch aus, den beſten Wein ſeines Landes 
einmal zu koͤſen. Er wird dann ſogleich weggehen, um dir welchen zu holen. Indeß 
du nun auf feine Wiederfunft warteft und den Scenktifh in Bereitfchaft fegen Läffef, 
fo fohütte in einen der Becher, ter dem teinigen gleich if, dies Pulver bier, ftelle ihn 
fodann auf die Seite und befiehl derjenigen von deinen rauen, die dad Schenfamt 
verfieht, fie fol ihn dir auf ein verabredeied Zeihen vol Wein bringen und fi ja in 
Acht nehmen, daß fein Jrrthum dabei vorgeht. Wenn dann der Zauberer zurückkommt, J 
und ihr Beide bei Tifche figet und nad Herzensluſt gegeflen und getrunfen habt, fo: 
laß den Becher mit dem Pulver bringen und vertaufcpe deinen Becher mit dem feinigen. 
Er wird dies als eine fo hohe Gunſt anfehen, daß er es nicht ablehnen, fondern den J. 
Becher bis auf den Grund austrinfen wird; Faum aber wird er ihn geleert haben, fo 
wirft du ihn rüdlinge pinfinfen fehben. Wenn es dich anefelt, aus feinem Becher zu 
trinken, fo ftelle dich wenigſtens ald ob du tränfef, und du haft dabei nichts u 
befürchten; denn dag Pulver wird feine Wirfung fo ſchnell thun, daß er Feine zeit 
haben wird zu bemerfen, ob du trinfft oder nicht.” | 
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Darauf antwortete die Prinzeffin: „Ich geftebe dir, Daß es mich große lleberwindung 
fofet, dem Zauberer auf dieſe Art entgegen zu fommen, deren Nothiwendigfeit ich jedoch 
einfehe. Welcher Entfdließung ift man nicht fähig gegen einen To graufamen Feind! 
Ich werde alfo thun, wie du mir vatbeft, da fowobl meine als deine Ruhe davon 
abhängt." Nach diefer Verabredung verabfchiedete ih Aladdin von der Prinzeffin, 
und bradte den übrigen Theil des Tages in den Umgebungen des Palaſtes zu in der 
Abſicht, fih mit Anbruch der Nacht wieder bei der geheimen Thüre einzufinden. Die 
Prinzeffin Badrulbudur, untröſtlich darüber, fih nit bloß von Aladdin, ihrem 
geliebten Gatten, den fie gleih von Anfang an mehr aus Neigung ald aus Gehorfam 
geliebt hatte und immer noch Tiebte, fondern auch von dem Sultan, ihrem Bater, deffen 
zärtliche Liebe fie mit gleicher Zärtlichkeit vergalt, getrennt zu ſehen, batte feit tem 
Augenblid jener fehmerzlihen Trennung ihr Aeußeres fehr vernachläſſigt. Ja, fie hatte 
fogar fo zu fagen die Reinlichkeit aus den Augen gefegt, die ihrem Geſchlechte fo wohl 
anftebt, befonders feitdem der afrifanifhe Zauberer fie zum erften Dal befucht und fie 
von ihren Frauen, ‚die ihn wieder erfannten, erfahren hatte, daß er derfelbe fey, der 
die alte Lampe gegen eine neue eingetaufcht habe; denn durch dieſen abſcheulichen Betrug 
war er ihr ein Gräuel geworden. Jetzt aber, da ſich Gelegenheit zeigte, die verdiente 
Rache an ihm zu nehmen, und zwar früher, als fie zu hoffen gewagt hatte, entſchloß 
fie fih, Aladdins Wunfh zu willfahren. Sobald er fih daher entfernt hatte, fegte 
fie ſich an ihren Putztiſch, ließ fih dur ihre Frauen auf's prächtigſte ſchmücken und 
legte das reichſte und zu ihrem Vorhaben paſſendſte Kleid an. Ihr Gürtel war von 
eitel Gold und mit den größten, auserleſenſten Diamanten ausgelegt; um den Hals 
legte ſie eine Schnur aus nur dreizehn Perlen, von denen aber die ſechs Seitenperlen 
zu der mittleren, welche die größte und koſtbarſte war, in dem Verhältniß ſtanden, 
daß die größten Sultaninnen und Königinnen fih glüdlih gefhägt haben würden, 
wenn fie nur eine vollfändige Schnur von der Größe der zwei fFleinften Perlen in der 
Halsfhnur der Prinzeffin befeffen hätten. Die Armbänder, die mit Rubinen und 
Diamanten belegt waren, entipradhen aufs trefflihfie dem Reichthum des Gürtels und 
der Halsſchnur. | 

Als die Prinzefin Badrulbudur vollfändig angelleidet war, zog fie ihren 
Spiegel zu Rathe, befragte ihre Frauen über ihren ganzen Anzug, und da fie fa, 
daß ihr feiner von den Neizen fehlte, die der thörichten Leidenfchaft tes afrifaniichen 
Zauberers ſchmeicheln fonnten, fo fegte-fie fih auf ihr Sopha und erwartete feine 
Ankunft. 


Tauſend und eine Nadt. IM 37 
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Der Zauberer ermangelte nicht, fi zur gewöhnlichen Stunde einzuftellen. So: 
die Prinzeffin ihm in den Saal mit den vierundzwanzig Fenſtern, wo fie ibn erwar 
eintreten fah, fland fie mit allem Glanze ihrer Schönheit und ihrer Reize auf, ı 








ihm mit der Hand den Ehrenplag an, den er einnehmen follte, und fegte fih d 
zugleich mit ibm: eine ganz ausgezeichnete. Artigfeit, die fie ihm bisher noch 
erwieſen hatte. 

Den afrifanifgen Zauberer biendete mehr der Glanz der ſchönen Augen 
Prinzeffin, als die ſtrahlenden Edelſteine, womit fie fih geſchmückt hatte, fo daß 
ganz überraſcht war. Ihre majefätifche Haltung und die anmuthsvolle Verbindlich 
womit fie ihn empfing, während fie ihm bisher immer fo rauh zurüdgewiefen bı 
machte einen folden Eindrud auf ihn, daß er faum feiner Sinne mädhtig war. 
wollte anfangs auf dem’ äußerften Rande des Sopha’s Plag nehmen; als er aber 
daß die Prinzeffin fih nicht eher an ihren Play begeben wollte, als bis er fih 
geſetzt hatte, wo fie wünfchte, fo gehorchte er. Als der afrifanifche Zauberer fih ge 
hatte, nahm die Prinzeffin, um ipn aus feiner fihtlichen Berlegenheit zu ziehen, das W 
und indem fie ihn auf eine Weife anblidte, aus der er fhließen mußte, daß er ihr r 
mehr fo verhaft ſey wic bisher, ſprach fie alfo zu ihm: „Du wirft dich obne Zwe 
wundern, daß du mich heute ganz anders finder ale bis jegt, doch wirft du es 
erflären fünnen, wenn ic dir fage, daß meine ganze Gemüthsart aller Traurig: 
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chwermuth, Betrübniß und allen Sorgen zuwider if, die ich immer fobald als 
sglih von mir abfhüttle, fowie ich Feine gegründete Urſache mehr dazu ſehe. Ich 
be mir dad, was du mir von Aladdins Scidfal fagteft, wohl überlegt, und da 
ı bie Gemüthsart meines Vaters recht gut fenne, fo bin ich mit dir überzeugt, daB 
der fohredlihen Wirkung feines Zornes unmöglich entgehen fonnte. Wenn ih nun 
ı$ darauf beharren wollte, mein ganzes Leben lang um ihn zu weinen, fo fehe ic 
ch, daß meine Thränen ihn nicht in’s Leben zurüdrufen würden. Deßbalb glaube 
‚ nachdem ich ihm bis in's Grab alle Pflihten erwiefen habe, welde bie Liebe von 
‘x forderte, fo muß ih nunmehr aud alle Mittel hervorfuhen, um mic zu tröflen. 
ies find meine Gründe zu der Veränderung, die du an mir bemerkſt. Um nun 
zleich jeden Anlaß zur Traurigfeit zu entfernen, die ih ganz von mir zu bannen 
iſchloſſen bin, und im der Hoffnung, daß du die Gefälligfeit haben werdeft, mir 
ſellſchaft zu Teiften, habe ich eine Abendmahlzeit für ung bereiten laſſen. Da ih 
ex bloß qineſiſchen Wein habe und mid doch in Afrifa befinde, fo hat mich die Luſt 
gewandelt, den hier zu Lande wachfenden zu Foften, und ich zweifle nit, daß du den 
ten herausfinden wirft, wenn es überhaupt welchen hier gibt.“ 


Scheherſad unterbrab ihre Erzählung, um dieſelbe in der nächſten Nacht 
gendermaßen fortzufegen: 
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Der afrifanifhe Zauberer, der das Glüd, fo ſchnell und fo leicht die Gunſt di 
Prinzefjin Badrulbudur zu gewinnen, für eine Unmöglichfeit gebalten batte, fagt 
ex fönne faum Worte finden, um feinen Dank genugfam auszudrüden, und um dieſt 
Geſpräch, bei dem er fi immer noch mehr in Verlegenbeit gebracht hätte, baldmöglich 
abzubrehen, lenkte er ſchnell auf den afrifanifhen Wein ein, deffen fie gedacht batt 
und fagte, unter allen Vorzügen, deren ſich Afrifa rühmen fönne, ſtehe fein trefflich« 
Wein oben an, und der allerbefte wachfe in dem Theil des Landes, wo fie fü 
gegenwärtig befinden; ev habe ein Faß, das ſchon fieben Jahre gefüllt und nod nid 
angeftohen fey, und er glaube nicht zu viel zu fagen, wenn er behaupte, daß dieſ 
Wein in Güte die vortrefflichften Weine auf der ganzen Erde übertreffe. „Wenn me 
Prinzeffin es mir erlauben will,” fegte er binzu, „fo will ich zwei Flaſchen davı 
holen und werde augenblidlih wieder zurüd ſeyn.“ — „Es follte mir Teid thun, wer 
ich dir fo viele Mühe machte,“ fagte die Prinzeffin: „du könnteſt ja JZemanden binfchiden.“ - 
„Nein,“ antwortete der afrifanifhe Zauberer, „id muß notbwendig felbft bingeber 








In 





Sünfhundert und fünfundfünfzigfie Wacht. 293 
Niemand außer mir weiß, wo der Schlüffel zu diefem Keller ift, auch weiß Niemand 
das Geheimniß, ihn zu Öffnen.“ — „Wenn dem fo ift,“ fagte die Prinzeſſin, „fo gebe 
und fomm’ bald zurüd. Se länger du ausbleibft, je größer wirb meine Ungeduld feyn, 
dich wieder zu fehen, und fobald du zurüdfommf, wollen wir une fogleih zu Tifche 
fegen.” | 

Der afrilanifhe Zauberer, voller Hoffnung auf fein vermeintliches Glück, Tief nicht, 





ı um feinen fiebenjäbrigen Wein zu holen, fondern flog und fam fehr fchnell zurüd. Inzwiſchen 





hatte die Prinzeffin, die nicht daran zweifelte, daß er fi) fehr beeilen würde, dag Pulver, 
das ihr Aladdin gebracht, felbft in einen Becher geworfen, den fie dann bei Seite 
ellte, und Tieß nun endlich auftragen. Sie festen fih einander gegenüber zu Tifch, fo 
daß der Zauberer dem Scenktifh den Rüden kehrte. Die Prinzeffit legte ihm vom 
Beſten vor und fagte zu ihm: „Wenn du es verlangft, fo will ih dir Mufif maden 
und fingen laflen; da wir aber Beide ganz allein bier find, fo denfe ih, es wird und 
— Vergnügen machen, uns mit einander zu unterhalten.“ Der Zauberer betrachtete 
dieſe Wahl der Prinzeſſin als eine neue Gunſt. 

| Nachdem fie einige Biſſen gegefien hatten, verlangte die Prinzeffin zu trinken. 


Recht, deinen Wein zu Toben: ich habe nie einen fo Föftlihen getrunfen.” — „Reizende 
Prinzeffin,” antwortete er, indem er den Becher, der ihm überreiht wurde, in ber 
Hand hielt, „mein Wein erhält durch deinen Beifall eine neue Güte.” — „Trinf auf 
meine Geſundheit,“ erwiderte die Prinzeffin, „fo wirft du felbft finden, daß ich mic 
gut darauf verſtehe.“ Er trank auf die Gefundheit der Prinzeffin, fah dann den 
Becher an und fagte: „Prinzeffin, ich fchäge mich glüdlih, daß ich dieſes Faß für 
eine fo gute Gelegenheit aufgefpart; ic geftehe felbft, daB ich in meinem ganzen 
Leben noch feinen fo vortrefflihen Wein getrunfen habe.“ 

Als fie noch weiter gegeflen und noch dreimal getrunfen hatten, gab endlich die 
ı Prinzeffin, die dem afrifanifchen Zauberer durch ihre Höflichkeit und ihr verbindliches 
| Wefen vollends ganz den Kopf verrüdt hatte, der Frau, die das Schenkamt verfah, 
| das verabredete Zeichen, und während man ihren Becher mit Wein bradıte, fagte fie, 
man folle auch den des afrifanifchen Zaubererd vollfchenten und ihm überreichen. 

Als nun Beide den Becher in der Hand hatten, ſprach fie zu dem afrifanifchen 
Zauberer: „Sch weiß nicht, wie e8 bei euch zu Lande unter Liebenden, die mit einander 
trinfen, Sitte iR; bei uns in China wecfeln die Geliebte und der Liebhaber ihre 
Becher mit einander aus und trinfen fo die Gefundheit von einander.” Mit diefen 


ı Sie tranf auf die Gefundheit des Zauberers und fügte dann zu ihm: „Du batteft alles 
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Worten überreichte fie ihm den Becher, den fie in der Hand hielt, und firedte 
andere Hand aus, um den feinigen in Empfang zu nehmen. 

Der afrikanifche Zauberer beeilte fih um fo freudiger, diefen Tauſch vorzunehr 
da er ihn als das ficherfte Zeichen betrachtete, daß er das Herz der Pringeffin 
völlig erobert habe, und er hielt fih für den glüdtichften aller Sterblihen. Eh 
trank, fagte er, mit dem Becher in der Hand: „Prinzeffin, wir Afrikaner find fa 
nicht fo weit in der Kunft, die Liebe mit allen möglichen Annehmlichkeiten zu wür 
wie die Ehinefen, und indem ich hier etwas lerne, was ich noch nicht wußte, fühle 
zugleich, wie hoc ich diefe Begünftigung zu fhägen habe. Nie werde ich es verge 
liebenswürdige Prinzeffin, daß ih aus deinem Becher getrunfen und barin ein & 
wieder gefunden‘ habe, wozu ich Feine Hoffnung mehr gehabt hätte, wenn du ı 
länger bei deiner Graufamfeit beharrt wären.” 

Die Prinzgeffin Badrulbudur, bie ſich bei vielem unnügen Gefhwäg 
afrikaniſchen Zauberers langweilte, fiel ihm in die Rede und fagte: „Laß uns 
teinfen, du kannſt ja nachher weiter fprechen.” Zugleich führte fie den Beyer an 
Mund, berüprte ihn aber nur mit den Lippen, indeß der afrifanifhe Zauberer fid | 
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bemühte, es ihr zuvorzuthun, und ben feinigen ausleerte, ohne einen Tropfen darin zu 


laffen. Da er beim Austrinfen feinen Kopf etwas rüdwärts geneigt hatte, um feinen 
Eifer zu zeigen, fo blieb er noch eine Weile in diefer Stellung, bis die Prinzeffin, die 
noch immer den Rand der Schale an ihren Lippen hielt, ſah, daß feine Augen fid 
verdrebten und er ohne Bewußtſeyn rücklings zufammenfanf. 

Die Prinzeffin braudte nicht lange zu befehlen, daß man Aladdin bie geheime 
Thüre öffnen folle. Ihre Frauen, mit denen Alles zuvor verabredet war, hatten ſich 
in angemeflenen Zwifchenräumen vom Saale bid unten an die Treppe hinab aufgeftellt, 
fo daß die geheime Thüre beinahe in demfelben Augenblid geöffnet wurde, wo ber 
afrifanifche Zauberer rüdlings zufammengefunfen war. 

Aladdin fam herauf und trat in den Saal. Als er den afrifanifchen Zauberer 
auf dem Sopha ausgeftredt Tiegen fab, und die Prinzeffin Baprulbudur ihm 
voll Freude und mit offenen Armen entgegeneilte, hielt er fie zurüd und fagte: „Es 
iſt noch nicht Zeit, Prinzeffin; thu’ mir den Gefallen, begib dich auf deine Zimmer 
und forge dafür, daß man mich allein läßt, indeß ich meine Vorbereitungen treffe, 
dich eben fo ſchnell nad China wieder zurüdzubringen, wie bu von da entfernt 
worden bifl.“ 

Sobald die Prinzeffin mit ihren Frauen und Berfchnittenen aus dem Saal 
gegangen war, verfhloß Aladdin die Thüre, näherte fi) dem entfeelten Leichnam 
des afrifanifchen Zauberers, öffnete fein Kleid und 308 die Lampe heraus, die noch fo 
verbüllt war, wie die Prinzefiin es ihm befchrieben hatte Er enthüllte fie und rieb 
daran, und aldbald srihien aud der Geift mit feinem gewöhnlichen Gruß. „Geiſt,“ fagte 
Aladdin zu ihm, „ich babe dich gerufen, um dir im Namen der Lampe, deiner guten 
Gebieterin, die du bier fiebft, zu befeblen, daß du dieſen Palaft wieder nad China 
zurüdtragen Täflet, und zwar an denfelben Drt und diefelbe Stelle, von wo er 
weggenommen if.” Der Geift gab durch ein Kopfniden zu verftehen, daß er geboren 
werde und verfhwand. Die Berfegung ging wirklich vor fih, und man fpürte fie nur 
an zwei fehr Teichten Erfchütterungen: die eine, ald der Palaft von feiner Stelle in 
Afrifa emporgehoben, und die andere, als er in China gegenüber von dem Palaft des 
Sultans niebergelaffen wurde, was Alles in einigen wenigen Augenbliden geſchehen war. 

Aladdin ging nun in’s Zimmer der Prinzeffin hinab, umarmte fie und fagte zu 
ibr: „Prinzeffin, ih fann dich verfihern, daß deine und meine Freude morgen früb 
vollfommen feyn wird.” Da die Prinzeffin ihre Abendmahlzeit noch nicht vollendet 
hatte und Aladdin zu effen verlangte, fo ließ fie aus dem Saal mit den vierundzwangig 
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Fenftern die Speifen, die dort aufgetragen, aber kaum berührt worden waren, auf ibr 
Zimmer bringen. Die Prinzgeffin und Aladdin fpeisten zufammen und tranfen 
von dem guten alten Wein des afrifanifhen Zauberers. Ich will nichts von ihrer weiteren 
Unterhaltung fagen, die nur fehr vergnügt feyn konnte, und füge bloß hinzu, Daß fie 
fich zulest mit einander in ihr Schlafgemach begaben. 

Seit der Entführung des Palafted und der Prinzeffin Badrulbudur war ber 
Sultan, der Bater diefer Prinzeffin, untröftlich, weil er fie für immer verloren glambte. 
Er fonnte weder bei Naht noch bei Tag Ruhe finden, und flatt Alles zu vermeiden, 
was feinem Kummer neue Nahrung geben fonnte, fuchte er ed im Gegentheil abfichräih 
auf. Während er zum Beifpiel vorher nur Morgens nad dem offenen Erker feines 
Dalafted gegangen war, um feine Augen an dem angenehmen Anblid zu weiden, befien 
er nicht fatt werden fonnte, fo ging er fegt mehrere Male des Tags hinauf, um feinen 
Thränen freien Lauf zu laſſen und fi immer tiefer in feine Betrübniß zu verfenfen 


durch den Gedanken, daß er das, was ihm fo woblgefallen hatte, nie wieder feben || 


werde, und das Liebfte, was er auf der Welt befeffen, auf immer verloren habe. Auch an 
dem Morgen, wo Aladdins Palaft wieder an feinen alten Pla gebracht worden war, 
hatte fi die Morgenröthe kaum am Himmel gezeigt, ale der Sultan wieder in den Erfer 
ging. Er war fo in fi gekehrt und fo durchdrungen von feinem Schmerz, daß er 
feine Augen traurig nach der Seite hinwendete, wo er nur den leeren Raum und feinen 
Palaſt mehr zu erbliden vermeinte. Als er nun auf einmal diefe Leere ausgefüllt ſah, 
hielt er es für einen Nebel. Endlich aber, nachdem er ed aufmerffamer betrachtet 
hatte, erfannte er, daß ed ganz unzweifelhaft Aladdins Palaft war. Freude und 
Fröhlichfeit bemächtigten fich jeut feines Herzens nad langem Kummer und Gram. Er 
fehrte eifig auf fein Zimmer zurüd und befahl, man folle ihm ein Pferd fatteln und 
vorführen. Er fhwang fih hinauf, ritt fort und ed war ihm, ald fönne er nicht 
Ichnell genug bei Aladdins Palaſt anlangen. 


Der Tag unterbrad die Erzählung, welche in der nächſten Nacht von Scheherfad 
folgendermaßen fortgefegt wurde: . 
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Aladdin, der dies vorausgejeben hatte, war mit Tagesanbrud aufgeftanden, hatte | 

feiner prächtigften Kleider angelegt und ſich fodann in den Saal mit den 
ndzwanzig Fenftern begeben, von wo aus er den Sultan fommen fab. Er eilte 
» und fam nod gerade zur rechten Zeit, um ihn unten an der Haupttreppe zu 
angen und ihm vom Pferd abfteigen zu helfen. „Aladdin,“ fprad der Sultan 
m, „ic fann mit dir nicht Sprechen, bevor ich meine Tochter gefehen und umarmt habe.” 
Aladdin führte den Sultan in das Zimmer der Prinzeffin Badrufbudur, die 
mit ihrem Anzuge fertig geworden war; denn Aladdin hatte fie beim Auffteben 
jert, daß fie ſich nicht mehr in Afrifa, fondern in China, in ber Hauptflabt des 
and, ihres Vaters, umd gegenüber von feinem Palaft befinde. Der Sultan umarmte | 
ıehrere Male, während ihm die hellen Freudenthränen über die Wangen liefen, | 
die Prinzeffin ihrerfeits bewies ihm auf alle mögliche Art, wie bod erfreut fie | 
ihn wieder zu ſehen. 











Taufent und eine Rad. IIt. 35 





— 
298 Fünfhundert und fechsundfünfzigfie Uacht. 


— — .— — — — — —— — — —— — —— — 





Der Sultan war eine Zeitlang ganz ſprachlos vor Rührung, daß er ſeine geliebte 
Tochter, die er ſchon fo lange als verloren beweint, wieder gefunden hatte, und auch 
die Prinzeſſin vergoß viele Thränen vor Freude, daß fie den Sultan, ihren Bater, | 
wiederſah. Endlich nabm der Sultan das Wort und ſprach: „Geliebte Tochter, id 
will glauben, daß tie Freude des Wiederſehens dih in meinen Augen fo munter und | 
fo wenig verändert ericheinen läßt, wie wenn dir gar nidıs Unangenehmes zugeftoßen ' 
wäre, und doch bin ic überzeugt, daß du fehr viel ausgeftanden haſt. Man wird | 
nicht fo ſchnell mit einem ganzen Palaft verfekt, ohne Daß große Unruhe und fchredfice 
Angft tamit verbunden wäre Ich wünfde nun, daß du mir erzählt, wie die Sade 
zuging, und mir nichts verhehleſt.“ 

| Die Prinzeffin machte fih ein Vergnügen darand, den Wunſch des Sultans, ihres 
Baterd, zu erfüllen. „Herr,“ fprad fie zu ihm, „wenn ich dir fo unverändert vorkomme, 
fo bitte ich dich, wohl zu erwägen, daß ich bereits geftern früh wieder aufzuleben anfing, 
ald ih meinen theuern Gemahl und Befreier erblidte, den ih ſchon für verforen | 
gehalten und beweint hatte, und daß das Glück, das ich fo eben genoflen habe, dich 
zu umarmen, alle Spuren frühern Kummers von mir abgeſtreift hat. 

„Um es frei herauszuſagen, mein ganzes Unglück beſtand darin, daß ich mich dir 
und meinem thbeuern Gemahl entriſſen ſah; auch war ih nicht bloß aus Berlangen| 
nah meinem Gemahl in Angft, ſondern befonders auch wegen der traurigen Folgen 
deines Zorns, denen cr, fo unfhuldig er war, ohne Zweifel audgefegt feyn mußte. 
Weniger babe ich von der Unverfchämtheit meines Räubers gelitten, weldher Reden gegen 
mich führte, die mir nicht gefielen. Ich wußte mir bald eine folche Ueberlegenheit über ſJ 
ihn zu verfchaffen, daß ich ihn zum Schweigen bradte. Im lebrigen wurde mir fo 

ı wenig Zwang angetban, als in dieſem Augenblid. Was meine Entführung betrifft, J 
| fo hat Aladdin nicht den mindeften Theil daran: ich ſelbſt bin allein daran ſchuld, 
| aber auf eine höchſt unfchuldige Weife.“ Um nun den Sultan von der Wahrheit ihrer 
| Worte zu Überzeugen, erzählte fie ihm umſtändlich, wie ter afrifanifhe Zauberer füh in J 
: einen Lampenbändler verfleitet babe, der alte Lampen gegen neue eintaufchte, und wie 
fie dann zur Kurzweil Aladdins Yampe, deren gebeime Kraft und Wichtigfeit fie 
nicht gefannt, gegen cine neue eingetaufht, worauf der Palaft nebſt ihre und den 
Übrigen Bewohnern in die Höhe gehoben und fammt dem afrifanifhen Zauberer nad J 
| Afrika verfegt worden fey; Repteren haben zwei ihrer Frauen und der Berfchnittene, der, 
: die Lampe eingetauſcht, sogleich wieder erfannt, ale er die Kühnheit gehabt habe, fi | 
ihr zum erſten Mal nach dem glücklichen Erfolg ſeines frechen Unterfangens vorzuſtellen 
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ihr einen Heirathsantrag zu maden; ferner erzählte fie von den Anfechtungen, 
e bis zu Aladdins Ankunft auszuſtehen gehabt, und von den Maßregeln, die fie 
nfchaftlich ergriffen, um ihm die Lampe, die er bei fih trug, zu entreißen: wie 
dies dadurch geglüdt fey, daß fte felbft fi) gegen ihn verftellt und ibn zum Abendeffen auf 
immer geladen, wo fie ihm dann ben vergifteten Becher überreicht habe. „Bon dem 
gen,“ feste fie hinzu, „mag Aladdin dir Rehenfchaft geben.“ 
Aladdin faßte feine Erzählung kurz „AS man mir,” fagte er, „die geheime 
geöffnet hatte, ging ich Schnell in den Saal mit den vierundzwanzig Kenftern 
f, und da ich den Verräther durch die Kraft des Pulvers todt auf dem Sopha 
ſah, fo bat ich die Prinzgeffin, weil ein längeres Verweilen ihr nicht geziemt 
fie möchte fih mit ihren Frauen und Verſchnittenen nach ihrem Zimmer begeben. 
lieb nun allein zurüd, 309 die Lampe aus dem Bufen des Zauberers und bediente 
derfelben geheimen Kraft, deren er fich bedient hatte, um die Prinzeffin ſammt 
Dalafte zu rauben. Sp habe ih denn bewirkt, daß der Palaft wieder an feinem 
ſteht, und war fo glücklich, dir deinem Befehle gemäß die Prinzeffin zurückzubringen. 
was ih da fage ift die blanfe Wahrheit, und wenn du dih in ven Saal 
fbemühen will, fo wirft du fehen, daß der Zauberer nad Gebühr beftraft 
n iſt.“ | 
Im fih vollends ganz zu überzeugen, ging der Sultan hinauf, und als er den 
nifhen Zauberer tobt und im ©efiht ganz fohwarsblau von dem Gifte fah, 
mte ev Aladdin mit vieler Zärtlichkeit und fagte zu ihm: „Mein Sohn, halte 
nein Betragen gegen dich zu gute; bloß meine VBaterliebe hat mich dazu veranlaft, 
du mußt mir die llebereilung, zu der ich mich hinreißen Tieß, verzeiben.“ — 
»,“ erwiderte Aladdin, „ih babe nicht die mindefte Urſache, mid über dich zu 
ven; du halt bloß gethban, was du thun mußteft. Diefer fhändliche Zauberer, diefer 
urf der Menſchheit, war bie einzige Urfache, daß ich deine Gnade verlor. Wenn 
nmal Muße haben wirft, fo werde ich dir von einer andern Bosheit erzählen, die 
r angethan und tie nicht minder ſchwarz if, als feine legte, vor der mich Gottes 
abfonderlihe Gnade behütet hat.“ — „Ich werde mir tiefe Muße ausdrüdlic dazu 
a,” antwortete der Sultan, „und zwar recht bald. Sept aber laß uns nur darauf 
1, fröhlich zu feyn, aud) forge, daß diefer verhaßte Gegenſtand fortgefchafft wird.” 
Lladdin ließ den Leichnam des afrifanifhen Zaubererd wegbringen und auf den 
danger werfen, um dort ten Bögeln und Thieren zur Nahrung zu dienen. Der 
n aber gab Befehl, durch Trommeln, Paufen, Trompeten und andere Jnftrumente | 
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das Zeichen zur allgemeinen öffentlichen Freude zu geben, und ließ ein zehntägiges 
Ereudenfer anfündigen, um die Rückkehr der Prinzeſſin Babrulbudur und Aladdins 
zu feiern. 

So entging denn Aladdin zum zweiten Dal einer Todesgefahr, der er beinahe 
erliegen mußte; allein ed war nod nicht die Tegte, und er mußte noch eine dritte, 
gleichgefährliche Prüfung erſtehen, die wir hier umſtändlich erzählen wollen. 

Der afrikaniſche Zauberer hatte noch einen jüngern Bruder, der in der Zauberkunſt 
nicht minder geſchickt war, als er; ja man kann fagen, daß er ihn an Bosheit und 
verderblihen Ränken noch übertraf. Da fie nicht immer beifammen oder in berfelben 
Stadt lebten, und der Eine ſich manchmal im Oſten befand, während der Andere im 
Weſten war, ſo unterließen ſie es nicht, mit Hülfe der Punktirkunſt alle Jahre einmal 
auszumitteln, in welchem Theile ber Welt jeder von ihnen lebe, wie er ſich befinde und 
ob er nicht die Hülfe des andern bedürfe. 

Kurze Zeit, nachdem der afrikanifche Zauberer in der Unternehmung gegen 
Aladdins Glück den Tod gefunden hatte, wollte fein jüngerer Bruder, der feit Jahr 
und Tag feine Nachrichten von ihm hatte und fih nicht in Afrika, fondern in einem 
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ſehr entlegenen Land aufhielt, erfahren, an welchem Ort der Erde er lebe, wie er ſich 
befinde und was er treibe. Wie fein Bruder hatte er überall, wo er ging und ſtand, 
fein Punftirviered bei ſih. Er nahm nun diefes Biere, ordnete den Sand, machte 
die Punfte, zog die Figuren und Linien und flellte die Nativität. Indem er nun alle 
einzelnen Figuren durchlief, fand er in der einen, daß fein Bruder nicht mehr auf der 
Welt, in einer andern, daß er vergiftet worden und piöglich geftorben fey, in ber 
dritten, daß dies in China, in ber vierten, daß es in einer Hauptfladt China's, die 
an dem und dem Ort Tiege, geſchehen, und endlich, daß der, welcher ihn vergiftet, ein 
Mann von niedriger Abfunft fey, der eine Prinzeffin des Sultans geheirathet habe. 

Als der Zauberer auf diefe Art das traurige Ende feines Bruders erfahren hatte, 
verlor er Feine Zeit mit nuglofem Sammern, das feinen Bruder doch nicht in's Leben 
jurüdgerufen hätte, fondern beſchloß augenbliclih, feinen Tod zu rächen, flieg zu Pferde 
und begab fih auf den Weg nah China. Er mußte über Ebenen, Flüffe, Berge, 
Einöden, und nad langer Reife fam er endlich, nachdem er fi unterwegs nirgends 
aufgehalten, unter unglaublihen Befchwerden nah China und bald darauf in bie 
Hauptſtadt, die er durch feine Punktirfunft ausgemittelt hatte. Da er gewiß wußte, 
daß er fi nicht getäufcht und dieſes Königreich mit feinem andern verwecfelt habe, fo 
blieb er in diefer Hauptftadt und nahm feine Wohnung daſelbſt. 

Den Tag nach ſeiner Ankunft ging der Zauberer aus und ſpazierte in der Stadt 
herum, nicht ſowohl um ihre Schönheiten zu betrachten, die ihm höchſt gleichgültig 
waren, ſondern um ſogleich auf Maßregeln zur Ausführung feines verderblichen Planes 
zu denfen; er ging daher an die befuchteften Orte und lauſchte begierig auf Alled was 
man ſprach. An einem biefer Orte, wo man fih mit allerlei Arten von Spielen bie 
Zeit vertrieb, und wo, während die Einen fpielten, die Andern ſich von den Neuigfeiten 
bed Tages oder auch von ihren eigenen Gefchichten unterhielten, hörte er gar merkwürdige 
Dinge erzählen von der Tugend und Frömmigkeit, ja felbft von den Wunderthaten einer 
von der Welt abgefchiedenen Frau, Namens Fatime. Da er nun glaubte, diefe Frau 
könne ihm bei feinem Borhaben vielleicht in irgend etwas behülflich feyn, nahm er einen 
von der Geſellſchaft bei Seite und bat ihn um nähere Auskunft über die heilige Frau 
und über die Art von Wundern, die fie verrichte. 

„Wie!“ fagte der Angerebete zu ihm, „bu haft diefe Frau noch nie gefehen und 
auch nicht von ihr fprechen gehört? Sie if durch ihr Faften, ihre firenge Lebensweiſe 
und das Beiſpiel, das ſie gibt, Gegenſtand der allgemeinen Bewunderung in der 
ganzen Stadt. Außer Montags und Freitags geht ſie nie aus ihrer kleinen Einſiedelei 
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heraus und an ben Tagen, wo fie fih in der Stadt fehen Täßt, thut fie unendlich viel 
Gutes, aud heilt fie Jeden, der mit Kopfſchmerzen behaftet ift, durch Auflegung ihrer | 
Hände.” Der Zauberer verlangte über diefen Punkt nichts mehr zu wiſſen, ſondern 
fragte bloß noch, in welchem Theile der Stadt die Einfievelei der heiligen Frau | 
wäre. : Der Dann befärieb ihm genau die Stelle; der Zauberer aber, nachdem er] 
diefe Erfundigung eingezogen und den rudlofen Plan, von dem wir bald fpreden 
werden, gefaßt und entworfen hatte, beobachtete, um feiner Sache noch gewiffer zu ſeyn, 
gleich am erſten Tage, wo fie ausging, alle ihre Schritte und verlor fie nicht aus dem ||; 
Auge bis zum Abend, wo er fie in ihre Einfiedelei zurüdfehren fah. Als er fih nun 
den Pag gut gemerkt hatte, begab er fih an einen der fhon oben erwähnten Drte, wo 
man ein gewifled warmes Getränke zu fih nahm, und wenn man Luſt hatte, auch die 
ganze Nacht zubringen konnte, befonders bei großer Hige, wo man in biefen Ländern | 
lieber auf Matten als in Betten fehläft. } 

Gegen Mitternacht bezahlte der Zauberer dem Wirth feine Heine Zehe und ging |W 
geraded Wege nach der Einfiebelei Fatime's, der heiligen Frau; denn unter diefem | 
Namen war fie in der ganzen Stadt befannt. Er öffnete ohne Mühe die mit einer 
bloßen Klinke verfchloffene Thüre, trat hinein und machte die Thüre ganz leife wieder zu; 
drinnen erblidte er bei hellem Mondfheine Fatimen, vie an freier Luft auf einem mit ı 
einer ſchlechten Matte Überdedten Sopha ſchlief und gegen ihre Zelle bingelehmt dalag. 
Er näherte fih ihr, zog einen Dolh, den er an feiner Seite trug, und wedte fie. 





Bei diefen Worten bemerfte Scheherfad die Annäberung des Tages und ſchwieg. 
In der nächſten Nacht erzählte fie folgendermaßen weiter: | 
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Ars die arme Fatime die Augen auffehlug, erſchrack fie über die Maßen beim Anblid 
es Mannes, der im Begriff war, fie zu erdolchen. Er fegte ihr den Dolch auf die 
uf, te Miene zuzuſtoßen und fagte zu ihr: „Wenn du reift oder nur das 
ıde| eräufh machſt, fo bift du des Todes; ſteh' aber jegt auf und thue was ich 

fagen werde.” 

Fatime, die fid in ibren Kleidern niedergelegt hatte, fand zitternd und bebenb 

„Fürchte dich nit,“ fagte der Zauberer zu ihr, „ich verlange bloß dein Kleid; 
es mir und nimm dafür das meinige.” Sie vertauſchten ihre Kleider, und nachdem 

Zauberer das Kleid Fatimens angezogen hatte, fagte er zu ihr; „Sept färbe mir 
Geſicht gleich dem deinigen und zwar fo, daß ich dir ähnlich fehe und die Farbe 

nicht verwiſcht.“ Da er fab, daß fie noch immer zitterte, ſagte er, um fie zu 
uhigen, und damit fie mit um fo größerer Zuverficht feinen Wunſch erfüllen möchte, 
rmals zu ihr: „Fürchte dich nicht; ich fepwöre dir bei dem Namen Gottes, daß ih 
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dir das Leben laſſe.“ Fatime hieß ihn in ihre Zelle treten, zündete ihre Lampe an, nahm 
einen Pinfel und einen gewiflen Saft, den fie in einem Gefäße fliehen hatte, rieb ihm 
damit das Geſicht ein und verfiherte ihm dann, die Farbe werde nicht ausgehen und 
fein Geficht fey jetzt durchaus ganz wie das ihrige. Hidrauf feste fie ihm ihre eigene 
Kopfbededung aufs Haupt nebft ihrem Schleier und zeigte ihm, wie er ſich auf feinem 
Gang durch die Stadt das Gefiht damit verhüllen müſſe. Endlih, nachdem fie ihm 
noch einen großen Roſenkranz, der ihm vorne bis auf den Gürtel herabhing, um ben 
Hals gefhlungen, gab fie ihm denfelben Stab, den fie gewöhnli trug, in die Hand, Il 
hielt ihm dann einen Spiegel vor und fagte zu ihm: „Da blid’ einmal hinein und 
du wirft fehen, daß du mir gleihft wie ein Ei dem andern.” Der Zauberer fand 
Alles nah Wunfch, hielt aber der guten Katime den Schwur nidt, den er ihr 
fo feierlich geleiftet hatte. Damit man Feine Blutfpuren fehen möchte, wenn er fe! 
erſtäche, fo erwürgte er fie, und ale er ſah, daß fie den Geif aufgegeben hatte, 
fchleppte er ihren Leihnam an den Füßen zum Wafferbehälter der Einftedelei und warf 
ihn da hinein. Ä 
Nah Vollführung dieſer verruhten Mordthat bradte der als heilige Fatime 
verffeidete Zauberer den Ref der Naht in der Einfiedelei zu. Am andern Morgen 
ging er, obgleich dies Fein gewöhnlicher Ausgangstag für die heilige Frau war, dennod 
aus, denn er glaubte, ed würde ihn Niemand darum fragen, und wenn man ihn 
fragte, fo würde er ſchon zu antworten wiffen. Da er fih bei feiner Ankunft vor allen 
Dingen nah Aladdins Palaft erfundigt hatte, und da er dort feine Rolle fpielen 
wollte, fo nahm er fogleich feinen Weg dahin. ! 
Jedermann hielt ihn für bie heilige Frau, uud fo wurde er bald von einer großen! 
Menfchenmaffe umringt. Einige empfahlen fih feinem Gebet, Andere küßle ahm die 
Hand, Andere, die noch ehrerbietiger waren, füßten bloß den Saum feine® Kleides, 
und noch Andere, die entweder wirklich Kopfweh hatten, oder ſich nur dagegen verwahren 
wollten, neigten ſich vor ihm, damit er ihnen die Hände auflegen möchte, was er auch 
that, indem er einige gebetähnliche Worte murmelte; kurz, er ahmte die heilige Frau ſo 
gut nach, daß Jedermann ihn dafür anſah. Nachdem er mehrere Male unterwegs ſtehen 
geblieben war, um ſolche Leute zu befriedigen, die von dieſer Art Händeauflegung weder 
einen Nutzen noch einen Schaden hatten, kam er endlich auf den Pas vor Aladdins 
Palaf, wo fih nod mehr Volk verfammelt hatte, fo daB es große Mühe koſtete, ſich 
ihm zu nähern. Die Stärffien und Eifrigfien drängten fich mit Gewalt dur das | 
Gewübl, und darüber erhoben fih Klagen und ein ſolches Gefchrei, Daß man es in dem | 
| 








—— 
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Saal mit den vierundzwanzig Fenſtern, wo die Pringeffin Badrufbudur war, 
hören konnte. 

Die Pringeffin fragte, was der Lärm bedeuten follte, und da es ihr Niemand fagen 
fonnte, befahl fie nachzufeben und ihr Bericht abzuftatten. Eine ihrer Frauen fah, ohne 
den Saal zu verlaffen, durch ein Fenſter und meldete ihr fodann, der Lärm fomme von 
der Volksmenge her, welde die heilige Frau umgebe, um fi durch ihr Händeauflegen 
das Kopfweh vertreiben zu laffen. 

Die Prinzeffin, die ſchon lange Zeit viel Gutes von der heiligen Frau gehört, fie 
aber noch nit gefehen haste, wurde neugierig, ihre Befannifhaft zu machen 
und mit ihr zu fpredhen. Sobald fie etwas davon verlauten ließ, fagte der Obere 
der Berfepnittenen, der zugegen war, zu ihr, went fie es wünfde, fo wolle er fie 
bherauffommen laſſen, fie dürfe nur befehlen. Die Prinzeffin genehmigte es und er 
fertigte „fogleih vier Verfhnittene ab ıyit dem Befehl, die angebliche heilige Frau 
heraufzubringen. 

Sobald die Berfhnittenen zum Thore von Aladdins Palaft berauekamen und auf 
den Punkt, wo der afrifanifhe Zauberer fand, zugingen, jo wich bie Menge aus 
einander, und als dieſer fih nun frei und die Verſchnittenen auf fih zufommen fab, 
fo ging er ihnen mit um fo größerer Freude ein Stüd Wege entgegen, da fein 
Schelmfüd ihm einen guten Anfang zu nehmen ſchien. Einer von den Verſchnittenen 
nahm das Wort und fagte: „Heilige Frau, die Prinzeffin wünſcht dich zu fpregen; 
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fomm und folge und.” — „Die Prinzeffin erzeigt mir viele Ehre,“ antwortete die 
angeblihe Fatime; „ich bin bereit, ihr zu gehorchen.“ Mit diefen Worten folgte er den 
Berfhnittenen, die fhon auf dem Rückwege nah dem Palafte waren. 

Als der Zauberer, der unter dem heiligen Kleide ein teuflifches Herz verbarg, in 
den Saal mit den vierundzwanzig Fenflern eintrat und bie Prinzeffin bemerkte, begann 
er mit einem Gebet, das eine lange Reihe von Wünfchen für ihr Wohlbefinden, ihr 
Glück und die Erfüllung alles deffen, was fie nur begehren Fönnte, enthielt. Hierauf 
entfaltete er al feine trügerifhe und heuchleriſche Beredſamkeit, um fi unter dem 
Mantel großer Frömmigkeit in's Herz der Prinzeffin einzufchleichen, was ihm aud 
um fo leichter gelang, als die Prinzeffin in ihrer natürlihen Gutherzigfeit die 
Veberzeugung hatte, alle Leute müſſen eben fo gut feyn wie fie, befonderd aber 
biefenigen Männer und Frauen, die es fi zur Pflicht machten, Gott in der Einfamteit 
zu dienen. . | _ 

Als die falfhe Fatime ihre lange Anrede vollendet hatte, fagte die Prinzeffin gu 
ihr: „Meine gute Mutter, ich danfe dir für deine ſchönen Gebete, ich habe großes 
Vertrauen darauf und hoffe, daß Gott fie erbören wird. Komm näher und fege die 
zu mir.” Die falfhe Fatime feste fi mit beuchlerifcher Befcheidenheit. Hierauf napın 
die Prinzeffin wieder das Wort und fagte: „Meine gute Mutter, ich bitte dich um 
etwag, das du mir bewilligen mußt und nicht abfchlagen darfſt, nämlich darum, daß du 
bei mir bleibt, mir die Gefchichte deines Lebens erzählſt und mid durch deine guten 
Beifpiele lehrſt, wie ih Gott dienen fol.“ 

„Prinzeffin,“ fagte hierauf die angeblihe Fatime, „ich bitte di, verlange nichts 


| 


1 


von mir, worein ich nicht willigen kann, ohne mich ganz zu zerftreuen und von meinen ||: 


Gebeten und frommen Uebungen abzufommen.e — „Das darf dich nicht beunruhigen,“ 
erwiderte die Prinzeffin, „ih babe mehrere Zimmer, die nicht bewohnt find; wähle dir 
eins daraus, weldes dir am beften zufagt, dann fannft du deine Uebungen darin eben 
fo ruhig verrichten, wie in deiner Einfiedelei.“ | 

Der Zauberer, der feinen andern Zwed hatte, als in Aladdins Palaſt zu gelangen, 
wo ed ihm weit leichter feyn mußte, fein Schelmſtück auszuführen, wenn er unter 
Begünftigung und dem Schuß der Priuzeffin dafelb wohnte, als wenn er immer von 
der Einfiedelei in den Palaft und von da wieder zurüd hätte hin und her gehen müſſen, 
machte jegt feine großen Einwendungen mehr” gegen das verbindliche Anerbieten der 
Prinzeffin und nahm ed an. „Prinzeſſin,“ fagte er zu ihr, „fo feſt aud der Entfchluß 
einer armen und elenden Frau, wie ich, feyn muß, der Welt und ihrer Pracht zu entfagen, 
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fo wage ich es doch nicht, dem Willen und Befehl einer fo frommen und milbihätigen 
Drinzeffin zu widerftreben.“ 

Auf diefe Antwort des Zauberer fand die Prinzeffin auf und fagte zu ihm: 
„Stebe auf und fomm mit mir, ich will div meine leeren Zimmer zeigen, auf daß du 
darunter wählen Fannfl.” Er folgte der Prinzeffin Baprulbudur und wählte unter 
ihren Zimmern, die ſämmtlich fehr ſchön und prädtig auegeftattet waren, dasjenige, 
welches am wenigften fhön war, indem er mit beuchlerifhem Tone fagte: es fey nod 
viel zu gut für ihn und er wähle es bloß der Prinzeffin zu Gefallen. 

Die Prinzeffin wollte den Scurfen in den Saal mit den vierundzwanzig Fenſtern 
zurüdführen, damit er bei ihr zu Mittag ſpeiſen follte. Da er aber beim Effen fein 
bis jest immer noch verfchleiertes Geſicht hätte enthüllen müflen, und da er flürdhtete, 
die Prinzeffin möchte merfen, daß er nicht die heilige Frau Fatime fey, für die fie ihn 
hielt, fo bat er fie fo infländig, ihm dies zu erlaffen, inden er bloß Brod und trodene 
Früchte eſſe, und ihm zu erlauben, feine Fleine Mahlzeit auf feinem Zimmer zu fich zu 
nehmen, daß fie es ihm bewilligte. „Meine gute Mutter,” fagte fie zu ihm, „es ſteht 
ganz in deinem Belieben, du fannft thun, wie wenn du in deiner Einfiedelei wäref. Ich 
will dir zu 'effen bringen laſſen; aber vergiß nicht, daß ich dich zurüderwarte, ſobald 
du deine Mahlzeit eingenommen haben wirft.“ 

Die Prinzeffin fpeidte zu Mittag und die falfhe Fatime unterließ nicht, fich 
wieder bei ihr zu melden, Sobald fie ihr durch einen Berfchnittenen hatte fagen 
laſſen, daß fie von der Tafel aufgeftanden fey. „Meine gute Mutter,“ fagte die 
Prinzeffin zu ihr, „ih bin hocherfreut, eine heilige Frau, wie did, zu beſitzen, die 
diefem Pulafte Segen bringen wird. Ei, wie gefällt dir denn der Palaſt? Ehe 
ih dir aber Zimmer für Zimmer zeige, fo fage mir vor Allem, was hältſt du von 
diefem Saale!” 

Die falfhe Fatime, die, um ihre Role beffer fpielen zu können, bieher immer mit 
gefenkten Augen dageftanden war und ihren Kopf weder rechts noch links hingewendet 
hatte, hob ihn endlich bei diefer Frage empor, durchmufterte den Saal von einem Ende 
mm andern, und als fie ihn genugfam betrachtet hatte, fagte fie: „Prinzeffin, dieſer 
Saat ift wahrhaft bewundernswürdig und ausgezeichnet ſchön. Indeß däucht es mir, fo viel 
eine Einfieblerin, die fih auf das, was in der Welt für fchön gilt, nicht verfteht, 
beurtheilen Tann, daß eine einzige Sache daran fehle.” — „Und was denn, meine 
gute Mutter?“ fragte die Pringeffin-Badrulbudur; „id befhwöre did, fage. es 
mir. Ich für meinen Theil habe immer geglaubt und auch fagen gehört, daß er in | 
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Allem volfommen fey. Wenn aber etwas daran fehlt, fo will ih diefem Mangel 
abhelfen laſſen.“ 

„Prinzeſſin,“ erwiderte die falſche Fatime mit vieler Verſtellung, „verzeih, daß ich 
mir fo viel Freiheit berausnehme. Meine Meinung, wenn dir etwas daran liegen 
fönnte, wäre nämlih, daß, wenn oben von der Mitte diefer Kuppel ein Rochei 
herabhänge, dieſer Saal in allen vier Theilen der Welt feines Gleichen nicht haben 
und der Palaft ein Wunder der Welt feyn würde.” 


Der Tag unterbrad die Erzäblung, welche in der -nähften Rat von Scheherſad 
mit folgenden Worten fortgefegt wurde: 






















Sünfhundert und adhtundfünfzigke Wadı. 


„Meine gute Mutter,” fragte die Prinzeffin, „was für ein Vogel ift denn der Rod, 
> woher fönnte man wohl ein Ei von ihm befommen?” — „Prinzeffin,“ antwortete 
falſche Fatime, „es iſt dies ein Vogel von bewundernswürdiger Größe, der auf 
höchſten Spige des Berges Kaufafus wohnt; der Baumeifter von diefem Palaſte 
ed bir ſchon ein ſolches Ei verſchaffen.“ j 

Die Prinzeffin Badrulbudur danfte der falſchen Fatime für ihren, wie fie 
be, guten Rath, und umterbielt ſich mit ihr noch über eine Menge anderer 
genſtände; doch vergaß fie das Rochei micht und nahm fih vor, mi Aladdin 
rüber zu fprechen, fobald er von der Jagd zurüdgefehrt feyn würde. Er war 
mlich feit ſechs Tagen fort und der Zauberer, der dies recht gut wußte, hatte feine 
wefenheit benügen wollen. Aladdin fam noch an bdemfelben Tag Abends zurüd,. 
die falihe Fatime fih fo eben von ber Prinzeffin verabfhiedet und auf ihr Zimmer 
eben hatte. Er ging fogleih in's Zimmer der Prinzeffin, die jo eben dahin 
ückgekehrt war, begrüßte und umarmte fie; allein es ſchien ihm, ale ob fie ihn 
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Allem vollkommen ſey. Wenn aber etwas daran fehlt, fo will ic diefem Mangel 
abpelfen laſſen.“ . 

„Prinzeſſin,“ erwiderte die falfhe Fatime mit vieler Verſtellung, „verzeih, daß ich 
mir fo viel Freiheit herausnehme. Deine Meinung, wenn bir etwas daran liegen 
Könnte, wäre nämlih, daß, wenn oben von der Mitte diefer Kuppel ein Rochei 
herabhänge, tiefer Saal in allen vier Theilen der Welt feines Gleichen nicht haben 
und der Palaf ein Wunder der Welt ſeyn würde.” 


Der Tag unterbrach die Erzählung, welde in der -nähften Naht von Scheherſad 
mit folgenden Worten fortgefegt wurde: 
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„Meine gute Mutter,“ fragte die Prinzeffin, „was für ein Vogel ift denn der Rod, 
d woher fönnte man wohl ein Ei von ihm bekommen?“ — „Prinzeſſin,“ antwortete 
falſche Fatime, „es iſt dies ein Vogel von bewundernswürdiger Größe, der auf 
höchſten Spitze des Berges Kaukaſus wohnt; der Baumeiſter von dieſem Palaſte 
rd dir ſchon ein ſolches Ei verſchaffen.“ 

Die Prinzeſſin Badrulbudur dankte der falſchen Fatime für ihren, wie ſie 
iubte, guten Rath, und unterbielt ſich mit ihr noch über eine Menge anderer 
egenſtände; doch vergaß fie das Nodei nicht und nahm fih vor, mit Aladdin 
rüber zu fprehen, fobald er von der Jagd zurüdgefehrt feyn würde. Er war 
mlich feis ſechs Tagen fort und der Zauberer, der dies recht gut wußte, hatte feine 
wefenpeit benügen wollen. Aladdin fam nod an demſelben Tag Abends zurüch, 
3 vie falſche Fatime fi fo eben von ter Prinzeffin verabſchiedet und auf ihr Zimmer 
jeben hatte. Ex ging fogleih in's Zimmer der Prinzeffin, die jo eben dahin 
üdgefehrt war, begrüßte und umarmte fie; "allein es ſchien ihm, ale ob fie ihn 
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eıwas kalt empfinge. „Theure Prinzeffin,” fagte er zu ihr, „ich finde dich nicht fo Beiter | 
wie fonfl. Iſt in meiner Abwefenheit etwas vorgefommen, das dir mißfullen und! 
Berbruß oder Mißvergnügen verurfacdht hätte? Ich beſchwöre dich bei Gott, verhehle 
ed mir nicht, denn ich werde Alles aufbieten, deinen Wunſch zu erfüllen, wenn es in| 
meiner Macht ſteht.“ — „Es ift bloß eine Kleinigkeit,” antwortete die Prinzeffin, „und! 
die Sache fümmert mid fo wenig, daß es mir unbegreiflich if, wie du auf meinem 
Geſichte haft etwas bemerken können. Da du jebodh wider mein Erwarten ein 
Veränderung auf demfelben wahrgenommen haft, fo will ih dir die Urfache davon 
mittheilen, obgleich fie nicht von Bedeutung if.” 

„Ich hatte,” fuhr die Prinzeffin Badrulbudur fort, „wie du aud, bisher immer 
geglaubt, unfer Palaſt fey der herrlichſte, prachtvollſte und vollfommenfle auf der ganzen 
Well, Doch muß ich dir jetzt fagen, was mir bei genauerer Befihtigung des Saals 
mit den vierundzwanzig Fenſtern für ein Gedanfe gefommen if. Meinſt du nicht and, 
daß nichts zu wünſchen übrig bleiben würde, wenn mitten im Kuppelgewölbe ein Rode 
hinger“ — „Prinzeſſin,“ antwortete Aladdin, „fobald du finde, daß nod ein 
Nochei daran fehlt, fo finde ich diefen Fehler auh, und aud dem Eifer, womit i 
dieſem Mangel abhelfen werde, ſollſt du dich Überzeugen, daß es nichts gibt, was id 
nicht dir zu Liebe thun würde.“ 

Aladdin verließ augenblictih die Prinzefin Badrulbudur, ging in den Saal 
mit den vierundzwanzig Fenſtern, 309 die Lampe, die er feit der Gefahr, worein ihn 
Die Vernachläſſigung derfelben gefürzt, überall, wo er ging und fland, bei fi) trug, ans 
feinem Buſen hervor und rieb fie. Sogleih erfchien auch der Geil. „Geiſt,“ ſprach 
Mladpin zu ihm, „es fehlt diefer Kuppel noch ein Rochei, das mitten in ihrer 
Werslefung hängen muß: ich ‚befeble dir nun im Namen der Lampe, die ich in der 
Dand halte, daB du diefem Mangel abhilfſt.“ 

Raum hatte Aladdin diefe Worte ausgefprochen, als der Geift ein fo lautes und 
entfeglihes Belchrei erhob, daß der Saal davon erbebte und auh Aladdin taumelte, J 
fo daß er beinahe zu Boden ſtürzte. „Wie, Elender!” fagte der Geift in einem Tone 
zu Ihm, der auch dem unerfchrodenftien Manne Furcht eingeflößt haben würde, „if es 
Dir nicht genug, daß meine Gefährten und ich dir zu Liebe Alles gethan haben? Mußt 
tu auch noch mit einer Undankbarkeit, die ihres Gleichen nicht hat, befeblen, daß id 
Dir meinen Deifter bringen und mitten in diefem KRuppelgewölbe aufhängen ſoll? Diefer 
Frevel verdiente, daß du fammt deiner Frau und deinem Palafte auf der Stelle in 
Staub und Afche verwandelt würbeft. Zu deinem Glück bift du jedoch nicht felb auf dieſen 


— nenn 
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edanfen gefommen, und der Wunfh geht nicht unmittelbar von dir aus. Du mußt 
mlich wiffen, daß er von dem Bruder des afrifanifchen Zauberer, deines Keindes, 
rfommt, den du vertilgt haft, wie er verdiente. Er befindet fih in deinem Palaft im 
zug der heiligen Frau Fatime, die er ermordet, und er hat deiner Frau dag 
rderblihe Verlangen eingegeben, das du gegen mich geäußert haſt. Seine Abficht if, 
h umzubringen, fey daher wohl auf deiner Hut.“ Mit diefen Worten verſchwand er. 

Aladdin verlor keins von den Testen Worten des Geiſtes. Er hatte von der 
tigen Frau Fatime fagen gehört und wußte recht gut, wie fie dem allgemeinen 
‚auben zufolge das Kopfweh heilte. Er ging nun aufs Zimmer der Prinzeffin zurüd 
d ohne ein Wort von dem zu fpredhen, was ihm fo eben begegnet war, feßte er fich 
:der, flügte feine Stirn auf die Hand und fagte, ed habe ihn plöglich ein heftiges 
pfwehb befallen. Die Prinzeffin befahl fogleih, die heilige Frau zu rufen, und 
ihrend fie geholt wurde, erzählte fie Aladdin, wie fie in den Palaft gefommen fey 
d wie fie ihr darin ein Zimmer eingeräumt habe. 

Die falfhe Fatime Fam, und fobald fie da war, fagte Aladdin zu ihr: „Komm 
r, meine gute Mutter, es freut mich, dich zu fehen, du biſt gerade zu meinem Glücke 
erher gefommen. Ich bin fo eben von einem abfcheulichen Kopfweh überfallen worden, 
d im Bertrauen auf deine Gebete bitte ih dich um Hülfe, denn ich hoffe, daß du 
ae Wohlthat, die du ſchon fo vielen mit diefer Krankheit Behafteten erwiefen haft, 
ich mir nicht abfehlagen werdeſt.“ Mit diefen Worten fland er auf und büdte den 
opf; die falfhe Fatime näherte fih ihm, indem fie zugleich mit der Hand nad 
nem Dolche griff, den fie unter ihrem Kleide am Gürtel fieden hatte. Aladdin 
er, der fie genau beobachtete, fiel ihr in die Hand, nod ehe fie vom Leder gezogen 
ste, und durchbohrte fie mit feinem Dolche, fo daß fie todt auf dem Fußboden 
fammenftürzte. 

„Dein theurer Gemahl, was haſt du gethan!“ rief die Prinzeſſin voll Angſt: „du 
iſt die heilige Frau getödtet!“ — „Rein, geliebte Prinzeffin,” antwortete Aladdin 
it großer Ruhe; „ich habe nicht Fatime getödtet, ſondern einen Schurken, der mich 
mordet hätte, wenn ich ihm nicht zuvorgekommen wäre. Dieſer Böſewicht, den du 
er fiehſt,“ fuhr er fort, indem er ihn enthüllte, „hat die wahre Fatime erwürgt 
ad fich in ihre Kleider gefteft, um mich zu erdolden; mit Einem Wort, er war der 
ruder des afrifanifchen Zauberers, deines Räubers.“ Aladdin erzählte ihr hierauf, 
f was Art er diefe Umſtände erfahren hatte, und ließ fodann den Leichnam 


egſchaffen. 
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Auf diefe Art wurde alfo Aladdin von ber Verfolgung der beiden verbrüderten 
Zauberer befreit. Wenige Jahre darauf ſtarb der Sultan in hohem Alter. Da er 
feine männliche Nachkommen hinterlich, fo folgte ihm die Prinzeffin Badrufbudur 
als gefegmäßige Erbin auf dem Throne nad und theilte ihre Herrfhaft mit Aladdin. 
Sie regierten miteinander viele Jahre und hinterließen eine berühmte Nachkommenſchaft. 

Herr," fagte die Sultanin Scheherfad, nachdem fie die Erzählung von ven 
Abenteuern mit der Wunderlampe vollendet hatte, „du wirft ohne Zweifel bemerkt haben, 
daß in der Perfon des afrifanifhen Zauberers ein Menfh dargeftellt ift, den eine 
maßlofe Begierde ergriffen, fih auf firafbare Arten Schäge zu erwerben, wodurch 
er fie auch entdeckt hat, aber doc nicht in ihren Beſitz gekommen iſt, weil er ſich 
derſelben unwürdig machte. In Aladdin dagegen erblickſt du einen Dann, der ſich 
von niederer Herkunft bis zur Königswürde erhebt und zwar vermittelſt derſelben 
Schätze, die ihm, ohne daß er fie ſucht, in die Hände fallen, und die er bloß dann | 
begehrt, wenn er ihrer zur Erreihung feines höchſten Zwedes bedarf. An dem Sultan 
fannft du erfehen, wie leicht felbit ein guter, gerechter und billigtenfender Monarä | 
Gefahr läuft, feinen Thron zu verlieren, wenn er es wagt, durch eine Handlung 
fpreiender Ungerechtigkeit und gegen alle Vorſchriften der Billigfeit aus unverftäntiger 








Uebereilung einen Unſchuldigen zu verdammen, ohne feine Rechtfertigung anhören zu 
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en. Deinen höchſten Abfheu aber werden die beiden Schurken von Zauberern 
regt haben, von denen der Eine fein Leben opfert, um Schäge zu erwerben, ber 
ndere Leben und Religion zugleih, um einen Schurfen, wie er felbft ift, zu vächen, 
eide aber den verdienten Lohn ihrer Bosheit empfangen.“ 

Der Sultan von Sndien erflürte feiner Gemahlin, der Sultanin Scheherſad, 
iß die Geſchichte von den Abenteuern mit der Wunderlampe ihn ſehr befriedigt habe, 
id überhaupt ihre nächtlichen Erzählungen ihm großes Vergnügen machen. Sie waren 
ich in der That recht ergötzlich und enthielten faſt alle gute Sittenlehren. Er ſah 
ar wohl, daß die Sultanin ſehr geſchickt eine an die andere anreihte; indeß war es 
m nicht unangenehm, daß fie ihm dadurd Gelegenheit gab, die Vollziehung feines 
ierlihen Schwures, kraft deffen er eine Frau nie länger ald eine Naht behalten 
id dann am andern Morgen hinrichten Taffen wollte, in Beziehung auf fie nod 
iszuſetzen. Er war faft auf nichts fo neugierig als darauf, ob er es nicht endlich 
‚bin bringen würde, daß ihr der Stoff ausginge. 

Als er daher die Geſchichte von Aladdin und Badrulbudur bis zu Ende 
hört hatte, die von ben biöher erzählten ganz verfhieden war, fo fam er am andern 
torgen beim Erwachen Dinarfaden zuvor, wedte fie und fragte die Sultanin, Die 
enfalls gerade erwacht war, ob fie nun mit ihren Erzählungen zu Ende fey? 

„Zu Ende, Herr!" vief die Sultanin; „das ſey ferne von mir! ih babe im 
egentbeil noch fo viele vorräthig, daß es mir felbft nicht möglich wäre, ihre Zahl 
nau anzugeben. Was ich allein fürdte, Herr, ift, daB du dich zulegt babei langweilen 
ıd meiner Gefchichten müde werben möchteſt, wenn ih noch auf fange Zeit Stoff 
nug dazu habe.“ 

„Darüber mach’ dir feine Sorgen,” antwortete der Sultan. „Laß jetzt fehen, was 
ı Neues zu erzählen haft.“ 

Diefe Worte ded Sultand von Indien machten der Sultanin Scheherfad neuen 
duth, und fie begann folgendermaßen eine neue Geſchichte zu erzählen: „Herr,“ fagte 
“, „ih babe dir fhon mehrere Male von einigen Abenteuern gefagt, die dem berühmten 
halifen Harun Arraſchid zugeftoßen find. Es find deren fehr viele, aber zu den 
erfwürdigften gehören gewiß folgende: 


le. <> — 
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Die Abenteuer des Ehalifen Harun Arrafchid. 


Es ann dir nicht umbefannt ſeyn, Herr, und du haft ed ohne Zweifel auch fchon N 
an dir ſelbſt erfahren, daß der Menſch ſich mandmal in einer fo außerordentlich heitern 
Stimmung befindet, daß er Jeden, mit dem er in Berührung kommt, in feine Fröhlichkeit 
mit hineingieht oder an "der Freude Anderer von Herzen gern theilnimmt; mandmal 
aber werden wir au von fo düfterer Schwermutp befallen, daß wir uns ſelbſt 
unerträglich find, und wenn man uns fragte, fönnten wir feine Urſache angeben, ja, 
wir könnten fie nicht einmal entdeden, wenn wir und alle Mühe gäben, Darüber | 
nachzuſinnen. 

In dieſer letztgenannten Stimmung befand ſich einſt der Chalif Harun Arraſchid, 
als Djafar, ſein treuer und vielgeliebter Großvezier, vor ihn trat. Der Miniſter 
fand ihn allein, was felten vorfam, und da er beim Nähertreten bemerkte, daß ex in 
eine düftere Laune verfenft war und nicht einmal die Augen aufhob, um ihn anzufehen, H 
fo blieb er fo lange wartend flehen, bie er ihn eined Blicks würdigen würde. 





— — 


———— 
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Endlich ſchlug der Chalif die Augen auf und ſah Diafar an; allein er wandte 
fih fogleih wieder ab und blieb in feiner bisherigen Stellung eben fo unbeweglic 
wie zuvor. 

Da der Sroßvezier in den Augen des Ehalifen Feinen Unwillen gegen feine eigene 
Perfon bemerkte, fo nahm er endlich das Wort und fagte: „Beherrfher der Gläubigen, 
erfaubft bu mir wohl die Frage, woher diefe Schwermurh rühren mag, die du heute 
blicken Täffeft, und wozu du fonft immer fo wenig Neigung verriethen?“ 

„Es ift wahr, Vezier,“ erwiderte der Chalif, eine andere Stellung annehmen, 
„ih bin fonft nicht geneigt dazu, und wenn du nicht gefommen wäreft, fo hätte ich 
meinen gegenwärtigen Trübſinn gar nicht bemerkt; ich babe aber auch fhon fo genug 
daran, daß ic es feinen Augenblid länger aushalte. Wenn es nichts Neues gibt, was 
dich zu mir führt, fo thue mir den Gefallen und erfinde irgend etwas, um mich zu 
zerſtreuen.“ 

„Beherrſcher der Gläubigen,” antwortete der Großvezier Djafar, „bloß meine 
Pflicht hat mich hiehergeführt, und ich nehme mir die Freiheit, dich zu erinnern, daß du 
dir ſelbſt die Verpflichtung auferlegt Haft, auf die gute Ordnung in deiner Hauptflabt 
und der Umgegend perfönlich ein wachſames Auge zu haben. Gerade den heutigen Tag 
Haft du dir Dazu beftimmt, und fo bietet fih von feldft Die ſchönſte Gelegenheit, die 
Wolken zu verſcheuchen, die deine gewöhnliche Heiterkeit trüben.“ 

„Ich hatte es ganz vergeſſen,“ entgegnete der Chalif, „und du erinnerſt mich zur 
gelegenen Stunde daran. Geh' alſo und kleide dich um, ich will es indeß auch ſo 
machen.” 

Sie verkleideten fih num in fremde Kaufleute und gingen fo ganz allein miteinander 
durch eine geheime Gartenthüre des Palaftes, die auf's freie Feld führte. In ziemlich 
weiter Entfernung von den Thoren machten fie nun die Runde um die Stadt bie an 
bie Ufer des Euphrats, ohne etwas zu bemerfen, was gegen die gute Ordnung gewefen 
wäre. Auf dem erften Boot, das fie antrafen, festen fie Über den Strom, machten 
nun auch um die entgegengeſetzte Seite der Stadt die Runde und nahmen dann ihren 
Weg über die Brüde, welche beide Hälften der Stadt verband. 

Am Ende tiefer Brüde trafen fie einen alten blinden Dann, der um ein Almofen 
bat. Der Chalif wandte fih gegen ihn und drüdte ihm ein Goldſtück in die Hand. 


Der Blinde faßte ihn augenblidtiih am Arme, bielt ihn an und fagte: „Mildtbätiger 


Mann, wer du auch feyn magft, dem Gott eingegeben hat, mir dies Almofen zu reichen, 
verfage mir die Gnade nit, um die ich dich jetzt bitte, und gib mir eine Ohrfeige. 
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Ih habe fie verdient, ja vielleicht noch eine derbere Züchtigung.“ Mit diefen Worten 
ließ ex die Hand des Chalifen 108, damit er ihm die Dprfeige geben könnte, aber um 
ihm nicht vorüber zu Taffen, ehe er es gethan hätte, faßte er ihn beim Kleide. 

Der Chalif, höchlich verwundert über das Verlangen und Benehmen des Blinden, 
fagte zu ipm: „Outer Mann, ich kann dir deine Bitte nicht gewähren; ich werde mich 
wohl hüten, das‘ Berdienftlihe meines Almoſens durch eine fo fehlechte Behandlung, wie 
du von mir verlangft, wieder aufzuheben.” So ſprechend fuchte er fi mit Gewalt von 
dem Blinden loszumachen. \ 

Der Blinde aber, der in Folge mannigfaher Erfahrungen feit Tanger Zeit fih 
diefer Weigerung feines Wohlthäters verfehen hatte, wendete alle feine Kraft an, um 
ihn feſtzuhalten. „Herr,“ fagte er zu ihm, „verzeib mir meine Kühnheit und 
Aufdringlichkeit; ich bitte dich, gib mir eine Ohrfeige, oder nimm dein Almofen zurück; 
id fann es nur unter biefer Bedingung behalten, oder ich müßte einen feierlichen Eid 
reden, den id vor Gott Zeſchworen habe; wenn du den Grund wüßteſt, ſo würdeſt du 
mir gern zugeben, daß dieſe Strafe ſehr gering iſt.“ 

Der Chalif, der ſich nicht länger aufhalten laſſen wollte und den aufdringlichen 
Blinden nicht los werden konnte, verſetzte ihm endlich eine ziemlich leichte, Ohrfeige. 
Der Blinde ließ ihn nun auf der Stelle unter vielen Dankſagungen und Segenswüuſchen 
los, und der Chalif ging mit dem Großvezier weiter. Kaum aber waren ſie einige 
Schritte gegangen, fo ſagte er zum Vezier: „Dieſer Blinde muß doch feine wichtige 
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Urſache haben, warum er von Allen, die ihm ein Almofen geben, dies verlangt. Ich 
wünfchte das Nähere darüber zu erfahren, fehre daher um, fage ihm wer ih bin, und 
er folle fi) morgen um die Zeit bes Nachmittaggebets im Palaft einfinden, indem ich 
ihn zu fprechen wünſche.“ 

Der Großvezier ging auf der Stelle zurüd, gab dem Blinden ein Almofen und 
hernach eine Dbrfeige, und nachdem er feinen Befehl an ihn ausgerichtet, eilte er 
wieder zum Chalifen. 

Sie febrten in die Stabt zurück, und als fie Über einen öffentlichen Plag gingen, 
trafen fie eine große Menge Volks, die einem wohlgeffeideten jungen Manne zufah, 
der auf einer Stute faß, diefelbe mit‘ verhängtem Zügel um den Plag herumtrieb und 
unaufbörlih mit Sporn und Peitfhe fo graufam mißhandelte, daß das arme Thier 
ganz mit Schaum unt Blut bededt war. 


Der Ehalif war fehr erflaunt Über die Grauſamkeit des jungen Mannes und 
fragte einen der Umſtehenden, warum er denn feine Stute fo mißhandie; diefer 
erwiderie, Niemand wiffe die Urfache, indeß nehme er ſchon feit geraumer Zeit um 
diefelbe Stunde diefes graufame Geſchäft mit ipr vor. 

Sie gingen weiter und der Chalif fagte zum Großvezier, er folle ſich diefen Play 
wohl merken und ja nicht vergeflen, den jungen Dann morgen um diefelbe Stunde, wie 
den Blinden, zu ihm zu beftellen. 
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Ehe der Chalif feinen Palaft erreicht hatte, erblickte ev in einer Straße, durch | 
er fhon lange nicht mehr gegangen war, ein neu aufgeführtes Gebäude, das er f 
das Haus irgend eined Großen feines Hofes hielt. Er fragte den Großvezier, ob 
wiffe, wem ed geböre; diefer antwortete, er wiffe ed nicht, wolle ſich aber erkundig 

Er fragte nun einen Nachbar, der ihm fagte, das Haus gehöre dem Cog 
Haffan, Alhabbal genannt wegen feines Seilerhandwerfs, das er ihn ſelbſt mı 
in großer Armuth habe treiben fehen; indeß babe er, ohne daß man wifle, wo d 
Glück ihn begünfigt, ein fo großes Bermögen erworben, daß er die Koſten die 
ſtattlichen Baues fehr Leicht habe tragen können. 

Der Großvezier eilte dem Chalifen nah und fagte ihm, was er gehört bat 
„Ich will diefen Cogia Haffan Alhabbal fehen,” fprac der Chalif; „gehe u 
melde ihm, ex folle fih morgen um bdiefelbe Stunde wie bie beiden Andern 
dem Palaf einfinden.” Der Großvezier ermangelte nicht, ben Befehl des Ebali 
auszurichten. 

Am folgenden Tage nad dem Nachmittagsgebet trat der Chalif in fein Audienzzimm 
und der Großvezier führte fogleih die drei obenerwähnten Perfonen zu ibm ein u 
fellte fie ihm vor. Gie warfen fih alle Drei vor dem Throne nes Beherrſchers 





Gläubigen nieder, und als fie wieder aufgeſtanden warm, fragte der Chatif | 
Blinden, wie er heiße. „Baba Abdallah,“ antwortete der Blinde „Ba 
Abdallab,“ fagte hierauf der Chalif zu ihm, „beine Art Almofen zu fordern erſch 
mir geftern fo feltfam, daß ich ohne gewiffe befondere Rüchſichten mich wohl gebi 
hätte, bir den Gefallen zu erweifen, den du verlangte; im Gegentheil hatte id gr 
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Luſt, dir dein Handwerk zu legen, wodurch du allem Bolfe großes Aergerniß gibſt. Ich 
habe di daher fommen Iaffen, um von div zu erfahren, was dich zu einem fo 

‚ |unverfländigen Eide veranlaßt hat, und aus deiner Antwort werde ich urtheilen, ob du 
echt gehandelt haft und 0b ich dir noch länger ein Betragen geftatten fann, mit dem 
du ein fo ſchlechtes Beifpiel zu geben ſcheinſt. Sage mir ohne Hehl, wie bit du auf 
diefen tollen Einfall gekommen? Verſchweig' mir nichts, denn ich verlange es durchaus 
zu wiffen.” 

Baba Abdallah, durch dielen Verweis eingeſchüchtert, warf fih zum zweiten 
Mal vor dem Throne des Chalifen auf fein Angefiht, und als er wieder aufgeflanden 
war, begann er alfo: „Beherrfher der Gläubigen, ich bitte did demüthiglichſt um 
Berzeihung für die Frechheit, womit ih es gewagt habe, dich zu einer Sade zu 
nöthigen, die allerdings mit der gefunden Vernunft zu fireiten ſcheint. Sch erfenne 
mein Berbrechen an, aber da id meinen Herrn und König nicht kannte, fo flehe ih 
jegt um Gnade und hoffe, daß du meine Unwiſſenheit berüdfihtigen wirft. 

„In Beziehung auf das, was du Tollpeit zu nennen beliebft, muß ich allerdings 
geſtehen, daß mein Betragen in den Augen der Menſchen nicht anders erfheinen kann; 
in den Augen Gottes aber iſt es nur eine fehr geringe Buße für eine ungeheure 
Miffethat, deren ih mich fchuldig gemacht habe und, die ich nicht genugfam abbüßen 
würde, wenn auch alle Menfhen, einer nad dem andern, fämen und mir Ohrfeigen 
gäben. Du wirft dies ſelbſt beurtheilen fönnen, wenn ich dir, deinem Befehle gemäß, 
meine Geſchichte erzählt und gezeigt haben werde, worin diefe ungeheure Miffethat 
beftcht.« 


Scheherfad fhwieg, um in der nädften Nacht folgendermaßen fortzufahren: 
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Ehe der Chalif feinen Palaſt erreicht hatte, erblickte er in einer Straße, durd die 
ee fon lange nit mehr gegangen war, ein neu aufgeführted Gebäude, das er für 
das Haus irgend eined Großen feines Hofes hielt. Er fragte den Großvezier, ob er 
wife, wem es geböre; diefer antwortete, er wiſſe es nicht, wolle fih aber erfundigen. 

Er fragte nun einen Nachbar, der ihn fagte, das Haus gehöre dem Cogia 
Haffan, Alhabbal genannt wegen feines Seilerhandwerks, das er ihn ſelbſt noch 
in großer Armuth habe treiben fehen; indeß babe er, ohne daß man wife, wo bas 
Glück ihn begünftigt, ein fo großes Vermögen erworben, daß er bie Koften biefes 
ſtattlichen Baues fehr leicht habe tragen fönnen. 

Der Großvezier eilte dem Chalifen nah und fagte ihm, was er gehört batte. 
„Ich will diefen Cogia Haffan Alhabbal fehen,” ſprach der Chalif; „gehe und 
melde ihm, er folle fih morgen um dieſelbe Stunde wie die beiden Andern in 
dem Palaft einfinden.” Der Großvezier ermangelte nit, den Befehl des Chalifen 
auszurichten. 

Am folgenden Tage nad dem Nachmittagsgebet trat der Chalif in fein Audienzzimmer, 
und der Großvezier führte fogleih die drei obenerwähnten Perfonen zu ibm ein und 


ſtellte ſie ihm vor. Sie warfen fih alle Drei vor dem Throne tes Beherrfchers der 


Gläubigen nieder, und als fie wieder aufgefanden warm, fragte der Chalif den 
Blinden, wie er heiße. „Baba Abdallap,” antwortete der Blinde „Baba 
Abdallab,“ fagte hierauf der Chalif zu ihm, „deine Art Almofen zu fordern erſchien 
mir gefteen fo feltfam, daß ich ohne gewiffe befondere Rückſichten mich wohl gebütet 
hätte, dir den Gefallen zu erweifen, den du verlangteft; im Gegentheil hatte ich große 
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uf, dir dein Handwerk zu legen, wodurch du allem Volke großes Aergerniß gibſt. Ich 
habe di daher fommen laſſen, um von div zu erfahren, was di zu einem fo 
unverſtändigen Eide veranlaßt hat, und aus deiner Antwort werde ich urtheilen, ob du 
recht gehandelt haft und ob ich dir noch länger ein Betragen geftatten fann, mit dem 
du ein fo ſchlechtes Beifpiel zu geben ſcheinſt. Sage mir ohne Hehl, wie bift du auf 
diefen tollen Einfall gefommen? Verſchweig' mir nichts, denn ich verlange es durchaus 
zu wiſſen.“ 

Baba Abdallah, durch dieſen Verweis eingeſchüchtert, warf ſich zum zweiten 
Mat vor dem Throne des Chalifen auf fein Angeſicht, und als er wieder aufgeſtanden 
war, begann er alfo: „Beherrſcher der Gläubigen, ih bitte dich demüthiglihft um 
Verzeihung für die Frechheit, womit ich es gewagt habe, dich zu einer Sade zu 
nöthigen, die allerdings mit der gefunden Vernunft zu flreiten ſcheint. Ich erfenne 
mein Berbrechen an, aber da ich meinen Herrn und König nicht kannte, fo flehe ich 
jest um Gnade und hoffe, daß du meine Unwiſſenheit berüdfichtigen wirft. 

„Sn Beziehung auf das, was du Tollpeit zu nennen beliebſt, muß ich allerdings 
gefehen, daß mein Betragen in den Augen der Menſchen nit anders erſcheinen kann; 
in den Augen Gottes aber ift es nur eine fehr geringe Buße für eine ungeheure 
Miffethat, deren ich mich ſchuldig gemacht habe und, die ich nicht genugfam abbüßen 
würde, wenn aud alle Menfchen, einer nad dem andern, fämen und mir Ohrfeigen 
gäben. Du wirft dies felbft beurtheilen können, wenn ich dir, deinem Befehle gemäß, 
meine Geſchichte erzählt und gezeigt haben werde, worin vdiefe ungeheure Mifferhat 
beſteht.“ 





Scheherſad ſchwieg, um in der nächſten Nacht fofgendermaßen fortzufahren: 
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Geſchichte des blinden Baba Abdallah. 


Beyerrſcher der Gläubigen — fuhr Abdallah fort — ich wurde zu Bagdad 
geboren, und mein Vater und meine Mutter, die beide ſehr ſchnell hinter einander 
ſtarben, hinterließen mir ein kleines Vermögen. Obwohl ich noch nicht viele Jahre 
zählte, fo verſchwendete ich es doch nicht, wie fo häufig junge Leute thun, mit unnlitzem 
Aufwand und in Ausfhweifungen, fondern gab mir im Gegentheil ale Mühe, es durch 
meinen Fleiß zu vermehren, und fann Tag und Nacht über die Mittel dazu nad. 
Auf diefe Weife wurde ich endlich fo reich, daß ich achtzig Kameele befaß, die ich an 
KRaravanen- Kaufleute vermiethete und die mir bei jeder Reife, welche ich mit ihnen 
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nah ten verfhiedenen Provinzen deines großen NReihes machte, große Summen 
eintrugen. 

Eines Tage, als ih während der Blüthe meined Glücks und verzehrt von 
gewaltigem Berlangen, noch veicher zu werden, von Balfora leer mit meinen Kameelen 
zurüdfehrte, die auf dem Hinwege mit Waaren nah Indien bepadt gewefen waren, und 
fie in einer menfcenleeren Gegend, wo ih gute Weide fand, grafen ließ, fam ein 
Derwifch, der zu Fuß nah Balfora reiste, auf mich zu und feste fih neben mich, um 
auszuruben. Ich fragte ihn, woher und wohin; er richtete biefelben Fragen an mid, 
und nachdem wir gegenfeitig unfere Neugierde befriedigt hatten, theilten wir unfern 
Mundvorrath mit einander und hielten ein gemeinfchaftlihes Mahl. | 

Während der Mahlzeit unterbielten wir uns im Anfang von allerhand gleichgültigen 
Dingen; endlid aber fagte der Derwiſch, er wife unweit von unferm Nuheplage einen 
Schag von fo unermeßlihen NReihthümern, daß, wenn ih auch fo viel Gold und 
Edelfteine davon nehmen würde, ald meine achtzig Kameele zu tragen vermöcten, man 
ihm doch beinahe feine Verminderung anfehen Fönnte. 

Diele gute Nachricht Üüberrafchte und erfreute mich dermaßen, daß ich kaum meiner 
Sinne mädtig war. Da id nicht glaubte, daß der Derwifh mich zum Beten halten 
fönnte, fo warf ih mich an feinen Hals und fagte zu ibm: „Guter Derwifch, ich ſehe 
wohl, daß du dich wenig um die liter diefer Erde befümmerft: wozu fann dir alfo 
bie Kenntniß von einem folhen Schage nügen? Du bift allein und kannſt nur fehr 
wenig fortihaffen; zeige mir daher, wo er Liegt, fo will ih meine achtzig Kameele 
damit beladen und dir felbft eines davon fchenfen zum Danf für deine Freundſchaft und 
das Vergnügen, das du mir bereitet haft.“ 

Died war freilih ein ſehr fchlechtes Angebot, allein der Teufel des Geized war 
in dem Augenblid, wo er mir von dem Schage fagte, in mein Herz gefahren, fo daß 
ih ihm viel zu verfprechen glaubte, und die neunundfiebenzig Kameellaften, die mir noch 
übrig blieben, mir beinahe wie Nichts fchienen im Vergleich zu derjenigen, die ich 
abgeben und ihm überlaffen follte. 

Der Derwifch, der meine leidenfchaftliche Geldgier merkte, ärgerte fich nicht über 
das unanfländige Anerbieten, dag ich ihm gemacht hatte. „Mein Bruder,” fagte er mit 
großer Gemüthsruhe zu mir, „du ſiehſt ſelbſt, daß dein Angebot zu dein Dienfte, den 
du von mir verlangft, in feinem Berhältniffe ſteht. Sch Hätte ja auch von dem Schage 
ganz fchweigen und mein Geheimniß für mich behalten können. Was id) dir indeß aus 
freien Stüden mitgetheilt habe, magft du als einen Beweis anfehen, wie geneigt ich 
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vor mir fah und fing an fo viel, als ih fortſchaffen zu fönnen glaubte, in ei 
Sad zu werfen, deren eine Menge dalagen. Die Säde waren groß und ich hätte 
gern bis oben angefüllt, allein ih mußte fie doch mit den Kräften meiner Kameele 
einiges Berhältniß bringen. 

Der Derwiſch machte es ebenfo wie ich, doch bemerfte ich, daß er fi mehr 
die Edelfteine hielt; ald er mir nun den Grund auseinander fegte, folgte ich ſeü 
Beifpiel, und wir nahmen weit mehr Edelfteine von verfchiedenen Arten mit, 
gemünztes Gold. Kurz und gut, wir füllten endlich alle unfere Säde und Iuden fie 
Kameelen auf. Es blieb uns jegt nichts weiter übrig, ald den Schag wieder 
verfäließen und uns auf den Rückweg zu begeben. 


Scheherfad unterbrad ihre Erzählung bei diefen Worten. In der folgen 
Nacht fuhr fie alfo fort: 











einundfechzige Uacht 


Ehe wir und aufmacten, ging der Derwiſch noch einmal in das Schaggewölbe 
binein, allwo fih eine Menge funftreih gearbeiteter Bafen aus Gold und anderen 
foftbaren Stoffen befanden, und ic bemerkte, daß er aus einer dieſer Bafen eine Heine 
Büchſe von einem mir unbekannten Holze berauszog und in feinen Bufen ftedte; doch 
hatte er mir zuvor gezeigt, daß weiter nichts darin war, als eine Art Haarfalbe. 

Der Derwiſch verrichtete hierauf diefelbe Ceremonie, um den Schag zu verſchließen, 
wie kei der Deffnung deffelben, und nachdem er gewiffe Worte gefproden, ſchloß ſich 
das Schaggewölbe und der Fels erfhien uns wieder ganz wie zuvor. 

Bir ließen nun die Kameele mit ihren Laften aufftehen und theilten fie unter uns. 
Ich ſtellte mic an die Spige der vierzig, die id) mir vorbehalten, und der Derwiſch an 
die Spige der übrigen, die ich ihm abgetreten hatte. 

Sp zogen wir wieder durch den engen Weg hindurch, auf dem wir in’s Thal 
bereingefommen waren, und dann weiter mit einander bis auf die große Heerftraße, 
wo wir ung trennen wollten: der Derwiſch, um feine Reife nad Balfora fortzufegen, 
ich, um nad) Bagdad zurüdzufehren. Ich dankte ihm mit den ſtärkſten Ausdrüden für 
feine Wohlthat, daß er gerade mich gewählt habe, um an biefen ungeheuern Reichthümern 
Theil zu nehmen; bierauf umarmten wir und recht herzlich, fagten einander Lebewohl 
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und zogen, jeder feine Straße, weiter. Kaum aber hatte ich einige Schritte gethan, 
um meine Kameele, die indeß auf dem ihnen angewiefenen Wege voraudgegangen 
waren, wieder einzuholen, ale fich der Teufel des Neides und Undanks meines Herzens 
bemädhtigte; ich Konnte den DBerluft meiner vierzig Kameele und nod mebr die 
Reichthümer, womit fie beladen waren, nicht verfchmerzen. „Der Derwiſch,“ fagte id 
bei mir felbft, „braucht dieſe Reichthümer alle nit; er kann ja Über den Schag 
verfügen und fi holen fo viel er will.” So hörte ih denn auf die Einflüfterungen 
des fchwärzeften Undankes und entſchloß mi, ihm feine Kameele mit ihrer Ladung 
wieder zu nehmen. 

Um meinen Plan ausführen zu fönnen, ließ ich vor Allem meine Kameele anhalten 
und Tief dann hinter dem Derwifch her, vief feinen Namen fo laut ich fonnte, wie 
wenn ich ihm noch was zu fügen hätte, und gab ihm ein Zeihen, daß er feine Kameele | 
auch anhalten und mich erwarten folle. Er hörte mein Geſchrei und blieb fteben. | 

Als ich ihn eingeholt hatte fagte ich zu ihm: „Mein Bruder, faum hatte ich did | 
verlaffen, fo fiel mir etwas ein, an was ich zuvor nicht gedacht hatte, und du vielleicht 
eben fo wenig. Du bift ein frommer Derwiſch und an ein ruhiges Leben gewöhnt, 
frei von allen Sorgen der Welt und ohne ein anderes Gefchäft, ald Gott zu dienen. 
Du weißt wohl nicht, welche Laſt du dir aufgebürder haft, indem du eine fo große 
Anzahl Kameele mit dir nahınfl. Folge mir und begnüge dich mit dreißig; auch dieſe | 
werden dir noh Mühe genug machen. Du fannft dich hierin ganz auf mich verlaffen, | 
denn ic habe Erfahrung!” 

„3b glaube, daß du Recht haſt,“ antwortete der Derwifch, der fih nicht im 
Stande fah, mit mir zu freiten, „und ich geſtehe,“ fuhr er fort, „daß ich nicht daran 
gedacht hatte. Auch fing ich bereits an, darüber unruhig zu werden; wähle div alſo 
‚nad deinem Belieben zehn davon aus und führe fie in Gottes Namen fort.“ 

Ich wählte mir nun zehn aus, ließ fie umfehren und meinen Übrigen KRameelen 
nachziehen. Ich hatte in der That nicht geglaubt, daß der Derwifch fo Leicht ſich würde 
überreden laſſen. Seine Nachgiebigkeit ſteigerte meine Gier noch mehr und ich 
ſchmeichelte mir, ich würde vielleicht ebenſo Teicht noch zehn andere von ihm bekommen 
fönnen.“ 

Statt ihm alfo für fein reiches Geſchenk zu danken, fuhr ich fort: „Mein Bruder, |E 
ih bin zu fehr für deine Ruhe beforgt, als daß id von div feheiden könnte, ohne dir | 
an’s Herz zu legen, wie ſchwer dreißig beladene Kameele zu leiten find, befonders für 
einen Mann wie du, der an dergleichen Gefchäfte nicht gewöhnt if. Du würbeft did 
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it beffer befinden, wenn bu mir noch ein ſolches Geſchenk machen wollteft, wie du 
r fo eben gemadt hafl. Du fiehft, daß ich dir dies nicht aus Eigennug fage, | 
ıdern vielmehr um dir einen großen Gefallen zu erweifen. Erleichtere dir alfo deine 
ſt um nod zehn andere Kameele und übergib fie mir, denn mir macht es nicht mehr 
ühe für hundert Kameele zu forgen, als für ein einziges.” 





Meine Rede machte den gewünfgten Eindrud und der Derwifch trat mir ohne 
eigern die zehn Kameele ab, die ich verlangte, fo daß er bloß noch zwanzig, ich aber 
baig hatte, deren Ladung die Neichthümer mancher Fürften an Werth überſtieg. Man 
Ite glauben, daß ich jegt hätte zufrieden feyn können. 

Aber, o Beherrfher der Gläubigen, ich glih einem Wafferfüchtigen,. der, je mehr 
trinft, je mehr Durft befommt, und immer heftiger brannte in mir die Begierde, 
ch die zwanzig andern Kameele, die der Derwiſch hatte, noch zu befommen. 

Ich fing alfo auf's Neue an, ihn infändig und mit der größten Zubringlichfeit zu 
ten, er möchte mir nod zehn von feinen zwanzig bewilligen, und er Tieß es fih 
rtlich gefallen. Um nun aber auch noch feine zehn Ieten zu befommen, umarmte ich 
1, bededte ihn mit Küffen und Liebkoſungen und beſchwor ihn fo fang, mir meine 
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Bitte ja nicht abzufhlagen, um dadurch der ewigen Verpflihtung, die ich gegen 
ihn haben werde, die Krone aufzufegen, bis er endlih durch die Erklärung, er 
fhenfe mir alle, meine Freude vollfommen machte. „Mache aber einen guten 
Gebrauch davon, mein Bruder,” fegte er hinzu, „und erinnere dich, daß Gott ung 
den Reichthum eben fo leicht wieder nehmen kann, als er ihn gibt, wenn wir ihn 
nicht zur Unterftügung der Armen anwenden, bie er bloß deswegen in Dürftigfeit läßt, 
um den Reichen Gelegenheit zu geben, ſich durch Almofen einen veihern Lohn in jener 
Welt zu verdienen.“ 

Ich war zu fehr mit Blindheit gefihlagen, um dieſen beilfamen Rath benügen zu 
fönnen. Nicht zufrieden mit dem Befige meiner achtzig Kameele und der Gewißheit, 
daß fie mit unermeßlihen Schägen beladen waren, die mich zum wohlhabendfien aller 
Menfhen mahen mußten, fam ih nun auch auf den Gedanfen, das Heine Büchschen 
mit der Salbe, das der Derwiſch genommen und mir gezeigt hatte, fey vielleidht nod 
etwas weit foftbareres, als diefe Reichthümer, die ich ihm verdanfte. „Der Ort, wo 
der Derwifch es nahm,” fagte ich bei mir felbft, „und die Sorgfalt, womit er es zu 
fih geftedt hat, ift ein. deutlicher Beweis, daß es etwas Geheimnißvolles in ſich fehließt.“ 
Ich ſuchte es nun auf folgende Art in meine Gewalt zu bekommen. Nachdem ich ihn 
umarınt und mich von ihm verabfaiedet hatte, drehte ich mich noch einmal gegen ihn 
um und fagte: „Noch eins, was willft bu denn mit dem Fleinen Salbenbüchschen 
machen? es feheint mir fo werthlos, daß es fich nicht der Mühe Iohnt, ed mitzunehmen; 
überhaupt brauchen Derwifche wie du, die den Eitelfeiten der Welt entfagt haben, feine 
Haarſalbe.“ 

Wollte Gott, er hätte mir dieſe Büchſe verweigert! Aber wenn er es hätte thun 
wollen, ſo hätte ich mich vor Wuth nicht mehr gekannt; ich war ſtärker als er und feſt 
entſchloſſen, es ihm mit Gewalt zu nehmen, nur um die Befriedigung zu haben, daß 
Niemand ſagen könnte, Jener habe auch nur das Geringſte von dem Schatze mitgenommen, 
und doch hatte ich fo große Verpflichtungen gegen ihn. 

Der Derwifh fhlug ed mir alfo nicht ab, fondern zog ed fogleih aus feinem 
Bufen, überreichte es mir auf die verbindlichfte Art von dev Welt und fagte: „Hier, 
mein Bruder, haft du auch diefes Büchschen, Damit nichts zu deiner Zufriedenheit fehle. 
Wenn ich fonft noch etwas für dich thun kann, fo darf du nur befeblen; ih bin bereit 
bir zu willfahren.”“ 

Als ich die Büchſe in meinen Händen hatte, öffnete ich fie, betrachtete die Salbe 
und fagte zu ihm: „Da du fo freundfchaftfich biſt und mir alle Oefälligfeiten erweifef, 
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erfuche ich dich, mir auch noch zu fagen, welchen befondern Gebrauch man von dieſer 
be maden kann.“ " 

„Einen höchſt merkwürdigen und wunderbaren,“ antwortete der Derwifh. „Wenn 
nämlich etwas weniges von diefer Salbe um das linfe Auge und das Augenlied ſtreichſt, 
werben vor deinen Augen alle Schäge erfheinen, die im Schooße der Erde verborgen 
>; ſtreichſt du aber etwas davon auf das rechte Auge, fo macht es dich blind.” 

Ich wünſchte diefe wunderbare Wirfung an mir ſelbſt zu erfahren und fagte zu 
ı Derwifch, indem id ihm die Büchſe reichte: „Hier, nimm und frei mir etwas 
ı der Salbe um’s linfe Auge, du verfiehft es beffer als ih. Ich kann faum erwarten, 
ich diefe Sache, die mir unglaublich ſcheint, ſelbſt erfahre.“ 


Der Tag unterbrap Scheherfad, melde in der nächſten Nacht mit folgenden 
‚sten ihre Erzählung forsfegte: 
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Der Derwiſch hatte die Gefälligfeit, fi diefer Mühe zu unterziehen; er bieß mid 
das linke Auge fließen und umſtrich es mit der Salbe. Als dies geſchehen war, 
Öffnete id das Auge und fah, daß er mir die Wahrheit gefagt hatte. Ich erblidte 
wirklich eine ungeheuere Menge von Schaggewölben mit fo erſtaunlichen und mannigfachen 
Reichthümern angefüllt, daß es mir unmöglich wäre, alle einzeln anzugeben. Da id 
jedoch während deſſen das rechte Auge mit der Hand fer zuhalten mußte und mir dieſes 
langweilig wurde, fo bat ich den Derwiſch, er möchte mir auch um biefes Auge etwas 
von der Salbe fireichen. 

J „Ich will es gern thun,“ antwortete er, „aber du mußt bedenken, was ich bir 
A Mt geſagt habe; fo wie du etwas davon auf das rechte Auge bring, fo wirkt da 
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: augenblidlih blind. Die Salbe hat nun einmal diefe Kraft und du mußt dich darnach 
| richten.” 

| Ich glaubte, es müfle noch ein anderes Geheimniß darunter flefen, das der 
| Derwifch mir verbergen wolle, und fagte daher Tächelnd zu ihm: „Lieber Bruder, ich 
ſehe wohl, daß du mir einen Bären aufbinden willſt; wie wäre ed denn möglich, daß 
biefe Salbe zwei fo ganz entgegengefegte Wirfungen haben folfte 2“ 

„Und doch ift es fo,“ verfegte dev Derwiſch und rief Gott zum Zeugen an; „du 
fannft ed mir auf mein Wort glauben, denn ich verfchweige nie die Wahrheit.“ 

Sch wollte den Worten des Derwifchg, der es ehrlich mit mir meinte, nicht trauen, 
und da ich der Luft nicht widerftehen fonnte, nach meinem Belieben alle Schäge ber 
Erde betrachten und diefelben vielleicht, wenn ed mir einfiele, genießen zu dürfen, fo 
börte ich nicht auf feine Vorftellungen und glaubte eine Sache nicht, die, wie ich bald 
nachher zu meinem großen Unglück erfuhr, nur zu gewiß war. 

Sn meinem tollen Irrwahn bildete ih mir ein: wenn dieſe Salbe auf das Tinfe 
Auge geftrichen die Krafı habe, mich alle Schäge der Erde fehen zu Iaffen, fo babe fie 
vielleiht, wenn man fie auf das rechte fireihe, die Kraft, mich zum Befiger derfelben 
zu maden. In diefer Meinung drang ich hartnädig in den Derwifch, er möchte mir 
ein wenig Salbe um das vechte Auge ftreichen, aber er weigerte fi) flandhaft, dies zu 
thun. „Nachdem ich dir fo viel Gutes erzeigt habe, mein Bruder,” fagte ex zu mir, 
„ann ich mich nicht entfchließen, did in ein foldhes Unglück zu flürzen. Bedenfe es 
felbft, wie traurig es ift, des Augenlichtd beraubt zu feyn, und verfege mich nicht in bie 
höchſt verdrießlihe Nothiwendigfeit, dir in einer Sade zu willfahren, die du dein 
Lebenlang bereuen müßteft.” 

Ich trieb meine Hartnädigfeit bis aufs Aeußerſte. „Mein Bruder,” fagte id in 
fehem Zone zu ihm: „ich bitte dich, ſchweig' mir von all diefen Schwierigkeiten. Du 
haft mir höchſt großmüthig Alles gewährt, um was ich dich bisher bat; verlangft du 
denn, daß ich wegen einer folchen Kleinigkeit im Unfrieden von dir fheiden fol? Im 
Namen Gotted bewillige mir auch diefe legte Gunf. Mag daraus enifleben was da 
will, id werde dir nie deswegen böfe werden und bie Schuld ganz allein mir 
zuſchreiben.“ 

Der Derwiſch bot all ſeine Ueberredungskünſte auf, um mich davon abzubringen; 
endlich aber, da er ſah, daß ich im Stande war ihn zu zwingen, ſagte er: „Da du es 
durchaus verlangſt, fo will ich deinen Willen thun.“ Und fo nahm er denn ein wenig 
von der unglüdlihen Salbe und firid e8 mir auf das rechte Auge, das ich feft zubielt; 
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aber ad, als ih es wieder öffnete, fah ich nichts, als dichte Finfterniß vor meinen 
beiden Augen, und blieb von Stund’ an blind wie du mich fiebfl. 

„Sottverfluchter Derwiſch!“ ſchrie ich jetzt, „was du mir fagtef ift nur zu wahr; 
unfelige Neugierde, unerfättliches Verlangen nad Reichthümern, in welden Abgrund 
von Elend Habt ihr mich geftürgt! Ich fehe wohl ein, daß ich es mir felbft zugezogen 
habe, allein mein Lieber Bruder,” fegte ich, gegen den Derwifch gewendet, hinzu, „du 
warft fo freundſchaftlich und wohlthätig gegen mich, ſollteſt du unter fo vielen wunderbaren 
Geheimniffen, die dir befannt find, nicht auch eines wiffen, das mir mein Augenticht 
wiebergeben könnte ? 

„Unglücklicher,“ antwortete hierauf der Derwiſch, „ich bin gewiß nicht ſchuld, daß 
du in diefes Elend gefallen biſt; übrigens haft du nur, was bu verdienft, und bie 
Verblendung deines Herzens hat dir die Blindheit deiner Augen zugezogen. Es if 
| wahr, ich befige Geheimniſſe, wie du bi im der furzen Zeit unferes Beiſammenſeyns 
haft überzeugen können; dod hab’ id feines, dir bein Geficht wiederherzuftellen. Wenn 
du glaubft, es gebe ein foldes, fo wende dich an Gott, er allein fann dich wieder 
heilen. Er hatte dir Reichthümer verliehen, deven du unwürdig warft; jegt hat er fie 


dir wieder genommen, und wird fie dur meine Hände an Menfchen gelangen laſſen, 
die nicht fo undankbar find wie tu.” 

Der Derwifh fprach fein Wort mebr, und ich mußte ihm auch nichts zu erwidern. 
Er ließ mich voll Beſtürzung und in unſäglichen Schmerz verſenkt ſtehen, trieb meine 
achtzig Kameele zufammen und zog mit ihnen feine Straße fort nad Balſora. 











' Sänfpundert und zweinndſechzigſte Macht.’ 333 


Ich bat ihn, er möchte mich doc im diefem elenden Zuftande nicht verlaffen und 
 wenigftend bis zur nächften Karavane begleiten; allein er blieb taub. gegen meine 
Bitten und Wehklagen. Auf diefe Weife meines Augenlichts und Alles deffen, was id 
in der Welt befaß, beraubt, bätte ich vor Gram und Hunger fterben müflen, wenn 
mich nicht am andern Tag eine Karavane, die von Balſora zurückkam, mitleidig 
aufgenommen und nad Bagdad zurückgeführt hätte. 

Vor wenigen Augenblicken noch in einer Lage, wo ich mich, wenn auch nicht an 
Macht und Gewalt, doch in Beziehung auf Pracht und Reichthum Fürſten gleichſtellen 
konnte, ſah ih mich nun auf einmal hülflos und am Bettelſtabe. Ich mußte mid) 
: entfchließen um Almofen zu betteln, und dag habe ich auch big jegt getban. Um aber 
meine Miffethat gegen Gott abzubüßen, legte ich mir zugleich die Strafe auf, von jeder 
mildthätigen Perfon, die fich meines Elends erbarmen würde, eine Ohrfeige zu empfangen. 

Sieht du, o Beberrfcher der Gläubigen, das ift der Grund zu dem Benehmen, 
ı welches dir geftern fo feltfam vorfam und mir vielleicht deinen Unwillen zugezogen bat. 
Ich bitte dich noch einmal, als dein niedrigſter Sklave, um Verzeihung und unterwerfe 
mich gern der Strafe, die ich verdient habe. Willſt du indeß über die Buße, die ich 
mir auferlegt habe, dein Urtheil fagen, fo bin ich überzeugt, daß du fie viel zu leicht 
für einen ſolchen Frevel finden wirft. 

Als der Blinde feine Geſchichte vollendet hatte, fprach der Chalif zu ibm: „Baba 
Abdallah, deine Sünde ift groß, aber Gott fey gelobt, daß du es felbft eingefehen 
und dir bis jeßt die öffentlihe Buße deßhalb aufgelegt haſt. Nun aber iſt es genug 
damit, du mußt jetzt deine Bußübungen im Stillen fortfegen und Gott in jedem 
Gebet, das du den Pflichten der Religion gemäß den Tag über zu ihm fahiden mußt, 
um Berzeibung bitten. Damit du aber durch die Sorge um deinen Lebensunterhalt 
| nit davon abgehalten wirft, fege ich dir für dein ganzes Leben ein Almofen aus, 
nämlid) vier Silberdrahmen für den Tag, die mein Großvezier dir ansbezahlen wird. 
Bleibe alfo hier und warte, big er meinen Befehl vollzogen bat.” 

Bei diefen Worten warf fih Baba Abvallah vor dem Throne des Chalifen 
nieder, und als er wieder aufgeftanden war, danfte er demüthig und wünſchte ihm 
| Glück, Heil und Gottes Segen. 
| Der Chalif Harun Arrafhid, dem die Gefhichte Baba Abdallahs und des 
Derwiſches wohl gefallen hatte, wendete ſich ſofort an den jungen Mann, der feine 
| Stute zu mißhandeln pflegte, und fragte ihn nad feinem Namen, wie er aud ben 
: Blinden gefragt hatte. Der junge Mann antwortete, er heiße Sidi Numan. 
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„Sidi Numan,” fagte hierauf der Chalif zu ihm, „ich babe in meinem Leben 
fhon viele Pferde zureiten geſehen und bin felbft viel geritten, aber eine folde 
Unmenfdlichfeit, wie du geftern auf öffentlihem Plage deine Stute plagteft, iſt mir nod 
nie vorgefommen; auch hat ed zum großen Aergerniß der Zufchauer gereicht, die laut 
darüber murrten. Sch felbft ärgerte mich ebenfall$ darüber und wenig fehlte, fo hätte 
ich mich gegen meine ſonſtige Abſicht zu erkennen gegeben, um dieſem Unweſen zu ſteuern. 
Gleichwohl kündigen deine Geſichtszüge keinen rohen und grauſamen Menſchen an; ja 
ich will glauben, daß du gegründete Urſache haſt ſo zu handeln. Da ich weiß, daß es 
nicht das erſte Mal iſt, und du ſchon ſeit geraumer Zeit deine Stute ſo plagſt, ſo 
verlange ich nun den Grund zu wiſſen und habe dich kommen laſſen, damit du mir 
Jihn mittheilſt. Sage mir daher die Sache ganz wie ſie iſt und halte mit nichts 
hinter'm Berge.“ 

Sidi Numan begriff leicht, daß er nicht ausweichen konnte. Es kam ihm ſehr hart 
an, den verlangten Bericht zu geben, mehrere Male wechſelte er die Farbe und verrieth 
unwillkürlich, wie groß ſeine Verlegenheit war. Gleichwohl mußte er ſich entſchließen, 
die Gründe ſeines Benehmens auseinander zu ſetzen. Er warf ſich daher, bevor er zu 
ſprechen anfing, vor dem Throne des Chalifen nieder, und als er wieder aufgeſtanden 
war, wollte er beginnen, um die Neugierde des Chalifen zu befriedigen, blieb aber ganz 
verdutzt und ſprachlos ſtehen, weniger durch die Majeſtät des Chalifen, vor welchem er 
ſich befand ‚, ald durch den Inhalt der Erzählung, die er preisgeben ſollte, entmuthigt. 

Sp ungeduldig nun auch der Chalif immer augenblidlihen Gehorſam verlangte, 
fo ließ er dennoch feinen Unwillen über Sidi Numans Scweigfanfeit bliden; denn 
er fah, daß es ihm nur an Kühnheit vor ihm fehle, oder daß er durch den Ton, worin 
er ihn angerebet, eingefchüchtert worden fey, oder endlih daß feine Erzählung Sachen 
enthalten könnte, die er lieber verfchweigen möchte. 

„Sidi Numan,” fagte daher der Chalif in berubigendem Zone zu ihm. „Safle 
dich und ſtelle dir vor, du habeſt nicht mir, fondern irgend einem Freunde, der did 
darum bittet, irgend etwas zu erzählen. Wenn in deiner Erzählung Sachen vorkommen, 
die dich in Verlegenheit fegen und von denen du glaubft, daß ich mich dadurch beleidigt 
fühlen fönnte, fo verzeihbe ih ed dir zum voraus. Banne alfo deine Beforgniffe, 
fprih offen mit mir und verhehle mir nichts, gleih als ob du deinen beften Freund 
vor dir hätteſt.“ 

Sidi Numan, den die leuten Worte des Chalifen beruhigt hatten, nahm endlich 
das Wort und ſprach: „Beherrfcher der Gläubigen, fo beftürzt und befangen auch ja 
— — — ——————— —— 
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Sterbliche feyn muß, der der Majeftät und dem Glanze deines Thrones naht, fo fühle 
ich mi doch flarf genug, um zu glauben, daß diefes ehrfurchtsvolle Zagen mir nicht 
den Mund verſchließen wird, wenn ich vor dir ſprechen fol; denn ich weiß, welchen 
Gehorfam ich dir ſchulde und daß es meine Pflicht if, dir nicht nur Über das, was bu 
jest verlangft, fondern auch über alles Andere Ausfunft zu ertheilen. So wenig ich es 
wagen fann, mic für den vollfommenften Menfhen zu erflären, fo bin ich doch nicht 
flecht genug, um etwas gegen die Gefege zu begehen oder nur begehen zu wollen, das 
mid nöthigen würde, ihre Strenge zu fürdten. Aber bei der beften Abficht fehe ich 
wohl ein, daß ich von den Fehlern, die man aus Unwiffenheit macht, nicht frei bin. 
In diefem Falle nun befinde ih mi, und ih will mi nicht auf die Verzeihung 
berufen, die du in deiner Gnade mir zugefagt haft, ohne mid anzuhören, fondern 
unterwerfe mich im Gegentheil deiner Gerechtigkeit und jedweder Strafe, bie ich verdient 
habe. Ich geftehe, daß die Art und MWeife, wie ich feit einiger Zeit meine Stute 
behandle und wie du felbft mit angefehen haft, fonderbar, graufam und ein fehr 
ſchlechtes Beifpiel iſt; ich hoffe aber, daß du meine Gründe zureihend und mich ſelbſt 
mehr des Mitleivs, als der Strafe würdig finden wirft. Doc ich darf deine Erwartung 





nicht länger durch eine Tangweilige Vorrede fpannen. Höre alfo, wie es mir 


ergangen if.“ 


Scheherfad hielt inne, um in der folgenden Nacht alfo fortzufahren: 
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Geſchichte des Sidi Quman. 





Beherrſcher der Gläubigen — fuhr Sidi Numan fort — ich ſpreche nicht von 
meiner Herkunft, denn fie iſt nicht fo glänzend, daß fie einige Erwähnung vor dir 
verdiente. Was die Güter des Glüds betrifft, fo haben mir meine Vorfahren durch 
guten Haushalt fo viel hinterlaffen, als ih nur wünfchen konnte, um als rechtfchaffener 
Mann Ieben zu fönnen, ohne Ehrgeiz und ohne Jemand zur Laf zu fallen. 

Unter ſolchen Umftänden war das Einzige, was ih mir noch zur Vollendung 
meines Glücks wünſchte, eine Tiebenswürdige Frau zu finden, der ich meine ganze 
Zärtlichkeit fhenfen Könnte, und die mich ebenfalls von Herzen liebte und mein Glüd 
mit mir theilte. Allein es hat Gott nicht gefallen, mir eine foldhe zu gewähren; im 
Gegenteil gab er mir eine, die gleich am Tage nach der Hochzeit anfing, meine Gebuld 
auf ſolche Proben zu flellen, daß nur diejenigen, die ähnliche auszufiehen gehabt haben, 
fih einen Begriff davon machen Fönnen. 

Da man unferer Landesfitte zufolge heirathet, ohme die Perfon, mit der man fib 
verbindet, zuvor gefehen oder fennen gelernt zu haben, fo wird es dir nicht vntanne | 
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ſeyn, daß ein Ehemann feine Urſache hat, ſich zu beklagen, wenn die ihm zugefallene 
Frau nur nicht abſchreckend häßlich oder mißgeftalter if, umd wenn nur ihre guten 
Eitten, ihr Verſtand und ihr Benehmen die Heinen Förperlihen Unvollfommenpeiten, 
die fie etwa haben mag, vergeffen machen. 

Als man mir nach den gewöhnlichen Geremonien meine Frau in's Haus gebracht 
hatte und ich fie zum erſten Mal mit entfdleiertem Gefichte fah, fo freute ich mid, 
daß ich in Beziehung auf ihre Schönheit nicht falſch berichtet worden war. Ich fand 
fie ganz nad meinem Geſchmack und fie gefiel mir. 

Am Tage nad der, Bermählung trug man uns ein aus mehreren Gerichten 
beſtehendes Mittagsmahl auf. Ich begab mid in das Zimmer, wo die Tafel gededt 
war, und ba ich meine Frau dort nicht fand, fo ließ ich fie rufen. Nachdem fie mi 
eine Zeitlang hatte warten laffen, fam fie endlih. Ich verbarg meine Ungeduld und 
wir fegten und zu Tiſche. Ich begann mit dem Reis, den ich wie gewöhnlich mit einem 
Löffel aß. Meine Frau dagegen, flatt wie andere Leute ſich des Löffels zu bedienen, 
308 aus einem Keinen Beſteck, das fie in der Taſche bei fi trug, eine Art Ohrenlöffelchen 
beraus und fing an, damit Reis herauszunehmen und ihn Körnchen für Körnchen — 
denn mehr konnie fie nicht darin faffen — zum Munde zu führen. 


Ueber diefe Art zu effen erflaunt, fagte ich zu ihr: „Amine — denn fo hieß fie — 
haſt du in deiner Familie den Reis auf dieſe Art effen gelernt? Thuſt du cd etwa, 
weit du Feine große Efferin bi, oder willſt du vielleicht bie Körner zählen, um nicht 
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das eine Mal mehr zu effen als das andere? Wenn du ed aus Sparfamfeit.tbuft und um 
mich von Verſchwendung abzuhalten, fo haft du von dieſer Seite nichts zu befürchten, 
und ic kann dich verfihern, daß wir uns dadurch nie zu Grunde richten werden. Wir || 
haben, Bott fey Danf, genug, um behaglich eben zu können und und das Nöthige 





nicht verfagen zu müffen. Thu’ dir deßhalb Feinen Zwang an, meine liebe Amine, 
und iß, wie du mich effen ſiehſt.“ Da ich ihr dieſe Vorſtellungen im freundlichſten Tone 
machte, ſo hoffte ich wenigſtens eine artige Antwort zu erhalten; allein ſie ſprach keine 
Sylbe, ſondern fuhr fort, auf dieſelbe Art zu eſſen, und um mich noch mehr zu ärgern, 

aß ſie von dem Reis nur noch in langen Zwiſchenpauſen, ſtatt aber von den übrigen 
| Speijen mit mir zu genießen, begnügte fie fih, von Zeit zu Zeit einige Broſamen zum 
Munde zu führen, etwa fo viel, ald ein Sperling aufgepidt haben würde. 

Diefe Hartnädigfeit Argerte mich; doch wollte ic das Beſte von ihr glauben, und 
um fie zu entfhuldigen, nahm id an, fie fey vielleicht nicht gewöhnt, mit Männern 
zufammen zu fpeifen, am wenigften mit einem Ehemann, in beffen Gegenwart man fie 
wohl gar eine Zurüdhaltung gelehrt habe, die fie aus Einfalt zu weit treibe. Auch 
glaubte ih, fie habe vieleicht ſchon gefrühſtückt, oder wolle nachher allein und ungeftört |E 
noch etwas effen. Diefe Betrachtungen hielten mich ab, ihr noch mehr zu fagen, was li 
fie hätte einfchüchtern Fönnen, oder mein Mißvergnügen durch irgend ein Zeichen zu 
verrathben. Nah der Mahlzeit verabfchiedete ich mich von ihr eben fo freundlich, wie 
wenn fie mir nicht den mindeften Anlaß zur Unzufriedenheit mit ihrem feltfamen 
Benehmen gegeben hätte, und ließ fie allein. | 

Beim Abendeſſen ging es wieder fo, beögleihen am folgenden Tage, überhaupt, fo | 
oft wir mit einander fpelsten, betrug fie fi ganz wie das erſte Mal. Sch ſah wohl, 
daß eine Frau unmöglih von fo wenig Speife leben fonnte, als fie zu fih nahm, 
und daß irgend ein mir unbefanntes Geheimniß darunter fteden mußte. Dies bewog 
mich zu dem Entfhluß, mich zu verftellen. Sch that, als ob ich auf ihre Handlungen 
gar nicht achtete, in der Hoffnung, fie würde ſich mit der Zeit gewöhnen, fo wie id 
wünfchte, mit mir zu leben. Allein meine Hoffnung war eitel, wie ih nur zu bald 
erfahren mußte. | | 

Eines Nachts, ald Amine mich im feſten Schlafe glaubte, fland fie ganz leife auf 
und ich bemerkte, wie fie fi mit großer Behutfamfeit anfleidete, um fein Geräufch zu 
machen und mich nicht zu weden. Da ich nicht begreifen Fonnte, aus weldher Abſicht 
fie fih fo um den Schlaf bradte, fo war ich neugierig zu erfahren, was fie wohl 
beginnen würde, und flellte mich fortwährend, als ob ich feft fchliefe. Sie Fleidete fi 
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Uends an und ging darauf ganz leife aus dem Zimmer. Kaum war fie draußen, fo 
nd ich auf, warf mir ein Kleid um und fonnte gerade noch durch ein Fenſter, das 
f den Hof hinaus ging, fehen, daß fie die Thüre nad der Straße bin öffnete und 
> binaus begab. 


Bei diefen Worten bemerfte Scheherfad den Tag und ſchwieg. Im der nächften 
acht fubr fie alfo fort: 
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Sogleich eilte ih auch an die Thüre, die fie halb offen gelaſſen, und folgte ihr 
Mondſchein nad, bis ich fie in einen Begräbnißplag, der unweit von unferm Hi 
war, hinein geben ſah. Ich fhwang mich auf eine Mauer, die an den Begräbnißr 
fieß, und nachdem ich mid) gehörig vorgefeben hatte, daß mich Niemand bemerken fon 
erblictte ih Aminen bei einer Gule.“ 

Du weißt, o Herrfher, daß die Gulen beiderlei Geſchlechts böfe Geifter find, 
auf den Feldern umherſchweifen. Sie bewohnen in der Regel alte verfallene Getät 
ven wo aus fie tie Vorübergehenden überfallen, tödten und ihr Fleiſch verzeh 
Können fie feine Lebenden erwifhen, fo gehen fie des Nachts auf Begräbnißpli 
wüblen dort Leihen auf und freffen ihr Fleiſch. 

Id gerieth in das größte Entfegen, als ich meine Frau bei dieſer Gule ſah. 
wühlten eine Reihe auf, die am felben Tage beerbigt worden war, und die Gule fh 

zu wieberholten Malen Fleiſch davon ab, weldes fie, auf dem Rande des Gra 
| füend, mit einander verehrten. Sie unterhielten fi ſehr vuhig während vi: 


| * Guten ſind nad den Glauben der Muhamedaner eine Art von Geſpeuſtern oder Heren, und zwar 
weiblichen Geſchlechts. Cie unterfcheiven fi von ven Vampyren dadurch, daß fie fih bloß vom Fleiſch der Le 
näpren, während lehtere fh mit dem Ausfaugen des Bluts begnügen. 
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infihen und unmenſchlichen Mahles, allein ih war zu weit entfernt, um etwas von 
em Gefpräd verfteben zu fünnen; ohne Zweifel war es eben fo jeltfam, wie ihre 
abfzeit, an die ich noch immer nicht ohne Schauder zurüddenfen kann. 

Als fie das gräßliche Mahl vollendet hatten, warfen fie den Neft des Leihnams 
der in das Grab umd füllten es mit dev Erbe, die fie zuvor aufgewühlt batten, 
eder auf. Ich ließ fie gewähren und eilte nad Haufe zurüd. Beim Hereintreten 
3 id die Thüre nad der Straße zu bald offen, wie ich fie gefunden batte, ging 
ann auf mein Schlafzimmer zurüd, legte mich wiever nieder und that, als ob ich 
liefe. 

Bald darauf kam auch Amine ganz leiſe zur Thüre berein, kleidete ſich aus und 
te ſich wieder nieder, voll Freude, wie es mir vorkam, daß Alles ſo gut abgelaufen 
r und ich nichts bemerkt habe. 

Der Gedanfe an eine fo unmenfhlihe und abſcheuliche Handlung, wie ih eben 
1 eigenen Augen gefeben hatte, und mein Entjegen vor derjenigen, die fie begangen 
se und jegt zu meiner Seite lag, Tieß mich lange nicht wieder einſchlafen. Doc 
ang es mir endlich; ich fehlief aber nur fo leicht, daß ich bei der erfien Stimme, bie 
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fi) hören Tieß, um zum Öffentlichen Gebete bei Tagesanbruch zu rufen, wieder aufwadhte. 
Ich Eleidete mih an und begab mich in die Mofchee. 

Nah dem Gebet ging ih zur Stadt hinaus und brachte den Morgen mit 
Spaziergängen in den Bärten und mit Gedanfen zu, wie id) wohl meine Frau zur 
Beränderung ihrer Lebensweife vermögen könnte. Die gewaltfamen Mittel, die mir 
einfielen, waren mir zuwider, und ich befchloß, nur auf dem Wege der Güte fie von 
ihrer unglüdfeligen Neigung abzubringen. Unter folhen Betradtungen war id 
unvermerft wieder vor meine Wohnung. gelangt, in die ich gerade zur Mittagsſtunde 
wieder eintrat. 

Sobald Amine mich erblidte, Tieß fie das Effen auftragen und wir feßten und zu |#i 
Tiſche. Da ich ſah, daß fie nad wie vor den Reis fürnchenweife aß, fo fagte ich mit 
aller nur erdenflihen Mäßigung zu ihr: „Du weißt, Amine, wie fehr ih mid am 
Tage nach unferer Hochzeit wundern mußte, als ich dich nichts als Reid und zwar fo | 
wenig und auf eine folhe Art und Weife eſſen fah, daß jeder andere Ehemann, außer |E 
mir, fi) dadurch beleidigt gefühlt hätte. Du weißt auch, daß ich dir meinen Berdruß 
barüber: bloß andeutete und dich bat, auch von den übrigen Speifen zu eflen, die 
immer auf die verfchiedenartigfte Weife zubereitet werden, damit fie wo möglih deinem 
Geſchmack zufagen möchten. Seit jener Zeit haft du unfere Tafel immer auf diefelbe IE 
MWeife befegt gefehen, nur mit einigen Abwechslungen in den Speifen, damit wir nicht |f 
immer das Nämliche effen müſſen. Meine Erinnerungen find indeß fruchtlos geblieben, |f 
und bis auf den heutigen Tag buft du nicht aufgehört, fortwährend fo zu banteln, und | 


mir tenfelben Verdruß zu bereiten. Ich habe gefchwiegen, weil ic dir feinen Zwang |f 


anthun wollte, und es ſollie mir leid thun, wenn dad, was ich jegt zu dir fage, bi If 
im Mindeften fränfen mwürte, aber, Amine, id befhwöre di, fage mir, if das 
Aleifh, das man uns bier vorſetzt, denn nicht beſſer als Todtenfleiſch 7 | 

Kaum bare ih die legten Worte geſprochen, als Amine, die fehr gut merkte, daß 
ich fir in ver Nacht beobadter haben mußte, in eine Wuth gerietb, tie alle Begriffe 
überfielgs. Ihr Geſicht wurte feuerrotb, die Augen traten ihr fa aus tem Kopf 
heraus, ihr Mund fhäumte. 

Ziefer gräßlihe Zufand, worin ich fie jegt ſah, erfüllte mi mir Entiegen; ib 
war wie vom Donner gerührt und außer Stande, mich gegen die ſchreckliche Bosheit zu 
ſchüren, Lie fie gegen mich im Scilte führte und worüber du flaunen wir. In ber 
Hitze ihrer Aufwallung nahm fie ein Waflergefüß, das ihr gerade zur Hand war, 
tauchte ihre Finger hinein, murmelte einige Worte, die ich nicht verſtand, zwiſchen den 
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men, fprigte mir dann etwas von dem Waſſer in’s Gefiht und rief mir in 
Ihendem Tone zu: „Elender, empfange die Strafe deiner Neugierde und werde ein |" 
nd!” Kaum hatte Amine, die ich noch nicht ald Zauberin Fannte, diefe teuflifchen 
ste ausgeſtoßen, als ih mid auf einmal in einen Hund verwandelt fah. Ich war 
r dieſe plöglihe und unerwartete Veränderung fo erflaunt und überraſcht, daß id 
daran dachte, alsbald auf meine Flucht zu finnen, und fo hatte fie Zeit, einen Stod 
ergreifen und mich zu mißhandeln. Sie prügelte mich fo entfeglih durch, daß ich 
»t begreife, wie ich nicht todt auf dem Plage Liegen blieb. Ich glaubte mid vor 
er Wuth retten zu können, wenn ih mid in den Hof flüchtete, allein fie verfolgte 
b aud dahin, und fo gewandt id auch von einer Seite zur andern ſchlüpfte, um 





en Schlägen auszuweihen, fo war id doc nicht Flint genug, um mid ganz davor 
ſchühen, und ich mußte ihre Hand noch fehwer und graufam fühlen. Endlich wurde 
es müde, mich zu ſchlagen und zu verfolgen, ärgerte fih aber nicht wenig, daß fie 
ch nicht hatte todtfchlagen können, und erfann ein neues Mittel, mich umgubringen. 
e öffnete nämlich die Thüre nah der Straße zu ein wenig, um mid, wenn ih 
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durchſchlüpfen wollte, zu zerquetfhen. So fehr ih nun auch zum Hunde geworben 
war, fo merkte ich doch ihren verberblichen Plan, und da die Gefahr des Augenblids 
manchmal unfern Berftand fo fhärft, daß wir und dadurch retten können, fo paßte ih 
meine Zeit fo gut ab, indem ich ihre ganze Haltung und Geberden beobachtete, daß ih 
ihre Wachſamkeit täufchte und ſchnell hindurch ſchlüpfte, um ihre boshafte Abſicht zu 
vereiteln. Ih kam auch wirffih ohne weitern Schaden davon, außer daß mir das ||} 
Ende meined Schwanzes etwas eingeflemmt wurde. 

Bor Schmerz darüber ſchrie und bellte ih die ganze Straße entlang, wodurch id 
mir einige andere Hunde auf den Hals 308, die mid) biffen. Um ihren Berfolgungen 
zu entgehen, flüchtete ich mich in den Laden eines Mannes, ‚ver gekochte Hammelsköpfe, 
Zungen und Füße verkaufte. Der Mann nahm fogleih vol Mitleid meine Partie und 
fagte die Hunde weg, die mich verfolgten und in fein Haus eindringen wollten. Ih 
ſelbſt verftedte mich in einen Winkel, wo fie mich nicht mehr fehen fonnten. Indeß 
fand ich aud hier den gehofften Schug und Zufluchtsort nicht. Der Mann war nämlid 
einer von jenen übertrieben abergläubifchen Leuten, die in ber Meinung, daß die Hunde 
unrein feyen, nit genug Waffer und Seife befommen zu Können glauben, um ihre 


Kleider zu wachen, fobald nur ein Hund im Vorbeiftreifen fie berührt hat. Nachdem 
alfo die Hunde, die mich verfolgten, wieder weggefprungen waren, bot er zu wiederholten | 
Malen Alles auf, um mid noch an bemfelben Tage aus dem Haufe zu ſchaffen; allein 
ih hatte mich verftedt, fo daß er mir nicht beifommen fonnte. So brachte ich denn 
wider feinen Willen die Naht in feinem Laden zu und ich bedurfte diefer Ruhe auch, 
um mic von der ſchlechten Behandlung, die Amine mir angethan, zu erholen. 


Der Tag unterbrach die Erzählung, welche in der nächſten Nacht von Scheherfad 
folgendermaßen fortgefegt wurde: 
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Um meinen Herrn umd König nicht mit der Erzählung unbebeutender Dinge zu 
fangweilen, will ich von den traurigen Betrachtungen ſchweigen, die ih damals über 

„| meine Verwandlung anftelte; nur fo viel muß ih bemerfen, daß ih am andern Tage, 
[als mein Wirt, der in aller Frühe auf frifhen Einfauf ausgegangen war, mit 
Hammelsföpfen, Zungen und Füßen beladen zurüdfam, feinen Laden öffnete und die 
Baaren auslegie, aus meinem Winfel hervorkroch, und da ich mehrere Hunde aus der 
Rachbarſchaft, die der Fleifhgeruh berbeigelodt, um feinen Laden herum verfammelt 
fah, in der Hoffnung, ev werde ihnen etwas zuwerfen, fo mifchte ih mich unter fie und 
nahm eine bittende Stellung an. Dein Wirth ſchien Rüdfiht darauf zu nehmen, daß 
ich in feinem Haufe noch nichts befommen hatte, und zeichnete mich dadurch aus, daß 
er mir öfter und größere Stüde zuwarf, ald den andern Hunden. Als er feine milde 
Hand wieder gefchloffen hatte, wollte ich in feinen Laden zurüdgehen; ich wedelte 
freundlich mit dem Schwanze und fah ihm mit bittenden Bliden an, gleih als wolle 
— — 
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fih hören Tieß, um zum Öffentlichen Gebete bei Tagesanbruch zu rufen, wieder aufwachte. 
Ich Fleidete mih an und begab mid in die Mofchee. 

Nah dem Geber ging ih zur Stadt hinaus und bradte den Morgen mit 
Spaziergängen in den Gärten und mit Gedanken zu, wie ih wohl meine Frau zur 
Beränderung ihrer Lebensweife vermögen fünnte. Die gewaltfamen Mittel, die mir 
einfielen, waren mir zuwider, und ich befchloß, nur auf dem Wege der Güte fie von 
ihrer unglüdfeligen Neigung abzubringen. Unter folhen Betrachtungen war id 
unvermerft wieder vor meine Wohnung. gelangt, in die ich gerade zur Mittagsftunde 
wieder eintrat. 

Sobald Amine mich erblidte, ließ fie das Effen auftragen und wir fegten und zu 
Tiſche. Da ich fab, daß fie nach wie vor den Reis förnchenweife aß, fo fagte ich mit 
aller nur erdenflihen Mäßigung zu ihr: „Du weißt, Amine, wie fehr ih mid am 
Tage nach unferer Hochzeit wundern mußte, als ih dich nichts als Reis und zwar fo 
wenig und auf eine folde Art und Weife effen ſah, daß jeder andere Ehemann, außer 
mir, fih dadurch beleidigt gefühlt hätte. Du weißt auch, daß ich dir meinen Verdruß 
darüber bloß amdeutete und dich bat, auch von den übrigen Speifen zu eſſen, die 
immer auf die verfihiedenartigfte Weiſe zubereitet werden, damit fie wo möglich deinem 
Geſchmack zufagen möchten. Seit jener Zeit haft du unfere Tafel immer auf diefelbe 
Weiſe befegt gefehen, nur mit einigen Abwechslungen in den Speifen, damit wir nicht 
immer dad Nämliche effen müſſen. Meine Erinnerungen find indeß frudtlog geblieben, 
und bis auf den heutigen Tag baft du nicht aufgehört, fortwährend fo zu handeln, und 
mir denfelben Verdruß zu bereiten. Sc Habe gefchwiegen, weil ich dir feinen Zwang 
anthun wollte, und eg follte mir leid thun, wenn dad, was ich jet zu dir fage, Did 
im Mindeſten kränken würde; aber, Amine, ich beſchwöre dich, ſage mir, iſt das 
Fleiſch, das man uns hier vorſetzt, denn nicht beſſer als Todtenfleiſch?“ 

Kaum hatte ich die letzten Worte geſprochen, als Amine, die ſehr gut merkte, daß 
ich ſie in der Nacht beobachtet haben mußte, in eine Wuth gerieth, die alle Begriffe 
überſteigt. Ihr Geſicht wurde feuerroth, die Augen traten ihr faſt aus dem Kopf 
heraus, ihr Mund ſchäumte. 
| Diefer graßlihe Zuftand, worin ich fie jegt fah, erfüllte mich mit Entfegen; id 
war wie vom Donner gerührt und außer Stande, mich gegen die fchrediiche Bosheit zu 
ſchützen, die fie gegen mich im Schilde führte und worüber du flaunen wirf. In ber 
Hige ihrer Aufwallung nahm fie ein Waffergefäß, das ihr gerade zur Hand war, 
tauchte ihre Finger hinein, murmelte einige Worte, die ich nicht verftand, zwifchen dem 
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indem ich vor oder hinter ihm herfprang und ihn von Zeit zu Zeit anfahb, um meine 
Freude zu bezeigen. 

Ich war ſchon einige Zeit in diefem Haufe, als eined Tages eine Frau fam, um 
Brod zu faufen. Sie bezahlte meinen Wirth, gab ihm aber unter anderem guten Gelde 
auch ein falfhes Stüf. Der Bäder merkte ed, gab es zurüd und verlangte dafür ein 
anderes. 

Die Frau weigerte fih, ed wieder zu nehmen, und behauptete, es fey gut. Mein 
Wirth beftand auf dem Gegentheil und fagte im Wortwechfel unter Anderem: „Diefed 
Stüd ift fo augenicheintih falfh, daß ich überzeugt bin, mein Hund, der doch nur ein 
unvernünftiged Thier ift, würde ſich nicht dadurch täuſchen laſſen. Komm ber, 
Rothbacke!“ fuhr er fort, mich beim Namen vufend. Auf feinen Ruf fprang ich 
bebend auf den Zähltiſch; der Bäder warf die Geldftüde vor mich hin und fagte: „Sieh 
einmal, ob nicht ein falfches Stüd darunter it.” Ih ſah alle Stüde an, legte dann 
die Pfote auf das falfhe und fhob es bei Seite, indem ih meinen Herrn anblidte, 
als wollte ich es ihm zeigen. 

Der Bäder, der ſich bloß ſcherzweiſe auf mein Urtheil berufen hatte, war über die 
Maßen erftaunt, als er ſah, daß ich ohne allen Anfland das Wahre traf. Auch die 
Frau war jet von der Falfchheit dieſes Geldſtücks überzeugt; fie wußte nichts mehr 
einzuwenden und gab dafür ein anderes guted. ALS fie fort war, rief mein Herr feine 
Nachbarn zufammen, erzählte ihnen, was gefehehen war, und pried in den Übertriebenften 
Ausdrüden meinen Berftand. 

Die Nachbarn wollten fih felbft davon überzeugen und Tegten mir eine Menge 





falfcher Münzen unter gute vermifcht vor, allein jedesmal legte ich auf die falfchen meine | |. 
Dfote und ſchied fie von den guten ab. | 
Auch die Frau ihrerfeits ermangelte nicht, allen ihren Befannten, die fie unterwegs | 
begegnete, zu erzählen, was fie fo eben erlebt hatte. So verbreitete ſich in kurzer Zeit ! 
das Gerücht von meiner Gefchiclichfeit im Erfennen des falſchen Geldes nicht bloß in 
der Nahbarfchaft, fondern jogar im ganzen Stadtviertel, ja zulegt allmälig in der | 
ganzen Stadt. ! 
Es fehlte mir nun den ganzen Tag über nidt an Beſchäftigung. Ich mußte allen | 
denen, die bei meinem Heren Brod fauften, aufwarten und meine Künfte zeigen. Dies | 
lockte nun alle Welt herbei und aus den entfernteften Stadtvierteln famen die Leute, | 
um meine Gefchidtichfeit zu erproben; ja mein Auf. verfchaffte meinem Herren fo viele 
Runden, daß er fie faum befriedigen konnte. Dies dauerte lange Zeit, und mein Herr 





— —— — — — —4 


[20 Sünfyandert und fünfandfehzigfe Wacht. 
fonnte nicht umhin, feinen Nachbarn und Freunden zu geftehen, daß ich ein wah 
Schatz für ihn fey. 

Indeß brachte ihm mein Bischen Geihidlicfeit auch viele Neider auf den Ha 
Man flellte mir nad, um mid ihm zu rauben, und er mußte befländig ein wachſan 
Auge auf mich haben. Eines Tages fam eine Frau, wie die anderen durch den R 
der Neuheit herbeigelodt, und kaufte Brod. Mein ‚gewöhnlicher Plag war auf t 
Zähltiſch; fie warf mir ſechs Geldſtücke zu, worunter auch ein falſches. Ich fuchte 
unter den übrigen heraus, legte die Pfote auf das falfhe Geldſtück und fah fie da 
an, als wollte ich fragen, ob dies nicht das rechte fey. 





„Ja,“ fagte die Frau, indem fie mich ebenfalls anfah, „es ift das falfhe; du 
did nicht geirrt.“ Sie betrachtete mich dann fortwährend mit großer Bewunderu 
und ich fah fie ebenfalls an. Endlich bezahlte fie das Brod, das fie gekauft hatte, ı 
bevor fie fortging, gab fie mir, ohne daß der Bäder es merkte, einen W 
mitzukommen. 

Ich hatte ſtets auf Mittel gedacht, eine ſo ſeltſame Verwandlung, wie die mein 
wieder loszuwerden; auch war mir die Aufmerkſamkeit nicht entgangen, womit n 
diefe Frau betrachtete. Deßhalb dachte ich, fie Habe vielleicht etwas von meinem Mißgef: 
und unglüdlihen Zufande gemerkt, und darin täufchte ih mich nicht. Gleichwohl 
ich fie fortgehen und begnügte mich, fie anzufehen. Nachdem fie indeß zwei oder ! 
Schritte gegangen war, drehte fie fih um, und ba fie ſah, daß ich ihr beftän 
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nachblickte, ohne mich von der Stelle zu rühren, winkte ſie mir zum zweiten Male, ihr 
zu folgen. 

Jetzt ſchwankte ich nicht länger, und da ich bemerkte, daß der Bäcker eben damit 
beſchäftigt war, ſeinen Backofen für ein neues Gebäck zu reinigen, und daß er nicht auf 
mich achtete, ſo ſprang ich vom Zähltiſch herab und lief hinter der Frau drein, die 
darüber ſehr erfreut zu ſeyn ſchien. 

Nachdem ſie eine Strecke gegangen war, kam ſie bei ihrem Hauſe an, öffnete die 
Thüre deſſelben, ging hinein und ſagte, indem fie die Thüre noch immer offen ſtehen 
ließ, zu mir: „Komm nur herein, es wird dich nicht gereuen, daß du mir gefolgt biſt.“ Als 
ih drin war, und fie die Thüre wieder verſchloſſen hatte, führte fie mich auf ihr Zimmer, 
wo ih ein junges Mädchen von feltener Schönheit dafıgen und fliden fah. Ed war 
die Tochter der mildthätigen Frau, die mich mitgenommen hatte, und wie id bald 
merkte, in der Zauberfunft fehr geſchickt und erfahren. 

„Meine Tochter ,” fagte die Mutter zu ihr, „ich bringe dir bier den berühmten 
Hund des Bäders, der das falfhe Geld fo gut von dem echten zu unterfcheiden weiß. 
Du wirft di erinnern, welde Anfiht ih gleih im Anfang, als das Gerücht ſich 
verbreitete, ausſprach, daß es nämlich vielleicht ein Menfch fey, der durch irgend eine 
Bosbeit in einen Hund verwandelt worden. Heute fiel ed mir ein, zu dem Bäder zu 
gehen und Brod bei ihn zu kaufen. Ich überzeugte mich von der Wahrheit ded Gerüchts, 
und es gelang mir, dieſen feltenen Hund, den ©egenftand der Bewunderung von ganz 
Bagdad, hierher zu loden. Was fagft du dazu, Tiebe Tochter? Sollte ih mich in 
meiner Vermuthung etwa getäufht haben?” — „Du haft did nicht getäufcht, Tiebe 
Miuuter,” antwortete die Tochter, „und ich werde es dir fogleich beweifen.“ 

Das Mädchen ſtand auf, nahın ein Waffergefäß, tauchte die Hand hinein, befprüßte 
mid mit dem Wafler und fagte: „Wenn du von Geburt ein Hund bift, fo bleibe Hund; 
biR du aber von Geburt ein Menſch, fo nimm kraft dieſes Waſſers wieder menfchliche 
Gehalt an.” Augenblidiih war nun der Zauber gelöst, ich verlor die Geftalt eines 
Hundes und wurde wieder Menfch wie zuvor. 


Der Tag unterbrad die Erzählung, welche in der nächften Nacht von Scheherſad 
folgendermaßen fortgeſetzt wurde: 
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Durchdrungen von der Größe dieſer Wohlthat, warf ih mich dem Mädchen 
Füßen, küßte den Saum ihres Kleides und ſagte dann zu ihr: „Meine theure Befreien 
ich fühle in der tiefflen Tiefe meines Herzens deine unendliche und beifpiellofe © 
gegen einen Unbekannten, wie ih, und bitte dich nun, mir ſelbſt zu fagen, was ich 
dih thun fann, um meine Dankbarkeit auf eine würdige Weife an den Tag zu legı 
ober vielmehr verfüge über mid wie über einen Sklaven, der bir von Rechtswe, 
zugehört. Ich gehöre nicht mehr mir an, fondern dir, und damit du Denjenig 
den du dir zum Eigenthum erworben, näher fennen lernſt, will ih dir mit weni, 
Worten meine Geſchichte erzählen.“ 

Ich fagte ihr hierauf, wer ich fey, erzählte von meiner Bermählung mit Amin 
von meiner Gefälligfeit und Geduld, womit ich ihre Launen ertragen, von ihrer feltfan 
Lebensweife und von ber Schändlichfeit, womit fie mich aus unbegreiflicher Bosi 
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ißhandelt habe. Zu guter Letzt danfte ich auch ihrer Meutter für das unausfprecdhliche 
lück, das fie mir verfchafft habe. 

„Sidi Numan,” fagte die Tochter zu mir, „laß und nicht mehr von der 
erbindlichkeit fprechen, die du gegen mich zu haben glaubfl.e Das Bewußtſeyn, einem 
fändigen Manne, wie du bift, einen Dienft erwiefen zu haben, ift mir lieber als alle 
anffagungen. Laß ung lieber jest von Aminen, deiner Frau, fprechen. Sch habe 

noch vor deiner Vermählung mit ihr gefannt, und wie ich wußte, daß fie eine 
ıuberin war, fo war aud ihr nicht unbefannt, daß ich ebenfalls etwas von diefer 
unſt verfland; denn wir hatten bei einer und berfelben Lehrerin Unterricht genommen, 
ir trafen ung oft im Bade; da aber unfere Gemüthsarten nicht zufammenpaßten, fo 
rmied ich gefliffentlich jede Gelegenheit, mit ihr in Berlihrung zu fommen, was mir 
n fo leichter gelang, da fie aus bdemfelben Grunde nichts mit mir zu thun haben 
olfte; auch wundere ih mi gar nicht Über ihre Bosheit. Um indeß wieder auf. dich 
rüdzufommen, fo ift das, was ich fo eben für dich gethan habe, noch lange nicht genug: 
» will aud vollenden, was ich angefangen. Ich begnüge mid, keineswegs damit, den 
auber, wodurd fie dich auf eine fo garfiige Art aus der menfchlichen Gefellfchaft 
ftoßen bat, zu drehen: du mußt ihr aud die verdiente Züchtigung auflegen, indem 
ı in dein Haug zurückkehrſt und die dir gebührende Würde wieder geltend machſt, 
ozu ih dir Mittel und Weg an die Hand geben will. Unterhalte dich jetzt einen |. 
ugenblid mit meiner Mutter, ich bin fogleich wieder da.” 

Meine Befreierin ging jest in ein Nebengemah, und fo lange fie darin verweilte, 
atte ich Zeit, der Mutter nochmals meine unendliche Verpflichtung, ſowohl gegen fie ale 
we Tochter, auszudrücken. „Meine Tochter,” fagte fie zu mir, „ift, wie du ſiehſt, in 
er Zauberfunft nicht minder erfahren, ald Amine; allein fie macht einen fo guten 
zebrauch davon, daß du dich wundern würdet, wenn du erführeft, wie viel Gutes fie 
ermöge diefer ihrer Wiffenfchaft ſchon gethan hat und täglich noch thut. Deßhalb habe 
h ihr nie etwas in den Weg gelegt und thue ed auch jegt nicht. Ich würde es übrigens 
icht zugeben, wenn ich bemerfte, daß fie ihre Kenntniß im mindeften mißbrauchte.“ 

Die Mutter hatte fo eben angefangen, mir eine diefer Wunderthaten, die fie ‚mit 
igenen Augen gefehen, zu erzählen, als ihre Tochter mit einer kleinen Flaſche in der 
yand zurüdfam. „Sidi Numan,” fagte fie zu mir, „id babe fo eben meine Bücher 
m Rath gefragt und daraus erfehen, daß Amine in diefem Augenblicde nicht zu Haus 
ſt, aber in Bälde zurüdfommen muß. Sie fagen mir ferner, die Heudhlerin fielle ſich 
or deinen Bedienten, als ob fie Über deine Abwefenheit in großer Unruhe wäre, und 
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fie babe ihnen weißgemacht, als fie mit dir zu Mittag ſpeiste, fey dir plöglich ein 
Gefhäft eingefallen, dag did genöthigt habe, unverzüglich auszugeben; du habeſt beim 
Ausgehen die Thür offen gelaffen und dann fey ein Hund hereingefommen und 
bi8 in den Speifefaal gelaufen, von wo fie ihn mit Stodfchlägen habe wegjagen 
müffen. 

„Kebre alfo, ohne Zeit zu verlieren, mit diefem Keinen Fläſchchen, das ich bir 
hiermit übergebe, in bein Haus zurüd. Wenn man dir geöffnet haben wird, fo warte 
in deinem Zimmer, bi8 Amine zurüdfommt; fie wird nicht fange ausbleiben. Sobald 
fie fommt, gebe ihr in den Hof hinab entgegen und ftelle dich ihr Stirn gegen Stirn 
gegenüber. Sie wird durch dieſes unerwartete Wiederfehen fo beftürzt feyn, daß fie bir 
den Nüden kehren wird, um die Flucht zu ergreifen. Dann aber fprige bu einiges 
Waſſer aus diefem Fläfchchen, das du in Bereitfchaft halten mußt, auf fie hin und fprid 
dreift die Worte: Empfange hiermit die Strafe für deine Bosheit. Mehr braude 
ih dir nicht zu fagen, du wirft die Wirkung ſchon fehen.“ 

Nach dieſen mir unvergeßlichen Worten meiner Wohlthäterin verabſchiedete ich mich, 
da ich hier nichts mehr zu thun hatte, von ihr und ihrer Mutter mit den Ausdrücken 
der innigſten Dankbarkeit und mit der aufrichtigen Verſicherung, daß ich meiner 
Verpflichtung gegen ſie ewig eingedenk ſeyn würde, und kehrte ſodann nach meiner 
Wobnung zurück. 

Alles ging ſo, wie die junge Zauberin mir vorausgeſagt hatte. Amine blieb nicht 
lange aus, und als ſie im Hofe war, trat ich ihr mit dem Waſſer in der Hand 
entgegen, um ſie damit zu beſpritzen. Sie ftieß einen lauten Schrei aus und wollte ſich 
fchnell nach der Thür umdrehen, allein ich befprigte fie mit dem Warffer und fprac die 
Worte, welde mich die Zauberin gelehrt hatte, und in diefem Augenblid ward fie in 
eine Stute verwandelt, in diefelbe, die du geftern fahft. | 

Ich faßte fie in ihrem erfien Schreden fogleih an der Mähne und zog fie trop 
ihres Sträubens in einen Stall; bier warf ich ihr ein Halfter über, und nachdem id 
fie unter bittern Borwürfen liber ihre abfcheuliche Bosheit angebunden, züchtigte ich fie 
mit Peitihenhieben fo lange, bis ich vor Müdigkeit aufhören mußte, nahm mir aber 
dabei vor, tagtäglich diefe Probe mit ihr zu wiederholen. 

Beberrfcher der Gläubigen, fuhr Sidi Numan fort, indem er feine Erzählung 
ſchloß, ich wage zu hoffen, daß du mein Benehmen nicht mißbilligen, fondern einfehen 
wirft, daß eine fo boshafte und ververbliche Frau immer noch mit weit mehr Nachſicht 
behandelt worden ift, als fie verdient. 
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Als der Chalif fah, daß Sidi Numan nichts mehr hinzuzufügen hatte, ſprach er 
Hm: „Deine Gefchichte ift fehr feltfam und die Bosheit deiner Frau läßt feine 
ſchuldigung zu. Auch verdamme id nicht durchaus die Züchtigung, womit tu fie bie 
befegt haſt; indeß wünfche ih, daß du wohl überlege, welche Pein es für fie if, 
Thiere erniedrigt worden zu feyn, und daß du dich begnügeft, fie in diefem Zuftande 
ın zu laffen. Ich würde dir fogar befehlen, dich an die junge Zauberin, welche biefe 
wandlung hervorgebracht hat, zu wenden, und fie zur Löfung dieſes Zaubers zu 
nlaffen, wenn mir nicht die Halöftarrigfeit und unverbefferlihe Verſtocktheit folder 
berer und Zauberinnen, die ihre Kunſt mißbrauchen, befannt wäre, und ich nicht 
‚ten müßte, fie möchte ſich noch graufamer an dir rächen, als das erfte Mal.” - 
Der Epatif, der von Natur fanft und mitleidig gegen die Unglüdtihen war, ſelbſt 
n fie ipr Elend verſchuldet hatten, wandte fih, nachdem er Sidi Numan feine 
lensmeinung erffärt, nunmehr an den dritten Mann, ben der Großvezier Diafar 
e fommen laſſen. „Cogia Haffan,“ fprad er zu ihm, „als ich geflern an deinem | 
fe vorüberfam, fand ich es fo prächtig, daß ich neugierig wurde, wem es gepörte. 
erfuhr, du habeft es erbauen laſſen, nachdem tu zuvor ein Gewerbe getrieben, das 
faum nothdürftig ernäprte. Auch fagte man mir, du erhebeſt dic der Reichthümer, 
dir Gott gefgenft, nicht, fondern macheſt einen guten Gebrauch davon, und beine 
barn wiffen fehr viel Gutes von dir zu erzählen. 
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Durchdrungen von der Größe dieſer Wohlthat, warf ih mich dem Mädchen 
Süßen, füßte den Saum ihres Kleides und fagte dann zu ihr: „Meine theure Befreier 
ih fühle in der tiefflen Tiefe meines Herzens beine unendliche und beifpiellofe © 
gegen einen Unbekannten, wie ich, und bitte dich nun, mir felbft zu fagen, was ich 
di thun fann, um meine Dankbarkeit auf eine würdige Weife an den Tag zu legı 
oder vielmehr verfüge über mich wie über einen Sklaven, ber dir von Rehtswe; 
augehört. Ich geböre nicht mehr mir an, fondern dir, und damit du Denjenig 
den du dir zum Eigenthum erworben, näher kennen lernſt, will ic dir mit weni; 
Worten meine Geſchichte erzählen.” 

Ich fagte ihr Hierauf, wer ich ſey, erzählte von meiner Vermählung mit Amin 
von meiner Gefälligfeit und Geduld, womit ich ihre Raunen ertragen, von ihrer feltfan 
Lebensweiſe und von der Schändlichkeit, womit fie mi aus unbegreifliher Bost 
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mißhandelt habe. Zu guter Letzt dankte ich auch ihrer Mutter für das unausſprechliche 
Glück, das ſie mir verſchafft habe. 

„Sidi Numan,“ ſagte die Tochter zu mir, „laß uns nicht mehr von der 
Verbindlichkeit ſprechen, die du gegen mich zu haben glaubſt. Das Bewußtſeyn, einem 
anſtändigen Manne, wie du biſt, einen Dienſt erwieſen zu haben, iſt mir lieber als alle 
Dankſagungen. Laß uns lieber jetzt von Aminen, deiner Frau, ſprechen. Ich habe 
ſie noch vor deiner Vermählung mit ihr gekannt, und wie ich wußte, daß ſie eine 
Zauberin war, fo war auch ihr nicht unbekannt, daß ich ebenfalls etwas von dieſer 
Kunſt verfiand; denn wir hatten bei einer und berfelben Lehrerin Unterricht genommen. 
Wir trafen ung oft im Bade; da aber unfere Gemüthdarten nicht zufammenpaßten, fo 
vermied ich gefliffentlich jede Gelegenheit, mit ihr in Berlibrung zu fommen, was mir 
um fo Teichter gelang, da fie aus bdemfelben Grunde nidts mit mir zu thun haben 
wollte; auch wundere ih mich gar nicht über ihre Bosheit. Am indeß wieder auf: dich 
wurüdzufommen, fo ift dad, was ich fo eben für dich gethan habe, noch Tange nicht genug: 
ih will auch vollenden, was ich angefangen. Ich begnüge mid keineswegs damit, den 
Zauber, woburd fie dich auf eine fo garflige Art aus der menſchlichen Gefellichaft 
seftoßen hat, zu brechen: du mußt ihr aud die verdiente Züchtigung auflegen, indem 
du in dein Haug zurückkehrſt und die dir gebührende Würde wieder geltend machſt, 
wozu ich dir Mittel und Weg an die Hand geben will. Unterhalte dich jetzt einen |. 
Augenblid mit meiner Mutter, ich bin fogleich wieder da.’ 

Meine Befreierin ging jest in ein Nebengemah, und fo lange fie darin verweilte, 
hatte ich Zeit, der Mutter nochmals meine unendliche Verpflichtung, fowohl gegen fie als 
ihre Tochter, auszudrücken. „Deine Tochter,” fagte fie zu mir, „if, wie du ſiehſt, in 
der Zauberfunft nicht minder erfahren, als Amine; allein fie madt einen fo guten 
Gebrauch davon, daß du did) wundern würbeft, wenn bu erführeft, wie viel Gutes fie 
vermöge diefer ihrer Wiffenfchaft ſchon gethan hat und täglich noch thut. Deßhalb habe 
ig ihr nie etwas in den Weg gelegt und thue ed and, jegt nicht. Ich würde es Übrigens 
nicht zugeben, wenn ich bemerfie, daß fie ihre Kenntniß im mindeften mißbrauchte.” 

Die Mutter hatte fo eben angefangen, mir eine diefer Wunderthaten, die fie mit 


| eigenen Augen gefehen, zu erzählen, als ihre Tochter mit einer Kleinen Flaſche in der 
Hand zurückkam. „Sidi Numan,” fagte fie zu mir, „ich habe fo eben meine Bücher 
am Rath gefragt und daraus erfeben, daß Amine in diefem Augenblide nicht zu Haus 
it, aber in Bälbe zurüdfommen muß. Sie fagen mir ferner, die Heuchlerin ftelle fid 
vor deinen Bedienten, als ob fie Über deine Abwefenheit in großer Unruhe wäre, und 
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fie babe ihnen weißgemadt, als fie mit dir zu Mittag fpeidte, fey dir plöglich ein 
Geſchäft eingefallen, dag dich genöthigt habe, unverzüglich auszugehen; du habeſt beim 
Ausgehen die Thür offen gelaſſen und dann ſey ein Hund hereingekommen und 
bis in den Speiſeſaal gelaufen, von wo ſie ihn mit Stockſchlägen habe wegiagen 
müffen. 

„Kehre alfo, ohne Zeit zu verlieren, mit diefem Fleinen Fläſchchen, das ich dir 
hiermit übergebe, in bein Haus zurüd. Wenn man dir geöffnet baben wird, fo warte 
in deinem Zimmer, bis Amine zurüdfommt; fie wird nicht lange ausbleiben. Sobald 
fie fommt, gebe ihr in den Hof hinab entgegen und ftele dich ihr Stirn gegen Stirn 
gegenüber. Sie wird durch diefed unerwartete Wiederfehen fo beftürzt feyn, daß fie dir 
den Rüden fehren wird, um die Flucht zu ergreifen. Dann aber fprige du einiges 
Waſſer aus diefem Kläfchchen, das du in Bereitfchaft halten mußt, auf fie bin und ſprich 
dreift die Worte: Empfange hiermit die Strafe für deine Bosheit. Mehr brauche 
ich dir nicht zu fagen, du wirft die Wirkung fehon fehen.“ | 

Nach diefen mir unvergeßlichen Worten meiner Wohlthäterin verabſchiedete ich mich, 
da ich hier nichts mehr zu thun hatte, von ihr und ihrer Mutter mit den Ausdrücken 
der innigſten Dankbarkeit und mit der aufrichtigen Verſicherung, daß ich meiner 
Verpflichtung gegen ſie ewig eingedenk ſeyn würde, und kehrte ſodann nach meiner 
.| Wohnung zurüd. 

Alles ging fo, wie die junge Zauberin mir vorausgefagt hatte. Amine blieb nicht 
lange aus, und als ſie im Hofe war, trat ich ihr mit dem Waſſer in der Hand 
entgegen, um fie damit zu beſpritzen. Sie ſtieß einen lauten Schrei aus und wollte ſich 
fchnell nach der Thür umdrehen, allein ich befprigte fie mit dem Waffer und [prad bie 
Worte, welche mid die Zauberin gelehrt hatte, und in diefem Augenblick ward fie in 
eine Stute verwandelt, in biefelbe, die du geftern fahft. 

Ih faßte fie in ihrem erſten Schreden fogleih an der Mähne und zog fie trop 
ihres Sträubensd in einen Stall; hier warf ih ihr ein Halfter über, und nachdem id 
fie unter bittern Vorwürfen Über ihre abfcheuliche Bosheit angebunden, züchtigte ich fie 
mit Peitfchenhieben fo lange, bis ih vor Müdigkeit aufhören mußte, nahm mir aber 
dabei vor, tagtäglich diefe Probe mit ihr zu wiederholen. 

Beberrfher der Gläubigen, fuhr Sidi Numan fort, indem er feine Erzählung 
ſchloß, ich wage zu hoffen, daß du mein Benehmen nicht mißbilligen, fondern einfehen 
wirft, daß eine fo boshafte und verberbliche Frau immer noch mit weit mehr Nachſicht 
behandelt worden ift, als fie verdient, 
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Einige Tage nad diefem Wortwechſel traf es fi, daß die beiden Freunde auf einem 
Spaziergange in das Stadtviertel famen, wo ich auf meinem Handwerk als Seiler 
arbeitete, das ich von meinen Vater erlernt hatte, und diefer wiederum von dem feinigen 
und fo weiter hinauf. Meine Kleidung und mein ganzer Aufzug ließ fie Leicht ſchließen, 
daß ich fehr arm ſeyn mußte. 

Saad, der fih an Saadi's Verſprechen erinnerte, fagte zu ihm: „Wenn du 
nicht etwa vergeffen haft, wozu du dich gegen mich anheifchig machteſt, fo haft du hier 
einen Mann, den ich ſchon lange Zeit fein Seilerhandwerk treiben fehe, und immer in 
derſelben Dürftigfeit. Er ift ein würdiger Gegenſtand deiner Freigebigfeit und zu einem 
Berſuche der Art, wie du neulich fagteft, volllommen geeignet.” 











„Ich habe es fo wenig vergeffen,“ antwortete Saadi, „daß ich feitdem immer fo 
| viel Geld bei mir trage, ald zu einem ſolchen Verſuche nöthig iſt; ich wartete nur auf 
‚| Gelegenheit, wo du zugegen wäreſt und Augenzeuge feyn könnteſt. Wir wollen ihn 
| anreben und zu erfahren fuhen, ob er wirklich bedürſtig if.“ 

Die Leiden Freunde famen auf mich zu, und da ich fah, daß fie mit mir fprechen | 
wollten, fo hielt ih mit meiner Arbeit inne. Sie begrüßten mich beide mit dem | 
gewöhnlichen Gruße: „Friede ſey mit dir!” und Saadi ergriff bierauf das Wort, um | 

i mich zu fragen, wie ich heiße. 
LI. 2 nn u 
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Sch erwiderte ihren Gruß und antwortete auf Saadi's Frage: „Herr, mein Name ! 
it Haffan, und wegen meined Handwerks bin ih allgemein unter bem Ramen 
Haffan Alhabbal bekannt.“ | 

„Haſſan,“ fagte hierauf Saadi, „da es Fein Handwerk gibt, das feinen Mann 
nicht ernährte, fo zweifle ich nicht, daß dir das beinige fo viel einträgt, um bequem | 


davon leben zu können; ja ih muß mich wundern, daß du es fhon fo Tange treibſt, 
ohne etwas erfpart-und einen bedeutenden Vorrath von Hanf aufgefauft zu haben; du 
könnteſt dann noch weit mehr Arbeit fertigen, ſowohl durch eigenen Fleiß, als auch durch 
angenommene Geſellen, und dir ſo nach und nach dein Leben etwas bequemer machen.“ 

„Herr,“ antwortete ich ihm, „du würdeſt dich nicht mehr wundern, daß ich nichts 


erſpart und den von dir bezeichneten Weg nicht eingeſchlagen habe, um reich zu werden, 





—X 


wenn du wüßteſt, daß ich mit all meiner Arbeit vom frühen Morgen bis zum fpäten ı| 


Abend faum fo viel verdienen kann, um für mich und meine Familie Brod und einiges 

Gemüfe zu kaufen. Ich habe eine Frau und fünf Kinder, von tenen noch keins alt 
genug ift, um mir unter die Arme greifen zu können. Ich muß fie nähren und kleiden, 
und wenn eine Haushaltung auch noch fo Klein ift, fo gibt ed doch immer taufenderlei | 
Bebürfniffe, die man nicht wohl entbehren fann. Der Hanf if zwar nit theuer, aber | 
man muß Geld haben, um einzufaufen, und dag ift immer das Erfte, was ich von dem 
Erlös meiner Arbeit bei Seite lege; fonft wäre es mir nicht möglich, die Koſten meiner 
Haushaltung zu beftreiten. 

„Du kannſt nun leicht urtheilen, Herr,“ fuhr ich fort, „daß ed mir unmöglich 
wäre, etwas zu erfparen, um mich und meine Familie auf einen größern und bequemern 
Fuß einzurichten. Es ift für und genug, daß wir mit dem Wenigen, was Gott und 
gibt, zufrieden find, und das Andere, was ung fehlt, weder fennen noch begehren. Sa, 
wir finden nicht einmal, daß ung etwas fehlt, wenn wir nur unfer tägliches Ausfommen 
haben und Niemand darum anfprechen müffen.“ 

Als ich auf diefe Art Saadi meine Berhältniffe aus .einander gefegt hatte, ſprach 
er zu mir: „Haſſan, ich wundere mich jegt nicht mehr und begreife recht wohl, warum 





du di mit deiner gegenwärtigen Lage begnügen mußt. Wenn ic dir aber einen Beutel 
mit zweihundert Goldſtücken ſchenkte, würbeft du nicht einen guten Gebrauch davon 
machen, und glaubft du nicht, daß du mit diefer Summe bald wenigfteng eben fo veich | 
werden könnteſt, als die angefehenften Männer deines Handwerks?” 

„Herr,“ antwortete ich, „du fcheinft mir ein fo rechtſchaffener Mann zu feyn, daß 


ich überzeugt bin, du willſt keinen Scherz mit mir treiben und bieteſt mir dies Geſchenk | 
j | 
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in allem Ernft an. Ich wage daher, ohne daß ich mir zu viel einbilde, zu behaupten, 
‚daß fhon eine weit Eleinere Summe hinreihen würde, um mich nicht nur eben fo reich 
| zu maden, wie die Bornehmften meiner Handwerfögenoffen, fondern ich wollte fogar in 
‚Hurger Zeit für mich allein reicher werden, als alle mit einander, die in diefer großen 
| und wohlbevölferten Stadt Bagdad wohnen.“ | 
| Der großmüthige Saadi bewies mir fogleih, daß er in vollem Ernft gefprocen 
| hatte. Er z0g den Beutelaus feiner Tafche und überreichte ihn mir mit den Worten: „Da: 
| nimm biefen Beutel, du wirft zweihundert Goldflüde darin finden. Ich bitte zu Gott, 
‚daß er feinen Segen dazu geben und dir die Gnade verleihen möge, fie fo gut | 
: anzuwenden, wie ich ed wünſche. Auch darfft du überzeugt feyn, daß mein Freund 
Saad hier und ich uns ſehr freuen werden, wenn wir einmal hören, daß ſie dazu 
| beigetragen haben, dich glüdlicher zu machen als du jegt biſt.“ 
) Als ih nun, o Beherrſcher der Gläubigen, den Beutel empfangen und in meinen 
| Buſen geftedt hatte, fo war ich fo entzüdt und von Danf durchdrungen, daß die Sprache 
‚ mir verfagte und ich meine Erfenntlichfeit gegen meinen Wohlthäter durch fein anderes 
Zeichen ausdrüden Fonnte, als daß ih die Hand nah dem Saume feines Kleides 
: ausftredte, um es zu küſſen. Allein er entfernte ſich fchnell und ging mit feinem Freunde 
weiter. 
| As ih mich nun wieder zu meiner Arbeit zurüdbegab, war mein erfter Gedanke 
| der, wo ih wohl den Beutel mit Sicherheit aufbewahren Fönne. Sch hatte in meinem 
‚ armfeligen fleinen Häuschen weder einen Kaften noch einen Schrank, der verfchloflen 
werben fonnte, auch wußte ich fonft feinen Ort, wo ich fiher war, daß mein Schatz 
i nicht entdedt würde, wenn ich ihn dahin verftedte. 
| .. Sn diefer Berlegenbeit wollte ih es machen wie die andern armen Leute meines 
| Standes, die das bischen Geld, das fie haben, in die Falten ihres Turband fleden, 
| verlieh daher meine Arbeit und ging nad Haufe unter dem Borwand, etwas an meinem 
Zurban zurecht zu machen. Ich traf meine Maßregeln fo gut, daß ich, ohne daß meine 
Frau und Kinder ed merften, zehn Goldſtücke aus dem Beutel 309, die ich für bie 
dringendſten Ausgaben bei Seite legte; das übrige aber hüllte ich in die Falten der 
Leinwand, womit id meine Kopfbededung ummidelte. 


Der Tag unterbrad die Erzählung, welche in der nächſten Naht von Scheherfad 
folgendermaßen fortgefegt wurde: 
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Die erfte Ausgabe, die ich noch denfelben Tag machte, war für einen bedeuten 
Vorrath Hanf; dann aber ging ih, da fhon feit langer Zeit fein Fleiſch mehr ı 
meinem Tiſche gefehen worden war, zu einem Fleiſcher und Faufte mir einiges 3 
Abendeſſen. 

Als ich ſo mit dem Fleiſche in der Hand nach Hauſe gehen wollte, ſchoß auf einn 
ein ausgehungerter Hühnergeier, ohne daß ich mich feiner erwebren konnte, auf m 
herab und hätte es mir fiher aus der Hand geriffen, wenn ich es nicht fehr feſt gehalı 
hätte, Aber, ah! es wäre beffer gewefen, ich hätte es ihm nehmen faflen, fo hätte 
doch meinen Geldbeutel nicht eingebüßt. Zemehr er nämlich Widerfland fand, um 
bartnädiger bemühte er fih, mir das Fleiſch zu entreißen. Er zog mic herüber u 
hinüber, während er felbft in der Luft ſchwebte, ohne feine Beute fahren zu laſſ 
Unglüdtiperweife aber fiel mir während der Anſtrengungen des Kampfes mein Turb 
zu Boden. 
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Sogleich Tieß der Hübnergeier feine Beute fahren, ftürzte auf meinen Turban los 
und flog mit ihm davon, noch che ich Zeit hatte, ihn von der Erde aufzuraffen. Ich 
ftieß ein fo gellendes Geſchrei aus, daß die ganze Nachbarſchaft darüber erfhrad, und 
Männer, Weiber und Kinder herbeifamen und ebenfalls fohrien, um den Hühnergeier 
dadurch zu bewegen, feinen Raub fallen zu laſſen. 

Es gelingt bisweilen durch ein vecht lärmendes Geſchrei, diefer Art von Raubvögeln 
ihre Beute wieder abzujagen. Mein Hühnergeier aber ließ fich nicht irre machen, fondern 
flog mit meinen Turban fo weit Davon, daß wir ihn aus dem Geſicht verloren, ehe er 
ihn fallen ließ. Es wäre auch ganz vergeblich gewefen, wenn ich mir die Mühe hätte 
nehmen wollen, ibm nachzulaufen. 

So kehrte ich denn fehr betrübt iiber den Verluſt meines Turband und meines Geldes 

nah Haufe zurüd. Sch mußte mir nun einen andern faufen, wodurd die Summe von 
zehn Goldſtücken, die ih aus dem Beutel genommen, abermals gefhmälert wurde. Den 
Einkauf des Hanfes hatte ich bereits davon beftritten, und was mir noch übrig blieb, 
reichte nicht hin, um die ſchönen Hoffnungen, die ich gefaßt, zu verwirklichen. 
Was mid) am meiften prinigte, war der Gedanke, mein Wohlthäter werde vielleicht, 
-I wenn er mein Unglüd erfahre, es ganz unglaublich finden und für eine leere Entfhuldigung 
Janfeben, und dann werde er ſich darüber ärgern, daß fein Geſchenk in fo fchlecdhte 
Hände geratben fey. | 

So Tange die wenigen Goldftüde, die mir übrig geblieben, noch nicht ganz auögegeben 
waren, ließ ich es mir mit meiner Fleinen Kamilie davon wohl feyn. Bald aber gerieth 
u ich wieder in diefelbe Rage, und ed war mir eben fo unmöglih, mid aus meinem 
1 Elend hervorzuarbeiten, wie vorher; gleichwohl murrte ich nicht darüber. „Gott ,” ſprach 
ih bei mir felbft, „bat mich prüfen wollen, indem er mir zu einer Zeit, wo ih es am 
wenigften erwartete, Geld zufließen ließ; er hat ed mir eben fo fchnell wieder entzogen, 
weil es ihn fo gefallen hat und er fchalten kann wie er will; fein Name fey gepriefen, 
wie ih ihn ſtets für alles Gute gepriefen babe, das er mir in feiner Gnade verliehen 
bat. Ich unterwerfe mich feinen göttlichen Willen.” 

Dies war meine Stimmung; meine Frau dagegen, der ih nicht umbin 
gefonnt batte, meinen Verluſt und die Beranlaffung deffelben zu erzählen, war ganz 
untröfllih darüber. In meiner Beflürzung war mir auch gegen meine Nachbarn die 
Aeußerung entfchlüpft, daß ich mit meinem Turban zugleich einen Beutel mit 
hundert und neunzig Goldftüden verloren habe. Da ihnen indeß meine Armuth befannt 
war und fie nicht begreifen Fonnten, wie ich mir durch meine Arbeit eine fo große 
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Die erfte Ausgabe, die ich noch denfelben Tag machte, war für einen bedeutenden 
Vorrath Hanf; dann aber ging ih, da ſchon feit langer Zeit fein Fleiſch mehr auf 
meinem Tifhe gefehen worden war, zu einem Fleiſcher und Faufte mir einiges zum 
Abendeſſen. 

Als ich ſo mit dem Fleiſche in der Hand nach Hauſe gehen wollte, ſchoß auf einmal 
ein ausgehungerter Hühnergeier, ohne daß ich mich ſeiner erwebren konnte, auf mich 
herab und hätte es mir ſicher aus der Hand geriſſen, wenn ich es nicht ſehr feſt gehalten 
hätte. Aber, ach! es wäre beffer geweſen, ich hätte es ihn nehmen Yaffen, fo hätte ih 
dod meinen Geldbeutel nicht eingebüßt. Jemehr er nämlich Widerftand fand, um fo 
bartnädiger bemühte er fih, mir das Fleifch zu entreißen. Er zog mid herüber und 
hinüber, während er ſelbſt in der Luft fhwebte, ohne feine Beute fahren zu Taffen. 
uUnslũdlicherweiſe aber fiel mir während der Anfirengungen des Kampfes mein Turban 
zu Boden. 
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Sogleich Tieß der Hühnergeier feine Beute fahren, ftürzte auf meinen Turban los 
und flog mit ihm davon, noch che ich Zeit hatte, ihn von der Erde aufzuraffen. Ich 
fieß ein fo gellendes Gefchrei aus, daß die ganze Nadhbarfchaft darüber erfhrad, und 
Männer, Weiber und Kinder berbeifamen und ebenfalld ſchrien, um den Hühnergeier 
dadurch zu bewegen, feinen Raub fallen zu laſſen. 

Es gelingt bisweilen durch ein vecht lärmendes Gefihrei, diefer Art von Raubvögeln 
ihre Beute wieder abzujagen. Mein Hühnergeier aber ließ fich nicht irre machen, fondern 
flog mit meinem Turban fo weit davon, daß wir ihn aus dem Geſicht verloren, ehe er 
ihn fallen ließ. Es wäre auch ganz vergeblich geweſen, wenn ich mir die Mühe hätte 
nehmen wollen, ibm nachzulaufen. 

So fehrte ich denn fehr betrübt über den Verluft meines Turbans und meines Geldes 
nah Haufe zurüd. Sch mußte mir nun einen andern faufen, wodurd die Summe von 
zehn Goldſtücken, die ih aus dem Beutel genommen, abermals gefhmälert wurde. Den 
Einfauf des Hanfes hatte ich bereits davon beftritten, und was mir noch übrig blieb, 
reichte nicht hin, um die Schönen Hoffnungen, die ich gefaßt, zu verwirklichen. 

Was mi am meiften peinigte, war der Gedanfe, mein Wohlthäter werde vielleicht, 
wenn er mein Unglüd erfahre, e8 ganz unglaublich finden und für eine leere Entſchuldigung 
anfehen, und dann werde er fi darüber ärgern, daß fein Geſchenk in fo fehlechte 
Hände geratben fey. | 

So lange die wenigen Goldflüde, die mir übrig geblieben, nod nicht ganz ausgegeben 
waren, ließ ich es mir mit meiner Fleinen Familie davon wohl feyn. Bald aber gerieth 
ich wieder in diefelbe Tage, und ed war mir eben fo unmöglid, mid aus meinem 
Elend hervorzuarbeiten, wie vorher; gleichwohl murrte ich nicht darüber. „Gott,“ ſprach 
ih bei mir felbft, „bat mich prüfen wollen, indem er mir zu einer Zeit, wo ich es am 
wenigften erwartete, Geld zufließen ließ; er bat es mir eben fo fehnell wieder entzogen, 
weil es ihm fo gefallen hat und er ſchalten fann wie er will; fein Name fey gepriefen, 
wie ich ihn ftets für alles Gute gepriefen habe, das er mir in feiner Gnade verliehen 
bat. Ich unterwerfe mich feinem göttlihen Willen.” 

Died war meine Stimmung; meine Frau dagegen, der ih nicht umhin 
gefonnt batte, meinen Verluft und die Beranlaflung deſſelben zu erzählen, war ganz 
untröftlih darüber. In meiner Beflürzung war mir auch gegen meine Nachbarn die 
Aeußerung entfhlüpft, daß ih mit meinem Zurban zugleih einen Beutel mit 
hundert und neunzig Goldftüden verloren habe. Da ihnen indeß meine Armuth befannt 
war und fie nicht begreifen Fonnten, wie ich mir durch meine Arbeit eine fo große 
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Summe Geldes hätte verdienen können, fo Iachten fie bloß darüber und die Kinder 
fpotteten meiner. 

Es waren etwa fehd Monate feit meinem Unglück mit dem Hühnergeier vergangen, 
als die beiden Freunde nicht weit von dem Stadiviertel, wo ich wohnte, vorübergingen. 
Die Nähe machte, daß Saad fi meiner erinnerte. Er fagte zu Saadi: „Wir find 
bier nicht weit von der Straße, wo Haffan Alhbabbal wohnt; laß ung einmal 
hingehen und fehen, ob die zweihundert Goldſtücke, die du ihm gefchenkt, ihm vielleicht 
den Weg zu einer beffern Lage gebahnt haben, als die war, in der er ſich damals 
befand.” — „Recht gern,” antwortete Saadi; „ic habe ſchon vor einigen Tagen 
an ihn gedacht, und freute mich zum voraus über das Vergnügen, das ich haben würbe, 
wenn ich dich zum Zeugen des Erfolgs meines VBerfuhs und der Wahrheit meines Satzes 
machen könnte. Du wirft fehen, daß eine große Veränderung mit ihm vorgegangen ift; 
ja ich glaube, wir werben ihn Faum wieder erfennen.” Während Saadi fo fprad, 
hatten die beiden Freunde bereits in meine Straße eingelenkt. Saad, der mich fehon 
von fern und zuerft bemerkte, fagte zu feinem Freunde: „Es fheint mir, du haft etwas 
zu voreilig triumphirt. Ich ſehe Haffan Alhabbal, kann aber an feiner Perfon 
nicht die mindeite Veränderung entdeden: er ift noch fo ſchlecht gekleidet wie damals, 
als wir mit ihm fpraden, und der ganze Unterfihied beftehbt darın, daß fein Turban 
etwas fauberer ausfieht. Ueberzeuge dich felbft, ob es wahr ift oder nicht.” 

Saadi, der mic ebenfalld bemerkt hatte, ſah, ald er näher fam, recht gut, daß 
Saad Recht hatte, und wußte nicht, was er von der geringen Veränderung benfen 
follte, die er an mir wahrnahm. Er war darüber fo erflaunt, daß er fein Wort 
zu mir ſprach; Saad- aber begrüßte mich mit beim gewöhnlichen Gruße und fagte 
dann: „Run, Haffan, wir dürfen wohl nit erft fragen, wie es feit unferm 
legten Zufammentreffen mit deinen Angelegenheiten ſteht; ohne Zweifel haben fie 
einen beffern Gang genommen und die zweibundert Goldſtücke haben dir auf die Beine 
geholfen?“ 

„Edle Herren,” antwortete ih, „ic muß euch zu meinem großen Leidweſen geſtehen, 
daß eure Wünfche und Hoffnungen, wie auch die meinigen, nicht den Erfolg hatten, ben 
ihr davon erwarten durftet, und den ich felbfi mir verſprach. Ihr werdet dag feltfame 


Abenteuer, das mir zugeftoßen ift, faum glauben wollen; gleichwohl verfihere ich euch, || 


fo wahr ich ein ehrliher Mann bin, daß ich euch die blanfe Wahrheit berichten will.“ 
Sch erzählte ihnen nun mein Abenteuer mit al den Umftänden, die ich fo eben 
meinem Herrn und König mitzutheilen die Ehre hatte. 


* 
| 
j 


.— 
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Saadi verwarf meine Erzählung ganz und gar. „Haſſan,“ fagte er, „du willſt 
dich Über mich luſtig machen und mich zum Beften haben; was du da fagft, ift ja ganz 
unglaublih: die Hühnergeier machen nit auf Turbane Jagd, fie begehren nur das, 
was ihren Heißhbunger befriedigen kann. Du haft indeffen getban wie alle Leute deines 
Gelichterd zu thun pflegen. Sobald fie einen außerordentlihden Gewinn maden, oder 
ihnen ein unerwarteted Glück zu Theil wird, fo hängen fie ihr Geſchäft an den Nagel, 
gehen den ganzen Tag ihren Vergnügungen nad, fchmaufen und Ieben berriih und in 
Freuden, fo lange das Geld währt, und wenn dann Alles verzehrt ift, fo befinden fie 
fih wieder in derfelben North und Dürftigfeit wie zuvor. Du bleibft darum in deinem 
Elende fteden, weil du es verdienft, und dich der Wohlthat, die man dir erweist, 
unwürdig machſt.“ 

„Herr,“ antwortete ich, „ich muß mir diefe und noch viel bitterere Borwilrfe von dir 
gefallen laſſen; ich ertrage fie mit um fo größerer Geduld, als ich überzeugt bin, daß 
ih fie nicht verdient babe. Die Sade ift übrigens in dem ganzen Stadtviertel fo 
ruchbar, daß Jedermann fie dir bezeugen wird. rfundige dich felbft, fo wirft du 
finden, daß ich dich nicht belüge. Ich muß geftehen, auch ich habe noch nie fagen gehört, 
daß Hühnergeiev Turbane entführen, allein mir ift es begegnet, und fo gefcheben 
tagtäglich taufend Sachen, bie früher nie vorgefommen find.” 

Saad ergriff meine Partie und erzählte feinem Freunde Saadi fo viel andere 
gleich merfwürdige Gefhichten von Hühnergeiern, daß dieſer zufegt feinen Beutel aus |. 
dem Bufen zog und mir zweihundert neue Goldſtücke in die Hand zäblte, die ich in 
Ermanglung eines Beuteld ebenfalls in meinen Buſen ſteckte. 

Als Saadi mir diefe Summe hingezählt hatte, fagte er: „Haſſan, ih will dir |. 
noch diefe zweibundert Goldſtücke fchenfen, aber verwahre fie ja an einem fichern Orte, 
damit du nicht wieder fo unglüdlich bift, fie zu verlieren, und denfe darauf, dir durch 
fie diejenigen Vortheile zu verfhaffen, die du eigentlich ſchon aus den erften bätteit 
ziehen follen.” Ich verficherte ihm, daß ih ihm für diefe zweite Gnade um fo innigern 
Danf wiffen werde, ald ich fie nach dem oben gedachten Vorfall nicht verdiene, und daß 
ih Alles aufbieten werde, um feinen guten Rath mir zu Nugen zu machen. Sch wollte 
noch ‘mehr fprechen, allein er ließ mir feine Zeit dazu, fondern ging fehnell mit feinem 
Kreunde weiter. 

Als fie weg waren, ließ ich meine Arbeit Liegen und kehrte nach Haufe zurüd, wo 
ih aber weder Frau noch Kinder antraf. Ich legte nur zehn Goldſtücke von den 
zweihuntert bei Seite und hüllte die übrigen in ein Stüd Leinwand, das ich zufnüpfte. 
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Die Hauptſache war jegt, daffelbe an einem fihern Drte zu verbergen. Nach reiflicher 
Ueberlegung fiel mir endlich ein, es in ein irdenes mit Kleien angefülltes Gefäß, dag in einem 
Winkel Hand, zu legen, da ich nicht glauben fonnte, daß meine Frau oder Kinder es 





























bier fuchen würden. Meine Frau kam bald darauf nad Haufe, und da ih nur noch 
febr wenig Hanf mehr vorrätbig batte, fo fagte ich zu ihr, id wolle ausgeben und 
welchen faufen, erwähnte aber der beiden Freunde mit feinem Worte. 

Ih ging alfo fort; aber während ih diefen Einkauf madte, fam ein Mann, 
welcher Wafchthon, wie ihn die Frauen beim Baden brauchen, zu verfaufen hatte, durch 
die Straße gegangen und rief feine Waare aus. 

Meine Frau, die von diefem Thone nichts mehr hatte, rief dem Mann, und da fie 
nicht bei Gelde war, fragte fie ihn, ob er ihr wohl etwas von feinem Thon gegen 
Kleie ablaffen wolle. Der Verkäufer verlangte die Kleie zu fehen; meine Frau zeigte 
ihm das Gefäß und fie wurden Handels einig. Sie empfing den Wafchthon, und der 
Mann ging mit dem Kfeiengefäß fort. 


Scheher ſad ſchwieg, um in der nähften Nacht folgendermaßen fortzufahren: 
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neunundſechzigſte Wadıt, 


Baw darauf Fam ich mit fo viel Hanf, als ich nur tragen fonnte, zurüd, und mit 
mir fünf Laftträger, ebenfalls mit diefer Wanre beladen, womit id nun meinen hölzernen 
Verſchlag anfüllte, den ich in meinem Haufe angebracht Hatte. Ich bezahlte die Laftträger 
für ihre Mühe, und als fie fort waren, wollte ih mir einige Augenblicke Ruhe gönnen, 
um mic von meiner Müdigfeit zu erbofen. Sodann warf ih meine Blide nad der 
Stelle hin, wo ich das Kleiengefäß gelaffen hatte, und fab es jegt nicht mehr. 

Beherrfher der Gläubigen, ich Fann dir den Schreden nicht ſchildern, der fih 
in dieſem Augenblide meiner Sinue bemächtigte. Haſtig fragte ih meine Frau, wo es 
denn bingefommen fey? und fie erzählte mir den Handel, den fie gemacht, und wobei 
fie viel gewonnen zu haben glaubte, 3 

„Unglückliche!“ vief ih, „ah du weißt nicht, in weldes Unglück du mid, dic 
felbft und deine Kinder durch diefen Handel geftürzt haft, der und vettungslos zu 
Grunde richtet. Du glaubteft bloß Kleie zu verfaufen, und haft mit diefer Kleie deinen 
Waſchthonhändler um hundert und neunzig Goldſtücke reiher gemadt, womit Saabi, 
der heute in Begleitung feines Freundes wieder zu mir Fam, mich zum zweiten Male 
befchenft batte.“ 
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Es fehlte wenig, fo wäre meine Frau in Verzweiflung geratben, als fie erfuhr, 


welch großen Fehler fie in der Unwiſſenheit begangen hatte. Sie brach in Taute 
Wehlklagen aus, zerſchlug fih die Bruſt, zerraufte fi die Haare, zerriß ihr Kleid und i 
rief: „Ad, wie unglücklich bin ich! verdiene ich nad) diefem ſchrecklichen Mißgriff noch 
zu leben! Mo foll ich diefen Waſchthonhändler auffuhen? Ich fenne ihn ja nicht, er ||. 
ift bloß dies einzige Mal tur unfere Straße gefommen und vieleicht werde ich ihn 
nie wieder fehen. Ad lieber Mann,“ fubr fie fort, „du baft febr unredt gehandelt; 
warum mußteft du aud bei einer Sache von folder Wichtigkeit fo zurüdhaltend gegen 
mich ſeyn! Dies Alles wäre nicht gefhehen, wenn du mir dein Geheimniß mitgetheift 
hätte.” — Ich würde nicht zu Ende fommen, wenn ich dir Alles wieder fagen wollte, 
was der Schmerz ihr damals in den Mund legte; du weißt ja felbft, wie rebfelig bie 
Frauen in ihren Trübfalen find. 

Liebe Frau,“ fagte ich zu ihr, „mäßige dich; bedenkſt du denn nicht, daß du durch 
dein Weinen und Schreien die ganze Nachbarſchaft herbeiloden wirft, und diefe brauchen 
nicht um unfer Mißgefhid zu wiflen. Statt Antbeil daran zu nehmen oder und zu 
tröften, würden fie fih nur über unfere Einfalt luſtig machen. | 

„Das Befte alfo ift, wir fagen feinem Menſchen von diefem Verluſt und ſchicken und 
gebuldig brein, fo daß Niemand etwas davon merkt; denn wir müflen uns dem Willen 
Gottes unterwerfen. 3a, laß uns ihn preifen, daß er von den zweihundert Goldſtücken, 
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die er und gegeben, nur hundertundneunzig zurüdgenommen und uns in feiner Güte 
noch zehn gelaflen hat, die ung immerhin einige Unterflügung gewähren werden.” 

So triftiig auch meine Gründe waren, fo ward es mir doc fehr fehwer, ihnen bei 
meiner Fran Eingang zu verichaffen. Doch die Zeit, welche die größten und fcheinbar 
unerträglichften Leiden mildert, tröftete endlich auch fie. 

„Wir leben freilih arm,“ fagte ich zu ihr, „jedoch was haben denn die Reichen, 
das wir nicht auch hätten? Athmen wir nicht diefelbe Luft? Genießen wir nicht deffelben 
Sonnenlihts und derfriben Sonnenwärme? Kinige Bequemlichkeiten, die fie vor ung 
voraus haben, fünnten ung ihr Glück beneidenswerth erfcheinen laſſen, allein fie müffen 
ja auch fterben wie wir. Genau genommen ift der Vorzug, den fie vor und haben, fo 
unbedeutend, daß wir ihn gar nicht in Betracht ziehen follten, wenn wir nur immer die 
Furcht Gottes vor Augen und im Herzen haben.” 

Ich will dich nicht Länger mit den Betrachtungen langweilen, womit ich meiner 
Frau und mir felbft Troſt einzufprechen fuchte, Endlich wurden wir wieder ruhig, und 
ih ging wieder fo munter an mein Gefhäft, daß Niemand fih hätte einfallen Laffen, 
welch bedeutendes Unglüd ich in fo kurzer Zeit zweimal hinter einander gehabt habe. 

Das Einzige, was ich nicht verfehmerzen konnte, und was mid oft und viel 
befhäftigte, war, wenn ich mich fragte, wie ich wohl vor Saadi befiehen würde, wenn 
er käme, um über feine zweihundert Goldflüde und die VBerbefferung meiner Lage in 
Folge feiner Rreigebigfeit Rechenſchaft zu fordern, und ih dann vor Beihämung zu 
Boden finfen müßte, obgleich ich das zweite Mal mein Unglüd fo wenig verfchulbet 
hatte, ale das erfte. | 

Es dauerte diesmal länger, bis die beiden Freunde wieder famen, um fich über 
meine Lage zu erkundigen. Saad hatte oft mit Saadi darüber geſprochen, aber 
diefer hatte ed immer hinauggezogen. „Se länger wir warten,” fagte er, „um fo veicher 
werden wir Haffan treffen und um fo größer wird mein Bergnügen feyn.“ | 

Saad hatte nicht diefelbe Anficht von der Wirkung, die dad Geſchenk feines 
Freundes gemacht haben würde. „Glaubft du denn wirklich,” fagte er, „Haffan werde 
bein Geſchenk beffer angewendet haben, als das erfie Mal? Ich rathe dir, fchmeichle 
dir nicht mit folden Hoffnungen, denn dein Verdruß müßte dann nur noh um fo 
empfindlicher feyn, wenn du das Gegentheil findeſt.“ — „Doch,“ erwiderte Saadi, 
„es kommt ja nicht alle Tage vor, daß ein Hühnergeier einen Turban mit in die Luft 
nimmt. Haffan ift von dieſem Unglüd piöglich überfallen worden, er wird fich jegt 
wohl vorgefehen haben, daß es nicht wieder fo ergangen if.” 
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„Ich zweifle nicht daran,“ entgegnete Saad, „allein eben fo gut kann jeder andere 
Zufall eingetreten feyn, an welchen wir Beide nicht denken Fonnten. Ich wieberhole 
es dir, mäßige deine Freude und made dich eben fo gut auf Haſſans Unglüd gefaßt, 
als auf fein Glück. Um dir aufrichtig meine Meinung zu fagen, die ih von jeher 
gehabt habe, die dir aber nie gefallen will, eine Ahnung fagt mir, daß ed dir nidt 
gelungen ift, und daß ich glüdticher feyn werde mit meinem Beweiſe, daß ein Armer 
auf jedem aridern Wege eher veich werden kann, ald durch Geld.“ 

Ad Saad eines Tages wiederum bei Saadi war und fie fih Tange mit 
einander geftritten hatten, fagte Legterer: „Genug, ich will mir heute noch Auffchluß 
darüber verfchaffen, wie es mit der Sade ſteht. Es ift jest gerade Zeit zum 
Spazierengehen; laß ung fie nicht verfäumen, fondern ung erkundigen, wer won Beiden | 
die Wette gewonnen hat.” 

Die Freunde gingen aus und id fah fie fhon von Weiten fommen, Ich war fo | 
befürzt darüber, daß ich in Berfuhung gerieth, meine Arbeit liegen zu laffen und mid | 
vor ihnen zu verbergen. Indeß blieb, ih dennoch bei meinem Geſchäft und flellte mid, | 
als oh ich fie nicht ſähe; ich ſchlug meine Augen nicht eher zu ihnen auf, als bis fie | 
mir fo nahe waren, daß fie mich grüßten, und ich anftändigerweife den Gruß nidt 
unerwidert Yaffen Eonnte. Dann aber flug ich meine Augen fogleich wieder nieder, und || 
indem ich ihnen meinen legten Unfall ausführlich erzählte, machte ich ihnen begreiflich, | 
warum fie mi immer noch in derfelben Armuth finden, wie dag erfte Mal, da fie | 
mich gefeben haben. 

Als ich mit meiner Erzählung zu Ende war, fügte ich Hinzu: „Ihr werdet mir 
I vielleicht einwenden, ich hätte die hundertundneungig Goldſtücke anderewo verwahren 
follen, als in einem Kleiengefäß, das noch an demfelden Tage aus meinem Haufe 
gefhafft wurde. Allein dieſes Gefäß war ſchon feit einer Reihe von Jahren immer 
auf derfelben Stelle geftanden, es hatte feinen beſtimmten Zweck, und fo oft auch meine 
Frau, wenn es vol war, die Kleie verfauft hatte, fo war doch das Gefäß immer 
ftehen geblieben. Wie hätte ich mir einfallen Taffen fönnen, daß gerade an diefem 
Tage während meiner Abmwefenheit ein Wafchthonhändler am Haufe vorbeigehen, meine 
Frau ohne Geld feyn und diefen Taufchhandel mit ihm abſchließen mußte? Ihr könntet 
mir vielleicht entgegnen, ich hätte meiner Frau etwas davon fagen follen; doch glaube 
ih nit, daß fo verfländige Männer, woflr ich euch halte, mir diefen Rath gegeben 
hätten. Was aber den Punft betrifft, daB ich fie nicht anderswo verftedt habe, fo 
bürgt mir Niemand dafür, daß fie dann ficherer gewefen wären.“ 








Sünfhundert und neunundfechzigfte Wacht. 369 


„Herr,“ fuhr ih dann gegen Saadi allein fort, ned hat Gott nicht gefallen, daß 
ich durch deine Freigebigfeit reich werden follte; es iſt Dies eines feiner undurchdringlichen 
Geheimniffe, die wir nicht erforſchen können. Er will mid nun einmal arın und nicht 
reich. Deßhalb werde ich aber doch nie aufhören, dieſelbe Dankbarkeit gegen dich zu 
empfinden, wie wenn beine Freigebigkeit den gewünſchten Zweck vollfommen erreicht hätte.“ 

Ich ſchwieg, und Saabi nahm hierauf das Wort und fprah: „Haffan, wenn 
ih auch glauben wollte, daß Alles das, was tu da ſagſt, fo wahr ift, als du ung 
gern überreden möchte, und daß du es nicht bloß als Dedmantel braucht, um deine 
Liederlichfeit oder ſchlechte Wirthſchaft zu beſchönigen, was auch wohl feyn könnte, fo 
würde ich mich dennoch hüten, irgend einen Schritt weiter zu thun und hartuädig in 
Verſuchen fortzufahren, die mih am Ende zu Grunde richten müßten. Es if mir nicht 
Teid um die vierhundert Goldſtücke, deren ich mich beraubt habe, weil ih einen Verſuch 
machen wollte, dich aus deiner Armuth zu ziehen. Ich habe dies Gott zu Liebe gethan, 
ohne von dir einen andern Danf zu erwarten, als bloß das Vergnügen, dir etwas 
Gutes erwiefen zu haben.” Hierauf wandte er fi an feinen Freund und fuhr fort: 
„Saad, du fannft aus dem, was ich fo eben geſprochen habe, abnehmen, daß ic das 


Spiel noch nicht ganz verloren gebe. Gleichwohl fteht es dir frei, mit deiner Behauptung, 
die du ſchon fo oft gegen mich ausgeſprochen haft, aud einen Verſuch zu maden. Zeige 

' wir, daß es außer dem Gelde nod andere Mittel und Wege gibt, um das Glüd eines 
armen Mannes zu machen in dem Sinne, wie wir Beide es meinen, und ſuche bir 
feinen Andern dazu aus, ald Haffan. Was du ihm auch immer geben magft, ih 
kann mich nicht Überzeugen, daß er dadurch reicher werten Könnte, als er durch bie 
sierhundert Goldſtücke hätte werden können.” 


Scheher ſad ſchwieg, um in der nächſten Nacht folgendermaßen fortzufahren: 
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Saar bielt ein Stüd Blei in der Hand und zeigte ed Saadi. „Du haft gefehı 
fagte er jegt zu diefem, „wie id dies Stüd Blei zu meinen Füßen aufraffte; ic ı 
es Haffan fhenfen, und du wirft fehen, was es ihm mitbringen wird.“ 

Saadi lachte laut auf und verfpotiete Saad. „Ein Stüd Bleil“ rief er o 
„nun, was kann dies Haffan mehr eintragen, als einen Heller, und was für Sprü 
fann er mit einem Heller machen?“ Saad überreichte mir indeß das Stud Blei ı 
fagte: „Nimm es immerhin und laß Saadi laden; du wirft und bereinft von ti 
Glück, das ed dir in's Haus gebracht, viel zu erzählen haben.” “ 

Ih glaubte, Saad könne dies nicht im Ernſte meinen und wolle nur feinen Sd 
mit mir treiben.. Gleichwohl nahm ich das Stüd Blei mit Danf an, und um ihm fei 
Willen zu thun, ſteckte ich es ziemlich nahläffig in meine Weſte. Darauf verließen n 
die beiden Freunde, um ihren Spaziergang fortzufegen, und ich ging wieder an mı 
Arbeit, 
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Abends, als ich mich auskleidete, um fchlafen zu geben, und eben meinen Gürtel 
ablegte, fiel das Stüd Blei, das Saad mir gegeben, und an das ich feither nicht 
mehr gedacht hatte, auf den Boden; ich bob ce auf und legte es an den nächſten 
beſten Ort. 

In derſelben Nacht geſchah es, daß einer meiner Nachbarn, ein Fiſcher, bei 
Zurechtmachung feiner Netze bemerkte’ daß es ihm an einem Stück Blei fehle. Er 
batte feindg mehr im Haufe, auch waren die Läden alle verfchloffen und er konnte ed 
alfo nicht kaufen. Gleichwohl mußte er, wenn er und die Seinigen am folgenden Tag 
etwas efien wollten, zwei Stunden vor Tagesanbrudh auf den Fifhfang ausgehen. Er 
flagte feiner Frau diefe Noth und fchidte ſi e aus, um in der Nachbarſchaft etwas Blei 
aufzutreiben. 

Die Frau gehorchte ihrem Manne, ging von Thür zu Thüre auf beiden Seiten 
der Straße, fand aber nirgends was fie ſuchte. Mit diefer Antwort fam fie zu 
ihrem Manne zurüd, ter ihr mehrere von den Nahbarn mit Namen aufführte 
und fragte, ob fie auch bei dieſen allen angeflopft babe. Sie antwortete: „Ja.“ — 
„Auch bei Haffan Alhabbal?“ fragte er weiter; „ich wette, bei diefem biſt du nicht 


| gewefen.“ 


Lu at se 
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„Es ift wahr,” erwiderte die Frau, „ed war mir zu weit an fein Haus, und wenn 
ih mi auch die Mühe nicht hätte verdrießen laſſen, glaubft du denn, daß ich bei ihm 
etwas gefunten hätte? Zu ihm muß man nur geben, wenn man felbft Alles im VBollauf |. 
hat und nichts begehrt: id) weiß das aus Erfahrung.” | 

„Gleichviel,“ fagte der Fifcher, „du bift bloß zu faul dazu, und ich verlange, daß 
du jeßt hingehſt. Du bift fhon bundertmal bei ihm gewefen, ohne zu finden, was du 
ſuchteſt; vieleicht findeft du gerade heute das Blei, deffen ich bedarf: noch einmal, ich 
verlange, daß du hingehſt.“ 

Die Frau des Fifcherd ging murrend und brummend fort und Flopfte an meine 
Thüre. Ich fchlief bereits, wachte aber fogleich auf und fragte, was ed gebe. „Haſſan 
Albabbal,” fagte die Frau mit lauter Stimme, „mein Mann follte ein Stud Blei 
haben, um feine Nege zurecht zu machen. Wenn du vielleicht welches haft, fo läßt er 
dich darum bitten.“ 

Das Stüf Blei, dag Saad mir gegeben hatte, war mir noch fo frifh im 
Gedächtniß, zumal da e8 mir beim Ausfleiden auf den Boden gefallen war, daß ich es 
nicht vergeffen haben konnte. Sch antwortete alfo meiner Nachbarin, ich habe welches, 


fie folle nur einen Augenblid warten, meine Frau werde es ihr bringen. 
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Meine Frau, die bei dem Lärmen ebenfalls aufgewacht war, Rand auf und tap 
im Finftern an den Ort, den id ihr bezeichnete; als fie nun dort das Blei gefuni 
hatte, öffnete fie die Tplir ein wenig und gab es der Nachbarin hinaus. 

Die Frau des Fiſchers war ganz entzüdt, daß fie nicht vergebens hatte komn 
müffen, und fagte zu meiner Frau: „Liebe Nachbarin, du thuft meinem Mann und ı 
einen fo großen Gefallen, daß ich dir alle Fiſche verfpredhe, die mein Mann beim erj 
Wurf fängt, und ich bin überzeugt, daß er dies gern thun wird.“ 

Der Fiſcher war voll Freude, wider fein Erwarten das nöthige Blei noch gefuni 
zu haben, und billigte mit Vergnügen das Verſprechen feiner Frau. „Ich danfe di 
fagte er zu ihr, „daß du hierin meinen Willen fo gut getroffen haſt.“ Sodann fe 
er feine Nege vollends in Stand und ging wie gewöhnlich "zwei Stunden vor Tag ı 
den Fifhfany aus. - Beim erfien Wurf zog er bloß einen einzigen Fifh heraus, ' 
aber mehr als eine Elle lang und verhältnißmäßig did war. Auch feine andern Wü 
fielen ſämmtlich glüdtih aus, doch fam unter allen Fiſchen, die ex fing, fein einzi 
dem erften auch nur von ferne glei. 
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Als er nun genug gefifht hatte und wieder nach Haufe fam, fo war fein Erſtes, 
daß er an mich dachte, und ich machte große Augen, als ich bei meiner Arbeit ihn mit 
dem Fifche vor mich treten ſah. „Nachbar,“ fagte er zu mir, „meine Frau bat bir 
heute Nacht zum Dank für deine Gefälligkeit die Fiſche verfproden, die ich beim erften 
Wurfe fangen würde, und ich habe ihr Berfprehen gut geheißen. Gott hat mir bloß 
biefen einzigen für dich befcheert, und ich bitte dich, ihn freundlich anzunehmen ; hätte 
er mein Ne ganz mit Fiſchen angefüllt, fo wären fie ebenfalls alle dein gewefen. 
Nimm daher mit diefem bier und meinem guten Willen vorlieb.“ 

| „Nachbar,“ antwortete ih, „das Stück Blei, das ich dir gefhidt habe, ift fo wenig 
werib, daß du durchaus feinen fo hoben Preis darauf fegen ſollteſt. Nachbarsleute 
müffen einander in ihren Fleinen Bebürfniffen aushelfen, und ich babe für dich bloß 
getban, was ich in einem ähnlichen Falle von dir hätte erwarten fünnen. Sch würde 
bewegen dein Geſchenk ausſchlagen, wenn ich nicht überzeugt wäre, daß du mir ed von 
Herzen gern bieteft, und daß du es für eine Beleidigung hielteft, wenn ich es nicht 
annähme. Ich nehme es alfo an, da du es fo haben wi, und fage dir dafür meinen 
beften Dank.“ 

Damit hatten unfere gegenfeitigen Höflichfeiten ein Ende, und ich trug den Fiſch 
zu meiner Frau. „Da haft du einen Fifch,” fagte ih zu ihr; „unfer Nachbar, der 
Fiſcher, hat ihn mir fo eben gebracht zum Danf für dag Stüf Blei, um das er uns 
in der letzten Nacht bitten ließ. Ich denke, dies it Alles, was wir von dem Gefchenfe 
hoffen dürfen, welches mir Saat geftern gemacht hat, und von dem er behauptete, ed werbe 
mir Glück bringen.“ Zugleich erzählte ich ihr, daß die beiden Freunde wieder gefommen 
feyen und was zwifchen und vorgefallen war. | 

Meine Frau war in Berlegenheit, als fie diefen großen und diden Fiſch ſah. 
„Was follen wir damit anfangen?” fagte fie; „unfer Bratrof ift nur für Heine Fiſche 
eingerichtet, und wenn wir ihn mit einer kurzen Brühe fieden wollen, fo haben wir feinen 
Topf, der groß genug wäre.” — „Das find deine Sachen,” fagte ih: „bu Fannft ihn 
ſieden oder braten, ich bin mit Allem zufrieden.” Mit diefen Worten ging ich zu meiner 
Arbeit zurüd. 


Der Tag hinderte Scheherfad, weiter zu erzählen; in der folgenden Nacht fuhr 
ke alfo fort: | 
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Als meine Frau den Fiſch geſchlachtet hatte, fand fie in feinen Eingeweiden ein 
großen Diamant, den fie rein abſpülte und für bloßes Glas hielt. Sie hatte zw 
fhen von Diamanten fprechen gehört und vieleicht ſchon welche gefehen oder in d 
Hand gehabt, war aber zu wenig Kennerin, um fie gehörig unterſcheiden zu könne 
Sie gab ihn alfo unferm jüngfen Kind, auf daß es mit feinen Schwefterhen u 
Brüderhen damit fpielen follte, und die Kinder nahmen ihn alle nad einanderjn t 
Hand und freuten fi über feine Schönheit, feinen Glanz und fein Gefunfel. 

Abends, als die Lampe angezündet war, bemerften unfere Kinder, die noch imm 
mit dem Diamant fpielten und ihn einander in die Hände gaben, daß er einen Schr 
von fih gab, wenn meine Frau, die mit Zubereitung des Abendeſſens beſchäfti 
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war, zufällig an der Lampe vorbeikam und Schatten machte, und dies bewog denn 
die Kinder, ihn einander aus den Händen zu reißen, um Verſuche damit zu 
machen. Dabei weinten die Kleinen, wenn die Größeren ihnen den Stein nicht 
lange genug laſſen wollten, und dieſe mußten ihn dann zurückgeben, nur um ſie zu 
beſchwichtigen. | | 

Da Kinder wegen jeder Kleinigfeit luſtig werden oder Streit anfangen, und dies 
alle Tage vorkommt, fo fragte weder meine Frau noch ih um die Urfache des Höllenlärms 
und Gefchreid, das fie mit einander verführten. Endlih wurden fie ruhig, .ald die 
Größeren fih an den Tiſch gefegt hatten, um mit und zu Nacht zu fpeifen, und meine 
Grau den Kleineren jedem feinen Theil gegeben hatte. 

Nah dem Abendeflen fpielten die Kinder wieder mit einander, und bald war ber 
Lärm noch größer als vorher. Jetzt wollte ich wiffen, warum fie mit einander flreiten, 
rief alfo dem Aelteften und fragte, was der Lärın zu bedeuten habe. „Lieber Vater,“ 
antwortete das Kind, „wir haben hier ein Stück Glas, das einen Schein von fi 
gibt, wenn wir der Lampe den Rüden fehren und es fo anfehen.” Ich Tieß es mir 
bringen und machte felbft den Verſuch. 

Die Sache fchien mir feltfam und ich fragte meine Frau, was denn das für ein 
Stück Glas fey? „Ih weiß nicht,” fagte fie, „ich babe ed im Bauch des Filches 
gefunden, als ich ihn zubereitete.” 

Ich dachte eben fo wenig daran, daß es etwas Anderes ale Glas feyn könnte, doch 
wollte ich noch mehr Verfuhe damit machen und fagte daher zu meiner Frau, fie folte 
bie Lampe einmal in’d Kamin fielen. Siethat ed, und nun fah id, daß die vermeintliche 
Glasſcherbe einen fo hellen Schein verbreitete, Daß wir die Lampe nicht mehr vonnöthen 
hatten, um zu Bette zu geben. Sch ließ fie daher auslöfchen, und legte das Glas auf 
den Rand des Kamind, damit ed und leuchtete. „Dies iſt,“ fagte id, „Ihon der 
zweite Vortheil, den wir von dem Stück Blei haben, das Saadi's Freund mir gab; 
wir brauchen jetzt kein Oel mehr zu kaufen.“ 

Als meine Kinder ſahen, daB ich die Lampe hatte auslöſchen laſſen, und das 
Glas ihre Stelle vertrat, fo erhoben fie aus Freude und Bewunderung ein ſolches Gefchrei, 
daß man ed weit umher in der Nachbarſchaft hörte. Wir Beide, meine Frau und ich, 
vermehrten den Lärm noch, indem wir ihnen zufehrien, fie follen fchweigen; allein 
wir konnten ihrer nicht Meifter werden, bis fie im Bette lagen und einfchliefen, 
nachdem fie fih zuvor noch lange Zeit, nach ihrer Weife, über den wunderbaren Schein 
des Glaſes unterhalten hatten. 
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Meine Frau und ich gingen nun zu Bett und am andern Morgen in der Frühe 
begab ich mich wieder, ohne weiter an das Stüd Glas zu denken, an meine Arbeit. 
Niemand wird fih darliber verwundern, daß dies einem Mann wie mir begegnet ift, 
der in feinem Leben bloß Glas, aber niemald Diamanten gefehen, oder wenn er fe 
dergleichen ſah, fi nie um ihren Werth befümmert hatte. 

Hier muß ich dir bemerfen, Beherrſcher der Gläubigen, daß zwifchen meinem 
Haus und dem meines nächſten Nachbars ſich bloß eine fehr dünne Bretterwand befand. 
Diefed Haus aber gehörte einem fehr reihen Juden, der feined Zeichens ein Juwelier 
war, und dad Zimmer, wo er und feine Srau fchliefen, fließ an die Scheidewand. 
Sie waren ſchon zu Bette geweien und eingefchlafen, als meine Kinder fo abſcheulich 
zu lärmen anfingenz; ber Lärm hatte fie aufgewedt und fie hatten lange nicht mehr 
einfchlafen können. 

Am Morgen fam dann die Frau des Juden, um fi ſowohl in ihrem eigenen ale 
in ihres Mannes Namen bei meiner Frau zu befhweren, daß fie in ihrem erfien 
Schlafe geftört worden feyen. „Meine liebe Rahel,” — fo hieß nämlich die Jüdin — 
gab meine Frau zur Antwort, „ed thut mir fehr leid, daß dies vorgefallen ift, und 
ih bitte dich um Entfhuldigung. Du weißt felbft, wie die Kinder find, fie Fünnen 
über eine Kleinigfeit lachen und weinen. Komm’ herein, fo will ih bir das Ding 
zeigen, das beine Klage veranlaßt hat.” 

Die Südin trat herein, und meine Frau nahm den Diamanten — denn 
ed war wirflih einer und zwar ein fehr ausgezeichneter — vom Kamine herab, 
zeigte ihr denfelben und fagte: „Da fieh, diefes Stück Glas ift an dem ganzen Lärm 
fhuld, den bu geſtern Abend gehört haſt.“ Indeß nun die Jüdin, die ſich auf 
alle Arten von Edelſteinen wohl verſtand, den Diamant mit Bewunderung beſichtigte, 
erzählte ihr meine Frau, wie ſie ihn im Bauche des Fiſches gefunden und wie Alles 
zugegangen ſey. 

Als meine Frau ausgeſprochen hatte, gab ihr die Jüdin den Diamant zurück und 
ſagte zu ihr: „Aifha,“ — fie wußte nämlich ihren Namen — „ich halte es ebenfalls 
für Glas; da es aber weit ſchöner ift als gewöhnliches Glas, und ih ſchon ein 
ganz Ähnliches Stüd Glas zu Haufe habe, womit ich mich bisweilen fhmüde und wozu 
es ſchön paffen würde, fo möchte ich es dir gern abfaufen.“ 

Als meine Kinder vom Verkauf ihres Spielwerfd reden hörten, fo unterbradhen 
fie das Geſpräch mit lautem Geſchrei, und baten ihre Mutter, es ihnen zu laſſen, fo 
daß fie es ihnen verfprechen mußte, nur um fie wieder zu beruhigen. 
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Die Züdin mußte nah Haufe zurüdgehen und bat meine Frau, bie fie bis an 
Hausthüre geleitete, beim Abſchiede noch ganz leiſe, wenn fie dad Stüd Glas verfaufen 
De, fo möchte fie ed ja Niemand zeigen, bevor fie ihr davon Nachricht gegeben hätte. 

Der Zude war ſchon in aller Frühe nad dem Juwelierplag in feinen Laden 
zjangen. Seine Frau eilte ihm nad und meldete ipm die Entdeckung, die fie gemacht 
tte: fie beſchrieb ausführlich die Größe, das ungefähre Gewicht, die Schönpeit und 
n Glanz des Diamants, befonderd aber feine ausgezeichnete Eigenſchaft, bei Nacht 
leuchten, wie ihr meine Frau in ihrer arglofen und treuherzigen Geſchwätzigkeit 
ählt hatte. 

Der Jude fpidte feine Frau fogleih zurüd mit dem Auftvage, mit der meinigen 
unterhandeln und ihr anfangs wenig zu bieten, aber je nachdem fie Schwierigfeiten 
de, immer höher zu gehen und endlich den Handel um jeden Preis abzufchließen. 

Die Jüdin fam alfo, nahm meine Frau bei Seite, ohne abzuwarten, bis fie fi 
DR zum Berfauf des Diamanıs entſchloſſen hätte, und fragte fie, ob fie nit zwanzig 
oldſtũcke für diefes Stüd Glas nehmen wollte, denn es ſey doch nichts Anderes. Meine 
au fand die Summe bedeutend, wollte aber weder ja noch nein antworten, fondern 
te der Jüdin bloß, fie könne fih nicht daranf einlaffen, bevor fie mit mir 
prochen hätte. 





Der Tag unterbrad die Erzählung, welde in der nähften Nacht von Scheber ſad 
jendermaßen fortgefegt wurde: 
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Minterweite wurde es Zeit zum Mittageſſen, und ich wollte eben in meine Wohnung 
eintreten, ald fie noch an der Thüre mit einander ſprachen. Meine Frau rief mich und 
fragte, ob ich es erlaube, wenn ſie das im Bauch tes Fifhes gefundene Stüd Glas für 
zwanzig Goldſtücke verfaufen wolle, die unfere Nachbarin, die Züdin, darauf geboten habe. 

IH gab nicht ſogleich eine entſcheidende Antwort, denn ich erinnerte mich jegt der 
zuverſichtlichen Art, wie Saad, ald er mir das Stück Blei gab, behauptet hatte, es 
müſſe mein Glück machen. Die Jüdin aber glaubte, ih antworte deßwegen nicht, 
weit id ihr Gebot verfhmähe und fagte daher ſchnell: „Nachbar, ich gebe dir fünfzig. 
Bift du damit zufrieden ?“ “ 

Als ich ſah, daß die Züdin fo geſchwind von zwanzig Goldftüden auf fünfzig Rieg 
fo wurde ich immer zäher und fagte, das ſey noch lange nicht der Preis, zu dem ih 
es zu verkaufen gedenke. „Nachbar,“ erwiderte fie, „ich gebe hundert Goldſtücke; dies 
ift gewiß ſehr viel und ich weiß nicht einmal, ob mein Mann es gut heißen wird.“ 
Auf diefe neue Steigerung fagte ih, ich verlange Funderttaufend Goldſtücke, obwohl 
ich recht gut wiffe, daß ber Diamant weit mehr werth fey. Indeß wolle ih mich als 
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guter Nachbar, ihr und ihrem Manne zu Gefallen, mit dieſer Summe begnügen, weiter | 
berab aber werde ich nicht geben, und wenn fie mit diefem Preis nicht zufrieden I 
fo werden andere Juweliere gewiß nod mehr dafür geben. | 

Die Jüdin bot mir zu wiederholten Malen fünfzigtaufend Golpftüde, die ich aber 
nicht annahm, denn die gierige Art, womit fie den Handel abfchließen wollte, beftärfte 


mich in meinem Entfehluß, bei bunderttaufend zu beharren. „Mehr, fagte fie, „kann 

ih ohne Einwilligung meines Mannes nicht bieten; er wird aber auf den Abend nad 

| Haufe fommen und ich bitte did nur um die Gefälligfeit, daß vu fo lange Geduld bait, 

| His er mit dir forechen und den Diamant fehen kann.“ Sch verfprach ihr dies. 

| Als der Jude am Abend nad) Haufe kam, fagte ihm feine Srau, fie habe weder 
| mit mir noch meiner Frau etwas ausgerichtet, obgleich fie mir fünfzigtaufend Goldſtücke 

| geboten, und dann habe fie nur noch um die Gefälligkeit bitten können, auf ihn zu warten. 
Der Jude nahın die Zeit wahr, wo ih von meiner Arbeit nah Haufe zurüdfam. 

i |„Nahbar Haffan,” rief er mir zu, „ſey doch fo gut und zeige mir den Diamant, den 
| teine rau der meinigen gezeigt bat.“ Ich hieß ibn in's Haus treten und zeigte ihm 

| | denfelben. - 
Da es bereits dunfel war und die Lampe noch nice brannte, fo erkannte er ſogleich 
J aus dem Schein, den ter Diamant von ſich ſtrabhlte, und aus feinem herrlichen Glanz 


l 
| auf meiner Hand, die wir im Feuer zu liegen fchien, daß feine Frau ihm einen getreuen 
1; Bgriht abgeftatter hatte. Er nabm ihn in die Hand, befihtigte ihn lange Zeit und 
1! fonnte feine Worte für feine Bewunderung finden. „Lieber Nachbar,“ fagte er endlich, 


„meine Fran bat Dir, wie fie ſagt, fünfzigtaufend Goldſtücke dafür geboten; damit bu 


| 





nun ganz zufrieden bift, fo biete ich noch zwanzigtaufend Dazu.‘ 

„Nachbar,“ antwortete ih, „deine Frau hätte div auch fagen follen, daß id 
hunderttaufend dafür verlangt babe; entweder gibft du mir foviel oder ter Diamant 
bleibt mein; ich gebe um feinen Heller herab.“ Er marktete nod) lange in der Hoffnung, 
ih würde ihm etwas nachlaſſen, allein es gelang ihm nicht, und aus Furcht, id möchte 
den Diamant auch andern Juwelieren zeigen, wie ich jedenfall& gethan hätte, ſchloß 
er den Handel endlich um den verlangten Preis ab, Er ſagte, der babe zwar die 
bunderttaufend Goldſtücke nicht baar daliegen, werde mir aber morgen um ticjelbe 
Stunde und noch früher die ganze Summe Übermaden, und damit der Kauf gauz fe 
fände, bradte er mir am nämlichen Abend zwei Beutel von je taufend Golpftüden. 

Ich weiß nit, ob der Zude das Geld von feinen Freunden entlebnte, oder mil 
andern Jumelieren zufammenftand, furz und gut, am andern Tage zählte er mir auf 
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. Da diefe Maffe von Handwerfsleuten eine verhäftnißmäßige Menge von Arbeiten 
fertig machen mußte, fo miethete ih mir an verſchiedenen Orten Tagerhäufer und ſtellte 
in jedem einen Gefchäftsführer auf, der die angefertigte Arbeit in Empfang nehmen 
und den Berfauf im Ganzen wie im Einzelnen beforgen mußte: eine Einrichtung, bie 
mir bald bedeutenden Gewinn und eine Anfehnlihe Einnahme verſchaffte. 

In der Folge faufte ih, um meine vielen zerftreuten Waarenlager auf einem 
einzigen Punkte zu vereinigen, ein großes Haus, das zwar fehr vielen Raum hatte, 
aber baufällig war, ließ es nieberreißen und an feiner Sielle dasjenige erbauen, bas 
du, Herr König, geftern gefehen haſt. So flattlih es auch erfheint, fo beſteht es doch 
nur aus den nothwendigen Waarenböden und aus den Wohnzimmern, fo viel ich für 
mid und meine Familie braude. 

Es war fhon einige Zeit, daß ich mein altes Häuschen verlaffen und mein 
neues großes bezogen hatte, ald Saadi und Saad, die bisher niht mehr an 
mich ‘gedacht, fi aud) einmal meiner erinnerten. Sie verabredeten einen Spaziergang, und 
als fie dur die Straße famen, wo fie mi fonf immer gefehen hatten, verwunderten 
fie fih höchlich, da fie mi nicht mehr wie gewöhnlich an meinem kleinen Seilergeſtell 
arbeitend antrafen. Sie fragten, was aus mir geworden und ob ih tobt oder noch 
am Leben ſey? Aber wie groß war ihr Erflaunen, ale fie vernahmen, daß der, nad 
welchem fie fragten, ein vornehmer Kaufmann geworden fey und nicht mehr ſchlechthin 
Haffan, fondern Cogia Haffan Alhabbal, das heißt: Kaufmann Haffan der 
Seiler, heiße und fi in der und der Straße ein Haus habe erbauen laffen, das ausfehe 
wie ein Palafl. 


Bei diefer Stelle bemerfte Scheherfad den Tag und ſchwieg. Im der nächſten 
Nacht fuhr fie alſo fort: 
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Die beiden Freunde fuchten mich im der ibnen bezeichneten Straße auf, und da 
Saadi fih nicht denfen fonnte, daß das Stüd Blei, das Saad mir gegeben, die 
Urfade fo großen Glücks für mich geworben feyn fellte, fo fagte er unterwegs zu S aad:; 
„Ih freue mic außerordentlich, daß ih Haffan Alhabbals Glück gegrünoet habe; | 
nur gefällt es mir nicht, daß er mich zweimal belogen bat, um mir vierbundert Goldſtůce 
ſtatt zweihundert abzulocken: denn dem Stück Blei, das du ihm ſchenkteſt, kann ich dog, 


ſein Glück nicht zuſchreiben, auch wird ſich Niemand ſonſt dies einfallen laſſen.“ 


„Das mag deine Meinung ſeyn,“ antwortete Saad: „die meinige iſt es nicht; 
auch ſehe ih feinen Grund, warum du gegen Cogia Haffan fo ungerecht ſeyn 


willſt, ihn für einen Lügner zu halten. Erlaube mir, zu glauben, daß ev ung bie 
Wahrheit berichtet und mit nichts hinterm Berge gehalten hat, und daß das Stüd Blei, | 


das ich ihm gab, die einzige Urſache feines Glüdes if. Doch Cogia Haffan wird 
uns bald felbft Aufſchluß darüber ertheilen.“ 
Unter folden Gefpräden famen die Freunde in die Straße, wo mein Haus Ticgt. 


Sie fragten nad demfelben, und man zeigte ed ihnen. AL fie die Vorderfeite betrachteten, | 
fonnten fie faum glauben, daß es mir gehören follte. Gleichwohl klopften fie am bie | 


Thüre und mein Pförtner öffnete ihnen. 
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| Saadi, der eine Unböflichfeit zu begehen fürchtete, wenn er dad Haus, das er ER.) 
ſuchte, mit dem irgend eines bedeutenden Mannes verwechſelte, ſagte zu dem Pförtner: | 
„Man bat ung gefagt, diefes Haus gehöre dem Cogia Haflan Alhabbal; ſprich, 
;ob wir und irren oder nicht.” — „Nein, Herr, du irrt dich nicht,“ antwortete der 
| Tpürficher, indem er die Pforte noch weiter öffnete, „bu bift im rechten Haufe: tritt nur 
herein, er befinder fich eben im Saal, und einer von feinen Sklaven wird dich anmelden.“ | 

Die beiden Freunde ließen ſich mir anmelden, und ic erfannte fie auf den erften | 

Aid. Ich fand fogleih auf, Tief ihnen entgegen und wollte den Saum ihres Kleides | 
faſſen, um ihn zu küſſen. Sie ließen es nicht zu, und ich mußte mir wider meinen 
Willen gefallen laſſen, daß ſie mich umarmten. Ich lud ſie ein, auf eine mit Teppichen | 
belegte Erböhung zu treten und bot ihnen da einen Sopha an, der die Augficht nad | 
‚dem Garten hatte. Hier bat ich fie, fih zu fegenz allein fie verlangten, ich follte den | 
Ehrenplatz einnehmen. „Edle Herren,“ ſagte ich zu ihnen, „ich habe nicht vergeſſen, 
daß ih der arme Haffan Alhabbal bin, und wenn ih auch ein ganz Anderer 
wäre, als ih bin, und nicht die Verpflichtungen gegen euch hätte, die ih wirklich 
habe, ſo weiß ich doch, was euch gebührt. Ich bitte euch alſo, beſchämt mich nicht 
länger.“ Sie nahmen jetzt den ihnen gebührenden Pag ein, und ich ſetzte mic ihnen 
gegenüber. 
| Nun ergriff Saadi das Wort und fagte gegen mid) gewendet: Cogia Haffen, 
ih kann dir nicht fagen, wie fehr ich mich freue, dich in der Lage zu feben, bie id 
; dir damals wünfhte, als ich dir zweimal hinter einander und ohne Vorwürfe zweihundert 
Goldſtücke ſchenkte, und ich bin überzeugt, daß diefe vierhundert Goldſtücke die wunderbare 
| Beränderung beiner Lage bewirkt haben, bie ih mit fo vielem Vergnügen wahrnahm. 
| Nur Eind fann ich nicht begreifen, nämlih aus welchem Grund du mie zweimal bie 
Wahrheit verhehlteſt und Berlufte vorfpiegelteft, deren Veranlaffung mir heute noch fo 
unglaublich erfcheint, wie damals. Nicht wahr, das legte Mal, als wir dich fahen, 
batteft du mit den vierhundert Goldſtücken deine Angelegenheiten noch fo wenig verbeffert, 
daß du dich fhämteft, ed und zu geftehen? Ich will died wenigftens zum Voraus 
annehmen, und erwarte, Daß du meine Meinung beftätigen wirf.“ 

Saad hörte diefe Rede Saadi’d mit großer Ungeduld, ich will nicht fagen mit 
Unwillen, an, was er au durch feine gefenkten Blide und dur fein Kopfſchütteln zu 
erfennen gab. Gleichwohl Tieß er ihn ausfprechen, ohne den Mund zu Öffnen. Ale er 
aber zu, Ende war, fagte er: „Berzeibe, Saadi, wenn id vor Cogia Haffan 
das Wort ergreife, um bir zu fagen, daß ich mich über dein Vorurtheil gegen feine 
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Aufrichtigfeit, fo wie darüber fehr wundern muß, wie du auf deinem Unglauben an 
feine früheren Berfiherungen beharren magſt. Ich Habe es dir ſchon einmal gefagt 
und wiederhofe es jetzt, daß ich gleich im Anfang feiner fhmudtofen Erzählung von dem 
doppelten Mißgeſchick, das er hatte, Glauben fhenfte, und du magft fagen was du willft, ic 
bin dennoch überzeugt, daß die Sache fih wirklich fo verhält. Laffen wir indeß ihn ſelbſt 
fprehen, er wird uns am beflen darüber Auskunft geben fönnen, wer von und Beiden 
ihn richtig beurtheilt hat und wer nicht.“ 

Nachdem die beiden Freunde fo gefprochen, ergriff ih das Wort und fagte zu 
Beiden gewendet: „Edle Herren ‚ ih würde mid in Betreff des von euch verlangten 
Auffchluffes zu ewigem Stillfhweigen verbammen, wenn id nit zum Voraus überzeugt 
wäre, daß euer Streit wegen meiner nicht im Stande ifl, das Freundfchaftsband, das 
eure Herzen verknüpft, zu zerfprengen. Sch werde mich alfo, da ihr es verlangt, erflären, 
zuvor aber betheure ich, daß es mit derfelben Aufrichtigfeit gefchehen wird, womit id 
euch früher erzählte, was mir begegnet war.” Ich erzählte ihnen hierauf die ganze 
Geſchichte Punkt für Punkt, wie ich fie meinem deren König erzählt babe, und vergaß 
feinen einzigen Umftand. 

Meine Betheurungen machten indeß nicht fo viel Eindrud auf Saadi, daß er 
von feinem Vorurtheil zurüdgekommen wäre. Als ich zu Ende war, fagte er zu mir: 
„Sogia Haffan, das Abenteuer mit dem Fiſch und dem in feinem Baude gefundenen 
Diamant fcheint mir eben fo unglaublid, als die Entführung deines Turbans durch 
einen Hühnergeier, und der Umtaufh des Kfeiengefäßes gegen Wafchthon; dem mag 
übrigens feyn wie ihm wolle, ich habe mich jest jedenfalls überzeugt, daß du nicht 
mehr arm bift, fondern reich, was ich gleich anfangs zu bewerfitelligen beabſichtigte, und 
ih freue mich von ganzem Herzen darliber.“ 

Da es fhon fpät war, fo fland er auf und wollte fih verabfhieden; Saad mit 
ihm. Ich fand ebenfalls auf, hielt fie zurüd und fagte zu ihnen: „Edle Herren, erlaubt, 
daß ih euch um eine Gnade bitte, die ihr mir nicht abfchlagen dürfet. Erzeiget mir 
die Ehre, eine einfache Abendmahlzeit und ein Nachtlager bei mir anzunefinen, damit 
ih euch morgen früh zu Wafler nach einem Fleinen Landhauſe führen kann, das ich 


mir gekauft habe, um daſelbſt von Zeit zu Zeit frifhe Luft zu genießen; ich werde | 


euch noch am felben Tage mit meinen Pferden zu Lande wieder zurüdführen.“ 

„Wenn Saad feine Gefchäfte hat, die ihn anders wohin rufen,” fagte Saadi, 
„jo nehme ih ed von Herzen gern an.” — „Sch habe nie Geſchäfte,“ antwortetete Saab, 
fobald es fi davon Handelt, deine Gefellfhaft zu genießen; wir müffen aber,” ſetzte 
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er hinzu, „Beide nad Haus ſchichen und fagen faffen, dag man und nicht erwarten 
fol.” Ich ließ ihnen einen Sflaven kommen, und während fie ihm ihren Auftrag ertheilten, 
benugte ich die Zeit, um Befehle zur Zubereitung des Mahles zu geben. 

Inzwiſchen zeigte ih meinen Wohlthätern mein Haus, und fie fanden es für mein 
Geſchäft ſehr zwedmäßig angelegt. Ich nenne fie Beide ohne Unterſchied meine 
Wohlthäter, weil ohne Saadi Saab mir das Stüd Blei nicht gegeben und ohne 
Saad Saadi fih fhwerlih an mich gewendet haben würde, um mir bie vierhundert 
Goldſtücke zu ſchenken, von denen ich den Anfang meines Güde herſchreibe. Sodann 
führte ich fie in den Saal zurüd, wo fie über die Einzelheiten meines Geſchäfts allerlei 
Fragen an mich richteten, die ich au ihrer Zufriedenheit beantwortete. 

Endlich meldete man mir, das Abendeffen fey aufgetragen. Da die Tafel in einem 
andern Saale gededt war, fo lud ih fie ein, fi dahin zu bemühen. Sie wunderten 
ſich höchlich Über die glänzende Beleuchtung und die Niedlichfeit des Saales und auch 
das Getränke, fo wie die Speifen fanden fie ganz nad ihrem Gefhmad. Während 
der Mahlzeit unterhielt ih fie mit einem Gonzert, und als abgetragen war, ließ 
ih einen Trupp Tänzer und Tänzerinnen ihre Künfte zeigen und forgie für alle 


mögliche Ergöglicfeiten, nur um ihnen zu zeigen, wie fehr ich von Danf gegen fie 
durchdrungen fey. 


Scheherſad unterbradh ihre Erzählung, um fie in ber nächſten Nacht mit 
folgenden Worten wieder fortzufegen: 
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Am andern Morgen hatte id mit Saadi und Saad verabredet, fehr frühe 
aufgubrechen, um die Morgenfrifche zu genießen, und wir begaben uns daher noch vor 
Sonnenaufgang an das Ufer des Fluffes; dort trafen wir ein bequemes und mit F 
Teppichen belegtes Fabrzeug, fliegen hinein und famen mit Hülfe ſechs tüchtiger 
Muberer und der günfigen Strömung des Fluſſes nad etwa anderthalbftündiger Fahrt j 
ber meinem Landbaus an. j 

Aa wir audfiegen, blieben beide Freunde fliehen, nicht ſowohl um das fchöne 
Meufere des Hauſes zu betrachten, als um feine vortreffliche Lage und die herrlichen 
Mueſtibten zu bewundern, die weder zu beſchräukt noch zu ausgedehnt und nad allen 
"rtien bin ſebr Tieblich waren. Ich führte fie in die Zimmer, machte fie auf den 
Auafıhmud derſelden, auf das An» und Zugebör und Alles, was fonft zur Bequemlichkeit 
diente, aufmerkſam, und fie fanden Miles freundlich und anmuthig. - 
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Sofort gingen wir in den Garten, wo ihnen nichts beffer geflel, als ein Wald 
von Eitronen= und Pomeranzenbäumen aller Arten, deren Blüten und Früchte die Luft 
durchdufteten; fie waren in regelmäßige Baumgänge gepflanzt und dur ein immer 
fließendes Bächlein von lebendigem Waffer aus dem Strome bewäffert. Der Schatten, 
die Kühle während der größten Sonnenglut, das fünfte Gemurmel des Wafferd, der 
melodifhe Waldgefang unzähliger Vögel und mehrere andere Annehmlichkeiten machten 
einen folhen Eindrud auf fie, daß fie faft bei jedem Schritte fliehen blieben, bald um 
mir ihren Danf dafür auszudrüden, daß ich fie an einen fo anmuthigen Ort geflihrt, 

bald um mir zu einem folchen Beſitzthume Glück zu wünfhen und andere Artigfeiten 
zu fagen. 

Sch führte fie bis an’d Ende diefes Waldes, der fehr Yang und fehr breit ift, und 
machte fie dafeldft auf ein Gehölz von großen Bäumen aufmerffam, womit mein Garten 
aufhört. Hier führte ich fie in ein nad allen Seiten bin offenes, von einer Gruppe 
von Palmbäumen, die aber nad Feiner Seite hin die Ausfiht benahmen, überſchattetes 
Zimmer und lud fie ein, bineinzutreten und auf einem mit Teppichen und Polflern verfehenen 
Sopha auszuruben. 


Zwei meiner Söhne, die ich der guten Luft wegen vor einiger Zeit mit ihrem 
Lehrer hierher gefchidt hatte, waren tiefer in das Gehölz eingedrungen, um VBogelnefter 
zu ſuchen. Endlih bemerken fie eind zwifhen den Zweigen eined großen Baumes. 
Sie verfuhten anfangs hinaufzuflettern, da es ihnen aber fowohl an Kraft als an |- 
Geſchicklichkeit gebrach, fo zeigten fie es einem Sklaven, den ich ihnen mitgegeben, und 
der fie nicht verlaffen durfte, und befahlen ihm, die Vögel auszunehmen. 

Der Sklave flieg auf den Baum, gelangte bie an das Neſt und fah zu feiner 
großen Berwunderung, daß daffelbe in einem Turban angebraht war. Er nahm nun 
das Neft, wie ed war, flieg vom Baume herab und zeigte den Turban meinen Kindern. 
Da er indeß nicht zweifelte, daß ich dies vielleicht felbft gern fehen würde, fo machte 
er fie darauf aufmerffam und gab ed dem Aelteſten, um ed mir zu bringen. 

Ich fab ihn fhon von Weiten mis großer Freude herbeifommen, wie Kinder, 
wenn fie ein Neſt gefunden, fie gewöhnlih haben. Er überreichte ed mir und fagte: 
„Sieh, lieber Bater, da ift ein Neft in einem Zurban.” 

Saadi und Saab waren Über dieſe neue Erfheinung nit minder überrafgt 
ale ich; noch größer aber ward mein Erftaunen, als ich ven Turban für denjenigen wieder 
erfannte, den der Hühnergeier mir entführt hatte. Nachdem ich ihn voll VBerwunderung 
genau befihtigt und nah allen Seiten gedreht hatte, fragte ich die beiden Freunde: 
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„Edle Herren, habt ihr wohl ein ſo gutes Gedächtniß, um euch zu erinnern, daß dies 
der Turban iſt, den ich an dem Tage trug, da ihr mir zum erſten Male die Ehre 
erwieſet, mich anzureden ? 

„Ich glaube nicht,” antwortete Saad, „daß Saadi beſſer darauf geachtet haben 
wird als ich; aber weder er noch ich können daran zweifeln, wenn fi die hundert und: 
neunzig Goldflüde darin finden.” 

„Herr,“ verfegte ich, „aweifle nicht, es if derfelbe Turban: ich erfenne ihn gan 
gut und bemerke auch an feiner Schwere, daß es fein anderer feyn fann; bu wirft es 
felbR einfehen, wenn du bir die Mühe nimmft, ihn in die Hand zu nehmen.” Mit 
diefen Worten überreichte ih ihm den Turban, zuvor aber nahm ich die Vögel heraus 
uud gab fie meinen Kindern. Er nahm ihn in die Hände und überreichte ihn dann 
Saadi, damit diefer fi ebenfalls von feiner Schwere Überzeugen follte. 

„Ich will gern glauben, daß es bein Turban if,” fagte Saadi zu mir, „doch 
wäre meine Ueberzeugung noch ſtärker, wenn ich die hundert und neunzig Golbflüde darin 
fehen würde.” ' 
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| Als ih nun den Turban wieder in die Hand genommen hatte, fagte ich zu ihm: 
| „Ih bitte dich, Herr, bevor ih ihn anrühre, überzeuge dich vorerfi, daß er fih nicht 
erft feit heute auf dem Baume befindet, und bedenfe, daß der Zuftand, worin du ihn 
fiehbft, fo wie dieſes hübfche und bequeme Neft, woran feine Menſchenhand gearbeitet 
| Hat, deutliche Beweife find, daß er fich feit jenem Tage, wo der Hühnergeier mir ihn 
entfühete, bier befindet; ohne Zweifel hat ihn der Vogel auf diefen Baum gelegt oder 
fallen laffen, deffen Aefte ihn nicht auf den Boden fommen ließen. Ihr werbet mir 
i | diefe Bemerfung zu gut halten, denn es liegt mir gar zu viel daran, euch jeden 
' Verdacht gegen meine Ehrlichkeit zu benehmen.“ 
Saad unterſtützte mich hierin. „Saadi,“ ſagte er, „dies geht dich an, nicht mich, 
denn ich war von jeher überzeugt, daß Cogia Haſſan uns nicht täuſchen will.“ 
Während Saad ſo ſprach, nahm ich das Tuch weg, das mehrfach um die innere 
Mütze des Turbans gewickelt war, und zog den Beutel heraus. Saadi erfannte ihn 
fogleih für denfelben, den er mir gegeben hatte. Sch fchlittete ihn vor ihren Augen 
auf den Teppich aus und fagte zu ihnen: „Seht, ihr Herren, das find die Goldſtücke; 
zählt fie feibft und überzeugt euch, ob die Zahl richtig if. Saadi zählte fie zehn für 
zehn, brachte wirklich hundert und neunzig heraus, und da er nun eine fo offenfundige 
Wahrheit nicht mehr läugnen Fonnte, nahm er das Wort und ſprach zu mir: „Cogia 
Haffan, ich gebe zu, daß du von diefen hundert und neunzig Goldſtücken nicht haft reich 
werden können; allein die andern hundert und neunzig, die du in ein Kleiengefäß verftedt 
haben will, haben dir ficherlich aufgeholfen.” — „Herr,“ antwortete ich, „ich habe dir in 
Beziehung auf die legte Summe fo gut die Wahrheit gefagt wie bei der erſten. Du 
wirft doch nicht glauben, daß ich ſchmählich genug handeln könnte, dich zu belügen.“ 
„Cogia Haffan,“” fagte Saad zu mir, „laß Saadi bei feinem Glauben. Sch 
will ihm herzlich gern die Ueberzeugung laflen, daß du ihm vermöge der letzten Summe 
die Hälfte deiner Wohlhabenheit verdankeſt; allein er muß dann auch zugeben, daß ich 
vermöge des Stüdd Blei, das ich dir gab, wegen der andern Hälfte ein Verdienſt 
anfprecdhen fann, und er darf die Auffindung des foftbaren Diamants im Bauche des 
Fiſches nicht mehr in Zweifel ziehen.“ 


In diefem Augenblide brad der Tag an und hinderte Scheherfad, weiter zu 
erzählen. In der nächſten Nadıt fuhr fie alfo fort: 
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‚Saadı“ antwortete Saadi, „ih bin mit Allem zufrieden, wenn bu ı 
nur meinen Glauben unangefohten Täfleft, daß man Schäge Gelves nur durch G 
aufhäufen fann.“ 

Rein," antwortete Saad; „wenn der Zufall wollte, daß id einen Diamant 
Werth von fünfzigtaufend Goldſtücken fände, und auch wirklich die Summe dafür erhie 
hätte ih dann diefe Summe durch Geld erworben?“ 

Dabei hatte der Streit fein Bewenden. Wir fanden auf und gingen in t 
Haus zurüd, wo das Mittagsmahl aufgetragen war, und ſetzten und zu Tiſche. N 
dem Effen ließ ich meine Gäfte allein, damit fie während der größten Hige nach Beliel 
Ruhe und Kühlung fuchen fonnten; ich ſelbſt aber ging zu meinem Schloßverwal 
und meinem Gärtner, um ihnen die nöthigen Befehle zu geben. Dann fam ich wie 
zu ihnen und wir unterhielten ung von allen möglihen gleichgültigen Saden, bie 
größte Hige vorliber war. Hierauf fehrten wir in den Garten zurüd und bliel 
beinahe bis zum Sonnenuntergang in der Kühlung. Endlich fliegen die beiden Freu 
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und ich, in Begleitung eines Sflaven, zu Pferde und langten ungefähr um die zweite 
Stunde der Nacht bei fhönem Mondfchein in Bagdad an. 

Sch weiß nicht, durch welche Nachläffigfeit meiner Leute e8 gefchehen war, daß ee 
in meinem Haufe an Gerfle für die Pferde fehlte. Die Getreidefpeicher aber waren 
verfchloffen und auch zu weit entfernt, ald daß man fo fpät von borther hätte etwas 
befommen Fönnen. 

Einer meiner Sflaven ſuchte in der Nachbarihaft umher und fand in einen 
Laden ein Gefäß mit Kleie. Er Faufte die Kleie und bradte fie fammt dem 
Gefäß, hatte aber verfprechen ınüflen, am andern Tage das Gefäß zurüdzubringen. 
Der Sflave fhüttelte die Kleie in die Krippe aus und ald er fie auseinander 
breitete, um jedem der Pferde feinen Antheil zukommen zu faffen, fühlte er unter 


J|den Händen ein zuſammengebundenes Tuh, das ſchwer war. Er bradte ed mir 
1 uneröffnet, ganz wie er es gefunden hatte, und feste hinzu, dies fey vielleidht bag 


Tuch, wovon er mid fo oft babe fprechen hören, wenn ich meinen Kreunden meine 
Geſchichte erzählte. 

Bol Freude fagte ich zu meinen Wohlthätern: „Edle Herren, Gott will nicht, daß 
ihr von mir foheidet, ohne von der Wahrheit ter Gefchichte, die ich euch immer erzählt 
babe, vollfommen überzeugt zu feyn. Hier,” fuhr ich gegen Saadi fort, „bier find die 
hundert und neunzig anderen Goldftüde, die ich von dir empfangen babe, id erkenne 
fie an dem Tuche.“ Ich band fofort das Leintuch auf und zählte Die Summe vor ihren 
Augen. Auch ließ ich mir dad Gefäß bringen; ich erfannte es und fhidte es meiner 
Frau mit der Frage, ob fie ed fenne? verbot aber, von dem ganzen Vorfall ihr etwas 
zu fagen. Sie erfannte es fogleich und Tieß mir fagen, es fey daflelbe Gefäß, das fie 
mit Kleie angefüllt gegen Waſchthon ausgetaufcht habe. _ 

Nun gab fih der ungläubige Saadi endlih überwunden und fagte zu Saad: 
„Du haft gefiegt, ich erfenne jet mit dir an, daß das Geld nicht immer ein fi cheres 
Mittel iſt, um noch mehr Geld aufzuhäufen und reich zu werden.“ 

Als Saadi ausgeſprochen hatte, ſagte ich zu ihm: „Herr, ich kann es nicht wagen, 
dir die dreihundert und achtzig Goldſtücke wieder anzubieten, die der Himmel in feiner 
Gnade heute wieder zum VBorfcheine gebradt hat, um deine ſchlechte Meinung von meiner 
Wahrheitsliebe zu berichtigen. Ich bin überzeugt, daß du fie mir nicht in der Abficht 
gefchenft haſt, fie dereinft zurüdzubefommen. Ich für meinen Theil bin zufrieden mit 
dem, was der Himmel mir von anderer Seite her befchert hat, und mache ebenfalle 
feinen Anſpruch auf das Geld. Sch hoffe aber, daß du ed genehmigen wirft, wenn 
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Geſchichte Des Ali Baba und der vierzig Näuber, die durch 
eine Sflavin um's Leben kamen. 


Sobald die Sultanin Scheberfad von ihrer wachſamen Schweiter Dinarfab 
geweckt worden war, erzäblte fie ihrem Gemabl, dem Sultan von Indien, folgende 
Geſchichte, worauf er ſich ſchon Rechnung gemacht batte. 

„Mächtiger Sultan!“ begann fie; „in einer Stadt Perfiens an den Grenzen deinet 
Reichs lebten zwei Brüder, von denen der eine Caffim, der. andere Ali Baba bich 
Da ihr Vater ihnen nur wenig Vermögen binterlafien und fie diefes Wenige gleichmäßig 
unter ſich vertbeilt baffen, fo follte man denfen, ihre äußeren Umftände müffen ziemlich 
gleich geweien fepn; allein der Zufall wollte es anders. 
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' Caſſim heirathete eine Fran, die bald nach ihrer Hochzeit eine woblausgeftattete 
: Bute, ein reich angefülltes Waarenlager und eine Menge liegender Güter a 
je daß er auf einmal ein woblbabender Mann und einer der reichflen Leute in der | 
! Stadt wurde. | | 
! Ali Baba Dagegen beiratbete eine Frau, die eben fo arm war ale er ſelbſt, 
"wohnte ſehr ärmlich und hatte Feinen andern Erwerb, um ſich und den Seinigen den Ä 
| Lebendunterhalt zu verfhaffen, als daß er in einem nahen Walde Holz fällte, das er | 
| dann auf drei Efeln, feinem einzigen Beſitzthum, im die Stadt brachte und verkaufte. 
| Eines Tags, als Ali Baba wieder im Walde war und eben Holz genug gefällt 
| batte, um feine Efel damit zu beladen, ſah er auf einmal in der Ferne eine gewaltige 
- Staubwolfe auffteigen, die fih in gerader Nichtung dem Orte näherte, wo er war. Er 
blickte fehr aufmerffam nad ihr hin und erfaunte bald, daß es eine zahreiche Reiterſchaar 
| : war, bie rafhen Schritted beranfam. 
| Obgleich man in der Gegend nichts von Räubern ſprach, fo fam Ali Baba do 
| 
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auf den Gedanken, dieſe Reiter könnten dergleichen ſeyn, und beſchloß daher, feine Eſel 
| ihrem Schidfale zu überlaffen und nur feine eigene Perfon zu retten. Er flieg alfo auf 
Ä einen Baum, deffen Aefte zwar nicht hoch, aber außerordentlich dicht belaubt waren, und 
: nahm darauf mit um fo größerer Zuverfiht feinen Poften ein, als er von da aus Alles 
ſehen konnte, was unten vorging, obne felbft gefeben zu werden. Der Baum fland am 
| Tuße eines von allen Seiten vereinzelten Felſen, der viel höher ald der Baum und fo 
| feil war, daß man auf feine Weife binauffteigen Eonnte. 
| Die Reiter, fammtlih große und ftattlihe Leute, und ſowohl mit Waffen als 
| Pferden fehr gut verfeben, fliegen an dem Fellen ab, und Ali Baba, der ihrer vierzig 
' zählte, fonnte nad ihren Geſichtern und ihrem ganzen Aufzuge nicht mehr zweifeln, daß ı 
es Räuber ſeyen. Er täuſchte ſich auch nicht: es waren wirklich Räuber, die aber die | 
‚ Umgegend nit im Deindeften beunruhigten, fondern ihr Geſchäft in weiter Ferne trieben | 
| und hier bloß ihren Sammelplag hatten. Er wurde in feiner Meinung beftärft, als er 
| ſie weiter beobachtete. 

Seder von den Reitern zäumte fein Pferd ab, band ed an, warf ihm einen Sad 
voll Gerſte, den er hinter fih gebabt batte, über den Kopf, und packte dann fein 
i Selleijen ab. Die Meiften derfelben fchienen Ali Baba jo ſchwer, daß er ſchloß, fie | 
müſſen voll Gold und Silber ſeyn. 

Der ftattlichfte der Räuber, den Ali Baba für ihren Hauptmann hielt, näberte- 


ſich ebenfalls mit ſeinem Felleiſen auf der Schulter dem Felſen, der dicht an dem großen 
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ı Baume war, wohin Ali Baba fih geflüchter hatte, und nachdem er fih duch einige: 
Sträuche den Weg gebahnt, ſprach er die Worte: „Seſam, öffne dich!“ ſo laut und 
deutlich, daß Ali Baba fie hörte. Kaum hatte der Räuberhauptmann dieſe Worte 
ausgeſprochen ‚ So öffnete ſich eine Thüre, durch die er alle feine Leute vor ſich 
| per eintreten ließ; er ſelbſt ging zulegt hinein und die Thüre ſchloß fi) wieder. ' 
| Die Räuber blieben lange in dem Felfen, und Ali Baba mußte geduldig auf| 
| dem Baume bleiben und warten; denn er fürchtete, ed möchten einzelne, oder auch 
| zufammen in dem Augenblid, wo er feinen Poſten verlaffen und fliehen „wollte, 
herauskommen. Gleichwohl gerieth er in Berfuchung, berabzufteigen, fich zweier Pferde 
u bemächtigen, auf das eine zu figen, dad andere am Zügel nebenher zu führen, und 
ı fo, intem er feine drei Efel vor ſich bertriebe, in die Stadt zu reiten; doch war biefee 
' Unternehmen zu gewagt, und er befhloß daher, den fiheren Theil zu ergreifen. 
| Endlich öffnete fih die Thüre wieder, die vierzig Räuber traten heraus und der 
| Hauptmann, der zulegt bineingegangen war, war jegt der Erfte, der herausfam und 
die übrigen Alle an fi vorbeizieben ließ. Ali Baba hörte, daß auf feine Worte: 
Seſam, ſchließe dich!“ die Thüre ſich wieder ſchloß. Jeder kehrte zu feinem Pferde 
urüh zäumte es, band ſein Felleiſen hinter den Sattel und ſchwang ſich wieder hinauf. 
Als der Hauptmann endlich ſah, daß ſie Alle zum Ritte gerüſtet waren, ſo 
er ſich an ihre Spitze und ſchlug wieder denſelben Weg ein, auf dem ſie gefommen 
| 


waren. 





Ali Baba ftieg nicht fogleih vom Baume berab. „Sie könnten,” ſprach er bei 
das fie wieder umzufehren nöthigte, und dann 
| würden fie mich ertappen.” Er verfolgte fie mit den Augen, bis er fie aus dem Gefſichte 
i verloren hatte, und flieg zur größeren Sicherbeit erft lange nad ber berab. Da er die 











Worte, kraft deren der Räuberhauptmann die Thüre geöffnet und wieder gefchloffen, | 
wohl in feinem Gedächtniſſe behalten hatte, fo wandelte ihn die Luſt an, einen Verſuch 
zu machen, ob fie vielleicht tiefelbe Wirfung haben würden, wenn er fie ausfpräde. Er 
drängte fih daher durch das Gefträuh, fand die Thüre, die von bemielben verbedt 
war, ftellte fi vor fie hin, fpradh die Worte: „Sefam, öffne did!” und fiehe da, im 
Augenblid fprany die Thüre angelweit auf. 

Ali Baba hatte einen dunfeln und finftern Ort erwartet, aber wie groß war fein. 
Erftaunen, als er das Innere des Felſen fehr bel, weit und geräumig und von 
Menfhenhänden zu einem boben Gewölbe ausgehöhlt fah, das von oben herab durd 
eine künſtlich angebrachte Deffnuung fein Licht empfing. Er erblidte bier große 
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undvorräthe, Ballen von köſtlichen Kaufmannswaaren, Seideſtoffen und Brofat, 
ſonders au werthoolle Teppiche haufenweife aufgetbürmt; was ihn aber am meiften 
308, war eine Mafle geprägtes Gold und Silber, das theils in Haufen aufgeſchüttet, 
eils in Tedernen Säden oder Beuteln immer einer Über dem andern dalag. Bei 
‚fem Anblid fam es ihm vor, als ob diefe Felſenhöhle nicht erſt feit einer Reihe von 
ıhren, fondern fon feit Jahrbunderten fortwährend Räubern zum Zufluchtsort gedient 
ben müſſe. “ 


Scheherſad ſchwieg, um in der nächſten Nacht ihre Erzählung mit folgenden 
orten fortzufegen: 
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Ali Baba befann ſich nit lange, was er hier thun follte; er trat in die Hi 
und fobald er darin war, ſchloß fi die Thüre wieder: doch beunruhigte ihn das n 
denn er wußte ja das Geheimmniß, fie zu Öffnen. Mit dem Silbergelve gab er fih n 
lange ab, fondern machte fih nur an das gemünzte Gold und befonders an das, 
in den Säden war. Bon diefem nahm er zu wiederholten Malen fo viel, ald er tra 
und feinen drei Efeln, die ſich indeß zerftreut hatten, aufladen fonnte. Als er fie wie 
an den Felfen zufammengetrieben hatte, bepadte er fie mit den Süden, und um d 
zu verbergen, legte er Holz oben drauf, fo daß Niemand Etwas davon merfen fon: 
Als er fertig war, ſtellte er fih vor die Thüre, und faum hatte er die Worte: „Sef: 
ſchließe dich!“ ausgeſprochen, fo ſchloß fie fih auch wieder; fie hatte fih nämlich jedesn 
wenn er hineingegangen war, von felbft gefchloffen und war jedesmal, wenn er heraugfı 
offen geblieben. 

Ali Baba nahm nun feinen Weg nad der Stadt zurüd und als er vor feir 
Haufe anlangte, trieb er feine Efel in einen Kleinen Hof, deflen Thüre er forgfäl 
hinter fi zuſchloß. Hierauf lud er das wenige Holz, das feinen Schag bededte, 
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trug die Säde in fein Haus und legte fie vor feiner Frau, die auf einem Sopha faß, 
auf den Tiſch. 

Seine Frau nahm die Säde in die Hand, und als fie merkte, daß fie voll Geld 
waren, meinte fie, ihr Dann habe fie geftoblen. Wie er nun alle hereingebradt hatte, 
fonnte fie nicht umhin, zu ihm zu fagen: „Ali Baba, follteft du fo gottverlaffen feyn, 
um....” Ali Baba unterbrad fie mit den Worten: „Sey ruhig, liebes Weib, und 
mady’ dir feine Sorgen darob, ich bin fein Dieb, denn ich habe dies Alles nur Dieben 
genommen. Du wirft deine ſchlechte Meinung von mir bald aufgeben, wenn ich dir 
mein Glück erzählt haben werde.” Er fehüttete die Säde aus, die einen großen Haufen 
Golds ausmadten, fo daß feine Frau ganz geblender wurde; hierauf erzählte er ihr 
die Geſchichte vom Anfang bie zum Ende und empfahl ihr dann vor allen Dingen, 
die Sache geheim zu halten. 

Als die Frau fih von ihrem Erftaunen und Schreden wieder erholt hatte, freute 
fie fi mit ihrem Manne über dag Glück, das ihnen witerfahren, und wollte den 
ganzen Goldhaufen, der vor ihr Tag, Stüd fir Stüd zählen. „Liebe Frau,” fagte Ati 
| Baba zu ihr: „du bift nicht geſcheit. Was fällt dir da cin? du würdeſt nie mit dem 
| Zäblen fertig werten. Ich will eine Grube machen und es babinein vergraben; wir 
haben feine Zeit zu verlieren.” — „Es wäre doch gut,” antwortete die Fran, „wenn 
wir woenigftens ungefähr wüßten, wieviel es if. Ich will in der Nachbarſchaft ein 
fleineds Maß borgen und es damit meffen, während du die Grube machſt.“ — „Liebe 
Frau,“ fagte Ali Baba darauf, „dies würde und zu nichts nügen und ich rathe dir, 
laß davon ab. Du fannft übrigens thun, was du willft, aber vergiß nur nicht, bie 
Sade verihwiegen zu balten.” 

Um ihr Gelüfte zu befriedigen ging Ali Baba’s Frau fort und zu ihrem Schwager 
Gaffim, der nicht weit von ihr wohnte. Caſſim war nicht zu Haufe, und fie wandte 
fi daher an feine Frau mit der Bitte, ihr doch auf einige Augenblide ein Maß zu 
leihen. Die Schwägerin fragte fie, ob fie ein großes oder ein kleines wolle, und Ali 
Baba's Frau bat fih ein Fleines aus „Recht gern,“ antwortete die Schwägerin, 
„warte nur ein wenig, ich will e& dir fogleich bringen.” 

Die Ehwägerin holte das Maß; da fie aber Ali Baba's Armuth fannte, fo war 
fie neugierig zu erfahren, was für Getreive feine Frau damit meffen wolle, und fam 
| daber auf den Gedanken, unten an dad Maß unvermerft etwas Teig zu fleben. Darauf 
| fam fie zurüd, überreichte Ali Baba’s Frau das Maß und entfchuldigte ſich wegen | 
ibres Ausbleibens, indem fie ed lange habe fuchen müffen. 
Ü 
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400 Sünfpundert und fiebenundflebenzigie Wacht. ] 


As Ati Baba's Frau nah Haufe zurückkam, ſtellte ſie das Maß auf den 
Goldhaufen, füllte es an und leerte es in einiger Entfernung davon auf den Sopha. 
Als ſie nun Alles gemeſſen hatte, war ſie ſehr zufrieden mit der anſehnlichen Zahl der 
Maße und theilte es ihrem Manne mit, der ſo eben die Grube vollendet hatte. 

Während Ali Baba das Geld vergrub, trug ſeine Frau, um ihrer Schwägerin 
ihre Pünktlichkeit und Ordnungsliebe zu zeigen, das Maß zurück, hatte aber nicht bemerlt, 
daß ein Goldſtück unten noch daran klebte. „Liebe Schwägerin,” fagte fie zu ihr, als 
fie es zurüdgab, „du fiehbft, daß ic dein Maß nicht zu Tange behalten habe; ic bin! 
dir fehr verbunden dafür; hier haft du es wieder.“ 

Kaum hatte Ali Baba’s Frau ihr den Rüden gekehrt, als Caffims Frau das 
Maß von unten befah, und man fann ihr Erflaunen denfen, als fie das am Boden 
Hebende Golprüd fand. Alsbald fuhr der Catan des Neides in ihr Herz „Wie!“ 
fagte fie, „Ali Baba hat das Gold maßweife, woher mag ed wohl der Elende 
genommen haben?“ Caffim, ihr Mann, war, wie gefagt, nicht zu Haufe, fondern in 
feiner Bude, von wo er erft auf den Abend zurüderwartet wurte. Die Zeit bis zu 
feiner Heimfehr dünkte ihr eine Ewigfeit, denn fie brannte vor Ungeduld, ibm 
die große Nachricht mitzutheifen, die für ihn eben jo überrafhend jeyn mußte, wie 
für fie. 


Der Tag hinderte Scheherfad, weiter zu erzählen; in der nächſten Nacht aber; 
fuhr fie alfo fort: 
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As Eaffim nad Haufe fam, fagte feine Frau zu ihm: „Du glaubft ein reicher 
ınn zu feyn, Eaffim, allein du täuſcheſt dich: Ali Baba if taufendmal reicher 
du; er fann fein Gold nicht zählen, fondern muß es meſſen.“ @affim verlangte 
e Erklärung diefes Räthfels und fie erzählte ihm, wie ſchlau fie auf die Entdeckung 
ommen ſey; zugleich zeigte fie ihm das Goldftüd, das unten am Boden kleben geblieben 
r; es war fo alt, daß der Name des Fürften, der es hatte prägen laſſen, ihnen 
sefannt war. " 

Statt fih über das Glück des bisher fo armen Bruders herzlich zu freuen, empfand 
ffim eine Eiferfuht, die ipm feine Ruhe mehr ließ. Er konnte beinahe die ganze 
ht darüber nicht fhlafen, und am andern Morgen ging er noch vor Sonnenaufgang 
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I zu ibm. Da er feit feiner Berbeiratbung mit der reihen Wittwe ihn nicht mehr als 
feinen Bruder anfab und diefen Namen ganz vergeflen hatte, fo redete er ihn auch jetzt 
alſo an: „ATi Baba, du bift fehr zurüdbaltend in deinen Angelegenbeiten. Du fpiell 
den Armen, den Nothleidenden, den Beitler, und miſſeſt das Gold in Maßen.“ | 
| „Lieber Bruder,” antwortete Ali Baba, „ih weiß nidt, was du da fagen willf; 
erfläre dich deutlicher.“ — „Berftelle dich nur nicht fo,” antwortete Caſſim, und indem 
ler ibm das Gold zeige, das feine Frau ibm gegeben hatte, fügte er hinzu: „Wieviel 
baft du folhe Goldſtücke? Meine Frau bat diefes bier unten an dem Maße gefunden, f 
das die deinige geftern von ihr borgte.” 

Aus dicfer Rede erfannte Ali Baba, daß in Folge des Kigenfinns feiner Frau 
Caſſim und deffen Weib bereit die Sache wußten, deren Geheimbaltung ibm fo 
wichtig war. Allein der Febler war einmal gemadt, und man fonnte ibm nicht i 
abhelfen. Ohne fi feinen Verdruß im Mindeſten anmerken zu laffen, geftand ex daher | 
feinem Bruder die ganze Sade und erzählte ihm, durch welden Zufall und an weichen | 
Drt er den Schlupfwinfel der Räuber entdedt hatte; zugleich erbot er ſich, den Schapl 
mit ibm zu theilen, wenn er nur das Geheimniß bewahren wolle. | 
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„Ja, das verlange ich ohnehin,” verfegte Caſſim mit ſtolzem Zone; „aber," 
fügte er hinzu, „ih will auch nod ganz genau wiffen, wo der Schag iſt, an welden] 
‚näheren Merfmalen ich ihn erkennen und wie ic wohl felbit hineinfommen fann, wenn] Ä 
es mich gelüftet; fonft zeige ich dich bei dem Gerichte an. Weigerit du dich deß, fo haſt J 
du nicht nur nichts mehr zu hoffen, fontern wirft auch das noch verlieren, was du ſchon 4 
haft; ich aber werde für diefe Angabe meinen Antbeil erhalten.” | | 

Mehr aus Outmüthigfeit, als dur die unverfhämten Drohungen feines rohen 
Bruders eingeſchüchtert, gab Ali Baba ihm vollſtändige Auskunft über Alles, was ei 
wünfchte, und tbeilte ihm auch die Worte mit, die cr fprechen mußte, um in die Höble J 
hinein und wieder heraus zu gelangen. | 

Mehr verlangte Caſſim nicht zu willen. Er verließ feinen Bruder mit dem 
feften Borfag, ihm zuvorzufommen, und in der Hoffnung, fih des Schages allein mi 
bemädtigen. Am andern Morgen brach er fon vor Tagesanbruch.mit zehn Maulthieren 
auf, die er mit großen Kiſten beladen hatte; dieſe wollte er alle anfüllen und nahm 4 
vor, bei einer zweiten Fahrt nad) dem Schage noch weit mehr foldhe Kiften mitzunehmen, | 
im Kalle er noch fo viele Ladungen darin vorfände, Daß dies nötbig wäre. Er fchlug 
den Weg ein, den Ali Baba ihm bezeichnet batte, gelangte an den Kelfen und erfannte 
die Merkmale, fowie den Baum, auf dem Ali Baba fich verftedt hatte. Er fudhte die 


u nn — 





Sünfhundert und achtundſtebenzigſte Mad. 403 


Thüre, fand fie und fprad die Worte: „Seſam, Öffne dich!” die Thüre ging auf, er 
trat hinein und ſogleich fchloß fie fi wieder. Bei Befihtigung der Höhle yerieth er 
in große Berwunderung, da er darin weit mehr Reichthümer antraf, ald er nah Ali 
Baba’s Erzählung vermuther hatte, und fein Erflaunen wurde immer größer, je mehr 
er Alles einzeln betrachtete. Als ein geiziger Mann, dem die Reichthümer über Alles 
gingen, hätte er gerne den ganzen Tag lang feine Augen an dem Anblide fo vielen 
Goldes geweidet, wenn ed ihm nicht eingefallen wäre, daß er eigentlich dazu gefommen 
fey, um das Geld zu holen und feine zehn Maufefel damit zu beladen. Er nahm daher eine 
Anzahl von Säden, foviel er tragen konnte, ging damit auf die Thüre zu, und da er 
an alles Andere mehr dachte, ald an das, was jegt für ihn am wichtigften war, fo 
geſchah es, daß er fich des nothwendigen Wortes nicht mehr erinnerte und flatt Sefam 
fagte: „Gerſte, öffne dich!“ Aber wie groß war feine Beftürzung, ald er fah, daß die 
Thüre fich nicht öffnete, fondern verfchloffen blieb. Nun nannte er noch mehrere andere 
Namen von Getreitearten, aber nur den rechten nicht, und die Thüre blieb immer 
verfchloffen. 

Auf diegen Zufall Hatte fih Caſſim nicht gefaßt gemacht. Schreden und Angſt 
bemächtigten fih feiner, als er fih nun in fo großer Gefahr erblicdte, und je mehr er 
fh anftrengte, um das Wort Sefam in fein Gedächtniß zurüdzurufen, um fo verwirrter | 





wurde er, und bald war dies Wort für ihn, als 0b er es nie hätte nennen hören. | 
Berzweiflungsvoll warf er jegt die Säde, womit er fich beladen hatte, zu Boden, ging | 
mit großen Schritten in der Höhle auf und nieder, und alle die Reichthümer, von denen 
er fih umgeben fab, batten jegt feinen Reiz mehr für ihn. Doch laſſen wir Caſſim | 
fein Schickſal beweinen, er verdient unfer Mitleid nicht. - 

Die Räuber febrien gegen Mittag zu ihrer Höhle zurüd, und als fie in die Nähe 





famen und die mit Kiiten befadenen Mauleſel Caffims erblicdten, fo wurden fie über | 
dieſe neue Erſcheinung unrnhig, fprengten mit verhängtem Zügel heran und jügten die 
zehn Maulefel, die Caſſim anzubinten vergeffen hatte, und die ruhig weideten, 
auseinander, fo daß fie fih da und dorthin im Walde zerftreuten und ihnen bald aug ij 
dem Gefihte eniſchwanden. 

Die Räuber nahmen fih nicht die Mühe, den Mauleſeln nachzureiten: es war 


'F ihnen weit wichtiger, ibren Beſitzer aufzufinten. Während nun einige um ten Felſen ' 


| 


herum die Runde machten, um ibn zu fuchen, ftieg der Hauptmann nebft den übrigen 
ab, ging mit blanfem Säbel gerade auf die Thüre zu, fpracd die Worte, und die Thüre 


öffnete ſich. 


— 
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Caffim, der mitten in der Höhle das Stampfen von Pferden hörte, zweifelte j 
nicht mehr, daß die Räuber angefommen und er felbft verloren ſey. Gleichwohl beſch 
er, einen Verſuch zu mahen, um aus ihren Händen zu entrinnen und ſich zu rettı 
daher flellte er fich dicht vor die Thüre, um hinauszuſtürzen, fobald fie fi öffnen wür 
Kaum hörte er das Wort Sefam, das feinem Gedächtniß entfallen war, ausſprech 
und fah die Thüre aufgehen, fo Rürmte ev fo ungeflüm hinaus, daß er den Hauptme 
zu Boden warf. Allein den andern Räubern vermochte er nicht zu entgehen; diefe biel 
ebenfalls den blanken Eäbel in der Hand und nahmen ihm auf der Stelle das Let 





Jetzt war die erfe Sorge der Räuber, in die Grotte hineinzugehen. Sie fanden n 
bei der Thüre die Säde, die Caffim bis dapin gebracht hatte, um feine Maul 
damit zu bepaden, und legten diefelben wieder auf den vorigen Plag, bemerften a 
nit, daß diefenigen, die Ali Baba fortgefhafft hatte, fehlten. Indem fie fih ı 
über diefe Degebenheit gemeinfchaftlih beriethen, begriffen fie wohl, wie Eaffim n 
habe aus der Grotte herausfommen fönnen, allein wie er hineingefommen fey, 

fonnten fie nicht verfiehen. Sie famen auf den Gedanken, er feye vielleiht von o 
herabgeftiegen; allein die Deffnung, durch welde das Licht hereinfiel, war fo hoc, 

der Gipfel des Felfen fo unzugänglich, daß fie einfimmig erklärten, diefes Räthfel kön 
fie nicht auflöfen. Daß er durch die Thüre hereingefommen fey, fonnten fie n 
annehmen, denn dazu mußte er doc) dad Geheimniß wiffen, fie zu Öffnen, und in de 
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Befig, glaubten fie, fey Niemand außer ihnen ſelbſt. Sie konnten nämlich nicht wiflen, 
daß Ali.Baba fie belauſcht und es gehört hatte. 

Bie nun auch die Sache gefommen feyn mochte, es handelte ſich jegt darum, ihre 
gemeinfhaftlichen Reichthümer in Sicherheit zu bringen, und fo famen’ fie denn dahin 
überein, den Leihnam Eaffims in vier Theile zu theilen und innerhalb der Grotte 
nicht weit von der Thüre zwei zur Rechten und zwei zur Linfen aufzupängen, zum 
abſchreckenden Beifpiel für Jeden, der die Frechheit haben würde, etwas Aehnliches zu 
wagen; fie ſelbſt aber beſchloſſen, erft nad Verlauf einiger Zeit, wenn der Leichengeruch 
fid verloren haben würde, in ihre Höhle zurückzukehren. Gefagt, gethan; da fie nichts 
weiter zurüdhielt, fo verließen fie ihren Zufluchtsort, nachdem fie ihn wohl verfchloffen, 
fliegen wieder zu Pferde und durchſtreiften die Ebene in der Richtung hin, wo bie 
Straßen am meiften von den Karawanen befucht waren, um wie gewöhnlich Jagd auf 
diefelden zu machen und fie auszuplündern. 

Indeß war Caffims Frau in großer Unruhe, als bie finflere Nacht anbrach und 
ide Mann immer noch nicht zurüdtem. Bol Bekümmerniß ging fe zw Ali Baba und 
fagte zu ihm: „Lieber Schwager, du weißt gewiß, daß bein Bruder Eaffim in den 
Wald gegangen ift und zu welchem Zweck. & iſt immer noch nicht zurädgefommen 
und doch iſt es bereits tiefe Nacht; ich fürchte, es möchte ihm irgend ein Unglüd 
zugeftoßen ſeyn.“ 

Ati Baba hatte nad ber oben angeführten Unterredung mit feinem Bruder feine 
Reiſe vermuthet und war deßhalb an diefem Tage nicht felbft in den Wald gegangen, 
um ihm feinen Anlaß zu Argwohn zu geben. Ohne ihr irgend einen Borwurf zu 
machen, der fie oder ihren Mann, wenn er noch am Leben geweſen wäre, hätte beleidigen 
können, fagte er zu ibr, fie folle ſich deßwegen noch nicht befümmern, denn ohne Zweifel 
habe Eaffim es für zweckmäßig gefunden, erſt fpäter in die Stadt zurückzukehren. 


Scheherfad fhwieg, um in der folgenden Nacht alfo fortzufahren: 
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Gaffims Frau glaubte died um fo leichter, da fie bedachte, wie fehr ibrem Manne 
daran liegen mußte, die Sade gebeim zu halten. Sie fehrte alfo nah Haufe zurüd 
und wartete geduldig bis um Mitternadt. Nun aber verdoppelte ich ihre Befümmernif 
und ibr Herzeleid um fo mehr, du fie ihrem geängftigten Herzen nicht durch Schreien 
und Weinen Luft fhaffen konnte, weil fie wohl einfah, daß die wahre Urſache davon 
vor der Nachbarſchaft ein Geheimniß bleiben mußte. Jetzt, da ihr Fehler nicht wieder 
gut zu maden war, bereuete fie ihre närriſche Neugierde und, ibr firäfliches Begehren, 
die häuslichen Angelegenheiten ihres Schwagers und ihrer Schwägerin durchſchauen zu 
wollen. Sie weinte die ganze Nacht dur und bei Tagesanbruch eilte fie wierer zu ihm, 
indem fie mehr dur Thränen als durch Worte zu verfteben gab, warum fie fomme. 

Ali Baba wartete nicht, bis feine Schwägerin ibn bat, er möchte fi die Mübe |] 
nehmen und nachſehen, was aus Caſſim geworden ſey. Er machte fih auf der Stelle 
mit feinen drei Efeln auf und ging in den Wald, nachdem er ihr zuvor empfohlen hatte, 
ihre Betrübniß zu mäßigen. Als er fih dem Felfen näherte, ohne auf dem ganzen 
Wege weder feinen Bruder noch die Maufefel angetroffen zu baben, verwunderte er fih 
fehr über das Blut, das er am Eingange der Höhle. bemerfte, und dies erſchien ihm 
als eine üble Vorbedeutung. Er trat vor die Thüre, ſprach die Worte, fie öffnete fih 
und das Erfte, was ibm in die Augen fiel, war der Leichnam feines geviertbeilten 
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uders. Bei diefem traurigen Anblid befann er fih nicht lange, was er thun folle, 
dern beichloß alsbald, feinem Bruder die Tegte Ehre zu erweifen, denn er gedachte 
y mehr, wie wenig brüderliche Liebe diefer ftets für ihm gehegt hatte. Er fand in 
Höble allerlei Zeug, um bdarein die vier Theile feines Bruders in verfdiedene 
Uen zu paden, womit er einen feiner Efel belud; oben darüber legte er Holz, damit 
emand es merken möchte. Die beiden andern Efel bepadie er ohne weitern Aufſchub 
ı vollen Goldfäden, Über die er wie das erfte Mal Holz legte, und nachdem er dies 
Iendet und der Thüre befohlen hatte, fi wieder zu fhließen, z0g er nad-der Stadt 
üd. Er war jedod vorfihtig genug, am Ausgange des Waldes fo fange zu warten, 
3 er ef mit Anbruch der Nacht biefelbe erreichte. Zu Haufe angelommen, 
:d er nur bie zwei mit Gold beiadenen Efel in den Hof, überließ feiner. Frau 
3 Geſchäft, fie abzuladen, und nachdem er ihr mit wenigen Worten das Schickſal 
ıffims mitgerbeilt hatte, führte er den dritten Eſel zu feiner Schwägerin. 

Ali Baba Hopfte an die Thüre und fie wurde ihm von einer gewiflen Morgiane 
ifinet. Diefe Morgiane war eine geſchickte, kluge und erfinderifhe Sflavin, welde 
größten Schwierigfeiten zu überwinden mußte, und Ali Baba fannte fie als folde. 
5 er daber in den Hof getreten war, und dem Eſel das Holz nebft den beiden Päden 
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zjenommen hatte, zog er Morgiane bei Seite und ſagte zu ihr: „Morgiane, bad 


fe, was ich von dir verlange, iſt unverbrüchliche Verſchwiegenheit: bu wirft bald 
en, wieviel deiner Gebieterin und mir daran Tiegen muß. Diefe zwei Päde enthalten 
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den Reichnam deines Herrn; wir müffen jegt darauf denfen, ihn fo zu beerdigen, ale 
ob er eines natürlichen Todes geftorben wäre. Führe mich zu deiner Gebieterin und 
achte auf das, was ich ihr fagen werde.” 

Morgiane meldete ed ihrer Gebieterin, und Ali Baba, der ihr auf dem Zuße 
folgte, trat in’e Zimmer. „Nun, mein Schwager!“ rief ihm die Wittwe mit großer 
Ungeduld entgegen, „was für Nachricht bringt du mir von meinem DManne? dein 
Geſicht verfünder nichts Tröftliches.” 

„Schwägerin,“ antwortete Ali Baba, „ich kann dir nichts fagen, bevor du mir 
gelobk, daß du mich vom Anfang bie zum Ende anhören will, ohne den Mund zu 
öffnen. Nach dem Borfall, den ich dir zu erzählen habe, ift es für dein eigenes Wohl 
und deine Ruhe gleich wichtig, wie für mid, daß die Sache verfchwiegen bleibt.“ 

„Ach!“ rief die Schwägerin halblaut aus, „diefe Einleitung läßt mich erfennen, 
daß mein Mann nicht mehr am Leben if; zugleih aber ſehe ich ein, wie nothwendig 
die Berfchwiegenheit if, die du von mir fordert. Sch muß mir freilich viel Gewalt 
anthun, aber fprih nur, ich höre dich.“ 

Ali Baba erzählte hierauf feiner Schwägerin den ganzen Erfolg feiner Reife bie 
zu feiner Heimfehr mit Caſſims Leihnam. „Schwägerin,“ fügte er hinzu, „du haft 
nun freilich große Urfache, betrübt zu feyn, um fo mehr, je weniger du es erwarten 
fonntef. Dieſes Unglüd laͤßt ſich nicht mehr ändern; wenn aber irgend Etwas im 
Stande iſt, dich zu tröften, fo erbiete ih mich, die wenigen Güter, die mir Got 
befhert, mit den beinigen zu vereinigen und dich zu heirathen; zugleich gebe ich bir 
die Berfiherung, daß meine Krau nicht eiferſüchtig feyn und ihr euch gewiß recht gut 
mit einander vertragen werdet. Gefällt dir mein Borfchlag, fo müffen wir vor Allem 
darauf denfen, die Sache fo einzuleiten, daß Jedermann glaubt, mein Bruder ſey eines 
natürlichen Todes geftorben, und hierin denfe ich, kannſt du dich ganz auf Morgiane 
verlaffen; aud ich werde meinerfeits Alles beitragen, was in meiner Macht ſteht.“ 

Was konnte Caſſims Witwe Befferes thun, ale Ali Baba's Vorſchlag annehmen? 
Neben dem Bermögen, das ihr durd den Tod ihres erftien Mannes zufiel, befam fie 
einen zweiten Dann, der reicher war als fie felbft und in Folge der Entdedung des 
Schages noch reicher werden fonnte. Sie Iehnte alfo den Antrag nicht ab, fondern 
betrachtete ihn im Gegentheil als einen fehr triftigen Grund, ſich zu tröſten. Indem fie 
daher ihre Thränen trodnete, die bereits reichlich zu fließen begonnen hatten, und jenes 
durchdringende SKlagegefchrei, das Frauen bei dem Verluſte ihrer Männer zu erheben 
pflegen, unterließ, bewies fie Ali Baba genugfam, daß fie fein Anerbieten annahm. 


— — — 
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In diefer Stimmung verließ Ali Baba die Witwe Caſſims, und nachdem 
" Morgianen anempfohlen, ihre Rolle gut zu fpielen, fehrte er mit feinem Eſel 
ach Haufe zurüd. 

Morgiane that, was man von ihr erwartete; fie ging in demfelben Augenblide, 
ie Ali Baba, aus dem Haufe und zu einem Mpothefer, der in der Nähe wohnte. 
ie klopfte an feinen Laden, und ald man ihr geöffnet, verlangte fie eine gewiſſe Art 
m Arzneitäfelhen, die in den gefährlichen Krankheiten von fehr großem Nugen find. 
er Apotheker gab ihr einige für. das Geld, das fie auf den Tiſch gelegt hatte, und 
agte, wer denn im Haufe ihres Herrn frank fey? „Ah!“ erwiderte fie mit einem 


fen Seufzer, „Caffim, mein guter Herr, ift es ſelbſt. Dan fann aus feiner |' 


rankheit nicht flug werden, er fpricht nichts und kann nichts effen.“ Mit diefen Worten 
ahm fie die Arzneitäfelchen fort, von denen Eaffim wahrhaftig feinen Gebrauch mehr 
achen fonnte. 

Am andern Morgen kam Morgiane wieder zu demfelben Apotheker und verlangte 
it Thränen in den Augen einen Saft, den man Kranfen nur in der äußerfien Gefahr 
nzugeben pflegt; wenn bdiefer Saft fie nicht gefund machte, fo gab man alle Hoffnung 
af ihre Genefung auf. „Ah!“ fagte fie mit großer Betrübniß, als fie ihn aus den 
änden des Apothefers empfing, „ih fürdte fehr, dies Mittel wird eben fo wenig 
aſchlagen, wie die Arzneitäfelhen. Ad, was war er für ein guter Herr und jegt fol 
b ihn verlieren!" 

Da man nun aud von der andern Seite Ali Baba und feine Frau den ganzen 
ag mit betrübtem Gefihte nah Caſſims Haufe hin und her gehen fah, fo wunderte 
H.Niemgnd über das Jammergeſchrei, das Caſſims Frau und befonders Morgiane 
m Abend erhoben, um Caffims Tod zu verfündigen. 


Scheherſad unterbrah ihre Erzählung, feßte fie aber in der nächſten Nacht 
it folgenden Worten wieder fort: 
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Am andern Morgen ging Morgiane, die auf dem Marfıplage einen a 
ehrlichen Schupflider fannte, der feine Bude immer zuerft und fange vor den .anl 
öffnete, in aller Frühe aus, um ihn aufzuſuchen. Sie begrüßte ihn mit dem gegoͤbnli 
Gruß und drückte ihm ſogleich ein Goldſtück in die Hand. 

Der Schuhflicker, der in der ganzen Stadt unter dem Namen Baba Muftay 
befannt und ein fehr luſtiger Ramerad voll heiterer Einfälle war, befah das € 
genau, weil ed noch nicht recht Tag war, und als er fid überzeugt, daß er GC 
bekommen, fagte er: „Ein ſchönes Handgeld! was ſteht zu Befehl? ih bin be 
Alles zu thun.“ 

„Baba Muftappa,” fagte Morgiane zu ihm, „nimm all dein Handwerksz 
das zum Flicken nöthig if, und komm ſchnell mit mir; du mußt dir aber, wenn 
an dem und dem Drte angefommen find, die Augen verbinden laſſen.“ 

Bei diefen Worten madte Baba Muſtapha Schwierigkeiten. „Nein, nei 
antwortete er, „bu verlangſt gewiß Etwas von mir, was gegen mein Gewiſſen 
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gegen meine Ehre if.” — „Gott behüte,” erwiderte Morgiane, indem fie ihm 
ein zweites Goldſtück in die Hand drüdte, „ih fordere Nichts von dir, was du 
nicht in allen Ehren thun könnteſt. Komm nur und made dir feine unnöthige Angſt.“ 

Baba Muſtapha folgte und Morgiane führte ihn, nachdem fie ihm an der 
bezeichneten Stelle ein Tuch vor die Augen gebunden, in das Haus ihres verftorbenen 
Herrin und nahm ibm das Tuch erft in dem Zimmer ab, wohin fie den Leichnam 
gebracht und feine vier Theile gehörig zufummengefeut hatte. „Baba Muftapha,” 
fagte fie jegt zu ihm: „ich habe dich hierher gebradt, damit du diefe vier Stüde da 
| aufammennähen fol. Berliere feine Zeit, und wenn du fertig bift, bekommſt du noch 
ein Goldflüd.” | 

Als Baba Mufapha fertig war, verband ihm die Morgiane in demfelben 
Zimmer wieder die Augen, und naddem fie ihm das verfprodene dritte Goldſtück 

eingehändigt und Verſchwiegenheit empfohlen, führte fie ihn an den Ort zurüd, wo fie 
| ihm auf dem Herweg die Augen verbunden hatte. Hier nahm fie ihın das Tuch wieder 
ab und lieg ihn nach Haufe gehen; fie verfolgte ihn mit den Bliden fo weit fie fonnte, 
‘| damit er feine Luft befommen follte, zurüdzufehren und fie felbft zu beobachten. 

Morgiane hatte heißes Waffer bereiten Taflen, um Caſſims Leichnam zu 
wafchen, und Ali Baba, der zugleih mit ihr in's Haus zurüdgefehrt war, wuſch 
ihn, beräucerte ihn mit Weihrauch und hüllte ihn mit den gewöhnlichen Feierlichkeiten 
und Gebräuden in’d Leihentuh. Bald brachte aud) der Schreiner den Sarg, den Ali 
Baba bei ihm beftellt hatte. 

Damit nun der Schreiner nichts merken möchte, nahm Morgiane den Garg an 
der Thüre in Empfang, und nachdem fie ihn bezahlt und weggeſchickt hatte, half fie 
Ali Baba die Leihe bineinlegen. Sobald diefer den Dedel daraufgenagelt hatte, 
ging fie nady der Mofihee und meldete, daß Alles zu der Beerdigung bereit fey. Die 
IReute der Moſchee, deren Gefhäft es if, die Leichen zu wafchen, boten ihre 
Dienfte an, um ihre Verrichtung zu erfüllen, allein fie fagte ihnen, dies fey fehon 
gefchehen. 

Kaum war Morgiane wieder zu Haufe, als der Imam nebft den übrigen Dienern 
ber Mofchee anfam. Bier von Caſſims Nachbarn nahmen den Sarg auf die Schultern 
und trugen ihn hinter dem Imam, der fortwährend Gebete ſprach, ber auf den 
Degräbnißplag., Morgiane, als abie Sklavin des Berftorbenen, folgte unter Thränen 
und mit entblößtem Haupte, indem fie ein lautes Slagegefchrei erbob, ſich beftig die 
Bruſt jerfhlug und die Haare ausraufte. Hinter ihr ging Ati Baba, begleitet von 
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den Nachbarn, die von Zeit zu Zeit und nad der Reihe die andern Nachbarn, welde 
| ben Sarg trugen, ablösten, bis man allmälig den Begräbnißplag erreicht hatte. 

Bas nun Caffims Frau betrifft, fo blieb dieſe zu Haufe, um ihrer Betrühnif 
nachzuhängen und ein lautes Klagegefehrei zu erheben, mit ihren Nachbarinnen, die der 
beftehenden Sitte zufolge während der Begräbnißfeierlifeit zu ihr gefommen waren, 
um ihre Wehffagen mit denen der Wittwe zu vereinigen, und das ganze Stadtviertel 
weit und breit mit Trauer erfüllten. . 

Auf diefe Art blieb Caffims unglüdfeliger Tod ein Geheimniß zwifhen Ali Baba, 
deffen Frau, Caffims Witwe und Morgiane, und dieſe vier Perfonen bewahrten 
es fo beputfam, daß fein Menfh in der Stadt nur im Mindeften Etwas argwöhnte, 
geſchweige denn erfuhr. . 

Drei oder vier Tage nach Eaffims Beerdigung ſchaffte Ali Baba die wenigen 
Geräthſchaften, die er befaß, fammt dem aus der Schaphöhle der Räuber geholten 
Gelde, Tegteres aber bloß bei Nacht, in das Haus der Wittwe feines Bruders, um 
fortan da zu wohnen. Dadurch brachte er zugleich feine Verheirathung mis feiner 
Schwägerin zur Öffentlichen Kunde und da Heirathen diefer Art bei unferer Religion 
durchaus nichts Ungewöhnliches find, fo wunderte TE auch Niemand darüber. 

Bas Caſſims Laden betrifft, fo hatte Ali Baba einen Sohn, ber feit einiger 
Zeit feine Lehrjahre bei einem bedeutenden Kaufmann vollendet und von ihm immer 
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gute Zeugniffe erhalten hatte. Diefem übergab er ihn mit dem Berfprehen, wenn er 
fortfahre, fi gut aufzuführen, fo werde er ihn mit der Zeit feinem Stande gemäß 
vortheifhaft verheirathen. 


In diefem Augenblide brah der Tag an und Scheherfad war gegwungen, ihre 
Erzählung zu unterbrechen. Im der nähften Nacht begann fie diefelfe mit folgenden 
Worten: 
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Wir wollen indeß Ali Baba fein neues Glüd genießen laſſen und yıs wieder 
wenig nad den vierzig Näubern umfehen. Sie fehrten nach der beſtimmten Frift 
ihren Schlupfwinfel im Walde zurüd und erflaunten über die Maßen, als fie Eaffi 
Leichnam nicht mehr vorfanden; noch höher aber flieg ihre Verwunderung, da fie 
ihren Goldſäcken eine bedeutende -Verminderung bemerften. „Wir find verrathen 
verloren,“ fprad der Hauptmann, „wenn wir ung nicht fehr in Acht nehmen und fogl 
die nöthigen Gegenmaßregeln ergreifen; ſonſt würden wir allmälig alle unfere Reichthü 
einbüßen, die unfere Vorfahren und wir felbft mit fo vieler Mühe und Beſchwe 
erworben haben. Aus dem Schaden, der und angerichtet worden iſt, Seht ſoviel hen 
daß der Dieb, ben wir ertappten, das Geheimniß wußte, die Thüre zu öffnen, und 
zum guten Glück gerade in dem Augenblide dazufamen, als er wieder hinausge 
wollte. Er war jebod nicht allein, ſondern ein Anderer muß ebenfalls darum wif 
Bas bedürfen wir weiter Zeugniß, als daß feine Reihe fortgefhafft worden iſt 
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unfer Schag bedeutend abgenommen hat. Da es nun nicht feheint, daß mehr als zwei 
Perfonen um das Geheimniß wiflen, fo müffen wir, nachdem wir den erften umgebracht, 
auch den zweiten aus dem Wege räumen. Was fagt ihr dazu, brave Leute, feyd ihr 
nicht auch meiner Meinung ?” 

Der Borfchlag des Räuberhauptmanng Teuchtete der ganzen Bande vollfommen ein; 
fie billigten ihn Alle und vereinigten fih dahin, daß man vor der Hand jede andere 
Unternehmung bei Seite fegen und bie vereinigten Kräfte bloß dieſer allein widmen 
folle; ja man folle nicht eher davon abgeben, bis der Zweck erreicht fey. 

„Eben dag,” fuhr der Hauptinann fort, „babe ih von euerm Muth und eurer 
Tapferkeit erwartet; vor Allem aber muß ein fühner, gewandter und unternehmender 
Mann aus eurer Mitte ohne Waffen, in der Tracht eines fremden Neifenden, in bie 
Stadt gehen und feine ganze Gefchidlichfeit aufbieten, um zu erfunden, ob man da nidt 
von dem auffallenden Tode deſſen fpricht, den wir, wie er verdiente, umgebradht haben, 
wer er war und in weldem Haufe er wohnte. Dies ift für jegt das Wichtigfte, Damit 
wir nichts thun, das wir jemals zu bereuen Urfache hätten, und und nicht in einem 
Lande verrathen, wo wir fo lange unbefannt waren, und ed fo wichtig für ung if, auch 
fernerhin unbefannt zu bleiben. Um indeß denjenigen, der fih zu dieſer Sendung 
erbieten wird, anzufeuern, und damit er uns nicht einen falfchen Bericht hinterbringe, 
der unfer aller Berderben nach fich ziehen könnte, fo frage ih euch, ob ihr es nicht für 
angemeffen baltet, daß er fih in diefem Falle der Todesftrafe unterwerfe?“ 

Ohne erft die Abftimmung der Andern abzuwarten, fagte einer der Räuber: „Ich 
unterwerfe mich der Bedingung und made mir eine Ehre daraus, bei diefem Geſchäfte 
mein Leben in die Schanze zu fihlagen. Gelingt es mir nicht, fo werdet ihr euch 
wenigfiens erinnern, daß es mir weder an gutem Willen, noch an Muth gefehlt hat, 
um das Wohl der Gefellichaft zu befördern.“ 

. Der Räuber erhielt große Lobfprüche vom Hauptmann und feinen Kameraden und 
verkleidete fih dann fo vollfändig, daß Niemand ihn für das halten fonnte, was er 
wirflih war. Er ging Nachts ab und traf feine Maßregeln fo, daß er gerade um bie 
Zeit, wo der Tag zu grauen anfing, in die Stadt fam. Auf dem Marfiplag angelangt 
I fah er nur einen einzigen Laden offen, nämlich den des Baba Muftapha. 

Baba Mufaphba ſaß mit dem Pfriemen in der Hand auf feinem Stuhle und 
wollte eben fein Gefchäft beginnen. Der Räuber trat auf ihn zu, wünfchte ihm guten 
Morgen und da er fein hohes Alter bemerkte, fagte er zu ihm: „Outer Mann, bu 
fängſt ſehr frühe an zu arbeiten; du kannſt bei deinen Jahren unmöglich jetzt ſchon gut 
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| feben. Auch wenn es noch heller wäre, fo zweifle ich doch, daß deine Augen noch Kauf! 
| genug find zum Flicken.“ 

| „Wer du auch ſeyn magft,” antwortete Baba Mufapha, „fo fheinf du mig 
I nicht zu fennen. Ich bin zwar allerdings ſchon fehr alt, habe aber dennoch trefflide 
Augen, und zum Beweis dafür will ich bir nur fagen, daß ih vor noch nicht langer 
| Zeit einen Todten an einem Drte zufammengeflidt habe, wo es nicht viel heller war, 
Tale es jegt bier if.“ 

Der Räuber war hocherfreut, fogleih einen Mann gngetroffen zu haben, der ihn, 
wie er hoffte, von felbft und ungefragt über das Auskunft geben würde, weßwegen er 
hierher gefommen war. „Einen Todten?” fragte er ganz verwundert, und um in 
zum Sprechen zu bringen, fügte er hinzu: „Warum denn einen Todten zufammennähen? 
Du wollteft offenbar fagen, das Leichentuch, worin er eingehüllt war!“ 

„Nein, nein,“ antwortete Baba Muftapha, nich weiß recht gut, was ich fagen |; 
will. Du möchtet mich gerne zum Sprechen bringen, allein ich werde dir nichts mehr 
davon erzählen. A | 

Der Räuber bedurfte Feiner weitern Erklärungen, um überzeugt zu feyn, daß «| 
gefunden habe, was zu fuchen er gefommen war. Er z0g ein Goldflüd aus der Taſche, 
drüdte es Baba Muſtapha in die Hand und fagte zu ihm: „Ich habe durchaus nidt | 
die Abfiht, in dein Geheimniß eindringen zu wollen, obwohl ich did verfiddern fann, 
daß ich es nicht weiter verbreiten würde, wenn du mir ed anvertrautefl. Das Einzige, | 
um was id) dich bitte, ift, daß du fo gefällig feyn mögeft, mir dad Haus zu befchreiben 
oder zu zeigen, wo du den Leichnam zufammengenäht haft.“ 

„Wenn ich dies auch gerne thun wollte,” antwortete Baba Muftapba, indem 
er Miene machte, ihm das Gold zurüdzugeben, „fo verfichere ich dich doch, daß es mir 
unmöglid wäre, und du fannft mir dies auf mein Wort glauben. Dan hat mid 
nämlich an einen gewiffen Drt geführt, wo mir die Mugen verbunden wurden, und von 
dba nad dem Haufe, von wo aus man mih nah Bollendung meines Geſchäfts auf 
diefelbe Weife an denfelben Drt zurüdführte. Du ſiehſt alfo ein, daß ich dir unmöglich 
beinen Wunſch gewähren fann.” 

„So wirft du dich Doch,” fragte der Räuber weiter, „wenigftens einigermaßen noch 
des Wegs erinnern, den man dich mit verbundenen Augen geführt hat. Sch bitte, bi, 
fomme jegt mit mir, ih will dir an bderfelben Stelle die Augen verbinden und dann 
wollen wir mit einander biefelbe Straße und bdiefelben Kreuz⸗ und Duerwege geben, 
bie du dich damals gegangen zu feyn erinnerfl. Da aber jeder Arbeiter feines Lohnes 
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b if, fo gebe ich dir hiemit ein zweites Goldſtück. Komm und thu’ mir diefen 
illen.“ 
Die beiden Goldſtücke locten Baba Muſtapha. Er betrachtete ſie eine Zeitlang 
iner Hand, ohne ein Wort zu ſprechen, und ging mit ſich zu Rathe, was er thun 
Endlich zog er feinen Geldbeutel, ftedte fie hinein und fagte dann zum Räuber: 
fann zwar nicht verfihern, daß ich mich des Wege, den man mid damals führte, 
u erinnere; da du ed aber fo haben willit, fo fomm, ich will mein Möglichſtes 
‚ um mid darauf zu befinnen.” 
Baba Muftapba machte fih nun zur großen Freude des Räubers auf, und ohne 
n Laden zu verfchließen, worin er nichtd Bedeutendes zu verlieren hatte, führte er 
an den Drt, wo Morgiane ihm die Augen verbunden hatte. Als fie dort 
fommen waren, fagte Baba Muftapba: „Hier hat man mich verbunden und 
ab gerade nach derſelben Seite wie jetzt.“ Der Räuber, der fhon fein Schnupftuch 
Jereitfhaft hatte, verband ihm nun gleichfalls die Augen und ging neben ihm her, 
n er ihn theils führte, theils fih von ihm fübren ließ, bis er fliehen blieb. 





„Weiter,“ fagte Baba Muftapha, „bin id, fo viel ich weiß, nicht gefommen,“ und || 
fand fih wirftih vor Caſſims Haufe, wo jegt Ali Baba wohnte. Der Räuber 
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machte, bevor er ihm das Tuch von den Augen nahm, ſchnell mit einem Stück Krı 
ein Zeichen vor die Thüre, und ald er es ihm abgebunden hatte, fragte er ihm, eb 
wifle, wem das Haus gehöre? Baba Muftapha antwortete, er wohne nicht im die 
Stadtviertel und könne ihm auch nichts Weiteres davon fagen. 

Als der Räuber fah, daß er von Baba Mufapha nichts mehr erfahren for 
dankte er ihm für feine Bemüpung und ließ ihn nach feinem Laden zurüdgehen; er fi 
aber ging wieder in den Wald, in der feſten Ueberzeugung, borten eine gute Aufnal 
zu finden. 

Bald nachdem der Räuber und Baba Muftapha fich getrennt hatten, g 
Morgiane eines Befchäftes wegen aus dem Haufe Ali Baba’s, und als fie zurüdt 
bemerkte fie das Zeichen, das der Räuber an die Thüre gemacht hatte. Sie blieb fir 
und betrachtete es aufmerffam. „Was mag wohl diefes Zeichen bedeuten?” fagte fie 
fh ſelbſt; „ſollte Jemand Böfes gegen meinen Herrn im Schilde führen, oder if 
Bloß zum Scherze gemacht worden? dem ſey Übrigens wie ihm wolle, ed Tann ni 
ſchaden, wenn man fi für jeden Fall fiher ſtellt.“ Sie nahm fofort ebenfalls Krı 
und da bie zwei ober drei vorhergehenden und dahinterfolgenden Thüren faR ganz ı 
fo ausfahen, wie ihre Hausthüre, fo bezeichnete fie diefelben an der nämlichen Stelle 
ging fodann in das Haus zurüd, ohne weder ihrem Herrn noch deſſen Srau et 
davon zu fagen. 


Scheherſad fhwieg, um in der nächſten Nacht alfo fortzufabren: 
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Der Räuber fegte indeß feinen Weg nah dem Walde fort und Fam fehr bald zur 
sen Geſellſchaft zurüd. Er flattete fogleih Bericht vom Erfolg feiner Reife ab und 
über die Maßen fein Glück, daß er gleich anfangs einen Mann gefunden, der 
das, was ibn in die Stabt geführt, erzählt habe, denn er hätte es fonft von 
tand erfahren können. Alle bezeigten große Freude darüber, der Hauptmann aber 
ı das Wort, und nachdem er feinen Eifer gelobt, ſprach er folgendermaßen zu der 
m Gefellfihaft: „Kameraden, wir haben feine Zeit mebr zu verlieren; laßt ung 
bewaffnet, aber ohne daß man es ung anſieht, aufbrechen und, um feinen Verdacht 
wegen, einzeln, Einer nad dem Andern, in die Stadt geben; dort fommt von 
ſiedenen Seiten ber auf dem Marftplage zufammen, während ich mit unferm 
eraden, der und eben diefe gute Nachricht gebracht bat, das Haus auskundſchaften 
e, um barnach die zwedmäßigften Maßregeln treffen zu können.“ 
Die Nede des Räuberhauptmanns wurde mit großem Beifall aufgenommen, und 
aren bald reifefertig. Sie zogen num zu Zwei und Drei von bannen, und da fie 
r im angemeffener Entfernung von einander gingen, fo gelangten fie ohne 
acht zu erregen in die Stadt. Der Hauptmann und der Räuber, der Morgens 
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hier gewefen war, trafen zuletzt tajelbit cin. Diefer führte ven Hauptmann in 
Straße, wo er Ali Baba’s Haus bezeichnet hatte, und als er an die erſte, 
Morgiane bezeihnere Hauetbüre fam, machte er ibn tarauf aufmerffam und fa 
das fey die rechte. Als fie aber, um fih nicht verdächtig zu machen, weiter ging 
bemerfte der Hauptmann, daß tie näbfolgende Thür ebenfalls daffelbe Zeichen 
an derſelben Stelle batte; cr zeigte es taber feinem Zübrer und fragte ibn, ob es I 
Haus ſey oder das vorige. Der Räuber fam in Verlegenheit und wußte nichte 











anworten, deſonders ald er und dev Saupımann jaben, daß tie vier oder fünf folgen 
j Toüren edenſale daſſelbe Zeichen baten. Er veriiberre dem Hauptmann mit eiı 
"at. doaß er dioß eine einzige bezeichnet babe, und jegte dann binzu: „Es iR 
\ dee wer die Übrigen je ädnlich bezeichnet baben mag, aber ih muß in vi 
| Wtnworenng nedehen, daR ich Dasienige, das id felbt bezeichtiet babe, nicht m 
berananaden Ran 

Me num dev Haupimann ſeinen Plan vereitelt ſab, begab er fh nad ı 

Mplage und dien feinen deuten tur den crüen beten, Der ihm begegnete, jaz 
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fie Haben fi diesmal eine vergeblihe Mühe gemacht und es bleibe nichts Anderes übrig, 
ald den Rüdweg nad ihrem gemeinfchaftlihen Zufludtsorte anzutreten. Er felbft ging 
voran und fie folgten ihm alle in derfelben Drdnung, wie fie gefommen waren. 

Nachdem die Bande fihb im Walde wieder verfammelt hatte, erklärte ihr der 
Hauptmann, warum er fie habe wieder umkehren laſſen. Sogleih wurde der Führer 
einftimmig ded Todes fhuldig erklärt, auch geftand er felbft zu, daß er ed verdient 
babe, weil er beflere Vorfihtsmaßregeln hätte ergreifen follen, und ohne Zittern bot er |- 
demjenigen ten Hals hin, der den Auftrag erhielt, ihm den Kopf abzufhlagen. 

Da e8 für das Wohl der Bande fehr wichtig war, den Schaden, den man ihr 
zugefügt, nicht ungerächt zu laſſen, fo trat ein anderer Räuber auf, verfprad, es folle 
ibm beffer gelingen ale feinem Vorgänger, und bat fidh diellebertragung dieſes Geſchäfts 
als eine Gunſt aus. Es wurde ihm genehmigt; er ging nad der Stadt, beſtach 
Baba Muftapba, wie fein Vorgänger gethban, und Baba Muftapha führte ihn 
mit verbundenen Augen vor Ali Baba's. Haus. Der Räuber bezeichnete daffelbe an 
einer weniger bemerfbaren Stelle mit Röthel, in ter Hoffnung, er werde cd auf biefe 
Art gewiß von den weißbezeichneten unterfcheiden fünnen. | 

Aber bald darauf ging Morgiane aus dem Haufe, wie am vorigen Tag, und 
als fie zurüdfam, entging das rothe Zeichen ihren foharfblidenden Augen nidht. Sie 
dachte ſich dabei das Nämliche, wie bei dem weißen Zeichen, und machte ſogleich an 
die Thüren der Nachbarhäuſer und zwar an die nämliche Stelle daſſelbe Zeichen 
mit Roͤthel. 

Inzwiſchen kehrte der Räuber zu ſeiner Bande in den Wald zurück, erzählte, welche 
Maßregel er genommen, und ſagte, ed wäre ihm jetzt unmöglich, das bezeichnete Haus 
mit den andern zu verwecfeln.. Der Hauptmann und feine Leute glaubten mit ihm, 
die Sache müſſe jest gelingen. Sie begaben fid daher in derfelben Ordnung und mit 
derfelben Borfiht wie Tags zuvor, aud ganz ebenfo bewaffnet, nad der Stadt, um 
den Plan auszuführen, den fie erfonnen hatten. Der Hauptmann und der Räuber 
gingen fogleih in die Straße Ali Baba's, fanden aber diefelbe Schwierigkeit wie 
das erſte Mal. Der Hauptmann ward darüber erzürnt, und der Räuber gerieth in 
biefelbe Beſtürzung, wie derjenige, der vor ihm diefen Auftrag gehabt hatte. 

So ſah fih denn der Hauptmann genöthigt, eben fo unbefriedigt wie das erfte 
Mai noch am demfelben Tage mit feinen Leuten den Rückzug anzutreten. Der Räuber, 
der an dem Mißlingen des Planed Schuld war, erlitt gleicherweife die Strafe, der er 
fi freiwillig unterworfen hatte. 
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Da nun der Haupimann feine Bande um zwei wadere Leute vermindert fah, 
fürdtete er, fie möchte noch mehr abnehmen, wenn er fih bei Erforfhung von Ati 
Baba's Haus auch fernerhin auf Andere verlaffen wollte. Ihr Beifpiel zeigte ihm, 
daß fie mehr zu Fühnen Waffenthaten geeignet waren, als zu folhen Unternehmungen, 
wo man ug und Tiftig zu Werfe gehen mußte. Er übernahm daher die Sade ſelbſt 
und ging nad der Stadt, wo ihm Baba Muftapha denfelben Dienft Ieiftete, wie 
den beiden Abgefandten feiner Bande; er madte jebod fein Merkzeihen an ai 
Baba's Haus, fondern ging mehrere Male vorüber und betrachtete es fo genau, baf 
er es durchaus nicht mehr verfehlen konnte. 

Nachdem er fih nun von Allem, was er wünſchte, unterrichtet hatte, ging der 
Räuberhbauptmann, wohl zufrieden mit feiner Reife, nad dem Walde zurüd, und ale 
er in die Keljenhöhle Fam, wo die ganze Bande ihn erwartete, fagte er zu ihnen: 
„Kameraden, jest Tann ung nichts mehr hindern, volle Race für die Bosheit zu 
nehmen, die an und verübt worden if. Ich kenne das Haus des Schurfen, den fe 
treffen fol, ganz genau und habe unterwegs auf Mittel gedadt, die Sade fo ſchlau 
anzugreifen, daß Niemand weder von unferer Höhle, noch von unferm Schage etwas 
ahnen fol; denn dies ift der Hauptzwed, den wir bei unferm Unternehmen vor Augen 
baben müſſen, fonft würde es uns in’d Verderben fürzen. | 

„Hört einmal an,” fuhr der Hauptmann fort, „was ich ausgeſonnen babe, um 
dieſen Zweck zu erreichen. Wenn ich euch meinen Plan auseinander geſetzt haben werde 
und einer von euch ein beſſeres Mittel weiß, ſo mag er es uns dann mittheilen.“ 
Sofort erklärte er ihnen, wie er die Sache anzugreifen gedenke, und als ihm Alle 
ihren Beifall zu erkennen gaben, befahl er ihnen, ſich in die umliegenden Dörfer und 
Flecken und auch in die Stadt zu zerſtreuen, und neunzehn Mauleſel zu kaufen, nebſt 
achtunddreißig großen ledernen Oelſchläuchen, den einen voll, die andern aber leer. 

Binnen zwei bis drfi Tagen hatten die Räuber Alles beiſammen. Da die leeren 
Schläudhe an der Mündung für feinen Zwed etwas zu eng waren, fo Hieß der 
Hauptmann fie ein wenig erweitern, und nachdem er in jeden Schlau einen feiner 
Leute mit den nöthigen Waffen hatte hineinfriehen laffen, wobei jedoch eine aufgetrennte 
Ritze offen blich, damit fie frei Athem ſchöpfen konnten, fo verfhloß er die Schläude 
fo, daß man glauben mußte, es fey Del darin; um aber die Täuſchung zu vollenten, 
befruchteie er fie von Außen mit Del, das er aus dem vollen Schlaude nahm.“ 


Scheherſad unterbrah ihre Erzählung, fuhr aber in der nächſten Nacht alfo fort: 
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Nachdem er dieſe Anordnung getroffen und die ſiebenunddreißig Räuber, jeden in 
em Schlauche ſteckend, nebſt dem mit Del angefüllten Schlauche auf die Maulthiere 
aden batte, nahm der Hauptmann um die feſtgeſetzte Stunde mit denſelben ſeinen 
es nad der Stadt und kam in der Abenddämmerung, etwa cine Stunde nad 
‚nnenuntergang, vor berfelben an. Er ging zum Thore hinein und gerabes Weges 
F Ali Baba’s Haus zu, in der Abficht, bei ihm anzuklopfen und von ber Gefälligfeit 
> Hausherren für fih und feine Maulthiere ein Nachtlager zu erbitten. Er brauchte 
bt anzuffopfen, denn Ali Baba faß vor der Thüre, um nach dem Abendefien 
ſche Luft zu fchöpfen. Er ließ daher feine Maulefel Halt machen, wandte fih an 
i Baba und fagte zu ihm: „Herr, ich bringe das Del, das du hier ſiehſt, aus 
iter Berne ber, um es morgen auf dem Markte zu verfaufen, aber da es ſchon 
fpät if, fo weiß ih nit, wo ich ein Unterfommen finden fol. Wenn es 
nicht zu Täfig wäre, fo würde ih did um die Gefälligkeit bitten, mid 
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für dieſe Nacht in deinem Hauſe aufzunehmen; ich würde dir großen Dank dafür 
wiſſen.“ 

Obgleich Ali Baba den Mann, der jetzt mit ihm ſprach, bereits im Walde 


geſehen und auch reden gehört hatte, fo konnte er ihn doch in feinem Oelhändlersaufzuge | 
unmöglihd ald den Hauptmann jener vierzig Räuber wieder erfennen. „Sey mir | 
willfommen ‚” fagte er zu ihm, „und tritt herein!“ Mit diefen Worten machte er ibmjf 


Plag, daß er fammt feinen Maulthieren hineingehen fonnte. 


Ali Baba rief nun feinen Sflaven und befahl ihm, fobald tie Maulthiere |E 


abgepadt feyn würden, fie nicht bloß in den Stall zu führen, fondern ihnen auf 
Gerſte und Heu zu bringen. Auch nahm er fih die Mühe, in die Küche zu geben und 
Morgianen zu befehlen, fie folle für den neuangefommenen Gaſt ſchnell cin gutes 
Abendbrod bereiten und in einem Zimmer ein Bett für ihn auffchlagen. 

Ali Baba that noch mehr, um feinem Gafte viele Ehre zu bezeigen. Als er 
nämlich fah, daß der Räuberhauptmann feine Maulefel abgepadt hatte, und diefe, wie 
er befohlen, in den Stall gebradht worden waren, fo nabm er den Fremden, der bie 
Naht unter freiem Himmel zubringen wollte, bei der Hand und führte ihn in ben 
Saal, wo er feine Befuhe zu empfangen pflegte, mit der Erklärung, er werde es nidt 
zugeben, daß er im Hofe übernadhte. Der Räuberhauptmann verbat fih dieſe Ehre, 
indem er fagte, er wolle ihm durchaus nicht zur Laft fallen; der wahre Grund aber 
war, damit er feinen Pan um fo ungeftörter ausführen könnte. Sndeß bat ihn Ali 
Baba fo Höflih und fo dringend, daß er ihm nicht Länger widerftehen fonnte. 

Ali Baba leiftete demjenigen, der ihm nach dem Leben trachtete, nicht bloß fo 
lange Gefelihaft, bie Morgiane das Abendbrod auftrug, fondern unterhielt ſich mit 
ihm auch noch fortwährend über allerlei Dinge, von denen er glaubte, fie können 
ihm Vergnügen machen, und verließ ihn nicht eher, als bis er fein Mahl vollendet 
batte. „Ich Taffe dich jegt allein,” fagte cr dann zu ihn; „wenn du irgend etwas 
wünfceft, fo darfit du es nur fagen: Alles, was in meinem Haufe ift, fteht zu deinen 
Dienften.” 

Der Räuberhauptmann fand zugleih mit Ali Baba auf und begleitete ihn bie 
an die Thüre. Während nun Ali Baba in die Kühe ging, um mit Morgiane 
zu ſprechen, begab er fi in den Hof unter dem Vorwand, er wolle im Stall nachfeben, 
ob es feinen Maulthieren an nichts fehle. 

Nachdem Ali Baba Morgianen von Neuem empfohlen hatte, für feinen Gaft 
aufs befte zu forgen und ihm nichts abgehen zu laſſen, fügte er hinzu: „Morgtane, 


——— —— ———— EEE 





Fünſhundert und dreiundadhtzigfie Madıt. 43 


h will dir jegt nur noch fagen, daß ich morgen vor Tag in's Bad gebe; made 
seine Badetücher zurecht und gib fie Abdallah — fo hieß nämlich fein Sklave, — 
odann beforge mir eine gute Fleiſchbrühe, bis ih nah Haufe komme.“ Nachdem er 
yr diefe Befehle gegeben hatte, ging ex zu Bette. . 

Indeß gab der NRüäuberhauptmann, ale er aus dem Stalle bheraudfam, 
:inen Leuten DBefebl, was fie thun follten. Vom erſten Schlauche an bie zum 
sten fagte er zu jedem: „Wenn ih von meinem Schlafgemach fleine Steinchen 
erabwerfe, fo fahneide mit dem Mefler, das du bei dir Haft, den Schlauh von 
ben bis unten auf und friehe aus der Deffnung heraus; ich werde danır bald bei 
ah feyn.” Das Meffer, von dem er fprad, war für diefen Zwed eigens gefpigt und 
efchiiffen. 

Nachdem dies gefchehen war, fehrte er zurück, und fobald er fih an der Küchenthüre 
igte, nahm Morgiane ein Licht, führte ihn nach dem für ihn eingerichteten Zimmer 
nd ließ ibn dort allein, nachdem fie ihn zuvor gefragt hatte, ob er nichts weiter zu 
ünſchen habe. Um feinen Argwohn zu erregen, löſchte er bald darauf das Licht aus 
nd legte ſich ganz angefleidet nieder, damit er gleih nad dem erflen Schlafe wieder 
ufſtehen könnte. | 

Morgiane vergaß Ali Baba's Befehl nit. Sie legte feine Badetücher zurecht, 
bergab fie an Abdallah, der noch nicht fehlafen gegangen war, und fiellte den Topf 
ir Fleiſchbrühe an's Feuer. Wührend fie nun den Topf abfchöpfte, Löfchte plöglich die 
ampe aud. Es war fein Oel mehr im Haufe und zufällig aud Feine Lichter vorräthig. 
3a8 war da nun anzufangen? Um ihren Topf abzufchöpfen, mußte fie nothwendig 
ell fehen. Sie entdedte ihre Berlegenheit Abdallah, der ihr zur Antwort gab: 
Da gibt ed freili feinen andern Rath, als daß du. dir aus einem der Schläude 
nten im Hofe etwas Del holt! “ 

Morgiane danfte Abdallah für diefen Rath, und während er neben Ai 
aba's Zimmer ſich niederlegte, um ihn dann in’d Bad zu begleiten, nahm fie den 
Jelfrug und ging in den Hof. Als fie fih dem erften beften Schlau näherte, fragte 
7 Räuber, der darin fledte, ganz leife: „If es Zeit?“ 

Obwohl nun der Räuber leife gefproden hatte, fo wurde Morgiane doc über 
efe Stimme um fo mehr flugig, weil der Räuberhauptmann, nachdem er feine 
taulefel abgeladen, nicht bloß diefen Schlauch, fondern auch alle übrigen geöffnet 
ıtte, um feinen Leuten frifche Luft zu verfchaffen. Diefe hatten ohnehin eine fehr üble 
ıge darin, obſchon fie Athem holen Eonnten. 
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Jede andere Sklavin, ald Morgiane, obwohl fie freilich nicht wenig überra 
war, flatt des geſuchten Dels einen Mann in dem Schlauche zu finden, bätte dari 
wahrſcheinlich einen Yärmen gemacht und vielleicht großes Inglüd angerichtet. Morgia 
aber war weit verfändiger ald Ibresgleichen. Sie begriff fogleih, wie wichtig es n 
die Sache geheim zu balten, in welch dringender Gefahr Ali Baba nebſt feiner Fam 
und fie ſelbſt ſchwebte, und daß fie jegt nothwendig fo ſchnell als möglih und o 
allen Lärm ihre Mafregeln ergreifen mußte. Gott der Herr hatte fie mit Verſt 
gefegnet, fo daß fic die Mittel dazu bald erfannte. Sie faßte fih im Augenbl 
wieder, und ohne im Mindeſten Schreden zu verrathen, antworteie fie, als ob fie 
NRäuberbauptmann wäre: „Noch nicht, aber bald.“ Darauf näberte fie fi 1 
folgenden Schlauch, wo fie diefelbe Frage hörte und fofort bie zum legten Fam, 
voll.Del war; fie gab auf jede Frage immer diefelbe Antwort. 


Der Tag unterbrach die Erzählung, welde in der nächſten Nacht von Scheber 
mit folgenden Worten fortgefegt wurde: 
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Morgiane erfannte daraus, daß ihr Herr Ali Baba nicht, wie er glaubte, 
en Delbändler, fondern ſiebenunddreißig Räuber nebſt ihrem Hauptmann, dem 
‚fleiveten Kaufmann, in feinem Haufe beherbergte. Sie füllte daher in aller Eile 
‚en Krug mit Del, das fie aus dem Iegten Schlauche nabm, kehrte ſodann in bie 
ie zuräd, und nachdem fie Del in die Lampe gegoflen und fie wieder angezündet 
te, nahm fie einen großen Keffel, ging wieder in den Hof und füllte ihn mit Dei 
8 dem Schlaude. Sodann ging fie wieder in die Küche und fegte ihn über ein 
valtiges Fener, in das fie immer neues Holz zufhob, denn je eher das Del in’s 
eden fam, defto eher konnte fie aud den Plan ausführen, den fie zum gemeinfamen 
ohl des Haufes entworfen hatte und ber feinen Aufſchub zuließ. Als endlich das 
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Det kochte, nahm fie den Keffel und goß in jeven Schlauh vom erften bis zum 
legten fo viel fiedendes Del, als hinreihend war, um die Räuber zu erftiden und zu| 
töbten. 
Nahrem Morgiane diefe That, die ibrem Mutbe alle Ehre machte, eben fo 
geräuſchlos ausgeführt als ausgedacht hatte, Febrte fie mit dem leeren Keffel in die| 
Küche zurück und verfchloß fie. Sodann löſchte fie das große Feuer, dag fie angezüntet |) 
batte, aus und ließ bloß fo viel übrig, ale nötbig war, um die Fleiihbrühe für ai] 
Baba vollends zu fohen. Zuletzt blied fie auch die Lampe aus und verhielt fich ganz | 
till, denn fie batte befchloffen, nicht eber zu Bette zu geben, ald bis fie durch ein | 
Küchenfenfter, das nah dem Hofe hinaus fah, foweit die Dunfelheit der Nacht es 
geftatte, Alles beobadyret hätte, was etwa vorging. Morgiane hatte nod feine | 
Biertelftunde gewartet, ald der Räuberhauptmann erwadte. Er fand auf, öffnete das | 
Fenfter, ſah binaus und da er nirgends mebr Licht gewabrte, fondern überall im Haufe | 
die tieffte Ruhe und Stille herrſchen ſah, ſo gab er das verabredete Zeichen, indem er 
fleine Steine hinabwarf. Mehrere davon fielen, wie er fih durh den Schall überzeugen 
fonnte, auf die ledernen Schläuhe. Er horchte begierig, hörte und merkte aber nichts, 
| woraus er hätte ſchließen können, daß feine Leute fih in Bewegung ſetzten. Died 
| beunrubigte ihn und er warf zum zweiten und Dritten Mal Heine Steinhen binab. Sie 
fielen auf die Schläuche, aber feiner von den Rändern gab das geringite Lebenszeichen 
von fih. Da er Died nicht begreifen fonnte, ging cr in der böchften Beflürzung und 
fo leiſe als möglich in den Hof hinab und näherte fih dem erften Schlauche; als er aber 
den darin befindlichen Räuber fragen wollte, ob er fchlafe, fo ftieg ihm ein Gerud von 
beißem Del und von etwas Verbranntem aus dem Schlauch entgegen und cr erfannte 
daraus, daß fein Plan gegen Ali Baba, ihn zu ermorden, auszuplündern und das 
feiner Gefellfhaft geraubte Gold wieder mitzunehmen, gänzlid fehlgefchlagen hatte. Er 
ging num zum, folgenden Schlaud und fo fort bis zum letzten und fand, daß alle feine 
Leute auf diefelbe Weife umgefommen waren. Die Abnahme des Deld in dem vollen 
Oelſchlauche zeigte ibm, welcher Mittel und Wege man fi bedient hatte, um feinen 
Plan zu vereiteln. Sebt, da er alle feine Hoffnungen zertrümmert ſah, brad en, 
Verzweiflung im Herzen, durch die Thüre, die aus den Hofe in Ali Baba’s Garten 
führte, und flüchtete fih, indem er über cine Gartenmauer nad der andern fprang. 
Als Morgiane fein Geräufh mehr "hörte und nad geraumem Warten den 
| Räuberhauptmann nicht zurüdfommen ſah, fo zweifelte fie nicht mehr daran, daß er 
burh den Garten gefloben fey; denn durd) die Hausthüre konnte er nicht zu entrinnen J. 
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ffen, da fie doppelt gefchloffen war. Hoderfreut, daß es ihr fo gut gelungen war, 
8 ganze Haus zu reiten, ging fie endlich zu Bette und ſchlief ein. 

Ali Baba indeh ftand vor Tage auf und ging, von feinem Sklaven begleitet, in's 
ad. Er Hatte nicht die geringfe Ahnung von der gräßlichen Begebenheit, die fih, 
ihrend er ſchlief, in feinem Haufe zugetragen hatte, denn Morgiane hatte nicht für 
tbig gefunden, ihn aufzuweden, weil fie im Augenblide der Gefahr feine Zeit zu 
elieren hatte und nah Abwendung derfelben ihn nicht in feiner Ruhe flören wollte. 

Als Ati Baba aus dem Bade in fein Zimmer zurüdfem und die Sonne fon 
N am Himmel glänzte, wunderte er fi fehr, die Delſchläuche noch am alten Plage 
ben zu feben, und cd war ihm unbegreiflih, daß der Kaufmann mit feinen Efeln 
Ht anf den Markt gegangen ſeyn folle. Er fragte veßpalb Morgiane, bie ihm bie 
vüre öffnete und Alles fo fliehen und liegen gelaffen hatte, damit er es ſelbſt 
en möchte, und fie ihm recht deutlich machen könnte, was fie zu feiner Rettung 
dan habe. 
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n „Mein guter Herr,“ antwortete ifm Morgiane, „Gott und der beifige Propl 
erhalte dich und dein Haus! Du wirft did von dem, was du zu wiffen verlangf, bef 
überzeugen, wenn beine eigene Augen ſehen werden, was ic ihnen zeigen will. Nin 
dir einmal die Mühe mit mir zu kommen.“ . 

Ali Baba folgte feiner Map; diefe derſchloß die Thüre, führte ibn zum erfl 
Schlauch und fagte dann: „Blide einmal in diefen Schlau) binein, du wirft nod ı 
ſolches Del gefeben haben.“ " 


* 


! Der Tag hinderte Scheherfad, weiter zu erzählen; in der nächſten Nacht al 
| fuhr fie alfo fort: 
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Ai Baba blidte hinein, und als er in dem Schlaude einen Mann ſah, erfprad 
über die Maßen, ſchrie laut auf und fprang zurüd, wie wenn er auf eine Schlange 
‚weten wäre. „Fürchte nichts,“ fagte Morgiane zu ihm, „der Dann, den du ba 
HR, wird dir nichts Böfes thun. Er hat das Maß feiner Diiffethaten erfült, aber 
it kann er Niemand mehr Schaden zufügen, denn er ift tobt.“ 

„Morgiane!“ rief Ali, Baba, „beim Barte des Propheten! fage mir, was fol 
s beißen 2” 

„Ich will es dir erklären,“ fagte Morgiane, „aber mäßige die Ausbrüche deiner 
wunderung und reize nicht die Neugierde der Nachbarn, auf daß fie nicht eine Sade 
ahren, welche geheim zu halten von großer Wichtigkeit für dich iſt. Sieh jedoch zuvor 

Schläuche. 


übrigen 
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Alı Baba fab in die andern Schläude nad der Reibe hinein, vom erften bie | 
zum legten, worin Del war, das fihtbarlic abgenommen hatte. Als er nun alle gefehen 
hatte, blieb er wie angewurzelt fleben, indem er feine Augen bald auf die Schläude, 

I bald auf Morgiane heftete, und fo groß war fein Erflaunen, daß er lange fein Wort 
forechen fonnte. Endlich erholte er fih wieder und fragte dann: „Aber was iſt denn 
aus dem Kaufmann geworden?” . 

„Der Kaufmann,” antwortete Morgiane, „if fo wenig ein Kaufmann, als id 
eine Kaufmännin bin. Ich will dir fagen, was er ift und wohin er fi) geflüchtet hat. 
Doch wirft du diefe Gefchichte viel bequemer auf deinem Zimmer anhören, denn deine 
Gefundheit erfordert, daB du jegt, nachdem du aud dem Bade gefommen, etwas 
Fleiſchbrühe genießeſt.“ 

Während Ali Baba ſich auf fein Zimmer begab, holte Morgiane die Fleiſchbrühe 
aus der Küche und überbradte fie ihn; Ali Baba fagte aber, ehe er fie zu fih nahm: 
„Fange immerhin an, meine Ungeduld zu befriedigen, und erzähle mir dieſe feltfame 
Geſchichte mit allen einzelnen Umftänden.” 

Morgiane erfüllte den Willen ibred Herren und ſprach alfo: „Herr, geflern Abend, 
als du bereits zu Bette gegangen warft, legte ih, wie du mir befohlen, deine Badetücher 
zurecht und übergab fie an Abdallah. Sodann Hellte ich den Topf mit der Fleifchbrühe 

an’d Feuer und wäbrend ich Diele ſchäumte, erloſch auf einmal die Lampe, weil fein 
Del mehr darin war. Im Kruge war fein Tröpfehen mebr zu finden und eben fo wenig 
fonnte ich ein Stümpfchen Ticht befommen. Abdallab, ter meine Verlegenheit bemerkte, 
erinnerte mich an die vollen Oelſchläuche im Hofe, denn er zweifelte eben fo wenig ale 
ih und du felbit, daß es folhe wären. Ich nahm alfo meinen Delfrug und lief zu dem 
nächſten beften Schlauche. Als ih nahe daran war, fam eine Stimme, aus demfelben, 
bie mich fragte: „Iſt es Zeit?” Ich erſchrack nicht, fondern erfannte fogleich die Bosheit 
des falſchen Kaufmanns und antwortete obne Zögern: „Rod nit, aber bald.“ Sch 
trat zum folgenden Schlauche und eine andere Stimme that diefelbe Frage an mid, 
worauf ich diefelbe Antwort wietergab. So ging ih denn von einem Schlaude zum 
andern, immer diefelbe Frage und diefelbe Antwort, und erft im legten Schlaudhe fand 
ih Del, womit ih den Krug füllte. 

„Als ih nun überlegte, daB fi mitten in deinem Hofe fiebenunddreißig Räuber 
befanden, welche nur auf ein Zeichen oder den Befehl ihres Anführers, den du für 
einen Kaufmann bielteſt und fo gut aufgenommen batteft, warteten, um das ganze Haus 
Brand zu fteden, fo glaubte ich, jetzt fey Feine Zeit mehr zu verlieren. Ich trug 
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3 daher den Krug zurüd, zündete die Rampe an, nahm den größten Keffel in der ganzen 
Küche und füllte ihn mit Del. Sodann ftellte ih ihn über das Feuer, und als das 
Del recht Fochte, fo goß ich in jeden Schlau, worin ein Räuber fledte, foviel hinein, 

| als hinlänglich war, um fie an der Ausführung des verderblichen Planes zu verhindern, 

Ei der fie hierher geführt hatte. 

| „Nachdem nun die Sade ein folhes Ente genommen, wie ich ed mir gedacht hatte, 
kehrte ich in die Küche zurüd, Töfchte die Lampe aus, und bevor ich zu Bette ging, fing 
ih an durch's Fenſter ruhig zu beobachten, was der falfhe Delhändler wohl fegt thun 
würde. 

„Nach einer Weile hörte ih, daß er zum Zeichen für feine Leute Fleine Steinchen 
aus dem Fenſter und auf die Schläude warf. Er wiederholte Died mehrere Male; als er 
aber nichts fih regen fah oder hörte, fo ging er hinab und ich fah ihn von einem 

J Schlauche zum andern gehen, bis ih ihn in der Dunfelheit der Naht aus dem Auge 
| verlor. Doch gab ich noch einige Zeit Acht, und da ih ihn nidt zurüdfommen fab, 
1 fo zweifelte ich nicht, er werde in der Verzweiflung über feinen mißlungenen Plan durd 
| den Garten entfloben feyn. Nachdem ich mich nun überzeugt hatte, daß ˖das Haus in 
| Sicherheit fey, ging ich zu Bette. . 
„Dies ift nun,” fegte Morgiane zum Scluffe hinzu, „die Gefhichte, nah der 
du gefragt Haft, und ich bin überzeugt, daß fie mit einer Bemerkung zufammenhängt, 
| die ih vor einigen Tagen gemacht habe, aber dir nicht mittheilen zu müſſen glaubte. 
JAls ich nämlich einmal fehr früh Morgend von meinem Gang in die Stadt zurüdfam, 
bemerkte ich, daß die Hausthüre weiß bezeichnet war, und den Tag darauf bemerfte ich 
ein, votbes Zeichen. Da ich nun aber nicht wußte, zu welchem Zweck dies gefchehen war, 
fo bezeichnete ich jedesmal zwei bis rei Nachbarhäuſer fowohl vor als hinter ung in 
der Reihe eben fo und an derfelben Stelle. Wenn du num Died mit der Geſchichte der 
legten Nacht zufammenhäftft, fo wirft du finden, daß Alles von den Räubern im Walde 
1 angezettelt worden ift, deren Bande fi indeß, ich weiß nicht warum, um zwei Köpfe 
| verringert hat. Wie dem aber auch feyn mag, es find ihrer im höchften Kalle nur noch 
drei am Leben. Dies Alles beweist, daß fie dir den Untergang gefehworen haben, und 
daß du fehr auf deiner Hut feyn mußt, fo lange man weiß, daß noch einer davon am 
Leben if. Sch für meine Perfon werde nichts unterlaffen, um meiner Pflicht gemäß für 
deine Erhaltung zu forgen.” 

Ale Morgiane ausgefproden hatte, erkannte Ali Baba wohl, weld wichtigen 

Dienft fie ihm geleiftet, und ſprach voll Dankbarkeit alfo zu ihr: „Ich will nicht flerben, 
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bevor ich did nach Verdienſt belohnt habe. Dir habe ich mein Leben zu verdanken 
um bir gleich jegt einen Beweis von Erkenntlichkeit zu geben, fehenfe id dir von ©: 
an die Freiheit, behalte mir aber vor, nod weiter an dich zu denfen. Auch id 

überzeugt, daß die vierzig Räuber mir diefe Falle gelegt haben. Gott, der Allmäd 
| und Allbarmherzige, hat mich dur deine Hand befreit; ich hoffe, daß er mid 
ferner vor ihrer Bosheit befhügen, daß er fie vollends ganz von meinem Ha 
abwenden und die Welt von den Berfolgungen dieſer verfluchten Diternbrut beft 
wird. Doch müffen wir jegt vor Allem die Leichen von diefen Auswürflingen 
Menſchengeſchlechts beerdigen, aber in aller Stille, fo daß Niemand Etwas von if 
Schicſal ahnen kann; das will ih mit Abdallah jegt beſorgen.“ 


Bei diefen Worten bemerfte Scheherfad den Tag und ſchwieg. In der näd 
Nacht fegte fie ibre Erzählung folgendermaßen fort: 
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Ati Baba's Garten war fehr lang und hinten von hohen Bäumen begrenzt. 
ne zu fäumen ging er mit feinem Sklaven unter diefe Bäume, um eine Tange und 
eite Grube zu machen, wie für die Leichname, welde hineingelegt werben follten, 
thwendig war. Der Boden war leicht aufzulodern und fie brauchten nicht viel Zeit 
diefem Geſchäfte. Sie zogen nun die Leichname aus den Lederſchläuchen heraus, legten 
: Waffen, womit die Räuber ſich verſehen hatten, bei Seite, und ſchleppten dann bie 
»dten an das Ende des Gartens; dort legten fie diefelben der Reihe nad in die Grube 
ein, ſchlitteten die aufgegrabene Erde über fie hin und zerfireuten nachher die übrige 
‚de in die Runde umher, fo daß der Boden wieder fo eben wurde, wie zuvor. Die 
:fchläude und die Waffen Tief Ali Baba forgfältig verfieden, die Maulefel aber, 
er zu nichts brauchen Fonnte, ſchidte er zu verſchiedenen Malen auf den Markt und 
B fie durch feinen Sklaven verkaufen. 

Während nun Ali Baba alle diefe Maßregeln ergriff, um die Art, wie er in fo 
zer Zeit fo reich geworben, der Kunde der Leute zu entziehen, war der Hauptmann 
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der vierzig Räuber mit bitterem Herzeleid in den Wald zurüdgefehrt. Diefer unglüdlicde 
und feinen Hoffnungen fo ganz zuwiderlaufende Ausgang der Sade Fränfte ihn dermaßen 
und machte ibn fo beftürzt, daB er unterwegs feinen Entfhluß faffen Fonnte, was er 
gegen Ali Baba nunmehr unternehmen follte, fondern, obne zu wiffen wie, in die 
Höhle zurückkam. 

Gräßlich war es ihm, als er fih in dieſem düſtern Aufenthalt nun allein fah. 
„Ihr wadern Leute alle,” rief er, „Gefährten meiner Nachtwachen, meiner Streifereien 
und meiner Anftrengungen, wo feyd ihr? Was fann ih ohne euch thun? Alfo bloß 
darum habe ich euch zufammengebradht und auserlefen, um eud auf einmal durch ein 
fo unfeliges und euerd Muthes fo unwürdiges Schickſal umfommen zu fehen? Ich würde 
euch weniger beflagen, wenn ihr mit dem Säbel in der Kauft ald tapfere Männer 
geftorben wäret. Wann werde ich je wieder eine folhe Schaar von braven Leuten, wie 
ihr waret, zufammenbringen fönnen? Und wenn ich es auch wollte, könnte ich es wohl 
unternehmen, ohne all dieſes Gold und Silber, alle diefe Schäge demjenigen als Beute 
überlaffen zu müffen, der fi bereits mit einem Theile derfelben bereihert hat? Ih 
fann und darf nicht daran denfen, bevor ich ihm das Leben genommen habe. Was ih 
mit euerm mächtigen Beiftande nicht auszuführen vermochte, muß ich jest ganz allein 
thun, und wenn ih nun den Schag vor Plünderung bewahrt haben werte, fo will ich 
“auch dafür forgen, daß es ihm nad mir nit an einem wadern Herrn fehle, auf daß 
er fih bis auf die fpäteften Nachkommen erhalte und vermehre.” Nachdem er diefen 
Entfhluß gefaßt hatte, -war er Über die Mittel, ihn auszuführen, nicht verlegen; fein 
Herz wurde wieder ruhig, er überließ fi) auf's Neue ſchönen Hoffnungen und verfanf 
in einen tiefen Schlaf. | 

Am andern Morgen wachte der Räuberhauptmann früh auf, Tegte, feinem Plane 
gemäß, ein fehr flattlihes Kleid an, ging in die Stadt und nahm eine Wohnung in 


einem Khan. Da er erwartete, das, was bei Ali Baba vorgegangen war, müßte | 
Auffehen erregt haben, fo fragte er den Auffeher des Khans gelegentlih im Geſpräch, 


ob ed nichts Neued in der Stadt gebe, und diefer erzählte ihm verfchiedene Sachen, 
aber nur nicht dad, was kr zu wiffen wünfdhte. Er fhloß daraus, Ali Baba werde 
bloß darum ein Geheimniß aus der Sache machen, weil er nicht befannt werden laſſen 
wolle, daß er Etwas von dem Schage wilfe und das Geheimniß ihn zu öffnen befige, 
auch ſey ihm wahrfheinlich nicht unbewußt, daß man ihm bloß deßhalb nach dem Leben 
trachte. Dies beftärfte ihn in dem Borfag, Alles zu thun, um ihn auf eine eben fo 
geheime Art aus dem Wege zu fchaffen. 
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Der Räuberhauptmann verfah fi mit einem Pferde, mit dem er mehrere Reifen 
in den Wald machte, um verſchiedene Arten reicher Seidenftoffe und feiner Schleiertücher 
in feine Wohnung zu bringen; dabei traf er die nöthigen Maßregeln, um den Ort, wo 
er diefelben holte, geheim zu halten. Als er nun fo viele Waaren, als er zweckdienlich 
glaubte, beifammen hatte, fuchte er fich einen Laden, um fie zu verfaufen, und fand 
auch einen; er miethete ihn von feinem Eigenthümer, ftattete ihn aus und bezog ihn. 
Ihm gegenüber befand ſich der Laden, der früher Caſſim gehört batte, aber feit einiger 

Zeit von Ali Baba's Sohne in Befig genommen war. 

Der Räuberhauptmann, der den Namen Cogia Huffein angenommen hatte, 
| ermangelte nicht, ald neuer Ankömmling, der Sitte gemäß, den Kaufleuten, die feine 
Nachbarn waren, feine Aufwartung zu machen. Da Ali Baba’s Sohn noch jung, 
| wohlgebildet und fehr verfländig war, und er mit ihm öfter als mit andern Kaufleuten 

zu fprechen Gelegenheit hatte, fo fchloß er bald Freundfchaft mit ihm. Er fuchte feinen 
Umgang um fo angelegentlicher, ald er drei bis vier Tage nach Errichtung feines Ladens 
Ali Baba wiedererfannte, der feinen Sohn befudhte und, wie er von Zeit zu Zeit zu 
thun pflegte, fi) längere Zeit mit ihm unterhielt. Als er vollends von dem Süngling 
erfuhr, daß Ali Baba fein Vater fey, fo verboppelte er feine Gefälligfeit gegen ihn, 
liebfoste ihn, machte ihm Fleine Gefchenfe und Iud ihn mehrere Male zu Tiſche. 

Ali Baba’s Sohn glaubte Cogia Huffein diefe Höflichkeit erwidern zu müffen ; 
da er aber fehr eng wohnte und nicht fo bequem eingerichtet war, um ihn, wie er 
wünfchte, bewirtben zu fönnen, fo fprach er darüber mit feinem Bater Ali Baba und 
bemerkte ihm, es würde wohl nicht ſchicklich ſeyn, wenn er die Höflichfeiten Cogia 
Huſſeins noch länger unerwibdert Tieße. 

Ali Baba nahın ed mit Vergnügen auf fih, den Fremden zu bewirthen. „Mein 
Sohn,“ fagte er, „morgen ift Freitag, und da die großen Kaufleute, wie Cogia|' 
Huffein und du, an diefem Tage ihre Läden gefchloffen halten, fo made Nachmittags 
einen Spaziergang mit ihm und richte ed auf dem Rückwege fo ein, daß du ihn an 
meinem Haufe. vorbeifüihrfi und hereinzutreten nöthigſt. Es iſt beffer, die Sache macht 
ih fo, als daß du ihn förmlich einladeſt. Ich werde Morgianen Befehl geben, daß 
fie ein Abendeſſen zurichtet und in Bereitfchaft hält.“ 

Am Freitag Nachmittag fanden fih Ali Baba’s Sohn und Eogia Huffein 
wirklich an dem Orte ein, wohin fie ſich beftellt hatten, und machten ihren Spaziergang 
miteinander. Auf dem Rüdwege führte Ali Baba’s Sohn feinen Freund abſichtlich 
durch die Straße, wo ſein Vater wohnte, und als ſie vor der Hausthüre waren, blieb 
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er ſtehen, klopfte an und fagte zu ihm: „Hier if das Haus meines Baterd: da ich 
ſchon viel erzählt habe von der freundſchaftlichen Art, wie du mir überall entgegenfor 
fo bat er mich beauftragt, ihm die Ehre deiner Bekanntſchaft zu verfhaffen. Ich ex 
did nun, die Zahl deiner Gefälligfeiten gegen mid durch diefe noch zu vermehren.“ 

Dbgleib nun Eogia Huffein zu dem Ziele gelangt war, nad dem er fı 
nämlich Eintritt in Ali Baba’s Haus zu erhalten, um ibn ohne eigene Gefahr 
ohne großen Lärm zu töbten, fo brachte er dennoch allerhand Entſchuldigungen hia 
und fiellte fi, als wollte er von dem Sohne Abfchied nehmen; da aber in di 
Augenblide Ali Baba's Sflave öffnete, fo nahm ihn der Sohn artig bei der £ 
ging voran und zwang ihn gewiffermaßen, mit ihm hereinzufommen. 


Scheherſad ſchwieg, um in der nächſten Nacht alfo fortzufahren: 
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Ali Baba empfing Cogia Huſſein mit freundlichem Geſichte und ſo gut, als 
s nur wünſchen konnte. Er dankte ihm für die Güte, die er gegen feinen Sohn 
iefen, und fagte dann: „Wir Beide find dir dafür zu um fo größerem Danfe 
flichtet, weil er noch ein junger in der Welt unerfabrener Menſch if und du es nicht 
r beiner Würde erachteft, zu feiner Bildung mitzuwirken.“ 

Eogia Huffein erwiderte Ali Baba’s Höflicfeiten durd andere und verfiherte 
zugleih, wenn feinem Sohne aud die Erfahrung von Greifen abgebe, fo babe er 
einen gefunden Verſtand, der fo viel wertb fey, als die Erfahrung von taufend 
ern. 

Nachdem ſie ſich eine Zeitlang über verſchiedene gleichgültige Gegenſtände unterhalten 
n, wollte Cogia Huffein ſich verabſchieden; Ali Baba ließ es aber nicht zu. 
7,” fagte er zu ihm, „wohin willſt du gehen® Ich bitte dich, erweife mir die Ehre, 


Abendbrod bei mir einzunehmen. Das Mahl, das ich dir geben will, iſt freilich 
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bei Weitem nicht fo glänzend, als bu verdienteh; aber ich hoffe, du werbef es, fo wie 
es ift, mit eben fo gutem Herzen annehmen, wie ih es dir biete.“ 

„Herr ," antwortete Cogia Huffein, „ib bin von deiner guten Gefinnung 
vollfommen überzeugt, und wenn ich dich bitte, ed mir nicht übel zu nehmen, daß ih 
dein höfliches Anerbieten ausfchlage, fo bitte ich Dich zugleich zu glauben, daß dies 
weder aus Beratung noch aus Unböflichfeit gefchiebt, fondern weil ich einen befoudern 
Grund dazu babe, den tu jelbf billigen würdet, wenn er dir befannt wäre.“ 

„Und was mag dies für ein Grund feyn, Herr?” verfegte Ali Babaz „darf ie 
dich wohl darum fragen?“ — „Ich kann es dir wohl fagen,“ antwortete Cogia 
Huffein: „ih eſſe nämlich weder Fleiſch noch andere Gerichte, wobei Salz if; bu 
fannft Hieraus ſelbſt fhließen, welche Rolle ih an deinem Tijche fpielen würde.” — 
„Wenn du ſonſt feinen Grund haft,“ fuhr Ali Baba dringender fort, „fo fol diefer 
mich gewiß nicht der Ehre berauben, dich heute Abend an ‚meinem Tifhe zu befigen, 
außer du müßten etwas Anteres vorhaben. Erſtens ift in dem Brode, das man bei 
mir ißt, fein Salz, und was das Fleifh und die Brühen betrifft, fo verfpreche ich bir, F 
daß in dem, was dir vorgeſetzt werden wird, ebenfalls feines feyn fol. Sch will fogleid | 
bie nöthigen Befehle geben; erweife mir daher die Gefälligfeit, bei mir zu bleiben; id | 
fomme im Augenblid wieder zurück.“ | 

Ali Baba ging in die Küche und befahl Morgianen, das Fleifh, das fie 
beute auftragen würde, nicht zu falzen, und außer den Geridten, bie er fchon 
früber bei ihr beſtellt hatte, ſchnell noch zwei bis drei andere zu bereiten, worin fein 
Sulz fey. 

Morgiane, die fo eben im Begriff war, aufzutragen, konnte nit umhin, ihre 
Unzufriedenbeit über diefen neuen Befehl zu äußern und jih Tarüber gegen Ali Baba 
zu erflären. „Wer ift denn,“ fragte fie, „dieſer eigenjinnige Mann, der fein Salz 
effen wi? Deine Mahlzeit wird nicht mehr gut feyn, wenn ich fie fpäter auftrage.” — 
„Werde nur nicht böje, Morgiane,” antwortete Alı Baba; „es ift ein rechtfchaffener 
Mann, deßwegen thu’, was ich dir fage.“ | 

Morgiane gehorchte, aber mit Widerwillen, und es ergriff fie große Neugierde, | 
den Daun Fennen zu lernen, der Fein Salz effen wolle. Als fie dad Mahl bereitet | 
und Abdallah den Tifch gededt hatte, half fie ihm tie Speifen hineintragen. Indem | 
fie nun Cogia Huffein anfah, erfannte fie ihn ſogleich trog feiner Verkleidung ale | 
den Räuberhauptmann, und bei längerer aufmerffamer Betrachtung bemerkte fie, daß er | 


inter feinem Kleide cinen Dolch verfledt trug. „Jetzt wundere ich mich nicht “) 
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fagte fie in ibrem Herzen, „daB dieſer Gottloſe mit meinem Herrn fein Salz eſſen will: ' 


er iſt fein bartnädigfter Feind und will ibn ermorden; aber ich will ibn ſchon daran ı 


] 


verhindern.“ | 

Sobald Morgiane mit Abdallah das Auftragen beforgt batte, benugte fie die | 
Zeit, während die Herren aßen, um die nötbigen Vorbereitungen zur Aueführung eines 
Planes zu treffen, der von mebr ald gemöhnlihem Muthe zeugte, und fie war eben 
fertig damit, ale Abdallab ihr meldete, es fey Zeit, die Früchte aufzutragen. Sie 
brachte diefelben und trug fie auf, fobald Abdallab den Tiſch abgeräumt batte. 


1 Hierauf flellte fie neben Ali Baba ein fleined Tiſchchen und auf daffelbe den Wein 


—— nu 


, 


nebſt drei Schalen; dann ging fie mit Abdallab binaus, als wollte fie mit ihm zu 
Nacht fpeifen, und um Ali Baba nit zu flören, damit er fih mit feinem Gaſte 
angenehm unterhalten und ihm, nad feiner Gewohnheit, zufprechen könnte, fid ben 
Wein fchmeden zu laffen. | 

Sept glaubte der falfde Cog ia Huffein oder vielmehr der Hauptmann der ı 
vierzig Räuber, der günftige Augenblid feg gekommen, um Ati Baba das Leben zu | 
nehmen. „Ich will,” ſprach er bei ſich ſelbſt, „Vater und Schn betrunfen maden, und | 
der Sohn, dem ich gerne das Leben ſchenke, foll mich nicht bindern, feinem Vater den 
Dolch in's Herz zu floßen; fodann will ih mich, wie das erſte Mal, dur den Garten 
flüchten, während die Köchin und der Sklave noch mit ihrem Abendeflen befhäftigt oder 
in der Küche eingefchlafen find.” 

Morgiane aber butte die Abfiht des falfchen Cogia Huffein durchſchaut und 
ließ ibm nicht Zeit, feinen boshaften Plan auszuführen. Statt ihr Abendbrod einzunehinen, 
305 fie ein fehr anmurbiges Tanzkleid an, wählte einen paflenden Kopfpug dazu, Tegte 


® Das Salz war bei ten Alten das Einnbild der Breundfchaft und Treue, fie brauchten es bei allen ihren 
Spfern und Bünpniffen. Die Beduinen oder die Araber der Wüſte betrachten es als das Eyınbol und Pfand der 


J Irene und Unverleglichfeit ihrer Verträge. Sie hegen — fagt Don Raphael — vor nichts fo tiefe Ehrfurcht, als 


vor dem Brod nnd dem Ealj. Haben fie einmal mit einem Menfcben Brod und Salz gegeffen, fo wäre es ein 
Muchwürdiges Verbrechen, ihn auszuplünbern oder fein Geväd und feine Waaren, womit er durch die Wüſte reist, 
auch nur anzurühren. Für gleich ſchändlich gilt die geringfte Beleidigung gegen feine Perfon, der Araber, ver fich 
mit einem Verbrechen biefer Art befledte, würde überall für einen niederträchtigen Schurfen angefehen und fiele ver 
tefiten und allgemeinften Verachtung anheim; ja er würde in feinen eigenen Augen verächtlich werden und koͤnnte 
feine Echanre niemals abwafchen. Es ift beinahe unerbört, daß Araber biefes fchmachvolle Verbrechen begangen hätten; 
Bande, tie mit Brod und Salz befiegelt wurden, find ihnen unauflöslich. Wenn ein Fremder ihrer Habfncht dieſen 
Danıım entgegenfegen kann, fo darf er mitten in ber Wüſte für fein Gepäck und fein Leben weit ruhiger feun, ale 
wenn ihm der Stamm, in deſſen Gebiet er kommt, zwanzig Geißel geftellt hätte; der Araber, mit dem er einmal 
Galz und Brod gegefien bat, und alle feine Stammgenoffen betrachten ihn als Landsmann und Bruter. Man ermeiat 
ihm alle nur erdenflichen Ehrenbezeigungen und gibt ihm auf jede mögliche Art anfrichtige Bruderliebe zu erkennen. 


— — — 
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ſich einen Gürtel von vergoldetem Silber um, und befeftigte daran einen Dolch, defien 

Scheide und Griff von demfelben Metall waren; vor ihr Gefiht hing fie eine fehr fhöne | 
Maske. Nachdem fie fih nun fo verfleidet hatte, fagte fie zu Abdallap: „Abdallah, j 
nimm deine Schellentrommel und Taß ung hineingehen, um vor dem Gafte unſers Herrn, 

dem Freunde feines Sohnes, die luſtigen Spiele aufzuführen, die wir ihm mandmal 

Abends zum Beften geben.” 

Abdallah nahın die Schelfentrommel, ging darauf fpielend vor Morgianen 
per und trat fo in den Saal. Hinter ipm fam Morgiane, die fih auf eine Höhk 
ungezwungene und anmuthsvolle Weife tief verneigte, gleich als bäte fie um Erlaubnif, 
ihre Geſchicklichkeit zu zeigen. 


Da Abdallah fah, daß Ali Baba ſprechen wollte, hörte er auf zu trommeln. 
„Komm nur herbei, Morgiane,” fagte Ali Baba; „Eogia Huffein mag urtheilem, 
ob du Etwas verſtehſt, und ung dann feine Meinung darüber fagen.” Sodann fagte er, 
zu Cogia Huffein gewendet: „Du barfft nit glauben, Herr, daß ich mich in 
große Unfoften verfegt habe, um dir diefes Vergnügen zu bereiten. Ich finde es in 
meinem eigenen Haufe, und du fiehf, daß es Niemand als ein Save und meine 
Köchin if, die mich auf folge Art beluſtigen. Ich Hoffe, es werde dir nicht mißfalen.“ 
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Eogia Huffein war nit darauf gefaßt, daß Ali Baba auf das Mabl noch 
fe Beluftigung folgen Taffen würde. Er fing nun an zu fürdten, er möchte die 
legenheit, die er gefunden zu haben glaubte, nicht benugen fönnen. Doch tröfete er 
» für diefen Fall mit der Hoffnung, bei fortgefegtem freundlichen Umgang mit Bater 
d Sohn werde fih bald eine neue zeigen. Obgleich es ihm nun weit angenehmer 
vefen wäre, wenn Ali Baba ihn mit dieſem Spiele verſchont hätte, fo ſtellte ex fi 
moch, ald wüßte er ihm vielen Danf dafür, und war zugleich höflich genug, ihm zu 
tären: Alles, was feinem verehrten Gaftfreunde Vergnügen mache, müſſe nothwendig 
ch ihm eine Duelle großer Freude feyn. 


Der Tag unterbrad die Erzählung, welche in der nähften Nat von Scheperfad 
gendermaßen fortgefegt wurde: 
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As nun Abdallah fah, daß Ali Baba und Cogia Huffein aufgehört ba 
zu ſprechen, fo fing er aufs Neue an, feine Schellentrommel zu ſchlagen, und fang 
Tanzlied dazu. Morgiane aber, die den geübteften Tänzern und Tänzerinnen ı 
Fach an Geſchiclichkeit nichts nachgab, tanzte auf eine Weife, die bei jeder andern, 
gerade bei der bier anweſenden Geſellſchaft Bewunderung bätte erregen müſſen; 
wenigften Aufmerffamfeit ſchenkte dev falſche Cogia Huffein ibrer Kunft. 

Nachdem fie nun mit gleiher Kraft und Anmuth mehrere Tänze aufgeführt bi 
309 fie endlihd den Dolch, fhwang ihn in der Hand und tanzte einen neuen Tı 
worin fie fi felbft übertraf. Die mannigfaltigen Figuren, die fie bildete, ihre leid 
Bewegungen, ihre Fühnen Sprünge und die wunderbaren Wendungen und Stellun; 
die fie dabei vornahm, indem fie den Dolch bald wie zum Stoße ausftredie, bald 
fiellte, als bohrte fie ihn im ihre eigene Bruft, waren höchſt anmutbig anzufhauen. 

Endlich ſchien fie fih außer Athem getanzt zu baben; fie riß mit der linken Hı 
Abdallah die Schellentrommel aus den Händen und indem fie mit der rechten 
Dolch hielt, bot fie die Trommel von der hohlen Seite Ali Baba bin, wie Tür 
und Tänzerinnen, die ein Gewerbe aus ihrer Kunft machen, zu thun pflegen, um 
Breigebigfeit ihrer Zuſchauer anzufpreden. 
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Ali Baba warf Morgianen ein Goldſtück auf die Trommel; hierauf wandte 
fe fih an Ali Baba’s Sohn, der dem Beifpiel feines Vaters folgte. Eogia 
Huffein, ter fie aud zu fih fommen fab, hatte bereits feinen Geldbeutel gezogen, 
um ihr gleichfalls ein Geſchenk zu machen, und griff eben hinein, al8 Morgiane 
mit einem Muthe, der ihrer Feſtigkeit und Entſchloſſenbeit alle Ehre machte, ihm den 
Dolch mitten durch's Herz bohrte, fo daß er leblos zurüdfanf. 










Ali Baba und fein Sohn entfegten fi über die Maßen ob diefer Handlung und 
erhoben ein lautes Geſchrei. " „Unglückſelige!“ rief Ali Baba, „was baft du gethan! 
Willſt du durchaus mi und meine ganze Familie verderben ?“ 

„Rein, mein Herr,” antwortete Morgiane, „id habe es im Gegentheil zu deiner 
Rettung gethan.” Hierauf öffnete fie Cogia Huffeins Kleid, zeigte Ali Baba den 
Dolch, womit er bewaffnet war, und fagte dann zu ihm: „Da fieb, mit welchem fühnen 
Feind du zu thun hattet, und blide ihm mit fharfem Auge in's Angefiht: du wirft 
gewiß den falfhen Delhändler und den Hauptmann der vierzig Näuber erfennen. If 
es dir denn nicht aufgefallen, daß er fein Salz mit: dir eſſen wollte? Bedarf es wohl 
noch weiterer Zeugniffe für feinen verderblihen Plan? Noch ehe ich ihn fah, hatte ich 
ſchon Argwohn gefchöpft, als du mir fagteft, daß du einen folhen Gaft habeſt. Ih fah 
| ihm darauf von Angefiht, und nun liegt der Beweis vor dir, daß mein Verdacht nicht 





! ungegründet war.“ 
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Ali Baba fühlte in feinem innerften Herzen, welchen Danf er Morgianen 
fhuldig war, die ihm nun zum zweiten Male das Leben gerettet hatte. Er umarmte ' 
fie und fagte zu ihr: „Morgiane, ih habe dir die Freiheit gefchenft und dabei if 
verfprochen, daß mein Danf es nicht dabei bewenden laſſen werde und ich bald noch 
mehr für dich thun wolle. Diefe Zeit ift gefommen: id made dich hiemit zu meiner | 
Schwiegertodter.” 

Hierauf wandte er fih an feinen Sohn und fagte zu ihm: „Mein Sohn, du bik|R 
ein guter Sohn, und ich glaube, du wirft ed nicht unbillig finden, daß ich dir|k 
Morgiane zur Frau gebe, ohne zuvor deine Stimme zu hören. Du bift ihr eben fo 
großen Dank fchuldig, wie ich ſelbſt; denn es ift Far, daß Cogia Huffein deine 
Freundfhaft bloß dazu gefucht hat, um mir deſto Teichter meuchlerifcherweife das Leben 
zu nehmen, und du darfft nicht zweifeln, daß er, wenn ihm dies gelungen wäre, aud 
dich feiner Rache geopfert haben würde. Bedenke überdieg, daB du in Morgianen, 
wenn du fie heiratheſt, die Stüge meiner Familie, fo lange ich leben werde, und die 
Stüge der deinigen bis an’d Ende deiner Tage befigen wirft.” 

Der Sohn gab nidt den geringftien Widerwillen zu erfennen, fondern erflärte im 
Gegentheil, er willige in dieſe Heirath nicht bloß aus Gehorſam gegen feinen Bater, || 
fondern auch aus eigener Neigung. 

Hierauf traf man in Ali Baba’s Haufe Anftalten, den Leichnam des Hauptmanns 
neben die übrigen Räuber zu begraben, und dies gefchah fo geheim und in aller Stille, 
daß es erft nad langen Sahren befannt wurde, als Niemand mehr lebte, der bei Liefer 
benfwürdigen Gefchichte perfünlich beiheiligt war. 

Wenige Tage nachher feierte Ali Baba die Hochzeit feines Sohnes und 
Morgianens mit großem Glanze und dur ein prachtoolles Feftmahl, dag mit Tänzen, 
Schaufpielen und den gewöhnlichen Kuftbarfeiten gewürzt war. Aud hatte er das 
Bergnügen zu fehen, daß feine Freunde und Nachbarn, die er eingeladen hatte, und die 
jwar die wahren Beweggründe zu diefer Hochzeit nicht wiffen fonnten, aber fonft die 
Ihönen und guten Eigenſchafte Morgianens fannten, ihn Haut wegen feiner 
Großmuth und feiner Herzensgüte Tobten. | 

Ali Baba war nicht mehr in die Räuberhöhle zurüdgefehrt, ſeitdem er die Leiche 
feines Bruders Caſſim dort angetroffen und auf einem feiner drei Efel nebft vielem 
Golde zurüdgebracht hatte, denn er fürchtete, er möchte die Räuber dort antreffen oder 
von ihnen überrafcht werden; aber auch nad dem Tode der achtunddreißig Räuber, den || 
Hauptmann mit eingerechnet, hütete er fih lange Zeit, dahin zurüdzufehren, weit el 
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! beforgte, die zwei andern, deren Schidfal ihm nicht befannt war, möchten noch am 
Leben feyn. . 

Endlich nad Verlauf eines Jahres, als er fah, daß nichts mehr gegen feine Ruhe 
unternommen wurde, wandelte ihn die Neugierde an, abermals eine Reife dahin zu 
unternehmen ; doch ergriff er dabei die nöthigen Vorſichtsmaßregeln zu feiner Sicherpeit. |- 
Er flieg zu Pferde, und ald er bei der Grotte anlangte, nahm er ed als ein gutes 
Vorzeichen „daß er weder Spuren von Menſchen, noch von Pferden bemerkte. Er flieg 
ab, band fein Pferd an, trat vor die Thüre und fprad die Worte: „Sefam, öffne 
dich!“ die er noch nicht vergeffen hatte. Die Thüre öffnete fi, er ging hinein und 
aus dem Zuftand, worin er Alles in der Grotte antraf, fonnte er erfehen, daß ungefähr 
feit der Zeit, da der angeblihe Cogia Huffein einen Laden in der Stadt errichtet 1 
hatte, Niemand darin gewefen war, und die ganze Bande der vierzig Räuber ausgerottet 
feyn mußte. Auch zweifelte er nicht mehr daran, daß er der Einzige in der Welt fey, 
der um das Geheimniß, die Höhle zu Öffnen, wife, und daß der darin verſchloſſene 
Schatz gänzlich zu feiner Verfügung ſtehe. Er hatte ein Felleifen mitgenommen; diefes 
füllte er mit foviel Gold an, als er glaubte, daß ein Pferd tragen fünnte, und fehrte 
dann zur Stadt zurüd. " 
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Seit diefer Zeit lebten Ali Baba und fein Sohn, den er nad der Felſenhi 
führte und in das Geheimniß, fie ju öffnen, einweihte, deßgleichen ihre Nadıkomn 
auf die fie das Geheimniß vererbten, und die ihr Glück mit weifer Mäßigung geno| 
in hohem Glanze und geſchmückt mit den böchften Eprenftellen der Stadt. 


us 








Nachdem Scheherfad dem Sultan Scheherban diefe Geſchichte erzählt be 
begann fie in der nähften Naht mit folgender 
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Geſchichte des Ali Kodiab, Kaufmanns von Bagdad. 


Unter der Regierung des Ehalifen Harun Arraſchid lebte in Bagdad ein 
Kaufmann, Namens Ali Kodjah, der zwar nicht zu den reichfien, aber auch nicht 
zu den ärmflen gehörte, im Haufe feiner Väter wohnte und weder Weib nod Kinder 
hatte. In der Zeit, da er, ganz fein eigener Herr, zufrieden vom Ertrag feines 
Handels lebte, hatte er drei Nächte hinter einander einen Traum, worin ihm ein 
ehrwürdiger Greis mit firengem Blick erfhien und einen heftigen Verweis gab, weil 
er die vom Gefeg vorgefchriebene Wallfahrt nach Mekka noch nicht gemacht habe. 

Diefer Traum beunruhigte Ali Kodjah und ſetzte ihn in große Berlegenpeit. 
Als guter Muſelmann wußte er wohl, daß er zu der Wallfahrt verpflichtet war, 
aber da er ein Haus, eine Menge Geräthfcpaften und einen Laden befaß, fo hatte er 
immer geglaubt, dies feyen hinlänglihe Gründe, fie zu unterlaffen und dagegen lieber 
Doch feit dem. Traume peinigte ihn fein 












Almofen und andere gute Werke zu Riften. 
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Gewiffen fo fehr, daß er aus Furdt, ed möchte ihm irgend ein Unglüd zuſtoßen, fih 
entfchloß, mit der Erfüllung diefer Pflicht nicht Tänger zu zögern. 

Um feinen Plan noch im laufenden Jahre ausführen zu fönnen, verfaufte Ati 
Kodjah zuerft feine Geräthfchaften, fodann feinen Laden nebft dem größten Theil der 
darin enthaltenen Waaren, und behielt nur Diejenigen, für die er in Mekka Abfag 
hoffen fonnte; fein Haus fand er Gelegenheit zu verpadhten. Nachdem er alles fo 
angeordnet hatte, war er auf die Zeit, wo die Karavane von Bagdad nah Mella 
aufbrechen wollte, veifefertig. Nur wollte er noch eine Summe von taufend Goldflüden, 
die ihn unterwegs bloß beläftigt haben würde, in Sicherheit bringen: denn das Gelb, 
das er für die Neifekoflen und andere Bedürfniſſe nöthig glaubte, hatte er bereits zur 
Seite gelegt. | . 

Ali Kodjah wählte ein Gefäß von paflender Größe aus, legte die taufend 
Goldſtücke hinein und füllte ed dann mit Dliven auf. Nachdem er es zulegt wohl 
verfchloffen hatte, brachte er ed zu einem Kaufmann, der fein guter Freund war, und 
fagte zu ihm: „Bruder, du weißt, daß ich in einigen Tagen mit der Karavane die 
Wallfahrt nah Mekka antrete. Wollte du nicht die ©efälligfeit haben, dieſes 
Olivengefäß bier bis zu meiner Wiederkehr in Verwahrung zu nehmen?” De 
Kaufmann antwortete darauf fehr verbindlih: „Da haft du den Schlüffel zu meinem 
Speicher, trage dein Gefäß felbft dahin und fege ed nieder, wo du willft; ich verfprede 
dir, daß du es unverfehrt dort wieder antreffen wirft.“ 

Als der Tag zum Abgang der Karavane von Bagdad gekommen war, fhloß fid 
Ali Kodjah mit einem Kameele, das er mit auderlefenen Waaren bepadt hatte und 
zugleich zum Reiten benugte, an diefelbe an und fam glüdlid nah Mekka. Dafelbk 
befuchte er mit den andern Walfahrern jenen weltberühmten Qempel, zu dem jedes 
Jahr fo viele Mufelmänner von allen Nationen und allen Enden der Erde pilgern, 
um bie von dem Gefeg ihnen vorgeichriebenen Geremonien zu erfüllen. Nachdem a 
| feinen Pflichten ale Wallfahrer Genüge gethan, flellte er feine Waaren aus, um fe 
zu verlaufen oder umzutaufchen. 

Zwei Kaufleute, welche vorübergingen und Ali Kodjah’s Waaren erblidten, 
fanden diefelben fo ſchön, daß fie flehen blieben und fie genauer in Augenfhein nahmen 
obſchon fie ihrer nicht. benöthigt waren. Als fie ihre Neugierbe befriedigt hatten, fagte 
der Eine zum Andern beim Weggehen: „Wenn diefer Kaufmann wüßte, wie viel a 
| mit feinen Waaren in Kahira gewinnen könnte, fo würde er fie dorthin führen und 
nicht hier verfaufen, wo fie fo wenig gelten.” 
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ATi Kodjab börte diefe Worte, und da man ihm ſchon taufendmal die Schönheiten 
Egyptens gerühmt hatte, fo befchloß er alsbald diefe Gelegenheit zu benugen und 
dahin zu reifen. Er padte daher feine Waaren wieder ein, und flatt nah Bagdad 
zurüdzufehren, ſchloß er fi der Karavane von Kahira an und nahm feinen Weg nach 
| Egypten. In Kapira angelangt hatte er feine Urſache diefen Entſchluß zu bereuen, 
denn er fand daſelbſt feine Rechnung fehr gut und hatte binnen wenigen Tagen alle 
feine Waaren mit weit größerm Vortheil, als er hoffen konnte, verkauft. Er Faufte 
nun andere dafür ein, um damit nad Damaskus zu gehen, und während er, ber 
größern Bequemlichfeit wegen, auf den Abgang einer Raravane wartete, bie in ſechs 
Boden dahin aufbrechen follte, befichtigte er nicht bloß alle Merkwürbigfeiten von 
Kabira, fondern beſuchte auch die Pyramiden, fuhr eine anſehnliche Strede den Nil 
hinauf und befah die berühmteften Städte, die an den Ufern dieſes Stromes Tagen. 

Da die Karavane auf ihrer Reife nah Damaskus den Weg über Jerufalem nahm, 
f@ benugte unfer Bagdader Kaufmann auch tie Gelegenheit, den dortigen Tempel zu 
befuchen der nächſt dem in Meffa von allen Mufelmännern für den heiligften angefeben 
wird, daher die Stadt felbft den Namen „die heilige Stadt“ erhalten hat. 

Ali Kodjah fand die Stadt Damaskus wegen ihres Reihthums an Waffern, 
iprer fhönen Wiefen und herrlihen Gärten fo unendlich angenehm, daß Alles, was er 
bisher in unfern Geſchichtblichern von der Schönheit und den Reizen derfelben gelefen 
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hatte, ihm tief unter der Wahrheit zu fleben fhien, und er fi lange daſelbſt aufhielt. 
Da er demungeachtet nicht vergeffen Fonnte, daß er aus Bagdad war, fo reiste er 
endlih wieder ab und gelangte nah Halep, wo er ebenfalls eingge Zeit verweilte; 
von da fegte er über den Euphrat und ſchlug die Straße nah Mufful ein, in ber 
Abfiht, zur Beſchleunigung feiner Abreife ten Tigris hinabzufahren. 

Ars Ali Kodjah aber nah Mufful gekommen war, fo hatten unterbeffen bie 
perſiſchen Kaufleute, mit denen er von Halep gereist und in fehr freundſchaftliche 
Berhältniffe getreten war, durch ihre Höflicfeiten und angenehme Unterhaltungen fo 
großen Einfluß Über ihn gewonnen, daß fie ihm ohne Mühe überredeten, ihnen no 
bis nad Schiras Geſellſchaft zu feiften, von wo er dann leicht und mit bedeutenden 
Gewinn nah Bagdad zurüdfehren fönnte. So begleitete er fie denn nad den Städten 
Sultanied, Rei, Koam, Jepahan und Schiras; aus Gefälligfeit ging ex auch noch 
nad Indien mit ihnen und dann wieder zurüd nah Schiras. 


Scheherſad bemerfte den Tag und ſchwieg. In der nächſten Nacht fegte fie 
ihre Erzählung folgendermaßen fort: 














neunzigfie Nacht. 


Auf diefe Weife waren mit Inbegriff des Aufenthafts in jeder der genannten 
Städte feit Ali's Abreife von Bagdad bald fieben Jahre verfloffen, als a ſich endlich 
entſchloß, dabin zurückzukehren. Der Freund, dem er das Olivengefäß anvertraut, 
hatte bisher weder an ibn, noch an das Gefäß mehr gedacht. Gerade um die Zeit 
aber, da Ali mit einer Karavane von Schiras ber unterwegs war, ſpeiste dieſer 
Kaufmann, ſein Freund, eines Abends im Kreiſe der Seinigen; das Geſpräch kam 
unter Anderm auf Oliven und ſeine Frau äußerte großes Verlangen, welche zu eſſen, 
denn fie ſagte, es ſeyen ſchon lange Zeit feine mehr auf den Tiſch gekommen. 

„Eis“ ſagte der Kaufmann, „bei dem Wort Oliven fällt mir ein, daß Ali Kodjah 
mir vor fieben Jahren bei feiner Abreife nach Meffa ein damit angefülltes Gefäß 
übergeben und ſelbſt in meinen Speicher getragen bat, um es bei feiner Rückkehr wieder 
in Empfang zu nehmen. Wo mag Ali Kodjah wohl geblieben ſeyn? Freilich fagte 
mir Einer, als die Raravane zurückkam, er ſey nad Egypten abgereist; ohne Zweifel 
ift er dort geftorben, da er fi feit fo vielen Jahren nimmer gezeigt bat, und wir 
fönnen jegt wohl die Dliven effen, wenn fie noch gut find. Gebt mir eine Schüffel 
und ein Licht, ich will fogleih einige davon holen, damit wir fie foften.” 
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„Lieber Mann,” verfeste hierauf die Frau, „ich beſchwöre dich beim Barte des 
Propheten, begehe diefe fhändlihe Handlung nicht. Du weißt ja, daß nichte beiliger 
if, als ein anvertrauted Gut. Freilih fagft du, es feyen fchon fieben Jahre her, daß 
Ali Kodjab nad Meffa gegangen und nicht zurüdgefehrt if; man hat dir aber auf 
gefagt, daß er nad Egypten gereist fey, und du kannſt nicht wiffen, ob er von da 
nicht noch weiter gezogen ifl. Jedenfalls haſt du noch Feine Nachricht von feinem 
Tode erhalten und fomit fann er fchon morgen oder Übermorgen zurückkommen. Welche 
Schanpe für dich und deine ganze Familie, wenn er wieberfäme und du ihm fein 
Gefäß nicht in demfelben Zuftande zurüdgeben könnteſt, wie er es dir anvertraut hat! 
Ich erkläre dir, daß ich nad diefen Dliven durchaus Fein Berlangen babe und nidt 
Davon effen werde. Wenn ich davon gefproden habe, fo gefhah es nur gefpräcdsweife. 
Glaubſt du denn überhaupt, daß die Dliven nad fo langer Zeit noch gut feyn werden? 
Gewiß find fie alle ſchon verfault und verdorben. Und wenn nun Ali, wie eine dunfle 
Ahnung mir fagt, zurüdfommt und bemerft, daß du fie angerührt haft, was wird er 
dann von deiner Freundfchaft und Treue fchließBen können? Deßhalb bitte ich dich bei 
Gott, gib dein Vorhaben auf.” 

Die Frau hielt bioß deßwegen eine fo lange Rede an ihren Mann, weil fie ihm 
feine Hartnädigfeit auf dem Geſichte anfah. Er hörte auch wirklich nicht auf ihren 
guten Rath, jondern ftand auf, nahm ein Licht und eine Schüffel und ging damit in 
feinen Speicher. „Run fo vergiß wenigſtens nicht,” vief ihm die Frau nad, „daß id 
an dem, was bu jeßt thuſt, durchaus feinen Theil habe, damit du mir nicht einftens 
die Schuld beimiffeft, wenn du je Urfache haben follteft ed zu bereuen.“ 

Der Kaufmann blieb indeß auch gegen diefe Worte taub und beharrte auf feinem 
Borfag, Als er in dem Speicher war, nahın er das Gefäß, hob den Dedel ab und 
fand die Dliven alle verfault. Um fih nun zu überzeugen, ob die untern eben fo 
verborben feyen wie die oberen, fchüttete er einige davon in die Schüffel aus, und bei 
biefer Bewegung fielen etlihe Golpftüde Elingend mit hinein. 

Beim Aublick der Goldftüde fah fih der Kaufmann, der von Natur habfüchtig und 
fehr neugierig war, das Gefäß genauer an und bemerkte, daß er fat alle Dliven in 
die Schüffel ausgeſchüttet hatte und der Übrige Inhalt eitel Gold vom ſchönſten Gepräge 
war. Er fhüttete nun die Diiven wieder in's Gefäß hinein, deckte es zu und kehrte 
zu feiner Familie zurüd. 

„Weib,“ fagte, er ald er zurückkam, „du haſt Recht gehabt; die Dfiven find | 
verfauft und ich habe das Gefäß wieder fo verſchloſſen, dag Ali Kodjah, wenn el 
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je zurüdtommt, nit merken fann, daß ich ed angerührt habe.” — „Du hätteft beffer 
gethan, auf mich zu hören,“ antwortete bie Frau, „und ed gar nicht zu berühren. Gott 
gebe, daß uns fein Unheil daraus erwachſe.“ 

Auf den Kaufmann machten die legten Worte feiner Frau fo wenig Eindrud, als 
ibre frühern Ermahnungen. Er fann far die ganze Naht hindurch auf Mittel, fih 
Ali Kodjah's Gold anzueignen und die Sache fo einzurichten, daß es ihm aud für 
den Fall bleiben müßte, wenn jener zurüdfäme und fein Gefäß verlangte. Am andern 
Morgen ging er in aller Frühe aus, Faufte Dliven vom laufenden Jahr und trug fie 
in feinen Speider: Nun warf er die alten Dliven aus Ali's Gefäß heraus, fledte 
das Gold zu ſich und brachte es in Sicherheit. Hierauf füllte er das Gefäß mit den 
frifchgefauften Dliven bis oben an, dedte es mit demfelben Dedel wieder zu und fiellie 
es wieder an den alten Plag. 

Etwa einen Monat, nahdem der Kaufmann biefe nieberträchtige Handlung begangen 
hatte, die ihm fo übel bekommen follte, traf ATi Kodjah von feiner langen Reife 
wieder in Bagdad ein. Da er vor feiner Abreife fein Haus vermiethet hatte, fo flieg 
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er in einem Khan ab, wo er auf fo Tange eine Wohnung bezog, bis er fei 
Miethsmann feine Ankunft angezeigt und diefer fih eine andere Wohnung bef 
haben würde. 

Am andern Tag fuhte Ali Kodfah feinen Freund, den Kaufmann, auf, 
ipn mit einer Umarmung bewillfommte und große Freude über feine endlihe Rüd 
nad fo Tanger Abmefenbeit bezeugte; denn, fagte er, er habe beinahe ſchon 
Hoffnung verloren gehabt, ihn je wieder zu fehen. , 

Nach den bei folhen Gelegenheiten gewöhnlichen Begrüßungen bat Ali Rod; 
den Kaufmann, er möchte ibm jegt das Dlivengefäß zurüdgeben, das er bei ihm 
Berwahrung niedergelegt, und entſchuldigen, daß er ihn damit beläftigt habe. 

„Mein teurer Freund Ali,” antwortete der Kaufmaun, „du haft durchaus kei 
Grund di zu entſchuldigen, denn dein Gefäß war mir nicht im geringſten läſtig; 
hätte ich in einem ähnlichen Falle di um die ganz gleiche Gefättigteitkälbeten. ! 
haft du den Schlüffel zu meinem Speicher, hole es felbft, du wirft es noch an demfe 
Plage finden, wohin du es damals geftellt haſt.“ 


Der Tag unterbrach die Erzählung, welche in der nächſten Nacht von Scheher 
mit folgenden Worten fortgefegt wurde: 
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Ari Rodjab ging in den Speicher des Kaufmanns, bolte fein Gefäß ab und 
»em er ihm den Schlüfel zurüdgegeben und nochmals für feine Gefäligfeit gedankt 
‚ febrte er nad) dem Khan zurüd, wo er wohnte. Hier machte er das Gefäß auf, 
: feine Hand fo tief hinein, als die taufend Goldftüde Liegen mußten, und 
underte fi böchlich, fie nicht zu finden. Er glaubte, dies ſey Täufhung, und um 
U allem Zweifel ein Ende zu maden, nahm er eine Anzahl von Schüffeln und 
en Gefhirren aus feiner Reiſeküche, ſchüttete ſämmtliche Dliven hinein, fab aber 
ein einziges Goldſtück. Darüber entfegte er fib fo fehr, daß er eine Weile wie 
murzelt fteben blieb; dann aber hob er feine Hände und Augen gen Himmel und 
„Iſt's möglich? Kann ein Mann, den ich für meinen beften Freund bielt, eine 
yändliche Untreue an mir begangen haben 2“ 
Boll Beforgniß, einen fo bedeutenden Berfuft erlitten zu haben, ging Ali Kodjah 
uf zu dem Kaufmann zurüd, „Lieber Freund,” fagte er zu ihm, „wundere did 
» daß ich fo ſchnell wiederfomme. Ich geftehe, daß ich das Dlivengefäß, das ih 
beinem Speicher abgeholt, als das meinige wieder erfannt habe; allein außer den 
en batte ich noch taufend Goldſtücke hineingelegt, und dieſe finde ich nicht mehr 
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darin. Vielleicht warſt du ihrer bedürftig und haſt fie in deinem Geſchäft angelegt? 
Wenn dies ver Fall ig, fg Reben fie dir auch ferner noch zu Dienfte; nur bitte ich did, 
daß du mi von merker Vnruhe befreit und mir einen Schuldſchein ausſtellſt; du magk |N 
fie dann nad Bequemlichkeit wieder heimbezablen.” 


Der Kaufmann, der auf diefe Anrede fhon gefaßt war, batte fih auch ſchon ein 
Antwort darauf ausgefonnen. „Lieber Freund Ali,“ antwortete er, „babe ich denn 
damald, ald tu mir dein Dlivengefäß brachteſt, es aud nur angerührt? Habe ip bir 
nicht ten Schlüffel zu meinem Speicher gegeben? Haft bu ed nicht felbft dabin getragen 
und haft du es nicht an demielben Plage, wohin du es geftellt, und zwar noch gan 
in demfelben Zufande und ganz eben fo zugededt wieder gefunden? Wenn du Bob 
bineingelegt haft, fo muß es wohl noch darinnen feyn; du fagteft mir bloß, es ſeyen 
Dliven darin und ich glaubte ee. Mebhr weiß ich nicht von der Sade; du Fannk 
übrigens davon halten, was du willft: ich habe nichts angerübrt.” 

Ali Kodjah wandte alle mögligen Mittel an, um den Kaufmann zum 
Eingefändniß feines Unrechts zu vermögen. „Ich halte gern mit Jedermann Frieden,“ 
fagte er, „und es würde mir fehr wehe thun, wenn ich zu den äußerſten Maßregein 
f@reiten müßte, die dir wenig Ehre vor der Welt machen würden. Bedenfe doch, daf 
Kaufleute wie wir eher alles Andere fahren laſſen müffen, als ihren guten Ruf. 541 
fage dir noch einmal, ed wäre mir im höchſten Grade unangenehm, wenn beine 
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artnädigfeit mich nöthigen ſollte, den Weg Rechtens einzuſchlagen; denn ich habe von 
her lieber etwas von meinem Recht aufgeopfert, als meine Zuflucht zu den Gerichten 


enommen.“ 


„Ali,“ erwiderte der Kaufmann, „du gefehlt doch feld ein, daß du ein 


Hivengefäß mir in Verwahrung gegeben haft; du haft es wieder geholt, baft es felbft 
eggetragen und jegt kommſt du und forderft taufend Goldflüde von mir! Haft du mir 
nn gefagt, daß fie in tem Gefäß feyen? Ich weiß ja nicht einmal, ob Dliven darin 
aren, denn du haft fie mir nicht gezeigt. Warum forderfi du nidt auch Perlen oder 
Hamanten? Laß dir einen Rath geben: gebe jeßt nad Haufe, damit nicht alles Volk 
Ir meinem Laden zufammenläuft.“ 

Wirklich waren fhon einige Leute fleben geblieben, und die legten Worte des 
aufmanns, die in einem Tone gefprocdhen waren, der fi nicht mehr innerhalb der 
renzen der Mäßigung bewegte, hatten zur Folge, daß fih nicht bloß eine größere 
nzahl von Menfchen hier verfammelte, fondern fogar die benadhbarten Kaufleute aus 
ren Läden herbeifamen, um fih nad der Urfahe des Streites zu erfundigen und 
ide Männer wieder mit einander zu verfühnen. As Ali Kodjah ihnen die Sade 
ıseinander gefegt hatte, fragten die Angefehenften den Kaufmann, was er darauf zu 
antworten babe. | 

Der Kaufmann gefland, daß er Ali's Gefäß in feinem Speicher aufbewahrt, 
ugnete aber, ed jemald berührt zu haben und ſchwor, er wille bloß daher, daß Dliven 
rin, gewefen feyen, weit Ali Kodjah es ihm gefagtz zugleich nehme er fie alle zu 
eugen des Schimpfs und der Beleidigung, die jener ihm in feinem eigenen Haufe 
ıgetban habe. 

„Du ziehft dir den Schimpf felbR zu,” fagte hierauf Ali, indem er den Kaufmann 
im Arm nahm; „aber da du fo fehändlich Handelt, fo fordere ich dich vor das Geſetz 
ottes. Wir wollen feben, ob du die Frechheit haft, vor dem Kadi daſſelbe zu 
haupten.“ 

Bei dieſer Vorladung, welcher jeder gute Mufelmann Folge leiſten muß, wofern er 
ht gegen die Religion widerfpenftig erfcheinen will, wagte ed der Kaufmann nicht, 
h zu flräuben. „Ganz recht,” fagte er, „eben das verlange ich; wir werden bald 
ben, wer von und Beiden Unrecht hat.“ 

Ali Kodjah führte den Kaufmann vor den Richterſtuhl des Kadi und Flagte ihn 
t, ihm eine anvertraute Summe von taufend Goldſtücken geſtohlen zu haben; zugleich 
ste er die ganze Sache fo auseinander, wie wir bereits wiffen. Der Kadi fragte 
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ihn, ob er Zeugen habe. Er antwortete, er habe diefe Vorſichtsmaßregel nicht nöthig 
geglaubt, weil er denjenigen, dem er das Geld anvertraut, für feinen Freund gehalten 
und bisher als einen rechtlichen Mann gefannt habe. 

Der Kaufmann führte zu feiner Vertheidigung weiter nihts an, als was er Ali 
Kodjah fhon in Gegenwart der Nachbarn gefagt hatte, und ſchloß mit der Erklärung 
er fey bereit, durch einen Eid zu befräftigen, daß nicht nur die Anklage wegen des 
Diebſtahls von taufend Goldftüden falſch fey, fondern auch, daß er nicht einmal das 
Geringſte davon gewußt habe. Der Kadi forderte ihm den Eid ab und entließ ihn 
fodann völlig freigeſprochen. 

Ati Kodjah, im Innerfien ergrimmt, zu einer fo bedeutenden Einbuße verurtheilt 
zu fepn, erflärte dem Kadi, daß er fih mit dieſem Ausfpruc nicht zufrieden gebt 
fondern feine Klage bis vor den Chalifen Harun Arrafhid bringen wolle, ber 
ihm ſchon zu feinem Rechte verhelfen werde; der Kadi aber wunderte fi nicht ‚über 
diefe Widerfeglichkeit, fondern betrachtete fie bloß als die Wirkung der gewöhnlichen 
Erbitterung aller derer, die ihren Rechtshandel verloren haben. Er glaubte fein 
Pflicht vollkommen erfült zu haben, indem er einen Angeflagten, gegen den man feine 
Zeugen hatte aufftellen können, freifprad. 

Während nun der Kaufmann voll Freude, über Ali Kodjah gefiegt und auf fo 
leichte Art taufend Goldſtücke befommen zu haben, nad Haufe ging, verfaßte diefer eine 
Bittſchrift und nahın glei den folgenden Tag die Zeit wahr, wo der Ehafif nach dem 
Mittagsgebet aus der Moſchee zurückkehren mußte. Er ftellte fih in einer Straße ihm 
auf den Weg, und in dem Augenblick, wo er vorüberfam, erhob er den Arm und pielt 
die Bitfhrift Hoch empor, worauf ein Beamter, der dies Geſchäft hatte und dicht vor 
dem Chalifen herging, fogleih aus dem Zuge heraustrat und ihm fein Schreiben 
abnapın, um ed zu übergeben. 


Scheherſad unterbrach ihre Erzählung, fegte fie aber in der nächſten Nadt 
folgendermaßen fort: 
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Da ati Kodjah wußte, daß der Chalif Harun Arrafhid die Gewohnheit 
atte, gleih nad feiner Rückkehr in den Palaft die Bittſchriften, die ihm auf biefe 
3eife übergeben wurden, ſelbſt zu leſen, ſo folgte er dem Zuge, trat in den Palaſt 
inein und wartete, bis der Beamte, der ihm ſein Schreiben abgenommen hatte, aus 
en Zimmern des Chalifen wieder herauskam. Beim Heraustreten ſagte dieſer Beamte 
mihm: ber Chalif habe feine Bittſchrift geleſen, und bezeichnete ihm zugleich die Stunde, 
ı er ihn am andern Tage anhören wolle; fodann fragte er ihn nad der Wohnung 
s Kaufmanns und ließ diefem melden, er folle fih am andern Tag um biefelbe 
itunde einfinden. 

Am Abend deffelden Tages machte der Epalif mit dem Großvezier Djafar und 
tasrur, dem Dberhaupt der Verſchnittenen, alle Drei verkleidet, wieder feine 
wöhnlihe Runde durch die Stadt, wie ih meinem Herrn und König bereits gefagt 
ıbe, daß er von Zeit zu Zeit zu thun pflegte. 

Indem er nun durh eine Straße ging, hörte er Lärm; er befchleunigte feine 
‚Hritte und fam an eine Thür, die in einen Hof ging, worin zehn bis zwölf Kinder 
ı Mondfchein noch fpielien, wie er durd eine Rige hindurch bemerken konnte. 
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Der Ehalif war neugierig, welches Spiel die Kinder fpielten, und fegte ſich dal 
auf eine fleinerne Bank, die fih gerade neben der Tpüre befand. Da ern 





fortwährend dur die Rige fchaute, hörte er, wie eines der Kinder, weldes 1 
lebhaftefte und aufgewedtefte von allen war, zu den andern fagte: „Wir wollen | 
Kadi fpielen. Ih bin der Kadi und ihr müßt mir den Ali Kodjap und | 
Kaufmann, der ihm die taufend Goldſtücke geſtohlen hat, vorführen.“ 

Bei diefen Worten des Kindes erinnerte fih der Ehalif an die Bittſchrift, 
ihm an demfelben Tag überreicht worden war und die er nod nicht lange gelefen ha 
Er verdoppelte daher feine Aufmerkfamfeit, um zu bören, wie der Urtheilsſpr 
ausfallen würde. . 

Da der Streit zwifchen Ali Kodjah und dem Kaufmann etwas ganz neues vw 
und in der ganzen Stadt Bagdad fogar unter den Kindern viel Auffehen machte, 
nahmen die übrigen Kinder den Vorſchlag mit Freuden an und theilten die Rollen a 
die jedes fpielen follte. Niemand vermehrte e8 dem Knaben, der fib zu der Rolle 
Kadi erboten, diefelbe zu Übernehmen. Als er fih nun mit dem wichtigen Amtsgeſ 
eines Kadi gefegt hatte, führte ein anderer, der einen Gerichtsdiener vorfellte, i 
zwei Knaben vor, von denen er den einen ald Ali Kodjah, und den andern ale 
Kaufmann bezeichnete, gegen welden Ali Klage führte. 
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Jetzt nahm der Kadi das Wort und fragte in gewichtigem Tone Ali Kodfah: 


ImAli Kodjah, was begebrft du von dieſem Kaufmann ?“ 


= —- - —— - 


Der angeblide Ali Kodjah verbeugte fih tief und trug dann die Sache Punft 
für Punkt dem Kadi vor; zulegt bat er ihn demüthiglih, daß es ihm gefallen möge, 
mit feinem richterlihen Anfehen dazwiſchen zu treten, damit er nicht eine fo bedeutende 
Summe einbüßen müſſe. 

Als der Feine Kadi den Kläger angehört hatte, wandte er fih nah dem Kaufmann 
und fragte ihn: warum er dem Ali Kodjah die Summe nicht zurüdgebe, die er von 
ihm verlange? 

Der angeblide Kaufmann bradıte diefelben Gründe vor, die der wirkliche vor dem 


JKadi von Bagdad angeführt hatte, und verlangte gleichfalls, die Wahrheit feiner 


Ausfage durch einen Eid befräftigen zu dürfen. 

„Wir wollen und nicht übereilen,” verfegte der Kadi; „bevor du fchwörft, wünfchte 
ih das Dlivengefäß zu geben. Ali Kodjah,“ fuhr er dann gegen den Knaben fort, 
der diefe Rolle übernommen hatte, „haft du das Gefäß mitgebraht?” ALS dieſer 
antwortete, er babe es nicht bei fih, fo fagte er zu ihm: „Nun fo gebe hin und hole es.“ 

Ali Kodjah verfhwand auf einen Augenblid, kam dann wieder und that, ale 
ob er vor den Kadi ein Gefäß hinftellte; zugleich erklärte ei, dies ſey daſſelbe Gefäß, 
dad er dem Beklagten zur Aufbewahrung gegeben und bei ihm wieder abgeholt habe. 
Um nidts, was zur berfömmlidhen Form gebört, zu unterlaflen, fragte der angebliche 
Kadi den angeblihen Kaufmann, ob er,es ebenfalls für daffelbe erfenne, und da diefer 
durch fein Schweigen zu verſtehen gab, daß er ed nicht läugnen könne, fo befahl er, es 
zu Öffnen. Ali Kodjah that, als nähme er den Dedel ab, und der Kadi, als fähe 


"ler in das Gefäß hinein. „Recht fhöne Oliven,“ fagte er dann, „ih will fie doch 


often.” Darauf that er, ald nähme er eine, foftete fie und fuhr dann fort: „Sie .find 
wirklich ganz vortrefflich. Indeß glaube ich doch, daß Diiven, die man fieben Jahre 
lang aufgehoben hat, nicht mehr fo gut feyn können. Man führe mir einmal einige 
Dlivenhändler vor, um die Sache zu unterfuhen.” Zwei Kinder wurden fofort ale 


Diivenhändler vorgeführt. Der Kadi fragte fie: „Seyb ihr Dlivenhändler ?” und ale 


fie geantwortet hatten: „Ja, dies ift unfer Gewerbe,” fo fuhr er fort: „Sagt einmal, 
wiffet ihr wohl, wie lange Dliven, wenn fie von fachverftändigen Reuten eingelegt find, 
fih gut und genießbar erhalten können?“ 

„Herr,“ antworteten die angeblichen Dlivenhändler, „wenn man fie au noch fo 


| forgfältig einlegt und aufbewahrt, fo taugen fie doc ſchon im dritten Jahre nimmer; 
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fie haben dann weder Gefhmad noch Farbe mehr und man fann fie bloß wegwerfen. 
„Wenn das der Fall if,“ ſprach der Kadi, „fo fehet einmal dies Gefäß an und 
mir, wie lange wohl die Dliven da eingelegt feyn fünnen.” 

Die Kaufleute thaten, als ob fie die Diiven unterfuchten und fofleten, worau| 
dem Kabi erklärten, fie feyen noch ganz frifh und gut. „Da irrt ihr euch,“ erwil 
der Kadi, „diefer Ali Kodjah hier behauptet, er habe fie fhon vor fieben Ja 
in das Gefäß gelegt.” 

„Herr,“ antworteten die Sachverſtändigen, „wir können verfihern, daß es DI 
von dieſem Jahre find, und wir behaupten zugleih, daß unter allen Olivenhänd 
in Bagdad fein einziger feyn wird, ber nicht daſſelbe Zeugniß ablegte, wie wir.“ 

Der Bellagte wollte gegen dieſes Zeugniß der ſachverſtändigen Kaufleute 
Mund aufthun, allein der Kadi ließ ihm feine Zeit dazu, fondern fagte: „Schn 


















































































































































































































































du biſt ein Dieb; man hänge ihn auf!" So endigten denn die Kinder mit gri 
Freude ihr Spiel, indem fie in die Hände klatſchten und auf den angeblihen Berbre 
tosfürzten, ald wollten fie ihn zum Galgen führen. 





Der Tag hinderte Scheherfad, weiter zu erzählen. In der nächften Nacht | 
fie alfo fort: - 












und 


dreiundneunzigſte Nacht. 


Es iäßt ſich nicht beſchreiben, wie ſehr der Chalif Harun Arraſchid die 
Beisheit und den Verſtand des Knaben bewunderte, der ein fo richtiges Urtheil über 
ine Sade gefällt hatte, die am andern Tag vor ihm felbft verhandelt werden follte. 
8 er nun genug durd die Nige gefhaut hatte, ftand er auf und fragte feinen 
droßvezier, der auf den Vorgang ebenfalls aufmerkfam gewefen war, ob er das von 
em Kinde gefprochene Urtheil gehört babe, und was er davon denfe? „Beherrſcher 
er Gläubigen,“ antwortete der Großvezier Diafar: „es fann Niemand über eine 
» feltene Klugheit in fo zartem Alter mehr verwundert feyn, als ich.” 

Aber,“ fuhr der Chalif fort, „weißt du auch, daß ich morgen über dieſelbe Sade 
a entiheiden habe, und daß der wirkliche Ali Kodjah mir heute feine Bittſchrift 
ingereiht hat?“ — „Ich erfahre ed eben er aus dem Munde meines Herrn,“ 
ntwortete der Großvezier. „Glaubſt du wohl,“ fragte der Chalif weiter, „daß ic 
arüber ein anderes Urtheil füllen könnte, ald das, weldes wir fo eben gehört 
aben?” — „Wenn der Fall derfelbe ift,“ antwortete der Großvezier, „fo glaube ic, 
aß mein Herr nicht anders verfahren und feinen andern Ausſpruch thun kann.“ — 
MerP dir diefes Haus wohl,“ fagte der Chalif weiter, „und führe das Kind morgen 
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zu mir, auf daß es diefelbe Angelegenheit in meiner Gegenwart wiederum entſche 
Melde auch dem Kadi, der den Dieb freigefprodhen hat, er folle fi dabei einfin 
damit er aus dem Beifpiele des Kindes fehe, was feine Pflicht ſey, und fih in Zufı 
beffere. Werner will ih, daß du dem Ali Kodjah Wink geben läſſeſt, er folle ' 
Dlivengefäß mitbringen, und daß zwei Dlivenhändler 'bei der Verhandlung zuge 
find.” Während der Chalif diefe Befehle gab, feste er feine Runde fort, wobei i 
diesmal nichts Bemerkenswerthes mehr aufſtieß. 

Am andern Tag ging der Großvezier Diafar in das Haus, wo ber Ep 
Zeuge von dem Spiel der Kinder gewefen war, und verlangte mit dem Herrn 
Haufes zu ſprechen. Da diefer ausgegangen war, fo wies ınan ihn an die Frau. 
fragte fie, ob fie Kinder Habe; fie antwortete: drei, und ließ fie ale vor ipm hintre 
„Ihr lieben Kinder,“ fagte der Großvezier zu ihnen, „wer von euch hat denn gefi 
Abend den Kadi gefpielt ?” Der größte von den Knaben, der zugleich der älteſte u 
antwortete: er ſey ed geweſen, änderte aber bie Farbe, da er nicht wußte, waı 
diefe Frage geftellt wurde. „Mein Sohn,“ fagte der Großvezier, „fomm’ mit mir, 
Beherrſcher der Gläubigen wünſcht dich zu fehen.” 
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Die Mutter erfhrad gewaltig, als fie ſah, daß der Großvezier ihren Sohn 
‚mitnehmen wollte. Sie fragte ihn: „Herr, will der Beherrfcher der Gläubigen mir 
meinen Sohn entreißen?“" Der Großvezier beruhigte fie, indem er ihr verfprad, ſie 
werde ihren Sohn fpäteflens binnen einer Stunde wieder erhalten, und dann zu ihrem 
Bergnügen erfahren, warum er berufen worden fey. „Wenn dies wirklich fo ift, Herr,“ 
erwiderte die Mutter, „fo erlaube mir wenigftend, daß ich ihm zuvor ein fchöneres 
Kleid anziehe, damit er auf anftändigere Weife vor dem Beherrfcher der Gläubigen 
erfcheinen kann.” Zugleich legte fie ihm ohne Säumen ein fhöneres Kleid an. 

Der Großvezier führte nun das Kind fort und flellte ed dem Chalifen auf bdiefelbe 
Stunde vor, auf die er Ali Kodjah und den Kaufmann befchieden hatte. 

Der Ehalif bemerkte, daß das Kind etwas beflürzt war, und fagte daher, um es 
auf das, was er von ihm erwartete, vorzubereiten: „Komm' ber, mein Sohn, tritt 
näher; alfo du haft geftern den Streit zwifhen Ali Kodjah und dem Kaufmann, der 
ihm fein Geld geftohlen, entihieden? Ich habe dich gefehen, dir zugebört und bin 
wohl zufrieden mit dir.” Der Knabe berubigte ſich jegt und antwortete befcheiden, er 

1 fey es gewefen. „Dein Sohn,” fuhr der Chalif fort, „ich werde dir heute den wahren 
Ali Kodjah und den wahren Kaufmann zeigen. Komm’ ber, fehe dich zu mir.“ 

Mit diefen Worten nahm der Chalif den Knaben bei der Hand, feste fih auf 
feinen Thron und das Kind zu feiner Seite; fodann fragte ev, wo die freitenden 
1 Parteien ſeyen. Man ließ fie vortreten und nannte ihm ihre Namen, während fie fi 
niederwarfen und mit ihrer Stirne den Teppich berührten, welder den Thron bededte. 
J Als fie wieder aufgeflanden waren, fagte der Chalif zu ihnen: „Jetzt trage Jeder 

feine Sache vor. Dies Kind hier wird euch anhören und Recht ſprechen; follte es ſich 
in irgend einem Punkte verfehlen, fo werde ih in's Mittel treten.” 
Ali Kodjah und der Kaufmann fpraden nach einander; ald aber der Kaufmann 


| 
1 wieder denfelden Eid abzulegen verlangte, den er ſchon vor dem Kadi gefchworen hatte, 


J ſo fagte das Kind, es ſey noch nicht fo weit, man müſſe nothwendig vorher das 
Dlivengefäß feben. 
Bei diefen Worten bradte Ali Kodjah das Gefäß, feute ed zu den Füßen 
1 des Chalifen und nahm den Dedel ab. Der Chalif befah die Dliven, nahm eine 
| und foftete fie. Hierauf wurde das Gefäß den fachverKändigen Kaufleuten, die man 
| dazu berufen hatte, zur Unterfuhung übergeben, und dieſe gaben den Befcheid, die 
Dliven feyen gut und vom laufenden Jahre. Das Kind fagte ihnen, Ali 
Kodjah behaupte, fie feyen fhon vor fieben Jahren hineingelegt worden, worauf 
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fie diefelbe Antwort gaben, wie bie Kinder, welche die Rolle ſachverſtändiger Kaufl 
geſpielt hatten. 

Dbwobl nun der Beflagte einfah, daß die beiden fachverfländigen Kaufleute 
Verdammungeurtheil ausgeſprochen hatten, fo wollte er gleichwohl noch allerlei zu fe 
Vertheidigung anführen; das Kind hütete ſich indeß wohl, ihn zum Aufhängen 
verurtheilen / ſondern ſah den Chalifen an und ſagte: „Beherrſcher der Gläubi 
dies iſt kein Spiel mehr, ſondern es kommt meinem Herrn zu, im Ernſt zum Tod 
verurtheilen, nicht aber mir, der ich es geſtern bloß zum Scherze that.“ 

Der Chalif, der nun vollkommen von der Unredlichkeit des Kaufmanns überz 
war, ließ ihn ſofort den Gerichtsdienern überantworten, um ihn zu hängen. 4. 
geſchah auch, nachdem er zuvor angezeigt, wohin er die tauſend Goldſtücke verſteckt hı 
die nun dem Ali Kodjah zurüdgegeben wurden. Zulegt aber gab diefer gerechte 
billige Fürk dem Kadi, welcher den früheren Urtheilsſpruch gefält hatte und ı 
zugegen war, bie Mahnung, daß er von einem Kinde lernen folle, fein Amt pünfeli 
zu verwalten; dann füßte er das Kind und ſchickte es mit einem Beutel von, hun 
Goldflüden, die er ibm zum Zeichen feiner Freigebigfeit einhändigen ließ, zu fe 
Mutter zurüd. 


Die Sultanin Scheherfad erzäblte hierauf die Geſchichte des Prinzen Adı 
und der Fee Pari Bann. Sie begann diefelbe folgendermaßen: 
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Geſchichte des Prinzen Achmed und der Tee Bari Bann. ! 


Herr, es war einmal ein Sultan, und zwar einer der Vorfahren meines Könige, 
der viele Jahre lang friedlih über Indien herrſchte und noch in feinem bohen Alter 
die Freude hatte, an drei Prinzen, feinen Söhnen und würdigen Nachahmern feiner 
Tugenden, fo wie an einer Prinzefiin, die feine Nichte war, die Zierde feines Hofes 
zu befigen. Der ältefte von den Prinzen hieß Huffain, der zweite Ali, der jüngfte 
Admed, und die Prinzeffin, feine Nichte, Nurunnihar. ? 

Die Pringeffin Nurunnihar war die Tochter des füngften Bruders vom Sultan, 
der vom Sultan einen bedeutenden Jahrsgehalt bezogen, aber ſchon wenige Jahre nad 
feiner Bermäblung geflorben war, und fie als zartes Kind hinterlaffen hatte. In 


Zwei perfißche Worte, welche beide eine und diefelbe Vedentung haben, nämlich: weiblicher Geift ober Ber. 
® Gin arabifches Wort, mit der Bedeutung: Licht des Tages. 
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Rückſicht auf die brüderliche Freundſchaft und treue Anhänglichfeit, die fein Bruder ihm 
ſtets bewiefen, hatte der Sultan die Tochter deffelben in feinen eigenen Palaſt 
aufgenommen, um fie mit den drei Prinzen erziehen zu laſſen. Mit einer auönehmenden 
Schönheit und allen nur erdenflihen Bollfommenheiten des Körpers vereinigte dieſe 
Prinzeffin einen außerordentlihen Verſtand, und ihre fledenlofe Tugend zeichnete fie 
vor allen Prinzeffinnen ihrer Zeit aus. 

Der Sultan, als Oheim der Prinzeffin, der fich längſt vorgenommen hatte, fi 
wenn fie einmal mannbar geworden feyn würde, zu verbeiratben und durch ihre 
Bermählung mit irgend einem benachbarten Fürften ein Freundſchaftsbündniß anzufnüpfen, 
dachte jegt um fo ernftliher darauf, als er bemerkte, daß feine Söhne alle drei in 
leidenfchaftlicher Tiebe zu ihr entbrannten. Dies machte ihm viel Herzeleid, nicht ſowohl, 
weil er dadurch verhindert wurde, das beabfichtigte Bündniß abzufchließen, fondern 
vielmehr, weil er die Schwierigkeit vorausfah, fie Über diefen Punft zu vereinigen, und 
wenigftend die zwei Jüngeren zu bewegen, daß fie die Prinzeffin den Aelteften überlaffen 
folten. Er ſprach mit Jedem von ihnen ingbefondere, und nachdem er ihnen die 
Unmöglichfeit vorgeftellt hatte, daß die Prinzelfin alle Drei zugleich heirathen könne, 
fowie die Unruhen, die aus ihrem hartnädigen Beharren entfliehen würden, fo bot er 
Alles auf, um fie zu Überreden, daß fie entweder der Prinzeffin die entfcheidende Wahl 
unter ihnen Überlaffen, oder alle Drei von ihren Anfprücen abfteben und zugeben follten, 
daß fie mit einem auswärtigen Fürſten vermählt würde; fie felbft fönnen ja auf andere 
Verbindungen denfen, bei denen er ihnen durdaus Nichts in den Weg legen wolle. 
Da er aber eine unüberwindlihe Hartnädigfeit bei ihnen fand, fo ließ er fie alle Drei 
vor fih fommen und fprad alfo zu ihnen: „Meine Söhne, da es mir nicht gelungen 
ift, euch zu euerm eigenen Wohl und zu eurer Ruhe zu überreden, daß ihr von euren 
Anfprühen auf die Prinzeffin, meine Nichte, abftehen möchtet, und da ich von meiner 
päterlihen Gewalt feinen Gebrauch machen und fie niht Einem, mit Hintanfegung 
der beiden Andern, geben will, fo glaube ih nunmehr, cin pafjendes Mittel gefunden 
zu haben, um euch zufrieden zu ftelen und die pflichtſchuldige Einigfeit unter euch zu 
bewahren, wenn ihr anders auf meine Worte hören und das ausführen woller, was ih 
euch fagen werde. Ich halte es nämlich für angemeflen, daß ihr auf Reifen gehet, und 
zwar Jeder allein und in ein anderes Land, fo daß ihr nicht miteinander zufammentreffen 
fönnet, und da ihr wiflet, wie neugierig ich auf Alles bin, was für felten und einzig 
in feiner Art gelten fann, fo verfprehe ih meine Nichte Demjenigen, der mir die 
außerordentlichfte und merfwürbigfe Seltenheit mitbringen wird. Auf diefe Weife kann 
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es der Zufall mit fih bringen, daß ihr felbf Über die Vortrefflifeit der von euch 
mitgebrachten Sachen durch Vergleichung derfelben urtheilen werdet, und dann merbet 
ihr hoffentlich fo billig feyn, Demjenigen den Vorzug zu überlaffen, der ihn verbient. 
Zur Beftreitung der Reifefoften und zum Anfauf der Seltenheiten, die ihr mitbringen 
wollet, werde ich Jedem von euch eine euerm Stande angemefiene Summe mitgeben, die 
ihr aber nicht auf Reifegefolge oder Reiſegeräthſchaften verwenden dürfet; denn ihr 
würdet dadurch eure Ablunft verrathen und könntet leicht die Freiheit einbüßen, deren |- 
ihr nicht nur zur Ausführung euerd Planes, fondern aud dazu bedürfet, um Alles, 
was eure Aufmerkffamfeit verdient, beobachten und einen um fo größeren Nugen aus 
eurer Reife ziehen zu können.” 

Da die drei Prinzen fi immer willig in die Wünſche des Sultans, ihres Vaters, 
gefügt hatten, und jeder fih ſchmeichelte, das Glück werde ihm günftig feyn und zum 
Befig der Prinzeffin Nurunnihar verhelfen, fo gaben fie zur Antwort, fie feyen 
bereit, zu gehorchen. Der Sultan ließ ihnen ohne Auffhub die verſprochene Summe 
auöbezahlen, und fie gaben noch an demfelben Tage ihre Befehle, daß die Vorkehrungen 
zu ihrer Reife getroffen wurden; fodann nahmen fie Abſchied von ihrem Vater, um 
fih am andern Morgen in aller Frühe auf den Weg machen zu fönnen. Sie zogen 
alle Drei wohl beritten, mit allem Nöthigen verfehen, als Kaufleute verkleidet, und 
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Jeder nur mit cinem cinzigen vertrauten Diener in Sflavenfleivern, zu demſel 
Tbore hinaus, und gelangten mit einander in die erſte Nactherberge, von wo 

dann der Weg nad drei Richtungen theilte. Als fie hier die Abendmahlzeit verzehri 
die fie ſich hatten bereiten laſſen, fo verabredeten fie unter einander, daß ihre Reife 

Jahr dauern follte, und beftellten fi wieber in diefelbe Herberge, mit der Bedingu 
wer zuerft eintveffe, fole auf den andern warten, und die beiten dann auf dem dritt 
fo daß fie alle drei, wie fie zugleich mit einander von ihrem Vater, dem a 
Abſchied genommen hatten, ebenfo bei ihrer Rüdkehr wieder vor ihn treten käg 
Am andern Morgen fliegen fie mit Tagesanbruch, nachdem fie einander umaı 
ſich gegenfeitig glüdlihe Reife gewünſcht Hatten, zu Pferde und fplugen nun Jeber; 
von den drei Wegen ein, obne wegen der Wahl Streit zu befommen. Ber 





Sheberfad, melde bei biefen Worten vom Tag Überrafht wurde, hielt in 
um in der nächſten Nacht alfo fortzufahren. 
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Der Prinz Huffain, der ältefte von den drei Brüdern, der viel von der 
wundervollen Größe und Macht, dem Reichthum und dem Glanze des Königreichs 
Bisnagar gehört hatte, nabm feine Richtung nad dem indifhen Meere, und nad 
einer Reife von etwa drei Monaten, wobei er fi an verfciedene Karavanen anſchloß 
und bald öde Wüften und fteile Berge durchzog, bald aber auch ſehr bevölkerte, wohlbebaute 
und fruchtbare Gegenden, wie man fie nicht leicht an andern Theilen der Erde trifft, 


| 9 Das indifche Königreich Visnager, auf der indifchen Halbinſel, hatte eine fehr glängenbe Periode während 

| 3e6 fünfsehnten Saprkunderte, und nie Kürften diffes Gtaate feinen mittelbar ober unmittelbar fat ganz Eürindien, 
wenigftens den im Cüden vom Flufe Kiftna gelegenen Theil, in ihrer Gewalt gehabt zu haben. Die portugiefifchen 

| Söriftteller dejeichnen «8 bieweilen mit dem Namen Rönigreich Narfinga, dem Namen eines der mächtigften Bürften 
biefes Meiche. Die Hauptflabt Visnagar wurde um die Mitte des viergehuten Jahrhunderts an den Ufern des 

| Zongbutra von wei Brüdern gegründet, die ihr den Namen Vidjapanagara (Giegesftabt) gaben, woraus nachher 

| Bipmagar entftand. Das Nönigreich wurde im Jaht 1564 durch eine Goalition der vier mufelmännifchen Eultane 
som Bizapur, Goltonda, Ahmednagat und Berar jerſtört. Nach einer Schlacht, im melder der indifche Fürft beſtegt 

| und getöbtet wurde, fiel feine Hauptſtadt in die Gewalt der Dufelmänner, welche das ganje Reich verheerten und 
unter ſich tBeilten. 
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kam er nah Biönagar, ber Hauptſtadt des gleichnamigen Königreihe und | 
gewöhnlichen Wohnfige feiner Könige. Er kehrte in einem Khan ein, wo die frem 
Kaufleute abzufteigen pflegen, und da er hörte, daß es hauptfädlic vier Drte in 
Stadt gebe, wo die Kaufleute und Verkäufer aller Arten von Handelswaaren ı 
Läden haben, fo begab er ſich gleih am folgenden Tage nad einem diefer Stadtvien 
In der Mitte deſſelben lag das Schloß oder vielmehr der Palaſt der Könige, der ei 
fehr bedeutenden Raum einnahm, und gleihfam den Mittelpunkt der Stadt bit 
Die Stadit aber hatte drei Ringmauern, und ihre Thore waren zwei volle Stun 
Wegs von einander entfernt. 








Der Prinz Huffain fonnte das Stadtviertel, worin .er fih befand, nicht o 
Bewunderung betrachten: es war fehr geräumig und in die Kreug und Duer ı 
mehreren Straßen durchſchnitten, welde fämmtlih zum Schug gegen die Sonnenh 
oben überwölbt, aber gleichwohl fehr beil waren. Die Kaufläden waren alle glı 
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groß und hatten ganz die gleihe Korm; die Läden derjenigen Kaufleute, welche die 
gleihen Artikel führten, waren nicht zerftveut, fondern in einer und berfelben Straße 
beiſammen; ebenfo verbielt es fi) audy mit den Buben der Handwerker. 

Die Menge der Läden, die mit einer und derfelden Art von Waaren angefüllt 
waren, wie 3. DB. mit den feinften Schleiertühern aus den verſchiedenen Gegenden 
Indien, mit buntbemalten Linnentüdhern, worauf in den lebbafteften Farben Menfchen, 
Landpfchaften, Bäume und Blumen dargeftellt waren, mit Seide- und Brofatftöffen aus 
Perfien, China und andern Orten, mit Porcellan aus Japan und China, mit Fußteppichen 
von allen Größen — Died Allee überrafchte ihn fo fehr, daß er nicht mußte, ob er 
feinen eigenen Augen trauen durfte. Als er aber vollends zu den Läden der Goldfchmiede 
und Juweliere fam (beide Gewerbe wurden nämlich von einer und derfelben Klaffe von 
Kaufleuten betrieben), da war er beim Anblick der ungebeuren Menge ausgezeichneter 
Gold» und Silberarbeiten ganz außer fih und wie geblendet vom Glanze der Perlen, 
Diamante, Smaragde, Rubine, Saphire und anderer Edelfteine, welche die Hülle und 
Fülle zum Verkauf auögefegt waren. Wenn er nun fhon über die Aufhäufung fo vieler 
Reichthümer an einem einzigen Orte verwundert war, fo wuchs fein Erftaunen noch 
weit mehr, wenn er an den Reichthum des ganzen Königreichs dachte, denn er bemerkte, 
daß außer den Braminen und Tempeldienern, die es zu ihrem Berufe machten, fern 
von den Eitelfeiten der Welt zurüdgezogen zu leben, im ganzen Reiche nicht Teicht ein 
Indier oder eine Indierin zu fehen war, die nicht Hals- und Armbänder, ja fogar an 
den Schenfeln und Füßen Shmud von Perlen und Edelſteinen gehabt hätten, deren 
Glanz um fo mebr bervorleudtete, ald die Einwohner alle fhwarz waren. 

Eine andere Eigenthümlichfeit, die der Prinz Huffain bewunderte, war bie große 
Menge von Rofenverfäufern, von denen ale Straßen wimmelten. Er dachte, die 
Indier müffen große Liebhaber von diefer Blume feyn, denn er ſah auch nicht Einen, 
ber nit einen Nofenfod in der Hand oder einen Rofenfranz auf dem Kopf gehabt 
hätte, und namentlich fanden in jedem Kaufladen mehrere Bafen mit diefen Blumen 
zu fehben, fo daß das Stadtviertel trog feined gewaltigen Umfangs ganz davon 
durchduftet war. 

Ald nun der Prinz Huffain vol Sedanfen über die vielen NReichthümer, die fi 
feinen Augen darboten, fämmtlihe Straßen dieſes Stadtvierteld durchwandelt hatte, 
fühlte er endlih das Bedürfniß, audzuruben. Er gab dies einem Kaufmann zu 
erfennen, und der Kaufmann lud ihn fehr höflich ein, in feinen Laden zu treten und 
fi bei ihm zu feßen, was er denn auch annahm. Er war noch nicht lange da gefeflen, 





Te — — — — — — — — — — — — — —— 











476 Sünfpundert und fünfandnennzigfe Wacht. 

ald er einen Ausrufer vorübergeben fab mit einem Teppih von etwa ſechs Fuß i 
Gevierte, den er zum Preife von vreißig Beuteln ' im Aufftreihe ausbot. Di: 
Ausrufer befchied er zu fi und verlangte den Teppich zu fehen, der ihm nicht 1 





wegen feiner Reinheit, fondern aud wegen feines fonftigen geringen Ausfehens vie 
theuer ausgeboten ſchien. Als er ihn Tange genug betrachtet hatte, fagte er zu 
Ausrufer, er fönne nicht begreifen, wie man einen fo Heinen und fo unfeeind 
Teppich zu einem fo hohen Preife feilbieten möge. 


Der Tag Hinderte Scheberfad, weiter zu erzählen. In der folgenden N 
| aber fuhr fie alfo fort: 


* Gin Beatel gilt etwa fünfjehnbundert France. 








Fünfhundert 


ſechsundneunzigſte Nacht. 


Der Ausrufer, der den Prinzen Huſſain für einen Kaufmann hielt, gab ihm zur 
Antwort: „Edler Herr, da dir dieſer Preis ſchon übermäßig hoch vorkommt, fo wirft 
du dich noch weit mehr wundern, wenn ic dir fage, daß ih Befehl habe, ihn bis auf 
vierzig Beutel zu fteigern und bloß für diefen Preis und zwar gegen baares Geld 
abzulaſſen.“ — „Demnach,“ verfegte der Prinz Huffain, „muß er irgend eine mir 
unbefannte Eigenfchaft haben, die ihm fo viel Werth verleiht.” — „Du haft es errathen, 

edler Herr,” antwortete der Ausrufer, „und du wirft es mir ſelbſt zugeben, wenn id 
dir fage, daß man fi auf diefen Teppich nur zu fegen braucht, um überallpin, wo 
man nur wünfcht, verfegt zu werden, und daß man augenblidiih an dem gewünfchten 
Drte ift, ohne daß irgend ein Hinderniß in den Weg fommen fann.” 

Bei diefen Worten dachte der indifhe Prinz, da der Hauptgrund feiner Reife doc 
nur ſey, dem Gultan, feinem Vater, irgend eine außerordentlihe und unerbörte 

| Seltenbeit zu bringen, fo werde er nicht leicht etwas habhaft werden Können, das dem 

| Suten größere Freude machen könne. „Wenn biefer Teppich,” fagte er zu dem 
erufer, „wirklich die Eigenſchaft hätte, die du rühmſt, fo würde ich den dafür 
| verlangten Preis von vierzig Beuteln Feineswegs zu hoch finden und könnte mich wohl 
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entſchließen, diefe Summe dafür zu bezahlen; außerdem würde ich dir noch ein Gefchenf 
maden, mit dem du gewiß zufrieden feyn könnteſt.“ — „Edler Herr,” antwortete der 
Ausrufer, „ih babe dir die Wahrheit gefagt und werde dich Leicht davon überzeugen 
fönnen, fobald du unter der Bedingung, daß ich dich eine Probe fehen Iaffe, den Handel 
eingegangen haben wir. Da du die vierzig Beutel nicht hier haft, und ih did 
doch, um fie in Empfang zu nehmen, nad dem Khan begleiten muß, wo du als Fremder 
abgefliegen feyn wirft, fo laß und mit Erlaubniß des Herrn vom Laden in ben 
Hinterladen treten; dort will ich den Teppich ausbreiten, und wenn wir Beide, bu und 
ih, darauf figen und du den Wunfch ausgeſprochen haben wirft, mit mir nach deinem 
Zimmer im Khan verfegt zu werden, und dies nicht auf der Stelle in Erfüllung geht, fo 
fol der Handel null und nichtig und du zu nichts verpflichtet feyn. Was das Gefchent 
betrifft, fo werde ich es, da meine Mübe mir von dem Berfäufer bezahlt werden muß, als 
eine Gnade annehmen, die Tu mir erzeigfl, und wofür ich dir immer verpflichtet feyn werde.“ 

Der Prinz vertraute auf die Redlichkeit des Ausrufers, ging den Vorſchlag 
ein und ſchloß unter ter chen erwähnten Bedingung den Handel ab. Hierauf trat er 
mit Erlaubniß des Kaufmanns in ten Hintergrund des Ladens, wo der Ausrufer den 
Teppich ausbreitete. Sie fepten ih Beide darauf und faum hatte der Prinz den Wunſch 
ausgeſprochen, nad feinem Zimmer im Kban verfegt zu werden, fo befanden fidy Beide 
dert und zwar obne im Mindeñen aus ibrer Lage gekommen zu feyn. Da er nun 
feiner weitern Zeugniſſe für die Wunderfraft des Teppiche mehr bedurfte, fo bezahlte 
er dem Nudrufer die Summe von vierzig PBeuteln in Gold aus und fügte für ihn 
nod cin Geſchenk von zwanzig Goldſtücken binzu. 

Se war denn nun ter Prinz Huſſain Befiger des Teppichs und ungemein 
erfreut, gleich bei feiner Ankunft in Bisnagar ein fo ſeltenes Stüd an ſich gebradt 
zu daden, Dad ibm, wie er nicht zweifelte, die Hand der Prinzefiin Nurunnihar 
verſchaffen mußte, Er dieit ed in der That für unmöglih, daß feine beiden 
ijüngeren Brüder cwad wen idrer Reiſe mitbringen könnten, was mit ſeinem 
mucktichen Runde nur entiernt im Vergleihung fommen dürfte. Auch hätte ex fich jetzt 
ſonleich auf fernen Teprich Segen und nah dem verabredeien Zufammenfunftsorte 
wernigen innen: allein er bätte dann zu lange auf fie warten müflen, und ba er 
obnedin Nenaterig war, den König von Bisnagar und feinen Hof zu fehen, zugleid 
aber and die Areitfnllte, Geſede, Gewobnbeiten, "Religion und den Zufland bes 
wangen Meer kennen zu lernen, ſo beibloß er, einige Monate auf Befriedigung 


or Aiugitiie zu verwenden. 


Pr 
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Der König von Bisnagar hatte die Gewohnheit, den fremden Kaufleuten jede 
Woche einmal Zutritt zu feiner Perfon zu geftatten. Unter diefem Namen fah ihn der 
Prinz Huffain, der durchaus nicht für das gelten wollte, was er war, mehrere Male, 

und da er nicht nur fehr hübſch von Geftalt war, fondern auch ungemein viel Berfland 1 
und feine Geiftesbildung befaß, wodurch er fi vor den andern Kaufleuten, die mit 
ipm vor dem König erfhienen, auszeichnete, fo wandte fih dieſer vorzugsweife an ihn, 
wenn er über die Perfon des Sultans von Indien, über die Streitkräfte, den Reichthum 
und die Verwaltung feines Reihe Erfundigung einziehen wollte. 

Die Übrigen Tage verwandte der Prinz dazu, die Merkwürdigkeiten der Stadt und 
Umgegend zu befihtigen. Unter andern bewundernswärdigen Dingen fah er aud einen 
Bögentempel, der einzig in feiner Art und ganz aus Erz erbaut war. Seine Grundfläche 
betrug zehn Ellen in's Gevierte, feine Höhe fünfzehn Ellen: die größte Schönheit darin 
aber war ein Gögenbild in menſchlicher Größe aus gediegenem Gold, das ald Augen 





wei Rubine hatte und zwar fo fünftlich angebracht, daß Jeder, der es betrachtete, gleichviel 
von welder Seite, der Meinung war, ed richte die Augen auf ipn. Dann fah er 
noch einen, der nicht minder Bewunderung verdiente, in einem Dorfe. Es war da 
nämlich eine Ebene von etwa zehn Morgen Landes, die aus einem einzigen köſtlichen, 
mit Rofen und andern anmuthigen Blumen überfäeten Garten beftand, und biefer ganze 
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Raum war mit einer Heinen Mauer von der Höhe eines Geländer umgeben, um 
Thiere des Feldes abzuwehren. Mitten in der Ebene erhob fi eine mannshohe Terra 
die fo kunſtreich und forgfältig mit in einander gefügten Steinen bebedt war, | 
Jedermann glaubte, es fey nur ein einziger Stein. Der Tempel, der mitten auf 
Terraffe Hand und eine Kuppelform hatte, war fünfzig Ellen hod, fo daß man 
mehrere Meilen in der Umgegend fehen konnte. Seine Länge betrug dreißig, bie Br 
zwanzig Ellen, und der rothe Marmor, woraus er erbaut war, war außerorbemt 
fein und glänzend. Das Kuppelgewölbe war mit drei Reihen fehr anmuthiger ı 
geſchmadvoller Gemälde gefhmüdt und der ganze Tempel von oben bis unten 
einer Menge anderer Gemälde, halberhabenem Bildwerf und Gögenbildern angefült 
Morgens und Abende wurden in biefem Tempel abergläubifche Eeremonien begang 
auf welche Spiele, mufifalifhe Bergnügungen, Gefänge, Tänze und Feſtſchmäuſe folgi 
Die Diener des Tempeld und die Bewohner bes Drts leben bloß von den Opfergal 
welche die zahllofen Pilger aus den entfernteften Gegenden des Reiche unaufhörlich da 
bringen, um ihre Gelübde zu erfüllen. 



















Scheher ſad unterbrach ihre Erzählung, um in der nächſten Nacht folgenderma 
fortzufabren: 








Fünfhundert und febenundneunzigfte Nacht. 


Der Prinz Huſſain war auch noch Zuſchauer eines feierlichen Feſtes, das alle 
Jahre am Hof von Bisnagar begangen wird, und wobei die Statthalter der Provinzen, 
die Befehlshaber der feſten Plätze, die Vorſteher und Richter der Städte, ſowie die 
durch ihre Gelehrſamkeit berühmteſten Braminen ſich einfinden müſſen. Einige von 

ihnen kommen aus fo weiter Ferne, daß fie nicht weniger als vier Monate zu ihrer 
| Keife brauchen. Die Verſammlung beftebt aus einer unzähligen Menge von Indiern 
| und findet fih auf einer ungeheuren Ebene ein, wo fie einen überrafhenden Anblick 
darbietet, fo weit das Auge reiht. Mitten in der Ebene befand fih ein fehr langer 
| und breiter Pag, auf einer Seite dur ein prächtiges Gebäude begrenzt in Form eines 
Gerüftes, das neun Stodwerfe hatte, von vierzig Säulen getragen wurde und für den 
König, den Hof und diejenigen Fremden beftimmt war, denen er wöhentlih einmal 
die Ehre erwies, fie vorzulaffen. Im Innern war es prächtig geſchmückt und mit 
Geräthſchaften verfeben, von Außen mit Landſchaften bemalt, worin man alle Arten 
von Thieren, Vögeln, Infeften, felbft Fliegen und Müden, ganz nad der Natur 
abgebildet fab. Die drei übrigen Seiten des Pages waren von andern Gerüften 
eingefaßt, die wenigftens vier bis fünf Stodwerfe hatten, und eincs beinahe wie das 














Taufend und eine Nacht. IM 61 






Sanfhundert und achtundnennzigſte Macht. 











488 
nie in feinem Leben frank gewefen wäre. Und zwar geſchieht dies auf die allerlei 
Art von der Welt, denn man darf weiter nichts thun, als den Kranfen daran rieı 
Taffen.” 

„Wenn man dir glauben darf,” antwortete der Prinz Ahmed, „fo if‘ 
freilich ein Apfel von wunderbarer Kraft, ja, man darf wohl fagen, ganz unfhägb 
aber wie Fann ein ehrlicher Mann, wie ih, der ihn gerne faufen möchte, 
überzeugen, daß bei deiner Lobpreifung des Apfels weder Lüge, noch Uebertreib: 
mitunterläuft 9” ' 





Scheherſad ſchwieg, um in der folgenden Nacht alfo fortzufahren: 
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„Here,“ erwiderte der Ausrufer, „Die Sache ift in der ganzen Stadt Samarfand 
!annt und bewährt, und du barfft, ohne weiter zu geben, nur bie hier verfammelten 
iufleute befragen; fie werben alle darin übereinfiimmen, und mehrere von ihnen 
rden befennen, daß fie ſelbſt nicht mehr leben würden, wenn fie fih nicht dieſes 
rtrefflichen Mitteld bedient hätten. Um dir einen Begriff beizubringen, was bu davon 

denfen haft, fo wife, daß es die Frucht der Studien und Nachtwachen eines fehr 
rühmten Weltweifen aus diefer Stadt if, der fi fein ganzes Leben hindurch der 
forſchung ˖ ber Pflanzen und Mineralien widmete, und endlich diefe zufammengefegte 
aſſe hier daraus bereitete, vermittelft welcher ex fo wundervolle Kuren in diefer Stadt 
macht bat, daß fein Andenken hier niemals in Vergeffenheit kommen wird. Bor 
irzem raffte ihn der Tod fo fihnell weg, daß er felbft nicht mehr Zeit hatte, von 
nem Univerfalmittel Gebrauch zu maden, und feine Wittwe, der er nur ein geringes 
ermögen, dagegen einen Haufen von Meinen Kindern hinterließ, bat fi endlich 
tfchloffen, den Apfel verfaufen zu Taffen, um fi mit ihrer Familie etwas bequemer 
twrichten zu fönnen.“ 


Tauſend und eine Rat. IM. 62 
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von außen angelegt. Der Ort felbft war in Schiras allgemein unter dem Na: 
Befaftan befannt. Prinz Ali durchſtreifte alfo den Befaftan fogleih nad allen Sei 
in die Länge und Breite, und aus der erftaunligen Menge foftbarer Waaren, die ex 
ausgelegt fah, ſchloß er mit Bewunderung auf die Neichthümer, welde innerhalb 
Fäden aufgehäuft ſeyn mußten. Unter den vielen Ausrufern, die beftändig hin und 
gingen und verfdiedene Saden zum Kauf ausboten, ſah er zu feiner nicht gerin 
Verwunderung auc einen, ver ein elfenbeinernes Rohr in der Hand hielt, weldes e 
einen Fuß Tang und etwas bier ald ein Daumen war, und daffelbe zu dreißig Beu 
ausrief. Im Anfang glaubte er, der Ausrufer fey nicht recht bei Verſtand. Um 
nun darüber Auskunft zu verfhaffen, trat er an den Laden eines Kaufmanns und fı 





zu diefem, indem er auf den Ausrufer deutete: „Herr, ich bitte dich, fage mir, ob 
mich nicht täuſche: it der Mann dort, der ein Feines, elfenbAnernes Rohr zu drei 
Benteln ausruft, wohl bei gutem Verſtande?“ — „Herr,“ antwortete der Kaufma 
„wenn er ihn nicht anders feit geftern verloren hat, fo fann ich di verfihern, 

dies der klügſte und geſuchteſte von allen unfern Ausrufern if, und daß er das gri 
Bertrauen genießt, wenn es fih um den Verkauf von ſehr wertbvollen Gegenftän 
handelt. Was indeß das Robr betrifft, das er zu dreißig Beuteln ausruft, fo ı 
daffelbe wohl aus irgend einem nicht in die Augen fallenden Grunde dieſen grol 
ja vielleicht einen noch größeren Werth haben. Der Mann wird im Augenblid wiı 
hier vorbeifommen, danıı wollen wir ihn hereinrufen, und du magft dich felbft von 
Sache überzeugen. Setze did einſtweilen auf meinen Sopha und ruhe ein wenig aı 





L Bei diefen Worten bemerfte Scheher ſad den Tag und ſchwieg. In der näch 
Nacht aber fegte fie ihre Erzählung mit folgenden Worten fort: 
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Der Prinz Ali lehnte das höfliche Anerbieten des Kaufmanns nicht ab, und kaum 
war er eine Weile dagefeflen, als der Ausrufer wieder vorbei fam. Der Kaufmann 
rief ihn bei Namen und er trat herein. Hierauf fagte der Kaufmann zu ihm, indem 
er auf den Prinzen wies: „Antworte einmal biefem Herrn, der mich fragt, ob du 
wohl bei Sinnen feyeft, daß du ein elfenbeinernes Rohr, das fo unfcheinbar ausficht, 
zu dreißig Beuteln ausbieteft. Ich felbR würde mich darüber wundern, wenn ich nicht 
wüßte, daß du ein verfländiger Mann biſt.“ Der Ausrufer wandte fi jegt an ben 
Prinzen und fagte zu ihm: „Edler Herr, du biſt nicht der Einzige, der mich wegen 

bieſes Rohres für einen Thoren anſieht; du magſt übrigens ſelbſt urtheilen, ob ich 
einer bin, wenn ich dir ſeine Eigenſchaft geſagt haben werde, und dann hoffe ich, daß 
du ein eben ſo hohes Gebot darauf thun wirſt, wie Diejenigen, denen ich es bis 
jetzt gezeigt, und welche dieſelbe üble Meinung von mir hatten, wie du. 

„Vor Allem, Herr,“ fuhr der Ausrufer fort, indem er dem Prinzen das Rohr 
überreichte, „mußt du wiſſen, daß dieſes Rohr an jedem Ende ein Glas hat und man 
nur durch eines diefer Gläſer zu fehen braucht, um fogleih Alles zu erbliden, was 
man nur wünſcht.“ — „Ih bin bereit, dir feierliche Genugihuung zu geben,“ antwortete 
Prinz Ali, „wenn du mir die Wahrheit deffen, was du behaupteſt, darthun kannſt.“ 

| Da er nun das Rohr in der Hand hatte, fo befah er fi die beiden Gläſer und fuhr 
dann fort: „Zeig’ mir doch, wo ich hineinfehen muß, um mir darüber Aufflärung zu 
verfhaffen.” Der Ausrufer zeigte es ihm; der Prinz fah hinein, und da ed ihn nad 
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dem Anblick des Sultans von Indien, feines Vaters, verlangte, fo fah er ihn 
vollfommenfter Gefundheit mitten unter feinem Reichsrathe auf dem Throne fig: 
Sodann wünſchte er, da er nähft dem Sultan nichts Lieberes auf der Welt hatte, < 
die Prinzeffin Nurunnihar,’ au dieſe zu fehen, und erblidte fie fogleih an ihr 
Putztiſche figend, umgeben von ihren Frauen, lachend und in der heiterfien Laune. 





Der Prinz Alt verlangte feine andere Probe, um ſich zu überzeugen, daß bie 
Rohr die koſtbarſte Sache nicht nur in der Stadt Schiras, fondern auf der gan 
Welt fey, und er glaubte, wenn er ed unterließ, daffelbe zu Faufen, fo würde er nie mı 
weder zu Schiras, und wenn er zehn Jahre da bliebe, noch ſonſtwo eine ähnliche Selten 
antreffen, die er von feiner Reife mitbringen könnte. Er fagte daher zu dem Ausruf 
„Ich nehme meine unvernänftige Anſicht, die ih von deinem Verſtande hatte, zurı 
glaube aber, daß es dir hinlängliche Genugthuung fegn wird, wenn ih mid erbiı 
das Rohr zu faufen. Da ih es nicht gerne in andere Hände fommen laffen möd 
fo fag’ mir den Preis, den der Berfäufer dafür haben will, ganz genau, und gib 
fortan feine Mühe mehr, mit diefem Rohr deine Füße müde zu gehen und es auszuruf 
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Du brauchſt nur mit mir zu fommen, fo werde ich dir die Summe ausbezahlen.“ 
Der Ausrufer betheuerte mit einem Eid, er habe Befehl, ed um vierzig Beutel zu 
verfaufen, und im Sal er daran zweifle, fo wolle er ihn felbft zum VBerfäufer führen. 
Der indifhe Prinz glaubte feinem Wort, nahm ihn mit fih nah Haufe, und als fie 
in feiner Wohnung im Khan angelangt waren, bezahlte er ihm die vierzig Beutel in 
Ihönen Goldſtücken aus und wurde auf diefe Art Befiger des elfenbeinernen Rohres. 
Der Prinz Ali war über diefen Kauf um fo mehr erfreut, als er feft überzeugt 
war, feine Brüder können nichts fo Seltenes und Bewunderndwürdiges gefunden haben, |’ 
und folglih werde die Prinzeffin Nurunnihar der Lohn für die Befchiwerden feiner 
Reife feyn. Er dachte jet bloß noch darauf, unerkannt den Hof von Perfien, fo wie 
die Merkwiürdigfeiten der Stadt Schiras und ihrer Umgegend, fennen zu lernen, bis 
die Raravane, mit welcher er gefommen war, nad Indien zurüdreifen würde. Er 
hatte feine Neugierde vollkommen befriedigt, ald die Karavane Anftalten zur Abreife 
traf, "und der Prinz ermangelte nicht, fih ihr anzufchließen und mit ihr auf den Weg 
zu machen. Kein Unfall förte oder unterbrach die Reife, und ohne weitere Unbequemlichkeit, 
als die Befchwerden eines fo langen Weges, kam er glüdlihd an dem verabredeten 
Drte an, wo der Prinz Huffain bereits eingetroffen war. Der Prinz Ali traf ihn 
dort, und fie warteten nun gemeinfchaftlih auf ihren Bruder Ahmed. | 
Prinz Ahmed hatte den Weg nad Samarfand eingefchlagen, und gleich am erften 
Tage nah feiner Ankunft war er, wie feine beiden Brüder, nad dem Befaftan 
gegangen. Auch hatte er diefen Ort Faum betreten, als fi ein Ausrufer, mit einem 
fünftfichen Apfel in der Hand, ihm nahete und denfelben zu fünfunddreißig Beuteln 
ausrief. Er hielt den Mann an und fagte zu ihm: „Zeig mir einmal diefen Apfel 
und fage mir, welche fo außerordentlihe Kraft oder Eigenfhaft er hat, daß er zu fo 


1 hohem Preife ausgerufen wird.” Der Ausrufer gab ihm den Apfel in die Hand, daß 
Jer ihn unterfuchen möchte, und fagte dann zu ihm: „Edler Heft, wenn man biefen 
apfel bloß nach ſeinem Ausſehen beurtheilt, ſo iſt er freilich ſehr gering; zieht man 
| aber bie Eigenfhaften, Kräfte und den bewundernewürdigen Gebraud, den man zum 
J Wohle der Menfchheit davon maden fann, in Erwägung, fo muß man fagen, daß er 


eigentlich mit feinem Preis bezahlt werden fanı, und gewiß iſt, daß fein DBefiger einen 
wahren Schag befigt. In der That gibt es Feine tödtliche Krankheit, anhaltendes 
Fieber, Fleckfieber, Seitenftehen, Peft oder wie fie fonft heißen mögen, welde durch 
diefen Apfel nicht fogleich geheilt würde; ja, wenn Einer fhon in den legten Zügen 
liegt, fo gibt er ihm die Gefundpeit auf der Stelle fo vollftändig zurüd, wie wenn er 
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nie in feinem Leben krank gewefen wäre. Und zwar geſchieht dies auf die allerleig 
Art von der Welt, denn man darf weiter nichts thun, als den Kranken daran ric 
laſſen.“ 

„Wenn man dir glauben darf,“ antwortete der Prinz Achmed, „ſo iſt 
freilich ein Apfel von wunderbarer Kraft, ja, man darf wohl ſagen, ganz unſchätz 
aber wie kann ein ehrlicher Mann, wie ich, der ihn gerne kaufen möchte, 
überzeugen, daß bei deiner Lobpreiſung des Apfels weder Lüge, noch Uebertreil 
mitunterläuft 9 ' 












Scheherſad fohwieg, um in der folgenden Nacht alfo fortzufahren: 
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„Herr⸗ erwiderte der Ausrufer, „die Sache iſt in der ganzen Stadt Samarkand 
'annt und bewährt, und du darfſt, ohne weiter zu gehen, nur bie hier verſammelten 
mfleute befragen; fie werden alle darin übereinftimmen, und mehrere von ihnen 
rden befennen, daß fie felbft nicht mehr leben würden, wenn fie fi nicht dieſes 
rtrefflichen Mitteld bedient Hätten. Um dir einen Begriff beizubringen, was du davon 

denfen haft, fo wifle, daß es die Frucht der Studien und Nachtwachen eines fehr 
rühmten Weltweifen aus diefer Stadt if, der fi fein ganzes Leben hindurd ber 
forſchung · der Pflanzen und Mineralien widmete, und endlich diefe zufammengefegte 
affe hier daraus bereitete, vermittelt welcher er fo wundervolle Kuren in diefer Stadt 
madt bat, daß fein Andenken hier niemals in VBergeffenpeit fommen wird. Bor 
irzem vaffte ihn der Tod fo ſchnell weg, daß er ſelbſt nicht mehr Zeit hatte, von 
nem Univerfalmittel Gebrauch zu machen, und feine Wittwe, der er nur ein geringes 
mögen, dagegen einen Haufen von Heinen Kindern hinterließ, hat fi endlich 
iſchloſſen, den Apfel verfaufen zu laſſen, um fih mit ihrer Familie etwas bequemer 
trichten zu können.“ 


Tauſend und eine Nacht. IM. 62 
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Während der Ausrufer den Prinzen Achmed von den Wunderfräften des fünftlichen 
Apfels unterrichtete, blieben mehrere Perfonen bei den Sprechenden fieben. Die meiften 
beftätigten das Gute, das ber Ausrufer von ihm rühmte, und ba einer hinzufegte, ein 
Freund von ihm fey fo gefährlih frank, daß man bereits an feinem Auffommen 
verzweifle, und fomit fey dies eine fehr bequeme Gelegenheit für den Kaufliebhaber, 
einen Berfuch mit dem Apfel zu maden, fo nahm der Prinz Ahmed das Wort und 
fagte zu dem Ausrufer, er wolle ihm vierzig Beutel dafür geben, wofern der Kranke 
durch das bloße Riechen daran geheilt würde, 

Der Ausrufer, welcher Befehl hatte, ihn um diefen Preis zu verkaufen, fagte zu 
dem Prinzen: „Herr, wir wollen einmal diefen Verſuch machen und der Apfel ift fomit 
dein; ich fage dies mit um fo größerer Zuverfiht, weil gar fein Zweifel vorhanden y 
ift, daß er diesmal eben fo gut feine Wirkung thun wird, wie 4 bisher Kraufe, die 
bereitö aufgegeben waren, von den Pforten ded Todes zurüdgerufen hat.“ 

Der Berfuh glüdte, Prinz Ahmed bezahlte dem Audrufer vierzig Beutel für der 
Fünftlihen Apfel und erwartete nun voll Ungeduld den Abgang der erften beſten 
Karavane, um nach Indien zurüdzufehren. Indeß benügte er die Zwifchenzeit, um alle 
Merkwürdigkeiten Samarfande und feiner Umgebungen zu befichtigen, vornämlid aber 
das Thal Sogd, dad von dem gleihnamigen Fluffe, von weldhem es durchſtrömt wird, 
feinen Namen hat, und wegen der Schönbeit feiner Gefilde, feiner Gärten und Paläfe, 
fowie wegen feines Reichthums an Früdten aller Art und wegen der Annehmlichkeiten, 
die man während der ſchönen Jahreszeit dort genicht, von den Arabern für eins beri 
vier Paradiefe der Welt gehalten wird. 

Der Prinz Ahmed verfäumte indeß die Gelegenheit nicht, mit der erſten beften 
Karavane nad Indien abzugeben. Trog der vielen Unbequemlichfeiten, die unausbleiblich 
mit einer fo langen Reife verbunden find, gelangte er im beften Wohlfeyn in der Herberge 
an, wo Huffain und Ali ihn erwarteten. 

Der Prinz Ali, der etwas früher ald Ahmed angefommen war und. den Prinzen 
Huffain dort fhon antraf, hatte denfelben gefragt, wie lange er ſchon dba fey. Ale 
er nun hörte, daß es demnächſt drei Monate feyn werden, hatte er zu ihm gefagt: 
„Demnach mußt du nicht weit gekommen feyn.” — „Ih will jest,” antwortete 
Huffain, „nichts von dem Drte fagen, wo ich war, doch kann ich did fo vid 
verfihern, daß ich mehr als drei Monate gebraudt habe, um dahin zu gelangen.“ — 
„Wenn das der Fall if,” fagte darauf der Prinz Ali, „fo fannft du dich nicht lange 
bafelbft aufgehalten haben.” — „Lieber Bruder,” antwortete Huffain, „bu täuſcheſt 
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did. Ih war vier bis fünf Monate dort und  bätte fehr leicht noch länger bleiben 
| können.” — „Wofern du nit etwa zurüdgeflogen bit,“ erwiderte Ali, „ſo begreife ich 
nicht, wie du mid überreden will, daß du fhon drei Monate bier ſeyeſt.“ 

„Ih habe dir vie Wahrheit geſagt,“ fagte Prinz Huffain, „aber das Räthſel 
werde ich erft bei der Ankunft unſers Bruderd Ahmed Töfen, und dann werde ich aud 
die Seltenheit zeigen, die ich von meiner Reife witgebraht babe. Was dich betrifft 
fo weiß ih nicht, was du mitgebracht haft, aber es fcheint nichte Bedeutendes zu feyn. 
Wenigſtens fiehbt man deinem Reifegepäd feinen großen Zuwachs an.“ — „Und was 
dich betrifft,” erwiderte Ali, „io bemerfe ich weiter nichts, als den unfcheinbaren 
Zeppih da, womit dein Sopha bededt ift, und fünnte dir alfo, wie mir’s fcheint, 

| reinen Spott zurüdgeben. Da du indeß aus deiner Seltenheit ein Gebeimniß maden 
I zu wollen ſcheinſt, fo wirft du mir nicht übel ıehmen, wenn ich in Betreff der meinigen 
das Gleiche thue.“ | 

Darauf erwiderte der Prinz Huffain: „Ih bin fo vellfommen überzeugt, daß 

die Seltenheit, die ich mitgebradt habe, jeder andern, welcher Art fie auch feyn mag, 
unendlich vorzuziehen ift, Daß ich fie dir wohl zeigen könnte; denn fobald ich dir ihre 
Bortrefflichfeit auseinanderfegen würde, könnteſt du nicht umhin, mit mir übereinzuftimmen, 
und sch brauche durchaus nicht zu fürdten, daß die beinige ihr vorgezogen werden 
dürfte. Indeß halte ich es doch für paſſend, die Ankunft unfers Bruders Ahmed 
abzuwarten; dann können wir einander mit mehr Einſicht und Anfland dag Glück 
mittheilen, das Jedem von und zu Theil geworden ift.“ 

Der Prinz Ali wollte mit feinem Bruder nicht länger wegen der Vortrefflichfeit der 
von ihm mitgebradhten Seltenheit vechten, jondern begnügte fi mit dev lieberzeugung, 
daß, wenn dad Rohr, welches er vorzuzeigen hatte, auch nicht gerade den Vorzug 
verdienen follte, ed doch wenigftens nicht zurückſtehen könne, und fo verabrebete er 
fi denn mit ihm, das Borzeigen deſſelben bis zur Ankunft des Prinzen Achmed 
aufzufchieben. 

Als Ahmed endlidh eingetroffen war und die drei Brüder einander zärtlich 
umarmt und zu dem fröhlichen Wiederfehen an demfelben Orte, wo fie fi) getrenut, 
Glück gewünſcht hatten, fo nahm der Prinz Huffain, als der Neltefte, das Wort und 
fprach alfo: „Liebe Brüder, wir werden noch Zeit genug übrig haben, um uns über die 
einzelnen Umſtände unfrer Reife zu unterhalten. Bor der Hand wollen wir nur davon 
veden, was zu wiflen und am meilten frommt, und da ihr euch ded Hauptbeweggrunde 
wur Reife gewiß noch fo gut erinnern werdet, als ich, fo wollen wir einander nicht 
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verbergen, was wir mitgebracht haben; fondern cin Jeder laffe das Seinige fehen, 
damit wir ſchon zum voraus darüber jprechen und urtheifen mögen, wem von und ber 
Sultan, unfer Vater, wohl ven Vorzug geben wird. 

„Um euch mit gutem Beifpiel voranzugehen,” fuhr der Prinz Huffain fort, „Io 
wißt, dad die Seltenheit, die ih von meiner Reiſe in das Königreih Bisnagar 
mitgebracht habe, in dem Teppich befteht, worauf ih fige. Er fieht freilich fehr 
gewöhnlih und unfeindar aus: wenn ich euch aber feine Eigenfhaft auseinandergefegt 
haben werde, dann werdet ihr euch gewaltig verwundern und felbft eingefichen müffen, 
daß ihr nie von etwas Aehnlihem gehört habt. Denn in der -That, man darf fih nur, 
wie wir eben jegt find, darauf fegen und an irgend einen, wenn auch noch fo entfernten 
Ort hinwänfgen, fo it man far im Augenblide dort. Ih babe cs ſelbſt verſucht, ehe 
ich die vierzig Beutel, die er mic koſtet, bezahlte, und ih muß geftehen, daß der Kauf 
mid) nicht reut: denn als ih meine Neugierde am Hofe von Bisnagar befriedigt hatte 
und zurüdzufehren wünſchte, fo bedurfte ih Feines andern Fuhrwerks, als dieſes 
Wunderteppige, um mic und meinen Bedienten bierherzubringen. Diefer kann euch 
fagen, wie viel Zeit ih dazu gebraudt habe. Wenn ihr es übrigens wünſchet, fo will 
ih euch Beiden ebenfalls eine Probe zeigen. Indeß erwarte ich jegt, daß ihr mir fagt, 
ob das, was ipr mitgebracht habt, mit meinem Teppich in Bergleihung fommen fann.” 


In diefem Augenblide brad ter Tag an und hinderte Scheherfad, weiter zu 
erzählen. Zu der nächſten Nacht fuhr fie alfo fort: 
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Mir diefen Worten ſchloß dev Prinz Huffain feine Lobrede auf die Vortrefflichkeit 
des Teppiche, worauf der Prinz Ali folgendermaßen das Wort ergriff: „Lieber Bruder, | 
ich muß gefteben, daß dein Teppich zu den bewundernswürbigften Dingen gehört, die 
man fi) nur denfen fann, denn ich zweifle nicht, daß er die Eigenfhaft befigt, die du 
‚von ihm gerübmt baft. Uebrigens wirft du zugeben müſſen, daß es aud mod andere, 
ich will nicht fagen bewundernswürdigere, aber doch wenigſtens eben fo bewundernewürdige 
Dinge geben fann. Zum Beifpiel diefes elfenbeinerne Rohr da erſcheint auf den erften 
Anblick auch nicht als eine Seltenheit, die große Aufmerffamfeit verdiente. Ich habe 
es indeß eben fo theuer bezahlt, wie du deinen Teppich, und bin mit meinem Kauf 
micht minder zufrieden, als du mit dem deinigen. Bei der Billigfeit deiner Gefinnungen 
wirft du mir bald zugeftehen, daß ich damit nicht betrogen worden bin, wenn du dic) 
durch einen eigenen Verſuch überzeugt baben wirft, daß man nur oben oder unten 
bineinzufehen braudt, um Alles zu erbliden, was man nur irgend wünſcht. Ich 

fange nicht, daß du mir auf mein bioßes Wort glaubft,” fügte der Prinz Ati 
hinzu, indem er ihm das Rohr überreichte; „bier ift es, Überzeuge dich, daß ich nicht 
jogen habe.“ „ 

Der Prinz; Huffain nahm das elfenbeinerne Nohr aus der Hand feines Bruders, 
bielt ein Ende davon an fein Auge und wünſchte die Prinzefiin Nurunnibar zu feben, 
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um zu erfahren, wie fie ſich befinde. Seine Brüder Ali und Ahmed, welde die 
Augen auf ihn geheftet hatten, geriethen in das größte Erflaunen, als fie in auf| 
einmal bie Farbe verändern fahen, und zwar auf eine Weife, welche die höchſte 
Beſtürzung und fchwere Betrübniß verrieth. Der Prinz Huffain Tieß ihnen feine 
Zeit, nach der Urſache zu fragen, fondern rief aus: „Ach, meine Brüder, wir haben 
alle drei vergeblich dieſe befchwerliche Reife unternommen, in der Hoffnung, durch ben 
Befig der reizgenden Nurunnibar dafür belohnt zu werden: bie liebenswärdige 
Prinzeffin wird in wenigen Augenbliden nicht mehr am Leben ſeyn. Ich fah fie fo eben 
in ihrem Bette, umgeben von ihren Frauen und BVerfchnittenen, welche alle in Thränen 
ſchwimmen und nur nod ihren legten Seufzer zu erwarten feinen. Da nehmt, fehet 
fie felbR in diefem erbarmungsmwürdigen Zuflande, und vereinigt eure Thränen mit dem | 
meinigen.” | 

Der Prinz Ali nahm das elfenbeinerne Rohr aus der Hand feines Bruders, umd 
nachdem er mit tiefem Herzeleid daffelbe erblidı hatte, gab er ed weiter an den Prinzen | 
Ahmed, damit diefer ebenfalld das traurige und betrübende Schaufpiel, welches Alle 
gleih nahe anging, betrachten möchte. 

Als der Prinz Ahmed das Rohr aus den Händen feined Bruders Ali empfangen 
und beim Hineinfehen ebenfalls die Prinzeſſin Nurunnibar am Rande tes Todes 
erblidt hatte, nahm er das Wort und fagte zu den beiden andern Prinzen: „Brüder, 
die Prinzeffin Nurunnihar, der Gegenftand unferer gemeinfamen Wünfche, befindet 
ſich allerdings in einem Zuſtande, der dem Tode ſehr nahe if. Indeß glaube ich, daß 
ed wohl noch möglich it, den Augenblid des Todes von ihr zu entfernen, wenn wir 
nur feine Zeit verlieren.” 

Zugleih zug der Prinz Achmed den fünftlihen Apfel, den er angefauft, aus feinem 
Bufen, zeigte ihn feinen Brüdern und fagte zu ihnen: „Diefer Apfel bier hat mid 
eben fo viel gefoftet, wie cud der Teppich oder das elfenbeinerne Rohr, das ihr von 
der Reife mitgebracht habt. Da fihb nun eine fo günftige Gelegenheit zeigt, feine 
Wunderfraft euch zu beweifen, fo reuen mich die vierzig Beutel, die ich dafür ausgegeben 
babe, nicht. Um euch nicht länger in gefpannter Erwartung zu erhalten: er hat die 
Kraft, daß ein Kranker, felb wenn er ſchon in den legten Zügen liegt, dur das 
bloße Riechen daran auf der Stelle feine Gefundheit wieder erlangt; der Verſuch, den 
ich ſelbſt angeftellt habe, läßt mich nicht daran zweifeln; jest aber kann ich euch feine 
Heilkraft an der Prinzeffin Nurunnihar beweilen, wenn wir nur die nöthige Eile 
anwenden, um ihr zu helfen.“ 
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„In diefem Ball,“ verfegte der Prinz Huffain, „können wir nichts Befleres thun, 
3 und vermittelft meines Teppiche fogleih in's Zimmer der Pringeffin verfegen 
fen. Laßt uns feine Zeit verlieren; kommt und fegt euch mit mir hierher; er iſt 
oß genug, um uns alle drei mit Bequemlichkeit aufzunehmen. Bor allen Dingen 
er wollen wir unfern Bebienten befehlen, daß fie fogleih mit einander abreifen und 
6 im Palafte auffuchen ſollen.“ 

Nachdem fie dieſen Befehl gegeben hatten, ſetzten ſich die Prinzen Ati und Ahmed 
ihrem Bruder Huffain auf den Teppich, und dba ihnen allen drei nur eines am 
zen lag, fo hatten fie au den gemeinſchaftlichen Wunſch, in’s Zimmer der Prinzeffin 
arunnihar verfegt zu werden. Ihr Wunſch ging in Erfüllung, und fie wurden fo 
nell dahin verfegt, daß fie fih an dem erwünſchten Orte fahen, ohne irgend eine 
wegung bemerkt zu haben. 





Die unerwartete Erfheinung der drei Prinzen erfchredte die Frauen und bie 
eſchnittenen der Pringeffin, welche nicht begreifen konnten, durch welche Zauberei auf 
mal drei Männer fi in ihrer Mitte befanden. Im Anfang erkannten fie bie 
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Prinzen nit einmal, und fhon waren die Berfcnittenen im Begriff, auf 
Fremdlinge, die fi in einen ihnen durchaus unerlaubten Ort eingedrängt, loszuſtür 
doch kamen fie bald von ihrem Irrthum zurüd und erkannten fie für das, was 
waren. 

Der Prinz Achmed hatte nicht fo bald die ferbegde Rurunnihar erblidt, ak 
raſch mit feinen Brüdern vom Teppich aufftand, fih dem Bette näherte und Apr 
Wunderapfel unter die Nafe hielt. Einige Augenblide nachher fhlug die Prinzeſſin 
Augen auf, wandte den Kopf nach beiden Seiten, fah die Umfehenden an, feßte: 
dann auf und verlangte mit derfelben Unbefangenpeit und Klarheit, ald ob fie i 
von einem langen Schlafe erwachte, angelleidet zu werden. Ihre Frauen fagien 
nun fogleich vol Freude, daß fie den drei Prinzen, ihren Betten, und hauptfäd 
dem Prinzen Achmed, ihre plöglihe Wiederherfiellung verdanfe. Sie bezeigte if 
daper ihre Freude, fie wieder zu fehen, und flattete ihnen ingefammt, und dem Prü 
Ahmed insbefondere, ihren Dank ab. Da fie angefleidet zu werden verlangt bi 
fo fagten die Prinzen nur mit wenigen Worten, wie fehr fie fih glücklich fhägen, 
zu echter Zeit angelangt zu ſeyn, um insgefammt zu ihrer Rettung aus 
augenſcheinlichſten Lebensgefahr beitragen zu können, und nachdem fie noch ihre glüher 
Wünſche für die Tange Dauer ihres Lebens ausgeſprochen hatten, entfernten fie ſich. 








Scheherſad fhwieg, um in der nächften Nacht alfo fortzufahren: 

























Schshundert 





erte Vadt. 


Mäprend die Prinzefjin fih anfleivere, gingen die Prinzen unmittelbar von den 
rädern derfelben nad den Zimmern des Sultans, ihres Vaters, um ſich ihm zu Füßen 
verfen und ihm ihre Ehrfurcht zu bezeigen, Als fie vor ihm erfihienen, fanden fie, 

der Dberfte der Verſchnittenen der Prinzeffin ihnen bereits zuvorgefommen war, 

ſowohl ihre umvermutbete Anfunft, als aud die durch fie erfolgte vollftindige 
ung ber Prinzeffin gemeldet hatte, Der Sultan empfing und umarmte fie daher um 
reudiger, als er im Augenblid des Wiederjehens die frobe Kunde erhielt, daß die 
1zeffin, feine Nichte, die er wie fein eigen Kind liebte, nachdem fie von den Aerzten 
its aufgegeben worden, auf eine fo wunderbare Weife ihre Gefundheit wieder 
ngt babe. Nach den bei folhen Gelegenheiten gewöhnlichen Begrüßungen überreichte 
e der Prinzen die Seltenheit, die er mitgebracht hatte: der Prinz Huffain feinen | 
pi, der Prinz Ali das elfenbeinerne Rohr, und Prinz Ahmed den tünſtlichen 
el; Jeder pries fein Stück, und nachdem fie ihm der Reihe nad) alle drei Sachen 
‚ebändigt hatten, baten fie ihn, zu entfcheiden, welhes er für das Vorzüglichſte 
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halte, und auf diefe Art zu erflären, wem von ihnen Dreien er feinem Verſprechen 
gemäß die Prinzeffin Nurunnihar zur Frau gebe. 

Nahdem der Sultan von Indien Alles, was die Prinzen zum Lobe ihrer 
Seltenbeiten vorbrachten, fehr wohlwollend und ohne Unterbrechung angehört, und fih 
fofort nah den näheren Umftänden bei ver Heilung der Prinzeffin Nurunnibar 
erfundigt hatte, fo ſchwieg er eine Weile fang ftill, als überlegte er, was er amtmorten 
ſollte. Endlich brach er diefes Stillſchweigen und bielt folgende fehr weiſe Rede an fie: 
„Liebe Söhne, ich würde mic fehr gern für einen von euch entfcheiden, wenn ich es 
mit Gerechtigkeit thun könnte; aber überlegt ſelbſt, ob ed mir möglih if. Din, 
0 Ahmed, und deinem fünftlihen Apfel verdankt die Prinzeffin allerdings ihre 


Wiederberftiellung; aber, ich frage dich, ob du dies hätteſt thun fönnen, wenn du nidt 
vurch Ali's elfenbeinernes Rohr die Gefahr, worin fie ſchwebte, erfahren hätten und 
durh Huſſains Teppih in den Stand gefegt worden wäreft, noch zu rechter Zeit zul 
Hülfe zu fommen? Dein effenbeinerned Rohr, o Ali, hat fowohl dir, als deinen” 
Brüdern die Kunde verfhafft, daß ibr auf dem Punfte landet, die Prinzeffin, eure 
Muhme, zu verlieren, und man muß geflehen, daß fie dir deßwegen zu großem Danfı 
verpflichtet if. Auf der andern Seite wirft du aber aud zugeben, daß dir diefe Kunde |} 
allein, obne den künſtlichen Apfel und den Teppich, nichts genügt haben würde. Wat 
endlich dich betrifft, Huffain, fo würde es fehr unrecht von der Pringeffin ſeyn, wenn |I} 
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fie fich nicht wegen deines Teppiche, der zu ihrer Wiederherfiellung fo nothiwendig war, 
zu großem Danfe gegen did) verpflichtet fühlte; du mußt aber wohl bedenken, daß er 
dir biebei durchaus von feinem Nugen gewefen wäre, wenn du nidt durch Ali's 
elfenbeinernes Rohr ihre Krankheit erfahren und Ahmed fie nis durch feinen 
Wunpderapfel geheilt hätte. Da nun alfo weder der Teppich, noch das elfenbeinerne 
Rohr, noch der künſtliche Apfel irgend Einem aud nur den mindeften Borzug vor den 
Andern verliehen, fondern ihr im Gegentheil dadurch Alle ganz und gar gleich geftellt 
feyd, und da ich die Prinzefin Nurunnihbar nur Einem geben fann, fo fehet 
ihr felbft, daß die einzige Frucht eurer Reife die Ehre ift, auf gleiche Weife zur 
Wiederherſtellung ihrer Geſundheit beigetragen zu haben. 

„Wenn dies nun fo if,“ fuhr der Sultan fort, „fo werdet ihr einfehen, daß ich 
zu einem andern Mittel greifen ınuß, um bei der Wahl unter euch Dreien ein 
entfcheidendes Wort zu reden. Da wir noch mehrere Stunden haben, bi ed Nacht 
wird, fo will ich cd heute noch thun. Gehet, nehmer jeder einen Bogen und einen 
Pfeil und begebt euch vor die Stadt hinaus auf die große Ebene, wo die Pferde 
jugeritten werden; id) werde ebenfalld dahinfommen und erfläre, daß ich die Prinzeffin 
Nurunnihbar demjenigen zur Frau gebe, welder am weiteften fchicßen wird. 

„Uebrigens kann ich bei diefer Gelegenheit nit umhin, euch insgeſammt und jedem 
insbefondere für das Gefchenf zu danken, das ihr mir mitgebracht habet. Ich befige 
mancherlei Seltenheiten in meiner Sammlung, aber feine von allen kommt an 
Merkwürdigkeit dem Teppich, dem elfenbeinernen Rohr und dem fünftlihen Apfel gleich, 
womit ich fie jegt vermehren und bereichern will. Diefe drei Stüde werben bie erfle 
Stelle darin einnehmen, und ih werde fie aufs forgfältigfte aufbewahren, nicht bloß 
wegen ihrer Merkwürdigkeit, fondern auch um bei Gelegenheit nüglichen Gebraud 
davon zu machen.“ 

Die drei Prinzen Eonnten gegen diefe Entfheidung ihres Vaters nichts einwenden. 
AS fie fi von feinem Angeficht entfernt hatten, bradte man jedem von ihnen einen 
Bogen und einen Pfeil, was fie fofort einem von ihren Dienern, die fih auf bie 
Nachricht von ihrer Rückkehr fogleidh verfammelt hatten, einhändigten; und nun begaben 
fie fih, von einer unzähligen Menge Volks begleitet, auf die Ebene, wo die Pferde 
jugeritten wurden. | 

Der Sultan ließ nicht Tange auf fih warten, und fobald er angefonmen war, 
nahm der Prinz Huffain, ald der Aeltefte, Pfeil und Bogen und fhoß zuerf. 
Darauf fhoß der Prinz Ali und man fah feinen Pfeil viel weiter fliegen und binfallen, 
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zu maden bätte, und begab fih an die Orte, wo die Pfeile der Prinzen Huffain und 
Ali aufgehoben worden waren. Bon da ging er in gerader Richtung vorwärts, immer | 
rechts und links blidend, und ohne zu finden, was er fuchte, war er endlich fo weit|f 
gefommen, daß er einfab, alle feine Mühe fey vergebend, Indeß fühlte er fih 
unwillkürlich weiter gezogen und fegte feinen Weg fort, bis er zu fehr hoben Kelfen | 
fam, bei denen er feitwärts hätte ablenfen müffen, wenn er nocd weiter hätte geben ık 
wollen. Die Felſen waren außerordentlih fleil und Tagen in einer unfruchtbaren 
Gegend, etwa vier Stunden von dem Ort, von wo er ausgegangen war. . 

Als Ahmed näher zu diefen Felſen hintrat, bemerfte er einen Pfeil, hob ihn auf, 
betrachtete und erkannte ihn, zu feiner großen VBerwunderung, ale denfelben, welden 
er abgefchoffen hatte. „Er ift es wirklich,” fagte er bei ſich felbft, „aber weder id, 
noch irgend ein Sterblicher auf der ganzen Welt fann die Kraft haben, einen Pfeil fo 
weit zu fchießen!" Da er ihn auf der Erde Tiegend und nidt mit der Spige darin 
feſtſtecend gefunden hatte, fo ſchloß er, daß er an den Selfen geflogen und von da 
zurüdgeprallt fey. „Eine feltfame Sache!“ dadte er: „dba muß irgend ein Geheimniß 
dahinter fleden, und dies Geheimniß kann für mich nur vortheilhaft ſeyn. Nachdem 
das Schickſal mich fo fehr betrübt und desjenigen Gutes beraubt hat, von dem ih 
hoffte, ed werde dag Glück meines Lebens werden, fo hat ed mir zu meinem Troſte 
vielleicht irgend ein anderes vorbehalten.“ 

Da die Außenfeite der Felien mehrere vorfpringende Spigen und dann wieder 
mehrere tief fih bineinziehende Schluchten hatte, fo trat der Prinz unter folden 
Gedanfen in eine der Vertiefungen hinein, und indem er feine Augen von einem 
Winkel zum andern geben ließ, entdedte er eine eiferne Thüre, an der aber fein Schloß 
zu fehben war. Er fürdhtete, fie möchte wohl verfchloffen ſeyn; als er aber daran flich, 
öffnete fie fih nad) innen zu, und er erblidte einen fanft abfchüffigen Weg ohne Stufen, 
den er fofort, mit dem Pfeile in der Hand, hinabſtieg. Im Anfang glaubte er in 
tiefe Finfterniß zu geratben, allein bald trat an die Stelle des Lichts, das er verlieh, 
ein anderes, weit befleres, und nach fünfzig bis ſechzig Schritten gelangte er auf einen 
geräumigen Plag, wo er einen prachtvollen Palaft erblidte, deffen wunderfamen Bau 
er aber nicht Zeit hatte genau zu betrachten; denn in demfelben Augenblick trat eine 
Frau von majefätifher Geftalt und Haltung und einer Schönheit, welche durch ben 
Reichthum ihrer Kleider und den Schmud der funfelnden Evelfteine nicht höher gehoben 
werden fonnte, unter der Vorhalle heraus, begleitet von einer Anzahl von Frauen, | 
unter denen fie leicht als die Gebieterin zu erfennen war. 
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Als der Prinz Ahmed die ſchöne Frau bemerkte, fo befchleunigte er feine Schritte, 
um ihr feine Ehrfurcht zu bezeigen, und die Frau, die ihm kommen fah, rief ihm 
entgegen: „Tritt näher, Prinz Ahmed, du bift willfommen.” 


Die Ueberraihung des Prinzen war nicht gering, ald er feinen Namen in einer 

1 Gegend nennen hörte, von welcher er noch nie das Geringfte vernommen hatte, obwohl 
diefe Gegend fo nabe an der Hauptfladt des Sultans, feined Vater, war, und er 
konnie nicht begreifen, wie er einer Frau befannt ſeyn folle, die er felbft durchaus 
nit fannte. Endlih warf er fih ihr zu Füßen, und ald er wieder aufgeftanden war, 
redete er fie folgendermaßen an: „Edle Frau, bei meiner Anfunft an einem Ort, wo 
ich fürdten mußte, durch unüberlegten Vorwitz zu weit gelodt worden zu feyn, danke 

Jich dir taufendmat für deine Verfiherung, daß ih willfommen fey. Aber, edle Frau, 
wirkt du ed nicht für unhöflich halten, wenn ich dich frage, durch welchen ſeltſamen 
Zufall es kommt, daß ich dir nicht unbekannt bin, während ich ſelbſt bis auf dieſen 
Augenblick nie etwas von dir erfahren hatte, obgleich du ſo ganz in unſerer Nachbarſchaft 
wohnſt?“ — „Prinz,“ antwortete die ſchöne Frau, „laß uns in den Saal treten; dort 
werde ich beine Fragen mit größerer Bequemlichkeit für dich und mic beantworten.“ 
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Mit diefen Worten führte die fhöne Frau den Prinzen Achmed in einen &c 
von wundervollem Bau. Das Gold und das Himmelblau, womit das fuppeliörmi 
Gewölbe gefhmüdt war, fowie die unfhägbare Pracht der Geräthſchaften, erfchien if 
fo ganz neu, daß er feine Verwunbderung darüber nicht verbergen konnte und Te 
ausrief, er babe noch nie etwas der Art gefehen und glaube nicht, daß irgend eiw 
auf der Welt diefem nur entfernt gleihfommen könne. „Und dennoch,“ erwiderte die ſchs 
Frau, „verfihere ih dich, daß dies dag geringfte Zimmer in meinem Palafte ik; 
wirft es felbft zugefteben, wenn ich dir die übrigen Gemäcer gezeigt haben werd 
Sie flieg fofort einige Stufen hinauf und feste fih auf einen Sopha, und ale! 
Prinz auf ihre Bitten neben ihr Plag genommen hatte, fagte fie zu ihm: „Prinz, 
wunderſt dich, wie du fagft, daB ich Dich Fenne, und du mich nicht; deine Berwunderu 
wird jedoch bald aufhören, wenn ich dir fage, wer ich bin. Es ift dir ohne Zwei 
nicht unbefannt, was ja fhon eure Religion euch lehrt, daß die Welt fowohl x 
Geiftern, als von Menfhen bewohnt wird. Sch bin die Tochter eines diefer Geiſt 
und zwar eines der mächtigſten und ausgezeichnetſten, und mein Name iſt Pari Baı 
Du darf dich alfo nicht wundern, daß ich dich, deinen Bater, den Sultan, de 
beiden Brüder und die Prinzeffin Nurunnihbar fenne. Gh weiß auch von dei 
Liebe und deiner Reile und fönnte dir alle einzelnen Umſtände derfelben wieder erzähl 
denn ich war ed, die zu Samarfand den fünftlihen Apfel, den du gefauft, ausbie 
ließ, desgleihen in Bisnagar den Teppich, den der Prinz Huſſain befam, und 
Schiras das elfenbeinerne Rohr, weldes der Prinz Ali mitgebradt hat. Daran mi 
du zur Genüge erfennen, daß mir nichts von all dem, was dich betrifft, unbefannt 
Ich will nur noch dies Eine hinzufügen, daß du mir ein glüdlicheres Loos zu verdiei 
Ihieneft, als den Befig der Prinzeffin Nurunnihar, und daß. ih dir den Weg d 
gebahnt habe. ' Da ih nämlich gerade zugegen war, als du den Pfeil, den du in 
Hand haft, abjchoffer, und da ich vorausfah, daß er nicht einmal weiter fliegen wür 
als der des Prinzen Huſſain, fo faßte ich ihn in der Luft und gab ihm 
erforderlichen Schwung, jo daß er an die Felfen anprallen mußte, neben denen du 
gefunden haft. Es wird jet bloß nod von dir abhängen, die Gelegenheit, die fi) 
darbietet, zu benigen und noch glüdlicher zu werden.“ 


Scheherſad verfhob die Fortfegung ihrer Erzählung auf die nächſte Nadt, 
welcher fie mit folgenden Worten begann: 
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Da die Tee Pari Banu diefe legten Worte in einem ganz andern Tone ausſprach, 
dem fie den Prinzen Ahmed gar zärtlich anblidte und dann fogleich fittfam erröthend 
e Augen niederſchlug, fo errieth der Prinz febr Leicht, welches Glück fie damit meinte. 
: überlegte ſchnell, daß Nurumnihar nicht mehr die Seinige werden fonnte, und daf 
: Fee Pari Banu fie an Schönheit, Anmuth und Holbfeligfeit, fo wie durch 
rvorragenden Verſtand und unermeßlihe Reichthümer, fo weit er nämlich aus der 
‚acht des Palaftes darauf fehließen Fonnte, unendlich weit übertraf, und fo fegnete er 
n Augenblid, da ihm der Gedanfe gefommen war, feinen Pfeil zum zweiten Dal zu 
hen. Indem er fih daher ganz der Neigung bingab, die ihn zu dem neuen 
egenftand feines Herzens binzog, antwortete er ihr alfo: „Edle Frau, wenn id) 
in ganzes Leben lang nur das Glück hätte, dein Sklave und der Bewunderer all 
fer Reize zu ſeyn, die mich mir felbft entrüden, fo würde ich mich für den 
idfeligften aller Sterblihen halten. Verʒeih mir meine Kühnheit, wenn ich es wage, 
h um dieſe Gunſt zu bitten, und verſchmähe es nicht, an deinem Hofe einen Prinzen 
zulaffen, der fi ganz deinem Dienfte widmen will.“ 

„Prinz,“ erwiderte die Fee, „da ich fihon lange Zeit falten und walten Fann, 
e ich will, und von der Vormundfihaft meiner Eltern frei bin, fo will ich dich nicht 
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ald Sklaven an meinem Hofe aufnehmen, fondern ald Herrn meiner Perfon und 
deffen, was mir gehört, wofern du mir nämlich Treue geloben und mid zu ! 
Gemahlin annehmen will. Ich hoffe, du wirft es mir nicht übel deuten, daß i 
mit diefem Anerbieten zuvorfomme. Wie geſagt, ich hänge von Niemandes Will 
und füge bloß noch hinzu, daß es bei den Feen nicht iſt, wie bei den Frauen 
den Menſchen, welche dergleichen Anerbietungen nicht zu machen pflegen und ſie 
für unverträglich mit ihrer Ehre halten würden. Wir dagegen thun es und d 
daß man uns Dank dafür wiſſen muß.“ 

Der Prinz Ahmed antwortete nichts mehr auf dieſe Rede der Fee, aber durchdri 
von Dankbarkeit glaubte er dieſe nicht beffer an den Tag legen zu können, ale 
er fi näherte, um den Saum ihres Kleides zu füffen. Sie ließ ihm indeſſen 
Zeit dazu, fondern reichte ihm ihre Hand, die er füßte, und indem fie nun die f 
feſthielt und fie drüdte, fagte fie au ihm: „Bring Ahmed, willſt du mir nicht 





geloben, wie ich dir gelobt habe? — „Ad, edle Frau," erwiderte der Prinz 
Freude und Entzüden, „was könnte ih wohl Befferes und Angenehmeres thun! 
meine Sultanin, meine Königin, id weihe dir mein Herz und meine Hand zu en 
Dienſte.“ — „Wenn das if,” antwortete die Tee, „fo bit du mein Gemafl un 
bin deine Gemahlin. Die Ehen werden bei und ohne weitere Geremonien gefchl 
find aber weit feſter und unauflösticher, als die der Menſchen, ungeachtet dieſe 
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Menge Förmlifeiten dabei haben. Während man nun,” fuhr fie fort, „für heute 
Abend die Anftalten zu unferm Hochzeitmahle trifft, will ih dir, da du offenbar heute 
noch nichts zu dir genommen haft, vorerfi einen leichten Imbiß vorfegen laſſen, und 
dann werde ih dir die Zimmer meined Palaſtes zeigen, damit du felbft entfcheiden 
magft, ob ed nicht wahr ift, was ich dir fagte, daß nämlich diefer Saal gerade das 
fchlechtefte Zimmer if.“ 

Einige von den Frauen der Fee, die bei ihr im Saale waren, hatten Faum ihre 
Abficht vernommen, fo gingen fie hinaus und Famen bald darauf mit mehreren Speifen 
und treffliheın Weine zurüd. 

Als der Prinz Ahmed zur Genüge getrunfen und gegeffen hatte, führte ihn bie 
Tee Pari Banu von einem Zimmer in’s andere, und er fah darin Diamante, Rubine, 
Smaragde und alle Arten der feinften Edelfteine, nebft Perlen, Achat, Jaspis, Porphyr 
und dem foftbarften Marmor von allen Oattungen angebradt, ohne von ben 
Zimmergerärbfchaften zu ſprechen, die einen unfhägbaren Werth hatten. Ueberdied war 
Alles in fo erftaunlicheın Leberfluß vorhanden, daß der Prinz erflärte, er babe in 
feinem Leben nie etwas Aehnliches geſehen, und es könne auf der ganzen Welt nichts 
der Art mehr geben. „Prinz,“ fagte hierauf die Fee, „da du meinen Palaft, der 
allerdings große Schönheiten hat, fo ſehr bewunderfi, was würdeſt du erſt von den 
Paläſten unferer Geifterfürften fagen, die alle noch weit fehöner, geräumiger und 
pracdtvoller find! Ich könnte dich auch nod meinen Garten bewundern laffen, allein 
das kann ja au ein andermal gefhehen. Die Nacht ift im Anzug, und es ift Zeit, 
daß wir ung zu Tifhe ſetzen.“ 

Der Saal, in welden die Fee nunmehr den Prinzen führte und wo fie die Tafel 
hatte deden laſſen, war das letzte Zimmer im Palafte und zugleid das einzige, das ber 
Prinz noch nicht gefehen hatte: es ftand indeß hinter feinem von allen zurüd, die er 
bereits in Augenichein genommen. Gleich beim Hineintreten bewunderte er den Lichtglang 
unzähliger von Ambra duftender Kerzen, die in fo fchöner und zierliher Drdnung 
aufgeftellt waren, daß man fie nicht ohne Vergnügen ſehen konnte. Ebenſo fiel ihm 
ein großer Scenktifch in die Augen, der mit goldenen Gefäßen befegt war, die durch 
ihre kunſtreiche Arbeit noch mehr Werth hatten, als durch ihren Stoff: ferner mehrere 
Frauenchöre von bezaubernder Schönheit und in den prachtvollſten Kleidern, welche ſo 
lieblich ſangen und ſo melodiſch auf allen möglichen Inſtrumenten dazu ſpielten, daß 
er in ſeinem Leben nie etwas Schöneres gehört hatte. Sie ſetzten ſich zu Tiſche; Pari 
Banu ließ es ſich ganz beſonders angelegen ſeyn, dem Prinzen Achmed die köſtlichſten 
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Speifen vorzulegen, und nannte ihm biefelben jedesmal, fo oft fie ihn auffordert, 
auzugreifen, mit Namen, und da ber Prinz nie etwas bavon gehört hatte und immer 
ein Gericht wohlſchmeckender fand, als das andere, fo lobte er Alles über die Mafen 
und rief aus, die gute Mahlzeit, womit fie ihn bewirthe, übertreffe bei weitem Wäch, 
was man bei den Menfchen finde. Ebenfo war er ganz entzückt über die Vortrefflidke 
des Weins, welder aufgetragen wurde, wovon er und die Fee jedoch erſt beim Nachtiſch, 
der aus Früdten, Kuchen und anderen dazu paffenden Speifen befand, zu trinfen 
anfingen. 

Nah dem Nachtiſch fanden die Fee Pari Banu und der Prinz Achmed vonder 
Tafel auf, die. fogleih weggetragen wurde, und fegten fih dann fehr bequem auf den 
Sopha, indem fie den Rüden an feidene Polfter Ichnien, die mit großem, vielfarbigem 
Blumenwerk, alles von der feinften Stiderei, bededt waren. Sofort trat eine große 
Anzahl von Geiftern und Feen in den Saal und begannen einen reigenden Tanz, ber 
fo fange dauerte, bis die Fee und der Prinz Achmed aufflanden. Dann tanzten bie 
Geifter und Feen zum Saale hinaus und zogen fo vor den Neuvermählten her bis an 
die Thüre des Zimmers, wo das hochzeitliche Lager bereitet war. Als fie all 
angefommen waren, ftellten fie fih in Reifen auf, um das Paar hindurch geben zul 
taffen, worauf fie fih entfernten und die Beiden allein zu Bette geben ließen. 


Scheherſad hielt inne, um in der folgenden Nacht alfo fortzufabren: 
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Das Hoczeitfeft dauerte auch am andern Tage noch fort, oder vielmehr die 
nächftfolgenden Tage waren cin ununterbrochenes Feſt, in weldes die erfinderifhe und 
bochverfiändige Fee Pari Banu die größte Mannigfaltigfeit zu bringen wußte, durch 
neue Speifen und Gerichte bei den Mabfzeiten, durch neue mufifalifhe Vergnügungen, 
neue Tänze, Schaufpiele und cine Menge anderer Ergöglichfeiten, die alle fo 
außerordentlich waren, daß der Prinz Ahmed, und hätte er auch taufend Jahre unter 
den Menſchen gelebt, nie dergleichen bätte erdenken können. . 

Die Abfiht der Fee war nicht bloß, dem Prinzen die deutlichften Beweife von ber 
Aufrichtigfeit ihrer Liebe und berzlihen Zuneigung zu geben, fondern fie wollte ihm 
dadurch auch recht fühlbar machen, daß er, da er am Hofe des Sultans, feines Vater, 
feine Anfprühe mehr zu machen hatte, und an feinem Drte der Welt, um von ihrer 
Schönbeit und ihren Neizen zu fehweigen, irgend etwas hätte finden fönnen, was mit 
dem Glück, das er bei ihr genoß, vergleichbar wäre, — ſich nun gänzlich an fie 
anſchließen und nie mehr von ihr trennen folle. Dies gelang ihr auch vollfommen: 
die Liebe des Prinzen Ahmed wurde durch ihren vollftändigen Befig nicht nur nicht 
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vermindert, fondern flieg vielmehr bis zu einem fo hoben Grade, daß es nicht mehr in 
feiner Macht fand, von feiner Liebe zu ihr abzulaffen, felbft wenn fie ſich jemals hätte 
entfchließen können, gleichgültig gegen ihn zu werben. 

Endlich nad Berlauf von ſechs Monaten ergriff den Prinzen Ahmed, welcher den 
Sultan, feinen Vater, immer geliebt und geehrt hatte, gewaltiged Verlangen, Etwas || 
von ihm zu erfahren, und da er diefen Wunfh nicht anders befriedigen fonnte, ale 
wenn er fi auf einige Zeit entfernte, um in eigener Perfon Nachrichten einzuziehen, 
fo ſprach er eined Tags gelegenheitlih mit Bari Banu darüber und bat fie, es ihm 
zu erlauben. Diefe Worte beunruhigten die Fee, denn fie fürdtete, es fey bloß ein 
Dorwand, um fie zu verlaffen. Deßhalb fprad fie alfo zu ihn: „Durch was fann id 
dir Urfache zur Unzufriedenheit mit mir gegeben haben, daß du dich gedrungen fühlf, 
mich um diefe Erlaubniß zu bitten? Wär’s möglih? Fönnteft du dein mir gegebenes 
Wort vergefien haben und mich nicht mehr Lieben, während ich dich fo zärtlich und von 
ganzem Herzen liebe? Wenigftend follteft du davon überzeugt feyn, da id bir 
unaufhörlich fo viele Beweife gebe.“ | 

„Königin meines Herzens!“ erwiderte der Prinz Ahmed, „id bin von deiner |i 
Liebe vollfommen überzeugt, und würde mid ihrer unwürbig maden, wenn ich nicht 
durh die innigfte Gegenliebe meine Dankbarkeit bewiefe. Wenn meine Bitte did 
beleidigt hat, fo bitte ich dich taufendmal um Berzeihung und bin bereit, bir jebe 
Genugthuung zu geben, die du verlangen kannſt. Ich that fie nicht, um dich zu Fränfen, 
fondern einzig und allein aus Ehrfurdt gegen den Sultan, meinen Vater, den ich von 
der Betrübniß zu befreien wünfchte, in welde ihn meine lange Abwefenheit verfept 
baben wirds denn ich glaube, daß er um fo größeres Herzeleid darüber empfindet, weil 
er obne Zweifel annimmt, ich fey nicht mehr am Leben. Da es dir indeß nicht Tieb if, 
wenn id) hingehe, um ihm diefen Troft zu bereiten, fo will ich daffelbe, was du will, 
und ed gibt Nichts auf der Welt, was ich nicht zu thun bereit wäre, wenn es fih 
darum handelt, dir einen Gefallen zu erweifen.“ | | 

Der Prinz Ahmed war fein Heucdler: er Tiebte die Fee in feinem Herzen wirklich 
jo heiß, als er es fie verfihert hatte, und drang daher nicht weiter in fie, um bie 
gewünſchte Erlaubniß zu erhalten, fo daß fie über feine Nachgiebigkeit höchlich erfreut 
war. Da er indeß feinen Plan doch nicht ganz aufgeben Fonnte, fo erzählte er 
ihr gefliffentlich von Zeit zu Zeit von den Eigenfchaften des Sultans von Indien und 
bauptfählih von den Beweifen feiner Zärtlichkeit, die er ihm inebefondere gegeben: 
denn er hoffte immer, fie werde ſich dadurch endlich erweichen laſſen. 
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Die Bermuthungen ded Prinzen waren gegründet: der Sultan von Indien hatte fich 
mitten unter den Quftbarfeiten wegen der Bermählung des Prinzen Ali mit der Prinzeffin 
Nurunnihar über die Entfernung feiner beiden andern Söhne tief befümmert. Er 
erfuhr bald, daß der Prinz Huffain den Entſchluß gefaßt hatte, die Welt zu verlaffen, 
und auch den Ort, den er fih zu feinem Fünftigen Aufenthalte ausgewählt. Als guter 
Bater, der einen großen Theil feines Glücks darein fegt, die Kinder, die aus feinen 
Lenden hervorgegangen find, recht oft um fih zu haben, zumal wenn fie fich feiner 
Zärtlichfeit würdig zeigen, hätte er es freilich Lieber gefehen, wenn er am Hof und in 
feiner Nähe geblieben wäre; da er indeß nicht mißbilligen fonnte, daß er diefen Stand 
gewählt hatte, wodurd er fih zu immer höherer Vervollkommnung verpflichtete, fo 
fchicdte er fih mit Geduld in feine Abweſenheit. Dagegen gab er fih alle mögliche 
Mühe, um Nachrichten von dem Prinzen Ahmed zu erhalten: er fohidte in alle 
Provinzen feines Reihe Boten ab und Tieß den Statthaltern befehlen, ihn anzubalten 
und zur Rüdfehr an feinen Hof zu nöthigen; allein alle Bemühungen blieben vergebens, 
und fein Kummer wurde von Tag zu Tag größer. Oft beſprach er fih darüber mit 
feinem Großvezier. „Vezier,“ fagte er zu ihm, „bu weißt, daß Achmed derjenige von 
meinen Söhnen tft, den ih immer am zärtlichften Tiebte; auch ift dir nicht unbekannt, 
welche Mittel ich aufgewendet habe, um ibn wieder zu finden, aber ah! Alles umfonft. 
Dies bereitet mir fo großes Herzeleid, daB ih ihm am Ende erliegen muß, wenn du 
nit Mitleid mit mir haſt. Wofern dir meine längere Erhaltung am Herzen liegt, 
fo befchwöre ich dich, Leihe mir deinen Rath und deinen Beiftand.“ 

Der Großvezier, der ebenſowohl der Perfon des Sultans ergeben, als in Verwaltung 

Alder Stantsangelegenpeiten eifrig war, fann auf Mittel, ihm einige Beruhigung zu 
Alverfchaffen, und da fiel ihm eine Zauberin ein, von der man Wunderdinge erzählte. 
| Er machte den Borfchlag, fie fommen zu laffen und um Rath zu fragen. Dem Sultan 
il gefiel Died, und der Großvezier befhidte die rau und führte fie zu ihm. 
Der Sultan fagte zur Zauberin: „Der Kummer, worein mid feit der Vermählung 
meines Sohnes Ali mit der Prinzeffin Nurunnihar, meiner Nichte, die Abwefenbeit 
des Prinzen Achmed verfegt hat, ift fo ſtadt- und Tandfundig, daß du ohne Zweifel 
davon wiffen wirft. Könnteft du mir nicht vermöge deiner Kunft und Gefchidlichfeit 
fagen, was aus ihm geworben iR? Lebt er noch? wo iſt er? wie geht es ihm und 
darf ih hoffen, ihn je wiederzufehen ?“ 

Darauf erwiberte die Zauberin: „Herr, fo viel ih auch Gefchidlichkeit in meinem 
Fache haben mag, fo iſt eß mir doch nicht möglich, die Frage meines Heren und Könige 
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fogleih zu beantworten. Wenn bu mir aber bis morgen Zeit vergönnen willſt, 
werde ich dir wohl Befcheid geben fünnen.” Der Sultan geflattete ihr diefe Friſt u 
entließ fie mit der Zufiherung, fie gut zu belohnen, wenn die Antwort feinen Wünſch 
entſprechen würde. 

Die Zauberin Fam am folgenden Tag wieder, und der Großvezier ſtellte fie zı 
zweiten Male vor. Sie fagte zum Sultan: „Herr, fo eifrig und gewiſſenhaft ich aı 
alle Regeln meiner Kunft befolgt habe, um in Erfahrung zu bringen, was du zu wifl 
verlangkt, fo habe ich doch nur fo viel ausmitteln können, daß der Prinz Achm 
noch nicht todt iſt. Dies iſt ganz gewiß; mein Herr und König kann fih dare 
verlaſſen. Was aber den Ort betrifft, wo er ſeyn mag, fo war ed mir unmögli 
diefen zu entdeden.“ 

Mit diefer Antwort mußte fih der Sultan von Indien zufrieden geben, obgle 
fie ihn über das Schidfal feines Sohnes beinahe in derfelben Unruhe ließ, worin 
fon Tange ſchwebte. 


Scheherſad hielt inne, um in der nächſten Naht alfo fortzufapren: 
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Um nun auf den Prinzen Ahmed zurüdzufommen, fo erzählte dieſer der Fee 
Pari Banu fo oft und fo viel von dem Sultan, feinem Vater, ohne jedoch feinen 
Wunfh in Betreff eines Beſuchs bei ihm auf's Neue zu erwähnen, daß fie gerade 
dadurch feine wahre Gefinnung errieth. Da fie nun feine Zurüdhaltung und Aengſtlichkeit, 
nach jener abfhlägigen Antwort abermals ihr Mißfallen zu erregen, bemerkte, fo ſchloß 
fie daraus erſtens, daß feine Liebe zu ihr, wovon er auch bei jeder Gelegenheit unabläffig 
Beweife gab, aufrictig fey; zweitens bedachte fie in ihrem Innern, wie ungeredht e6 
ſeyn würde, der Zärtlichkeit eines Sohnes gegen feinen Vater Zwang anzutfun, wenn 
fe ihn nöthigen wollte, der natürlichen Neigung, die ihn zu jenem hinzog, zu entfagen, 
und fo beſchloß fie .denn, ihm das zu geflatten, was er offenbar noch immer aufs 
feurigfe wünſchte. „Prinz,“ fagte fie eines Tags zu ihm, „die Erlaubniß, um die du 
mid bateft, den Sultan, deinen Bater, zu befuhen, hatte mir gerechte Beſorgniß 
eingeflößt, fie möchte für di bloß ein Vorwand ſeyn, um beine Unbefländigfeit zu 
beweifen und mich zu verlaſſen, und ich hatte font feinen andern Grund, fie dir 
abzuflagen. Heute aber, da ich mich fowohl durch dein Benehmen als durch deine 
Reden vollfommen überzeugt habe, daß ich mich auf deine Feſtigkeit, fo wie auf bie 
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Dauer deiner Liebe verlafien fann, bin ich anderer Anficht geworden und gewähre bir 
diefe Erlaubniß, jedoh nur unter Einer Bedingung: du mußt mir nämlich zuvor 
fhwören, daß deine Abweſenheit nicht Tange währen und du bald zu mir zurüdfchren 
will. Du darfft dich über diefe Bedingung nicht ärgern, denn ich made fie nicht aus 
Miptrauen, ſondern nur, weil ich zum Voraus weiß, daß fie Dir nach-der Leberzeugung, 
bie ich fo eben von der Aufrichtigfeit deiner Liebe ausgelprochen babe, nicht Täftig|k 
feyn wird,” | 

Der Prinz Ahmed wollte fi der Tee zu Füßen werfen, um ihr feinen innigen 
Danf zu bezeigen, allein fie lich es nicht zu. „Königin meines Herzens,“ fagte er 
zu ihr, „ich erfenne den Werth der Gnade, welde du mir erweifelt, in feiner vollen 
Größe, allein es fehlt mir an Worten, um dir nah Gebühr dafür zu danfen. Id 
befchwöre dich, ergänze in Gedanken, was ich nicht auszudrüden vermag, und fey 
überzeugt, daB Alles, was du dir felbft Darüber fagen magft, weit hinter dem zurückſteht, 
was ich in meinem Herzen empfinde. Du haft febr vecht, wenn du glaubft, daß der 
Schwur, den du von mir verlangft, mir nicht fchwer fallen werde; ich leiſte ihn dir 
um fo bereitwilliger, ald es mir fortan unmöglid wäre, ohne dich zu leben. Ich will 
alfo abreifen; aber die Eilfertigfeit, womit ich zurüdfehren werde, foll dir beweifen, 
daß ih es nicht fowohl aus Furcht vor einem Meineid thue, fondern weil es die 
innerfie Neigung meined Herzens ift, mein ganzes Leben an deiner Seite zuzubringen, | 
und wenn ih mid manchmal mit deiner Genehmigung entferne, fo werde ich fietd 
dur ſchnelle Rüdkehr dem Kummer zu begegnen wiffen, den eine allzu lange Abweſenheit 
mir verurſachen müßte.“ 

Pari Banu war im Innerſten erfreut über dieſe Verſicherung des Prinzen, weil 
ſie dadurch von allem Verdacht gegen ihn und der Furcht befreit wurde, daß ſein 
heftiges Verlangen, den Sultan von Indien zu ſehen, nur ein ſcheinbarer Borwand 
feyn möchte, das ihr gegebene Wort zu brechen. „Prinz,“ fagte fie zu ihm, „bu fannfl 
abreifen, fobald es dir beliebt; nimm mir aber nicht übel, wenn ich dir zuvor einige 
Winfe über die Art und Weile gebe, wie du dic auf diefer Reife am beften benehmen 
fannf. Für's erfte halte ih ed nicht für angemeflen, daß du dem Sultan, deinem 
Bater, von unferer Verbindung oder von meinem Stande, fo wie von dem drte 
erzäbleft, wo du dich niedergelaffen und feit der Trennung von ihm deinen Aufenthalt 
‚ genommen bafl. Bitte ihn, er möge fih mit der Berfiherung begnügen, daß du 
glücklich ſeyeſt und dir nichts mehr wünſcheſt, fo wie daß der einzige Grund beine 
Reife zu ihm die Abficht gewefen fey, ihn von feiner unruhigen Beforgniß über bein 
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hichſal zu befreien.“ Hierauf gab die Fee dem Prinzen zu feiner Begleitung zwanzig 
hfgerüftete und flattlihe Reiter. As Alles bereit war, umarmte fie der‘ Prinz 
ymed zum Abfchied und ernenerte fein Verſprechen, in Bälde zurückzukehren. Man 
te ihm das Pferd vor, das fie für ihn hatte fatteln laſſen, und es mar nicht nur aufs 
barfte angeſchirrt, fondern auch weit fhöner und wertbvoller, als irgend eines in 
ı Marflällen des Sultans von Indien. Er beflieg es zur großen freude der Fee 

vielem edlen Anftande, winfte ihr fein letztes Lebewohl zu und fprengte von 


nen. 





Da ber Weg nad der Hauptfiadt nicht lang war, fo war der Prinz Achmed bald 
elbſt. Als er zum Thore einzog, empfing ihn das Volk, voll Freude über feinen 
Hi, mit lautem Jubelruf, und eine Menge Leute zogen ihm nad bis vor den 
ap des Sultans. Der Sultan empfing und umarmte ihm ebenfalld mit großer 
ude, machte ihm aber väterlic liebevolle Vorwürfe wegen des Kummers, in welden 
feine ange Abwefenbeit verfegt habe. „Diefe Abwefenheit,” fuhr er fort, „war 
mid um fo fhmerzlicher, weil ich feit dem Tage, da der Zufall zu deinem Nachtheil 
zu Gunften deines Bruders ATi entfied, immer fürdtete, du babeft dich vielleicht 
irgend einem verzweifelten Schritte hinreißen laſſen.“ 

„Herr,“ erwiderte der Prinz Achmed, „ich überlaffe es dir ſelbſt, zu überlegen, ob 
nad dem Verluſte Nurunnihars, welde der einzige Gegenfiand meiner Wünfche 
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gewefen war, mich entfchließen Fonnte, Zeuge von meined Bruders Glück zu feyn. 
Wenn ich cined fo unwürdigen Betragens ‘fähig gewefen wäre, was würde man 
[bei Hof und in der Stadt, und was würde mein Herr felbft von meiner Liebe gedacht |K 
haben? Die Liebe ift eine Leidenfchaft, die man nicht von ſich abfchürteln Tann. ſobald 
man will. Sie beberrfcht und bemeiftert und; ja, ein wahrhaft Liebender hat nicht 
einmal Zeit, von feiner Vernunft Gebrauh zu mahen. Mein Herr weiß, daß mir |i 
mit dem Pfeile, den ich abſchoß, etwas fo Außerordentliched begegnete, wie wohl nicht 
Teicht einem Andern, daß nämlich diefer Pfeil auf dem ganz ebenen und freien Pape, 
wo die Pferde zugeritten werden, durchaus nicht mebr aufzufinden war, wodurd ich denn 
eine Sache verlor, in der meine Liebe fo gut Recht verdient hätte, als jeder von meinen 
beiden Brüdern, Befiegt durch die Laune des Zufalls, verfchwendete ich meine Zeit 
nicht mit unnligen Klagen. Um mein Gemüth über diefe fonderbare und unbegreiflice 
Begebenheit zu beruhigen, entfernte ich mich unbemerft von meinen Leuten und ging 
allein nad dem Schießplaß zurück, um meinen Pfeil zu fuhen. Ich fuchte ihn dieffeits 
und jenfeits, rechts und links von der Stelle, wo, wie ih wußte, Huffains um 
Ali's Pfeile aufgehoben worden waren, und wohin nad meiner Anſicht auch der 
meinige gefallen feyn mußte; allein vergebens waren alle meine Bemühungen. Dies 
ſchreckte mi indeß nidt ab, und ich fegte meine Nachforſchungen fort, indem ich in 
gerader Linie nach der Richtung, wo er hingefallen feyn mußte, immer weiter vorwärts 
ging. Schon war ih Über eine Stunde lang immerfort rechts und links hinblickend 
und mich von Zeit zu Zeit auch nod umdrebend fortgegangen, fo daß mir nicht das 
Geringfte, was nur irgend Aehnlichkeit mit einem Pfeile hatte, entgehen fonnte, als id 
überlegte, mein Pfeil könne unmöglich fo weit geflogen ſeyn. Ich blieb ſtehen und fragte 
mich felbft, ob ich denn den Berftand verloren und fo ganz von Sinnen gefommen fey, 
bag ih mir Kraft genug zutraue, einen Pfeil nad einer folhen Weite abzufchießen, 
wie niemals einer unferer älteften und durch feine Stärfe berühmteften Helden im Stand 
gewefen. Bei folhen Betrachtungen hatte ich gute Luft, mein Unternehmen aufzugeben; 
ald ih aber diefen Entfhluß ausführen wollte, fühlte ih mich unwillkürlich weiter 
fortgegogen, und nachdem id vier Stunden weit gegangen und an den Ort gefommen 
war, wo die Ebene von Felfen begrenzt wird, bemerkte ich einen Pfeil. Ich eilte hin, 
bob ihn auf und erfannte ihn für den, welchen ich abgefchoffen hatte, der aber weder 
am rechten Drt, noch zu rechter Zeit aufgefunden worden war. Gtatt nun die 
Entfheidung, die mein Herr zu Ounften des Prinzen Ali gethan, als eine Ungerechtigfeit 
gegen mich zu betrachten, Tegte ich das, was mir bier zuftieß, ganz anders aus, und 
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fette nicht Daran, es werde irgend ein für mic vortheilhaftes Geheimnig dahinter 
n, und ih müffe Alles aufbieten, mir darüber Aufklärung zu verſchaffen; biefe 
lärung fand ich auch, ohne mic zu weit von dem Drte zu entfernen. Indeß if 
ein neued Geheimniß, und ih muß meinen Heren und König bitten, es nicht übel 
ehmen, wenn ich darüber ſtillſchweige, und fi mit der Verſicherung zu begnügen, 
ih glüdtih und mit meinem Edidfal vollfommen zufrieden bin. Da mid in 
fem Glücke nichts zu beunruhigen und zu flören vermochte, als der Gedanke, daß 
ı Herr fi über mein Verſchwinden vom Hofe und über mein Schidfal- befümmern 
ve, fo hielt ich es für meine Pflicht, hierher zu kommen, um dic von biefer Unruhe 
efreien. Dies if der einzige Grund, der mid zu dir führt, und die einzige 
de, die ich von meinem Herrn erbitte, iſt, daß du mir erlauben mögeR, von Zeit 
zeit zu kommen, um dir meine Eprfurdt zu bezeigen und mid nad deinem 
nden zu erkundigen.“ 


Scheberſaͤd unterbrach ihre Erzählung, ſetzte ſie aber in der nächſten Nacht 
ndermaßen fort: 
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„Mein Sohn,“ antwortete der Sultan von Indien, „id fann dir diefe Erlaub 
nit verweigern; obwohl es mir weit fieber gewefen wäre, wenn bu bi hä 
entſchließen fönnen, bei mir zu bleiben. Indeß fage mir wenigftens, wo ih Nadrid 
von dir erhalten kann, fo oft du ſelbſt mir Feine zukommen Täffeft, oder wenn di 
Gegenwart einmal nölhig ſeyn ſollte.“ — „Herr,“ erwiderte der Prinz Ahmed, „d 
worüber du mid fragft, iſt ein wichtiger Theil des Geheimniffes, von dem ich beri 
gefagt babe. Ich bitte daher meinen Herrn, mir gnädigft zu erlauben, daß ih ü 
diefen Punkt ſtillſchweige; ih werde mich fo häufig zur Erfüllung meiner Pf 
einftellen, daß ih eher läſtig zu werben fürchte, als dir Veranfaflung zu geben, n 
der Gleihgültigfeit anzuflagen, im Fall meine Gegenwart einmal nöthig wer 
ſollie.“ 
Der Sultan von Indien drang jetzt nicht weiter in den Prinzen Achmed, ſond 
ſagte zu ihm: „Mein Sohn, ich verlange nicht, in dein Geheimniß eingeweiht 
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werden, und fage dir bloß, daß du mir fein größeres Vergnügen hättet machen fünnen, 
als indem du mich beſuchteſt und mir dadurd wieder einige heitere Stunden bereiteteft, 
wie ich fie lange nicht gehabt Habe; aud wirft du jedesmal fehr willfommen feyn, fo 
oft du unbefchadet deiner Gefchäfte oder Bergnügungen mich befuchen willſt.“ 

Der Prinz Ahmed blieb bloß drei Zage am Hofe des Sultand, feines Vaters, 
und reiste am vierten in aller Frühe wieder ab. Die Fee Pari Banu war um fo 
erfreuter, ihn wieder zu ſehen, als fie diefe baldige Rüdfehr durchaus nicht erwartet 
hatte, und fie machte fih jegt in ihrem Innern Vorwürfe, daß fie ihn für fähig 
gehalten, die Treue, die er ihr fehuldete und fo feierlich gelobt hatte, zu breden. Sie 
verhehlte dies auch dem Prinzen nicht, fondern geftand ihm frei und offen ihre 
Schwachheit und bat ihn um Verzeihung. Bon nun an war bie Eintradt der beiden 
Liebenden fo vollfommen, daß, was der eine Theil wollte, fiber auch dem andern 
angenehm var. 

Einen Monat nad der NRüdfehr des Prinzen Ahmed fiel eö der Fee Part 
Banu auf, daß der Prinz, der ihr einen ausführlichen Bericht über feine Reife und 
feine Gefprähe mit dem Sultan, feinem Bater, abgeftattet, und fomit auch erzählt 
hatte, daß er ihn um Erlaubniß gebeten, ihn von Zeit zu Zeit zu befuhen — daß, 
fage ich, der Prinz feither mit feiner Sylbe mehr des Sultand erwähnte, gleich als ob 
er nicht mehr auf der Welt wäre, und doch hatte er vorber fo oft von ihm geſprochen. 
Sie dachte nun, er unterlaſſe es ohne Zweifel aus Rückſicht für ſie, und nahm daher 
eines Tags Gelegenheit, alſo zu ihm zu ſprechen: „Prinz,“ fing ſie an, „ſag' einmal, 
haſt du denn den Sultan, deinen Vater, ganz vergeſſen? Erinnerſt du dich nicht 
mehr, daß du ihm verſprochen haſt, ihn von Zeit zu Zeit zu beſuchen? Ich für meinen 
Theil habe nicht vergeſſen, was du mir bei deiner Rückkehr ſagteſt, und bringe es dir 
hiermit in Erinnerung, auf daß du nicht länger ſäumeſt, dein Verſprechen zum erften 
Male zu erfüllen.“ 

„Geliebteſte meines Herzens,” animwortete der Prinz Ahmed in demfelben heitern 
Tone, wie die Fee, „ich fühle mich einer folhen Vergeßlichkeit durchaus nicht fähig, 
will aber lieber den unverdienten Vorwurf von dir ertragen, ald mich einer abfchlägigen 
Antwort ausfegen, wenn ich zu unrechter Zeit eine Sehnfuht nad etwas bliden Tieße, 
was du vielleicht nicht gerne bewilligtefl.” — „Prinz,“ fagte die ee, „ich verlange 
durchaus nicht, daß du folhe Rüdfihten gegen mich nimmft, und damit dergleichen nicht 
wieder vorfomme, fo denfe ich, da du den Sultan von Indien, deinen Vater, bereite 
feit einem Monate nicht mehr gefeben haſt, du follte deine Beſuche bei ihm nie 
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länger als einen Monat ausfegen. ange morgen damit an und fahre fo von Mo: 
zu Monat fort, ohne daß du mir etwas davon fagef oder eine Aeußerung von ı 
erwartefl. Ich genehmige es fehr gern." 

Der Prinz Ahmed reiste fhon am folgenden Tag mit demfelben Gefolge wie 
ab, das aber weit geſchmackvoller gefleivet war, und auch er ſelbſt war viel prädti 
ausgerüftet, als das erſte Mal. Der Sultan empfing ihm abermals mit gro 
Srende und Bergnügen. So fegte er denn feine Befuhe mehrere Monate Tang fı 
und immer erfhien er in einem reihern und glängenderen Aufzuge. 











Scheherſad, welche bei diefen Worten vom Tag überraſcht wurde, hielt in 
um in der nächſten Nacht alfo fortzufahren. 








Schshundert 


fiebente Wade 





Endlich mißbrauchten einige Veziere, welche die Lieblinge des Sultans waren und 
aus dem Aufwand des Prinzen auf ſeine Macht und Größe ſchloſſen, die Freiheit, die 
ihnen geſtattet war, mit ihrem Fürſten zu reden, dazu, daß ſie ihn gegen ſeinen Sohn 
einzunehmen ſuchten. Sie ſtellten ihm vor, die Klugheit erfordere es, daß er in 
Erfahrung bringe, wo der Prinz feinen gewöhnlihen Aufenthalt habe, und womit er 
feinen großen Aufwand befreite; denn es ſey ihm doch werer eine Leibrente, noch ein 
beftimmter Jahrsgehalt angewiefen worden, und er feine bloß deßwegen an den Hof 
zu fommen, um dem Sultan zu trogen und zu zeigen, daß er auch ohne feine Gefchente 
als Prinz leben fönne; überhaupt ſey zu befürdten, er möchte das Volk aufwiegeln, um 
ihn frevlerifcher Weife zu entthronen. 

Der Sultan von Indien, der cine zu gute Meinung von dem Prinzen Ahmed 
hatte, als daß er ihm eines fo verbrederifhen Planes, wie feine Günftlinge ihm 
unterfoben, fähig geglaubt hätte, anmwortete ihmen: „Ihr feherzet wohl nur; mein 
Sohn liebt mid, und ich bin feiner Zärtlichfeit und Treue um fo gewiffer, da ich mid 
nicht erinnern fann, ihm jemals den geringfien Anlaß zur Unzufriedenheit gegeben 
zu haben.“ 
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Auf dieſe legten Worte bemerkte einer der Sünftlinge: „Herr, obgleih du nad 
dem Urtheil aller Verftändigen nichts Befferes tbun Fonnteft, um die drei Prinzen in 
ihrer Angelegenheit wegen der Prinzeffin Nurunnibar zufrieden zu flellen, als du 
wirklich getban baft, fo kann man dod nicht wiffen, ob der Prinz Ahmed fih in die 
Entfcheidung des Zufall mit derfelben Entfagung fügt, als der Prinz Huffain. Wie 
leicht Eönnte er es fih in den Kopf fegen, er allein verdiene die Prinzeffin, und mein 
Herr habe dadurch, Daß er ihm nicht den Vorzug vor den älteren Prinzen gab und die 
| Entfeidung darüber dem Zufall überließ, eine Ungeredtigfeit begangen. 

„Mein Herr wird vielleicht ſagen,“ fügte der boshafte Günftling binzu, „der Prinz 
Achmed verratbe ja dur nichts eine Spur von Unzufriedenheit, unfere Furcht fey 
ungegrünpet und voreilig, und cs feye unrecht von und, ihm einen ohne Zweifel 
grundlofen Verdacht diefer Art gegen einen Prinzen feines Geblütes einflößen zu wollen. 
Aber, mein Herr und König, vielleicht iſt dieſer Verdacht audh gut gegründet. Du 
weißt gar wohl, daß man bei einer fo zarten und fo wichtigen Angelegenheit immer 
das fiherfie Mittel wählen muß. Bedenke nur, daß der Prinz dich durch feine 
Derftellung gar leicht ergögen und hinter's Lit führen kann, und daß die Gefahr um 
fo bedenfliher ift, da Ahmed feinen Aufenthalt ganz in der Nähe deiner Hauptfladt zu 
haben ſcheint. Denn wenn du eben fo aufmerkſam gewefen bift, wie wir, fo baft du 
bemerfen fünnen, daß jedesmal, fo oft er fommt, fowohl er, als feine Leute, ganz frifh 
und munter, und ibre Kleider, fo wie die Deden der Pferde nebft dem übrigen Schmud, 
fo blank ausfeben, als kämen fie eben erft von dem Handwerfsmann, der fie verfertigt. 
Auch ‚ihre Pferde find fo wenig müde, wie wenn fie von einem bloßen Spagierritte 
kämen. Dies ift ein augenfcheinliher Beweis, daß der Prinz Ahmed ganz in der 
Nabe wohnt, und wir würden unfere Pflicht nicht zu erfüllen glauben, wenn wir es 
div nicht unterthänig vorftellten, damit du zu deiner eigenen Erhaltung und zum Wohl 
deiner Bölfer die angemeflene Rüdficht darauf nehmen mögeft.” 

Als der Günftling feine lange Rede geendet hatte, brach der Sultan dies Geſpräch 
mit den Worten ab: „Dem mag feyn, wie ihm wolle, ich glaube nit, daß mein 
Sohn Ahmed fo fchledht ift, wie ihr mich gerne überreden möchtet; gleihmwohl danke 
ih euch für euern Rath und bin überzeugt, daß ihr ihn mir aus der beiten Abſficht 
gegeben habt.“ | 

Sp ſprach der Sultan von Indien zu feinen Günfllingen und gab ihnen nidt 
zu erfennen, daß ihre Aeußerungen Eindrud auf fein Gemüth gemadt hatten. Dennod 
beunrubigte er fi darüber und befhloß, die Schritte des Prinzen Ahmed beobachten 
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zu laffen, ohne jedoch feinem Großvezier ein Wort davon zu fagen. Er befchied die 
Zauberin zu fi, die durch eine geheime Thüre in feinen Palaft eingelaffen und in fein 
Zimmer geführt wurde. „Du haft mir,” fagte er zu ihr, „die Wahrheit berichtet, ale 
du mich verficherteft, daß mein Sohn Ahmed nicht todt fey, und ich danfe dir dafür; 
jegt mußt du mir aber noch einen ©efallen thun. Seitdem ih ihn nämlich wieder 
gefunden habe und er jeden Monat cinmal an meinen Hof fommt, war ed mir 
unmöglich, feinen Aufenthalt von ihm zu erfahren, und- ih wollte ihm fein Geheimniß 
auch nicht mit Gewalt abloden. Indeſſen halte ih dich für gefickt genug, meiner 
Neugierde Befriedigung zu verfhaffen, ohne daß er felbft oder irgend Jemand am Hofe 
etwas davon erfährt. Du weißt, daß er bier ift, und da er gewöhnlich wieder. abreist, 
ohne Abfchied von mir oder fonft von Jemanden zu nehmen, fo verliere feine Zeit, begib 
dich noch heute auf feinen Weg und beobadte ihn fo gut, daB du erfährft, wo er 
jedesmal hingeht, und mir darüber Beſcheid bringen kannſt.“ 

Die Zauberin entfernte fih aus dem Palaft, und da man fie belehrt, an welchem 


1 Ort der Prinz Ahmed feinen Pfeil gefunden hatte, fo begab fie fih augenblicklich 


a" 


dahin und verftedte fih in der Nähe der Felſen, fo daß fie nicht bemerkt werden fonnte. 

Am andern Morgen reiste der Prinz Achmed in aller Frühe ab, ohne weder 
beim Sultan, noch irgend einem Andern bei Hof Abfhied genommen zu haben, denn 
dies war fo feine Gewohnheit. Die Zauberin fah ihn kommen und begleitete ihn mit 
den Augen fo weit, bis fie ihn fammt feinem Gefolge aus dem Gefichte verlor. 

Da die Felſen fo fleil waren, daß fein Sterblicher weder zu Fuß, noch zu Roß fie 
hätte überfleigen fönnen, fo fhloß die Zauberin, bier Fönnen nur zwei Sacden möglich 
feyn: entweder müffe fih der Prinz in irgend eine Höhle zurüdziehen oder an einen 
unterirdifhen Ort, wo Geifter und Feen wohnen. Sobald fie nun vermuthen konnte, 
daß der Prinz mit feinen Leuten verfhwunden und in die Höhle, oder den unterirdifchen 
Drt, den fie fih dachte, eingegangen feyn müffe, fo verließ fie ihr Verſteck und ging 
gerades Wegs auf die Schluht zu, wo fie diefelben bineinreiten gefehen hatte. Sie 
ging nun felbft hinein und fchritt fo weit vor, bis die Schlucht fih in allerlei 


| Krümmungen endigte; bier fah fie fih nad allen Seiten um und ging mehrere Male 


auf und ab. Allein trog der angeftrengteften Aufmerffamfeit Fonnte fie weder eine 
Höhlenöffnung entdeden, nod die eiferne Thüre, die dem Prinzen Achmed fogleich 
aufgefallen war. Diefe Thüre war nämlich bloß für Männer fihtbar, und zwar nur 
für folhe, deren Gegenwart der Fee Pari Banu angenehm feyn Fonnte, nicht aber 
für Frauen. 
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Da die Zauberin fah, daß fie fi vergeblih abmühte, fo befchloß fie endlich, fih 
mit diefer Entdedung zu begnügen. Sie ging alfo wieder nach Haufe, um dem Sultan 
Bericht abzuflatten, und nachdem fie ihm umfländlih Alles erzählt, was fie gethan 
hatte, fügte fie hinzu: „Mein Herr wirb aus dem, wag id) eben zu erzählen die Ehre 
hatte, deutlich erfehen, daß es mir nicht fchwer fallen wird, ihm über das Betragen 
des Prinzen Ahmed den befriedigendfien Auffchluß zu geben, den er nur wünfden 
fann. Ich will für jest noch nicht fagen, was ih davon halte: ich ziehe es vor, bir 
eine fo genaue Kenntniß davon zu verfhaffen, daß du gar nicht mehr zweifeln fannk. 
Um dies aber möglich zu maden, erbitte ich mir Zeit und Geduld, nebft der Erlaubniß, 
mich nad eigenem Gutdünken ſchalten zu laſſen, ohne nad den Mitteln zu fragen, 
deren ich mich dabei zu bedienen gedenfe.“ | 

Der Sultan genehmigte zum Voraus alle Daßregeln, welche die Zauberin ergreifen 
würde. „Du fannft thun, was du will,” fagte er zu ihr, „um die Sache zum Ende 
zu führen; ich will dir nichts dreinreden und mit Geduld erwarten, bis du deine 
Verſprechungen erfüllſt.“ Dann fchenkte er ihr noch zur Aufmunterung einen fehr 
fofbaren Diamant mit der Bemerkung, dies befomme fie bloß vorläufig, die vollfländige 
Belohnung werde nadhfolgen, fobald fie ihm den wichtigen Dienft, wobei er filh ganz 
auf ihre Geſchicklichkeit verlaffe, geleiftet haben würde. 

Da der Prinz Ahmed, feit er von der Fee Pari Banu die Erlaubniß erhalten 
hatte, dem Sultan von Indien feine Aufwartung zu maden, regelmäßig jeden Monat 
einmal erfhienen war, fo wartete die Zauberin, die Died recht gut wußte, bis ber 
laufende Monat zu Ende ging. Einen oder zwei Tage vorher aber begab fie fi an 
den Fuß der Felſen, und zwar an die Stelle, wo fie den Prinzen und feine Leute aus 
den Augen verloren hatte, und wartete dort, um den Plan, welden fie entworfen, 
auszuführen. 

Gleich am andern Tag ritt der Prinz Achmed, wie gewöhnlich, mit demfelben 
Gefolge, das ihn jedesmal zu begleiten pflegte, zur eifernen Thüre heraus und fam 
ganz in die Nähe der Zauberin, die er nicht für das erfannte, was fie wirklich war. 
Da er bemerkte, daß fie den Kopf auf den Felfen gelehnt da lag und gar jämmerlid 
Hagte, wie wenn fie von heftiger Krankheit geplagt wäre, fo bewog ihn das Mitleid, 
feitwärts abzulenken, fi ihr zu nähern und fie zu fragen, was für einen Schmerz fie 
babe und was er zu ihrer Linderung thun könne? 

Die argliftige Zauberin ſah den Prinzen, ohne den Kopf empor zu heben, fo 
jammervoll an, daß fein bereitd rege gemachtes Mitleid noch dadurch vermehrt wurde, 
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und antwortete bloß mit abgebrodenen Worten, als ob es ihr fehr ſchwer würde, zu 
atmen, fie fey vom Haufe weggegangen, um fih in die Stadt zu begeben, aber 
unterwegs babe fie ein fo heftiges Fieber befallen, daß ihr die Kräfte geſchwunden und 
fie genöthigt worden fey, anzuhalten und in diefer unbewohnten Gegend ganz ohne 
alle Ausſicht auf Beiftand in dem Zuftande zu bleiben, worin er fie gefunden. 

„Gute Frau,” antwortete ber Prinz Ahmed, „du biſt nicht fo weit von der bir 
nöthigen Hülfe entfernt, als du glaub. Ich bin bereit, es dir zu beweifen und dich 
ganz in der Nähe von da an einen Drt hinzubringen, wo man bi nicht nur auf's 
forgfältigfte verpflegen, fondern auch in Bälde vollfommen wieder herftellen wird, Du 
darfft bloß aufftehen und erlauben, daß einer meiner Leute dich hinter fih auf's Pferd 
nimmt.” 





Scheherſad unterbrach ihre Erzäflung, um fle in der nädften Nacht alfo 
fortzufegen: 
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Die Zauberin, vie ſich bloß deßhalb krank ſtellte, um zu erfahren, wo der Prinz 
Ahmed wohne, was er treibe und überhaupt, wie es ihm ergebe, lehnte dieſes 
freundliche Anerbieten nicht ab, und um ihm mehr durch die Tpat, ald durch die Worte 
zu beweifen, daß fie es fehr gerne annehme, ſtellte fie fih, als gebe fie ſich fehr große 
Mühe, um aufzufleben, werde aber durch die Heftigfeit ihrer angeblihen Krankheit 
daran verhindert. Indeß fliegen fogleich zwei von den Neitern ab, halfen ihr auf die 
Beine und fegten fie hinter einen andern Reiter auf’s Pferd. Während fie ſelbſt 
wieder aufftiegen, fprengte der Prinz an der Spige feiner Reiterfhaar den Weg zurüd 
und gelangte bald an’ die eiferne Thüre, die ein vorausgefhidter Reiter geöffnet hatte. 
Er ritt hinein, und als er in den Hof des Feenpalaftes gelangt war, flieg er nicht ab, 
fondern ließ der Fee durch einen feiner Leute melden, daß er fie zu fprechen wünſche. 

Die Zee Pari Banu eilte um ſo ſchneller herbei, weil fie nicht begreifen Eonnte, 
warum der Prinz Ahmed wohl fo ſchnell wieder umgefehrt fey. Diefer Tieß ihr indeß 
feine Zeit, nah dem Grunde zu fragen, fondern fagte zu ihr, indem er auf die 
Zauberin deutete, welde zwei feiner Leute vom Pferde herabgehoben hatten und unter 
den Armen hielten: „Liebe Pringeffin, ich bitte dich, ſchenke diefer Frau ebenfoviel 
Mitleid, wie ih. In dem Zufande, worin du fie jegt ſieheſt, habe ich fie fo eben 
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angetroffen und ihr den nöthigen Beiftand verfproden. Ich empfehle fie dir nun in 
der Ueberzeugung, daß du fie ſowohl aus eigenem Antrieb, als auch aus Rüdficht auf 
meine Bitte nicht hülflos laſſen wirft.“ 





Die Fee Pari Banu, melde während der Rede des Prinzen Achmed ihre Augen 
auf die angebliche Kranke gebeftet hatte, befahl zweien ihrer Frauen, die ihr gefolgt 
waren, bdiefelbe aus den Händen der beiden Reiter zu übernehmen, in ein Zimmer des 
Palaſtes zu führen und eben fo ſorgfältig zu verpflegen, wie wenn fie es ſelbſt wäre. 

Während aber die beiden Frauen den empfangenen Befehl vollzogen, trat Pari Banu 
zu dem Prinzen Achmed und fagte leiſe zu ihm: „Prinz, ich lobe dein Mitleid, es ift 
deiner und deines Ranges würdig, und mit großem Vergnügen werbe ich deinen guten 
Abſichten entſprechen; erlaube mir indeß, dir zu fagen, daß ich fehr fürdte, dieſe gute 
Abſicht könnte uns fchlecht belohnt werden. Es ſcheint mir durchaus nicht, als ob die 
Frau fo franf wäre, wie fie vorgibt, und mich müßte Alles täufchen, wenn fie nicht 
ausdrüdtih ausgefandt ift, um dir Unannehmlichkeiten zu bereiten. Laß did indeß dies 
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nit fümmern; was man aud anzetteln mag, fo fannft du überzeugt ſeyn, daf 
dich aus allen Schlingen befreien werde, welche man bir legt. So gehe denn hin 
fege deine Reife fort.” 

Der Prinz Ahmed ließ fih durch diefe Worte nicht beuntuhigen und antwo 
feiner Gemahlin: „Prinzeſſin, da ih mich nicht erinnern Fann, irgend Jemanden ei 
zu Leibe gethan zu haben, und da ih aud gegen Niemanden eine böfe Abfiht 1 
fo fann ih mir durchaus nicht denken, wer wohl im Sinne haben follte, mir ein 
zuzufügen. Dem mag übrigens ſeyn wie ihm will, ich werde nie aufhören, Guter 
thun, fo oft fi mir Gelegenheit darbietet.“ Hierauf nahm er Abfhied von der 
trennte ſich von ihr und fegte feine Reife, die er wegen der Zauberin unterbroden h 
wieber fort. Nad wenigen Stunden Tangte er am Hofe des Sultans von Indien 
der ihn faſt ganz wie gewöhnlich empfing, da er fih fo viel ald möglich Gewalt an: 
um feine Unruhe nicht bliden zu laffen: denn die Einflüfterungen feiner Günſtlinge he 
ihm doch einigen Verdacht eingeflößt. 


Scheherſad bemerfte den Tag und ſchwieg. In der nähften Nacht fupı 
alfo fort: 
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Indeß hatten die beiden Frauen, welchen die Fee Pari Banu die Sache aufgetragen, 
die Zauberin in ein fehr ſchoͤnes und reich gefhmüctes Zimmer geführt. Sie ließen fie 
zuerſt auf’ein Sopha figen, wo fie ſich auf ein Kiffen von Goldbrocat fehnte, und 
bereiteten ihr dann auf demfelben Sopha eine Lagerftätte, deren Unterdecken aus Atlas 
und mit Seideflidereien verziert waren; das Betttuch befand aus der feinften Leinwand 
und die Dberdede war von Goldftoff. Als fie ihr nun in’s Bett geholfen hatten, — 
denn bie Zauberin elite fich fortwährend wie wenn ihr Fieberanfall fie fo quäfte, daß 
fie ſich kaum rühren könnte, — ging eine von den rauen hinaus und fam bald darauf 
mit einem überaus feinen Porzellangefäße zurüd, worin fih eine Flüſſigkeit befand. 
Sie reichte es der Zauberin, während die andere Frau ihr auffigen half, und fagte zu 
ihr: „Da nimm dieſen Saft, es if Wafler aus der Löwenquelle und ein unfehlbares 
Mittel für alle und jede Fieber, Du wirft in weniger als einer Stunde die Wirkung 
verſpüren.“ 

Die Zauberin ließ ſich, um ihre Rolle beſſer durchzuführen, lange bitten, wie wenn 
fie eine unüberwindliche Abneigung gegen dieſen Trank gehabt hätte. Endlich jedoch 
nahm fie die Schale und ſchlucte den Saft hinunter, ſchüttelte aber dabei den Kopf, 
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gleih als ob es fie große Ueberwindung Foftete. Als fie fih fodann wieder ge 
hatte, deckien die beiden Frauen fie gut zu, und diejenige, die den Trank gebri 
fagte zu ihr: „Bleib' jest ganz ruhig und fihlafe, wenn du Luft haſt; wir verla 
dich auf ungefähr eine Stunde und hoffen, bei unſrer Wieberkehr dic vollfommen gef 
anzutreffen.” 

Die Zauberin, die nicht gefommen war, um lange die Kranke zu fpielen, font 
bloß, um den Aufenthalt des Prinzen Ahmed auszuforfchen und zu erfahren, was ihn n 
veranlaffen möchte, ſich vom Hofe des Sultans, feines Vaters, zu entfernen, wußte jetzt fd 
was fie wollte, und hätte gern auf der Stelle erklärt, der Tranf habe feine Wirf 
gethan, denn fie hatte großes Verlangen, nad Haufe zurüdzufehren und den Sul 
von ber glüdlichen Ausführung feines Auftrags zu benadrichtigen. Da man ihr « 
nicht gefagt hatte, daß der Tranf auf der Stelle wirfe, fo mußte fie, wiewohl 
ungern, die Rüdfehr der rauen abwarten. 

Diefe kamen zur beflimmten Zeit zurüd und fanden die Zauberin aufgeftanden 
angefleidet auf dem Sopha. Sie lief ihnen fogleich entgegen und rief: „D der herrl 
Tranf! er hat weit fchneller gewirkt, ald ihr fagtet, und ich wartete fhon geraume , 
| vol Ungeduld auf euch, denn ich möchte euch bitten, daß ihr mich zu eurer mildthäti 
Gebieterin führet, damit ih ihr für ihre Güte, welche ich nie vergeflen werde, danken 
nach diefer wundervollen Genefung ohne weitern Auffhub meine Reife fortfegen fan 

Die beiden Frauen, die ebenfalld Feen waren, bezeigten der Zauberin ihre Theilna! 
und Freude über ihre fhnelle Genefung, gingen dann vor ihr ber, um ihr den 9 
zu zeigen, und führten fie durch mehrere Zimmer, die alle weit prächtiger waren, 
das, woraus fie eben Fam, in den glänzendften und am reichfien gefhmüdten Saal 
ganzen Palafte. 

In diefem Saale faß Pari Bann auf einem Throne von gediegenem Golde, 
mit Diamanten, Rubinen und Perlen von außerorbentliher Größe reih verziert n 
und neben ihr fanden zur Rechten und Linfen eine Menge Feen, ſämmtlich 
ausnehmender Schönheit und fehr Foftbar gekleidet. Beim Anblick al diefes Glar 
und diefer Herrlichkeit wurde die Zauberin ganz verbiendet und fo verwirrt, daß 
als fie fih vor dem Throne niedergeworfen, nicht einmal den Mund zu öffnen vermo 
um der Fee zu danfen, wie fie fih vorgenommen hatte. Pari Banu erfparte ihr a 
die Mühe, indem fie zu ihr fagte: „Gute Frau, es freut mid fehr, daß fih d 
Gelegenheit gefunden hat, dir einen Dienft zu erweifen, und daß du im Gtande | 
beine Reife fortzufegen. Ich will dich nicht Tänger bier aufhalten, doch wird es 
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nicht unangenehm feyn, zuvor meinen Palaft zu befehen. Geh’ mit meinen Frauen, fie 
werden dich begleiten und ihm dir zeigen.” 





Die Zauberin, die noch immer ganz verblüfft war, verneigte fih abermals mit der 
Stirn bis an den Teppich, der ben Fuß bed Thrones bedeckte, und verabfehiedete 
ſich dann, ohne Kraft oder Muth zu haben, ein einziges Wort vorzubringen. Die 
beiden Feen, die fie begleiteten, führten fie im ganzen Palafte herum, wo fie mit 
Erfaunen und unter befländigen Ausrufen der Verwunderung der Reihe nad bdiefelben 
Zimmer , diefelben Reichthümer und diefelbe Pracht erblidte, welche die See Pari Banu dem 
Prinzen Ahmed gleich bei feiner Ankunft felbf gezeigt hatte. Was ihr aber die größte 
Bewunderung einflößte, war, daß die beiden Feen, nachdem fie das ganze Innere des 
Palaſtes in Augenfhein genommen, zu ihr fagten, Alles das, was fie fo fehr bewundere, 
ſey nur eine feine Probe von der Größe und Macht ihrer Gebieterin, denn fie befige 
im Umfang ihres Reiche noch unzählige andere Paläfe, die alle von verſchiedener Form 
und Bauart, aber nicht minder fattlih und prachtvoll ſeyen. Indem fie ſich fo mit ihr 
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über allerlei Gegenftände unterhielten, führten fie die Zauberin bis zur eifernen Thü 
zu welder der Prinz Achmed fie hereingeführt hatte, öffneten dieſelbe und wünſcht 
ihr, nachdem fie Abſchied von ihnen genommen und für ihre Bemühungen gebanft hat 
glüdtihe Reife. 

Als die Zauberin einige Schritte weit gegangen war, drehte fie fih um, um nme 
der Tpüre zu fehen und ſich biefelde genau zu merken; allein fie fuchte vergeblich, der 
die Türe war für fie, wie überhaupt für alle Frauen, was ich ja oben ſchon erzäl 
habe, unfihtbar geworben. Sie begab fih nun, abgefehen von diefem einzigen Umftan! 
ziemlich zufrieden mit ſich felbft und der Vollziehung ihres Auftrags zum Sultan zurü 
As fie in der Hauptfladt angelangt war, fehlug fie Nebenwege ein und ließ ſich wiet 
durch die geheime Thüre in den Palaſt führen. Der Sultan Tieß fie, fobald ihm it 
Anfunft gemeldet worden war, ſogleich vor fi fommen, und da er fie mit fehr traurig: 
Geſichte erfcheinen fah, ſchloß er daraus, die Sache müſſe ihr nicht gelungen feyn, u 
fagte zu ihr: „Nach deinem Anblid zu urtheilen, iſt deine Reife wohl vergebl 
gewefen "und du vermag mir den Aufſchluß, den ich von deinem Dienfeifer erwartı 
nicht zu geben?” 








Scheher ſad fhwieg, um in der nächſten Naht folgendermaßen fortzufahren: 
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‚Han antwortete die Zauberin, „erlaube mir die Bemerfung, daß du aus meiner 
e nicht ſchließen darfſt, ob ih in der Vollziehung des Auftrags, womit du mich 
t, glüdlich gewefen bin, fondern nur aus dem getreuen Bericht über Alles, was 
than und was mir begegnet iſt; du wirft fehen, daß ich nichts verfäumt habe, 
rich deines Beifalls würdig zu maden. Der traurige Zug, den bu vielleicht auf 
m Geſichte bemerft haft, hat einen andern Grund, als das Mißlingen unſers 
:8, und ich hoffe, daß mein Herr in diefer Beziehung mit mir wohl zufrieden feyn 
Ich fage dir die eigentlihe Urfahe nit: der Bericht, den ich dir nun 
ten werde, wofern du die Gebuld haft, mich anzuhören, muß Alles erflären.” 
Sofort erzählte die Zauberin dem Sultan von Indien, wie fie fih frank geſtellt 
Ye Sache fo eingerichtet habe, daß der Prinz Ahmed, von Mitleid ergriffen, fie 
nen unterirbifpen Drt habe bringen Taffen und in eigener Perfon einer Zee von 
gleichlicher Schönheit vorgeftellt, empfohlen und biefelbe gebeten hate, für bie 
erherſtellung ihrer Gefundheit Sorge zu tragen. Ferner, mit welcher Gefälligfeit 
iee fogleich zwei andern Feen aus ihrer Umgebung befohlen habe, fie in ihre Pflege 
hmen und nicht zu verlaffen, als bis fie vollfommen genefen feyn würde: daraus 
1 ganz deutlich geworden, daß diefe Willfäprigkeit nur in einem Verhältniß zwifchen 
n und Frau ihren Grund haben könne. Auch ermangelte die Zauberin nicht, ihr 
unen bei Exrblidung des Feenpalaftes zu ſchildern, von dem fie behauptete, daß 


ıf der ganzen Welt nichts Aehnliches geben könne, und in welchem die beiden Keen 
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fie wie eine Kranke, die ohne ihren Beiftand weder gehen noch ſtehen fünne, herumgeführt } 
haben. Sodann befchrieb fie ihm ausführlih, mit weldem Eifer die Feen fie in einem| 
befondern Zimmer verpflegt, welhen Trank fie ihr gereiht haben, und wie fchnel 
darauf vollfländige Heilung erfolgt, die aber, wie auch die Krankheit, nur verſtellt 
gewefen fey, obgleich fie an der Kraft ded Zranfes durchaus nicht zweifle; ferner von 
der Majeftät der Bee, als fie auf einem ganz von Evdelfteinen ftrablenden Throne 
gefeffen, deſſen Werth alle Reichthlimer Indiens überfteige, und endlid von den übrigen 
unermeßlihen und fowohl im Allgemeinen ale im Befondern ganz unberechenbaren 
Schäpen, die in dem weiten Umfange des Palaftes enthalten feyen. 

Damit fchloß die Zauberin ihren Bericht vom Erfolge ihrer Sendung und fuhr dam 
weiter alfo fort: „Was denkt mein Herr und König wohl von diefen unerhörten 
Reichthümern der Fee? Vielleicht wirft du fagen, du bewundereft fie und freueft dig 
über das bobe Glück deines Sohned Achmed, der diefelben mit der Fee gemeinfhaftlig 
genießt. Was indeß mich betrifft, Herr, fo bitte ih um Verzeihung, wenn ich mir bie 
Freiheit nehme, Dir vorzuftellen, daB ich anders davon denfe, ja fogar, daß de 
Gedanfe an das Unglüd, weldes dir daraus erwachſen fann, mid in Aug um 
Schreden verfegt. Gerade das ift der Grund meiner Unruhe, die ih nicht fo gut mie 
verbergen vermochte, daß du fie nicht hätteſt bemerken können. Ich will gerne glauben J. 
daß der Prinz Ahmed bei feiner guten Gemüthsart nit im Stande ifl, gegen mein, 
Herrn etwas zu unternehmen; aber wer bürgt dafür, daß bie Fee ihm nicht durch ipreil. 
Reize, ihre Liebfofungen und die Gewalt, die fie bereits über ihren Gemahl erlang 
bat, den verderblichen Plan eingibt, Dich zu verdrängen und fih der Krone des Reiches 
Indien zu bemädtigen? Es fommt meinem Herrn zu, diefer hochwichtigen Angelegenhei 
al die Aufmerffamfeit zuzumenden, welche fie verdient.“ 

Sp fe nun au der Sultan von Indien von der guten Gemüthsart des Prinzen 
Ahmed überzeugt war, fo binterließen dieſe Vorftellungen der Zauberin denne 
einigen Eindrud bei ihm. Er entließ fie mit den Worten: „Ich danke bir für 
beine Bemühungen und deinen heilfanen Rath. Ich erfenne die hohe Wichtigkeit 
deflelben, fann aber in der Sade noch nichts beſchließen, bevor ich meine Rathgeber J 
angehört habe.” 

Als man dem Sultan die Ankunft der Zauberin gemeldet hatte, unterhielt er ſich 
eben mit denfelben Günftlingen, die ihm, wie ſchon oben erzählt, bereits früher Verdac 
gegen den Prinzen Achmed eingeflößt hatten, Er befahl nun der Zauberin, ihm ai. 
folgen, und begab fid wieder zu den Günftlingen. Diefen erzählte er, was er fo eben 
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Immen, und nachdem er ihnen mitgetheilt, warum er befürdte, daß die Fee dag 
üth des Prinzen umflimmen werde, fo fragte er fie, welcher Mittel er ſich wohl 
nen folle, um fo großes Unheil zu verhüten? 

Einer der Günſtlinge nahm hierquf für alle das Wort und fprah: „Herr, da du 
enigen Tennft, der diefes Unglüd veranlaffen könnte, da er mitten an deinem Hofe 
und in deinen Händen ift, fo follteft du, um es zu verhüten, ihn ſogleich verbaften 
wenn auch nicht hinrichten — denn Died würde zu viel Auffehen erregen — doch 
gſtens auf Lebenszeit in einen engen Kerker werfen Taffen.” Die übrigen Günftlinge 
ı diefer Anſicht einftimmig ihren Beifall. 

Der Zauberin indeß fehien diefer Rath doch zu gewaltfam; fie bat den Sultan um 
ubniß zu fprechen, und ale fie diefelbe erhalten, fagte fie zu ihm: „Herr, ich bin 
eugt, daß bloß der große Eifer für dein Wohlergehen deine Ratbgeber bewogen 
dir die Verhaftung des Prinzen Ahmed vorzufhlagen. Sie mögen mir eg aber 
übel nehmen, wenn ich fie zu bedenfen bitte, daß man mit dem Prinzen nothwendig 
ih auch feine Begleiter verhaften müßte, und diefe find Geifter. Halten fie ee 
für etwas Leichtes, diefelben zu überfallen, Hand an fie zu legen und fidh ihrer 
nen zu bemäcdtigen? Würden fie nicht vermöge der ihnen inwohnenden Kraft, fich 
tbar zu machen, augenblidlih verihwinden und bie Fee von der ihrem Gemahl 
hanen Beleidigung benachrichtigen? Und würde bie Fee diefe Beleidigung wohl 
rächt laſſen? Könnte fih der Sultan nidt vielleicht durch ein anderes weniger 
llendes Mittel gegen die böfen Anfchläge, die der Prinz Ahmed haben mag, 
en, obne daß dadurch der Ruhm meined Herrn im mindeften leiden oder irgend 
nd ihm eine fchlimme Abficht beilegen könnte? Wenn mein Herr einiges Vertrauen | 
neinen Rath hätte, fo würde er, da die Geiſter und Feen Sachen vermögen, welcde 
menſchliche Kraft bei weitem überfleigen, ‚den Prinzen Achmed bei feiner Ehre 
fen und verpflihten, ihm durch Dermittlung feiner Fee gewiffe Vortheile zu 
affen, unter dem Borwande, daß ihm eine große Gefälligkeit damit geſchehe. 3. 2. 
t mein Herr zu Felde ziehen will, muß er einen ungeheuren Aufwand maden, nicht 
für Schutzdächer und Zelte für fih und fein Heer, fondern auch für Kameele, 
(efel und andere Laftihiere: Fönnteft du ihn nun nicht verpflichten, daß er dir 
dge des großen Einfluffes, den er bei der Fee haben muß, ein Schutzdach verichaffen 
das in der Hand Plag haben, aber gleichwohl ſich über dein ganzes Herr ausbreiten 
e. Mehr brauche ich meinen Herrn nidt zu fagen. Wenn der Prinz das Zelt 
ifhafft, fo Fannft du nod fo viele ähnliche Forderungen an ihn machen, daß er am 
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Ende, fo erfinderifh und reih an Mitteln aud die Fee, die ihm bezaube 
abwendig gemacht, feyn mag, den Schwierigkeiten erliggen und geſtehe 
ihm unmöglid, deinen Wunfh zu erfüllen. Aus Scham wird er ed d 
wagen, fi ſehen zu laffen, und genöthigt feyn, fern von allem Verkehr 
fein Leben mit der Zee zuzubringen; dann wird mein Herr auch nichts m 
Anſchlägen zu befürchten haben, und man wird ihm eine fo gehäffige $ 
die Hinrichtung oder lebenslängliche Einkerferung feines eigenen Sohne 
vorwerfen können.“ 

Als die Zauberin ihren Vortrag geendet hatte, fragte der Sultan feı 
ob fie vielleicht etwas Beſſeres wüßten, und da fie alle ftill ſchwiegen, & 
Rath der Zauberin zu befolgen; denn diefer fehien ihm der vernünftige ı 
Grundfägen, nach denen er bis jegt geherrſcht hatte, angemeffenfte zu ſey 

Als nun der Prinz Ahmed am andern Tage vor dem Sultan, fein 
fih eben mit feinen Günflingen unterhielt, erihien und neben ihm P 
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hatte, fo ließ diefer fih durch feine Gegenwart nicht abhalten, fein Gefpräcd über allerlei 
I gleichgültige Gegenflände noch Ane Weile fortzufegen. Hierauf nahm der Sultan das 
| Wort und fprah alfo zu dem Prinzen Ahmed: „Mein Sohn, als du erfahienft und 
mid) von dem tiefen Kummer, worein deine lange Abwefenheit mich verfegt hatte, befreiteft, 
I machteft du mir ein Geheimniß aus dem Orte, den du zu deinem Aufenthalt gewählt, 
und in der erften Freude, dich wieder zu fehen und mit deinem Scidfal zufrieden zu 
wiſſen, wollte ich nicht weiter in dein Geheimniß eindringen, fobald ich merkte, daß 
du es nicht wünfchteft. Ich weiß nicht, welchen Grund du haben. fannft, fo gegen einen 
Bater zu handeln, der damals, fo wie auch jetzt, den größten Antheil an deinem Glücke 
genommen haben würde. Indeß weiß ich jegt, worin dieſes Glück befteht, ich freue 
mid) mit dir darüber und billige deine Wahl, daß du eine fo Tiebenswürdige, fo reiche 
und fo mächtige Fee geheirathet haft, wie ih aus guter Duelle erfahren. Bei all meiner 
Macht wäre ih nit im Stande gewefen, dir eine fo vortheilhafte Verbindung zu 
verschaffen. Da du nun zu einem fo hohen Rang erhoben bift, um welden did) jeder 
Andere, als ein Vater wie ih, beneiden könnte, fo bitte ich dich nicht bloß, daß du 
auch fernerhin wie bisher immer in gutem Einverfländniß mit mir bleiben, fondern 
auch, daß du den ganzen Einfluß, den du bei deiner Fee haben Fannft, aufbieten mögeft, 
um mir in Fällen der Noth ihren Beifland zu verfchaffen, und du wirft mir erlauben, 
daß ich diefen deinen Einfluß noch heute auf die Probe ſtelle. Du weißt, mit welchen 
ungeheuren Koften — um nichts von den Schwierigfeiten zu fagen — meine Heerführer, 
meine Hauptleute und ich felbft, fo oft ich in Kriegsgeiten zu Felde zu ziehen genöthigt 
bin, Schugdäcer und Zelte, fo wie auch Kameele und andere Laflthiere zur Yortbringung 
derfelben anfıhaffen müflen. Wenn du nun bedenfen wollteft, welchen Gefallen du mir 
damit Arweifen Fönnteft, fo bin ich überzeugt, dag es dich nicht viele Mühe koſten wird, 
von deiner Zee ein Zelt zu befommen, das in einer Hand Platz hat, unter weldem 
jedoch mein ganzes Heer ein Obdach finden fann, — zumal wenn bu ihr fagf, daß es 
für mich beſtimmt ſey. Die Schwierigfeit der Sache wird dir feine abfhlägige Antwort 
muziehen: alle Welt weiß ja, daß den Feen die Macht gegeben ift, noch weit außerordentlichere 
Dinge zu bewerfftelligen.“ 


Der Tag unterbrach die Erzählung, welde in der nächſten Naht von Scheherfad| 
folgendermaßen fortgefegt wurde: | 


Taufene und eine Naht. 1 68 
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is der Prinz feine Anrede geendigt hatte, hieß der Sultan ihn zu feiner Re 
Pag nebmen und fagte zu ihm: „Mein Sopn, ih bin dir für dein Gefchenf ur 
mebr verbunden, ald bu di mir zu Liebe großer Gefahr ausgefegt Hafl. (Er | 
dire nämlich von der Zauberin erfahren, die ſowohl von der Löwenquelle, als von 
Geſabr wußte, welche mit dem Waſſerſchöpfen dafelbft verbunden war.) Thu’ mir 
den Gefallen,“ fuhr er fort, „und fage mir, durch welche Geſchicklichkeit oder wı 
unnlaubtihe Kraft du dein Lehen geſichert haft.“ 

„OHerr,“ antwortete der Prinz Ahmed, „ih kann dein Lob durchaus ı 
annebmen, fondern es gebührt einzig und allein meiner Gemahlin, der Fee, und 
babe dabei bioß den Ruhm anzufprehen, daß ic ihren guten Rath befolgt habe.“ 
fepte ibm bierauf auseinander, worin biefer gute Rath beflanden habe, und erzä 
{pn die nange Reife, die er gemacht und wie er fih dabei benommen. Als er zu € 
wur, und der Qultan, der ihn fortwährend mit großen Freudebezeigungen, c 
Anneriob mit immer wachfender Eiferſucht angehört hatte, auf, zog fih in’s Inı 
Palaſtes guriit und lieh fogleih die Zauberin vor ſich führen. 
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betrifft, den ich nach deiner Anfiht auf fie haben foll, jo kaun ich hievon weiter nichte 
fagen. Es ift mir nod niemals in den Sinn gekommen, einen Berfuh damit zu maden, 
und ich hätte fehr gewünſcht, daß mein Herr mich dieſes Verſuches überboben und mid 
im Befige des Glückes, zu lieben und geliebt zu werden, gelaffen hätte; denn diefe Liebe 
war fo uneigennügig, daB ich gar nichts Anderes mehr wünſchte. Indeß iſt der Wunſch 
eines Baterd Befehl für einen Sohn, der, wie ich, es fih zur Pflicht macht, in allen 
Stüden zu geboren. Obwohl höchſt ungern und mit unbefchreiblichem Widerwillen, 
werde id doc nicht ermangeln, meiner Öemahlin den Wunſch meines Herrn vorzutragen, 
fann aber nicht verfprechen, daß ich ihn erfüllen werde. Sollte ih mir daher die Ehre 
verfagen müflen, dir meine Hochachtung zu bezeigen, fo wird dies ein Zeichen feyn, daß 
ich nichts ausgerichtet habe, und ich bitte zum Voraus, du mögeft mir dann verzeihen und 
bedenken, daß du felbft mich in diefe Nothwendigfeit verfegt haft.“ 

Darauf antwortete der Sultan von Indien: „Mein Sohn, es follte mir fehr leid 
thun, wenn mein Verlangen mich jemald ded Vergnügens berauben würde, Did bei 
mir zu feben. Ich merke wohl, daß du die Gewalt: nicht Fennft, die ein Mann über 
feine Frau hat, und die deinige würde nur fehr ſchwache Liebe beweifen, wenn fie bei 
ihrer Macht ald Fee die Kleinigkeit abfchlagen wollte, um die ich fie durch dich bitten 
laffe. Lege deine Schücternheit ab; fie fommt nur daher, weil du glaubft, fie Tiebe 
dich nicht eben fo fehr, als du fie liebſt. Geh’ Hin, bitte fie nur und du wirft fogleic 
feben , daß die Fee dich weit mebr liebt, ald du glaubit; dabei mußt du wohl bedenken, 
daß man fih großer Vortheile beraubt, wenn man nie um etwas bittet. Wie du fie 
fo fehr Tiebft, daß du ihr nie cine Bitte abfehlagen würdeft, fo wird auch fie dir deine 
Bitte nicht abfchlagen, weil fie dich liebt.” a 

Der Sultan von Indien vermochte feinen Sohn durch folhe Vorftellungen nit 
zu überzeugen. Es wäre dem Prinzen weit lieber geiwefen, wenn er irgend etwas Anderes 
von ihm verlangt hätte, ald daß er ihn der Gefahr ausfegte, feiner geliebten Pari 
Banu zu mißfallen. Er war darüber jo verdrießlich, daß er zwei Tage früher, ald 
er fonft zu thun pflegte, vom Hofe wieder abreiste. Ald er nah Haufe fam, fragte 
ihn die Fee, die ihn bisher immer mit heiterem Geſichte erfcheinen gefchen hatte, fogleich, 
was die Veränderung zu bedeuten habe, die fie an ihm bemerfe. Da er aber flatt zu 
antworten fih nach ihrem Befinden erfundigte und zwar mit einer Miene, die deutlich 
zu erfennen gab, taß er ihre Frage zu umgehen fuchte, jo fagte fie zu ihm: „Ich werde 
deine Frage nicht eher beantworten, ald bis du die meinige beantwortet haben wirft.“ 
Der Prinz flräubte fih lange dagegen und verfidherte, es fey weiter nichts; aber je 
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mehr er ſich ſträubte, um fo mehr drang fie in ihn. „Ich kann di,“ fagte 
„unmöglich in deiner gegenwärtigen Stimmung ſehen, ohne daß du mir bie Ur 
deiner Bekümmerniß geftehft, auf daß id fie hebe, fie mag beſtehen in was fie w 
Sie müßte von ganz außerorbentliger Art ſeyn, wenn ed mir unmöglich ſeyn f 
abzuhelfen, es wäre denn, daß der Sultan, dein Vater, geftorben wäre. Ju 
Fall müßte dir nebft dem, was id dazu beitragen Fönnte, die Zeit hauptſächlich A 
gewähren.“ 

Scheherſad ſchwieg, um in der nächſten Naht ihre Erzählung mit folge 
Borten fortzufegen: 
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Der Prinz Ahmed vermochte den inſtändigen Bitten der Fee nicht länger zu 
widerſtehen und fagte alfo zu ihr: „Geliebteſte meines Herzens, Gott verlängere das Leben 
des Sultans, meines Vaters, und fegne ihn bis an's Ende feiner Tage! Ich verließ ihn 
voll Kraft und in der beften Gefundheit. Dies ift es alſo nicht, was mir den Kummer 
verurfacht, den du an mir gemerft haft; nein, der Sultan ſelbſt if es, und die Sade 
betrübt mich um fo mehr, da fie mic in die verdrießlihe Nothwendigfeit verfegt, dir läſtig 
zu fallen. Für's Erfte, gelichte Prinzeffin, weißt du, wie forgfältig ich ihm mit deiner 
Genehmigung das Glück zu verhehlen geſucht habe, das mir dadurch zu Theil wurde, 
daß ich dich ſah, dich liebte, dein Wohlwellen. und deine Liebe verdiente und von bir 
das Gelübde der Treue empfing, indem ich dir das meinige gab; gleichwohl ift es mir 
unbegreiflih, auf was Art er Alles erfahren hat.” 

Bei diefen Worten umterbrah die Fee Pari Banu den Prinzen Ahmed und 
fagte zu ihm: „Ich weiß es recht gut, Erinnere did nur au das, was id dir in 
Betreff jener Frau vorausgefagt habe, die ſich vor dir Frank flellte und mit der du fo 
großes Mitleiden Hatteft; eben diefe hat dem Sultan, deinem Vater, Alles berichtet, 
was bu ihm verbergen wollteft. Ich hatte dir ſchon damals gefagt, daß fie fo wenig 
franf fey, als du und ich, und dies hat fich auch beftätigt. Denn faum hatten die 
beiden Frauen, denen ich fie zur Pflege übergeben, ihr einen allgemeinen Trank gegen 
alle Arten von Fieber, veffen fie aber gar nicht bedurfte, überreicht, fo ftellte fie ſich, 
— 
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er ift von fo heftiger Gemüthsart, daß er, fobald man ihm mißfält oder ihm beleivigt, 
ſich durch nichts abhalten läßt, blutige Beweife feines Zornes zu geben. Sonſt aber 
if er der beſte Menſch von der Welt, und flets bereit, jede Gefälligfeit zu erweifen. 
Er if ganz fo geflaltet, wie ihn der Eultan, dein Vater, befchriefen hat, und führt 
feine andere Waffe, als die fünfpunvert Pfund ſchwere eiferne Stange, ohne die er 
niemald ausgeht, und die er dazu benützt, fih in Reſpect zu fegen. Ich will ihm! 
fogleih kommen Iaffen, damit du ſelbſt fiehft, daß ich die Wahrheit ſpreche; bereite dich ! 
indeß vor, daß du über feine feltfame Geſtalt nicht erfhridft, wenn du ihm exfcheinen | 
fiehſt.“ — „Meine Königin,” antwortete der Prinz Ahmed, „bu fagft, Schaibar ſey \ 
dein Bruder? So häßlih und mißgeftaltet er auch feyn mag, fo iſt mir dies allein 
ſchon genug, daß ich bei feinem Anblick nicht erſchrecken, fondern ihn Lieben, ehren. um 
als meinen nähften Angehörigen betrachten werde.” 

Die Fee ließ fi Hierauf in die Vorhalle ihres Palaſtes eine goldene Rauchpfanne 
mit glühenden Kohlen, und eine Kapfel von demſelben Metall bringen. Aus ber 
Kapfel nahm fie wohlriechendes Rauchwerk, das darin aufbewahrt war, und als fie d 
in die Rauchpfanne geworfen hatte, flieg ein dider Rauch daraus empor. 















Sedshundert und zwölfte Wacht. 543 


Nach diefen Worten befahl die Fee, ihre Schagmeifterin zu rufen. Die Schagmeifterin 
ım und die Fee fagte zu ihr: „Nurdfhiban, ’ — fo hieß nämlich die Fee, — bring’ 
ir das größte Zelt, das in meinem Schage if." Nurdfhihan Fam nad einer 
einen Beile zurüd und bradte ein Zelt, das nicht nur auf ihrer Hand Plag hatte, 
‚ndern man fonnte ed fogar darin verſchließen; fie überreichte es ihrer Gebieterin, 
er Fee, und dieſe übergab ed dem Prinzen Achmed, damit er es befehen follte. 


















Als der Prinz Ahmed fab, was die Fee Pari Banu ein Zelt und zwar das 
eößte Zelt in ihrer Schagfammer nannte, fo glaubte er, fie wolle feiner fpoiten, und 
errieth fein Befremden darüber durch Mienen und Geberden. Pari Banu, die dies 
emerfte, lachte laut auf und rief: „Wie! mein Prinz, meinſt du denn, ich wolle deiner 
»otten? du ſollſt ſogleich feben, daß ich nicht fo boshaft bin. Nurdſchihan,“ fagte 





* Auf arabifch: Licht der Welt. 
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fie hierauf zu ihrer Schagmeifterin, indem fie dad Zelt aus den Händen des Prim 
nahm und ihr zurüdgab, „geh’, fpanne es aus, auf daß der Prinz fehen kann, ob‘ 
Sultan, fein Vater, es nicht groß genug finden wird.” 

Die Schagmeifterin ging aus dem Palafle und entfernte fih fo weit, daß bi 
Ausfpannen des Zeltes das eine Ende davon bis an den Palaft reihte. Als fie da: 
fertig war, fand der Prinz Ahmed es nit nur nit zu Mein, fondern groß gen 
um zwei eben fo zahlreichen Heeren, wie das des Sultans von Indien war, ein Obt 
zu verfchaffen. „Prinzeffin,” fagte er jest zu Pari Banu, „ic bitte Dich taufendı 
um Verzeihung wegen meiner Ungläubigfeit. Nach dem, was ic jegt fehe, glaube 
nicht, daß dir irgend Etwas, was du einmal unternehmen will, unmöglich ſeyn könnte." 
„Du ſiehſt,“ erwiderte die Fee, „das Zelt ift größer, ald nöthig war; indeß mußt 
wiflen, daß es die Eigenfhaft hat, ganz von felft, ohne daß Jemand Hand da 
legt, größer oder Heiner zu werden, je nad der Größe 'befien, was dadurch bet 
werden fol.“ 

Die Schagmeifterin ſchlug das Zelt wieder ab, Iegte es in feine vorige Lage 
übergab ed dem Prinzen. Der Prinz Ahmed nahm ed, und gleih am folgenden T 
flieg er ohne längeres Zögern, mit feiner gewöhnlichen Begleitung, zu Pferde, um 
dem Sultan, feinem Vater, zu Überreichen. 


Der Tag hinderte Scheherfad, weiter zu erzählen; in der nächſten Nacht« 
fuhr fie alfo fort: 
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Thor offen ſtehen. So famen denn der Prinz und Schaibar unverhindert bis an 
den Berathungsfaal, wo der Sultan auf dem Throne figend feine Befehle austheilte, 
und da die Thürfteher auch hier bei Schaibars Erfheinung ihren Poſten im Stich 
ließen, fo traten fie ohne Hinderniß hinein. 

Schaibar näherte fih Rolz und mit erhobenem Kopfe dem Throne, und ohne zu 
warten, bis der Prinz Ahmed ihn vorſtellte, redete er den Sultan von Indien mit 
folgenden Worten an: „Du haft nad mir verlangt; hier bin ich, was willſt bu 
von mir?“ 

Der Sultan konnte nit antworten, fondern hielt feine Hände vor die Augen und 
wandte fein Gefiht ab, um dieſe entſetzliche Geſtalt nicht fehen zu müſſen. Da 
ergrimmte Schaibar über diefen unhöflichen und befeidigenden Empfang, nachdem man 
ihm doc herbemüht hatte; er hob feine Eiſenſtange auf und flug fie ihm mit den 
Worten: „So fprid doch!" auf den Kopf, fo daß er todt niederſank. Dies gefhah 
fo ſchnell, daß der Prinz Ahmed feine Zeit hatte, für ihn um Gnade zu bitten; Alles, 


was er thun Fonnte, war, daß er ihn verhinderte, aud den Großvezier todt zu 
ſchlagen, der nicht weit von ber Rechten des Sultans ſaß, indem er ihm vorſtellte, 
daß er mit den guten Rathſchlägen, die derſelbe ſeinem Vater gegeben, nur zufrieden 
ſeyn könne. „Dieſe da alſo,“ ſagte Schaibar, „haben ihm immer die ſchlechten 
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jegt eine weit Ärgere Eiferfucht, als feine Schmeidhler und die Zauberin ihm eingeflößt 
hatten, wenn er bedadhte, daß fein Sohn mit Hülfe der Fee Sachen ausführen Fönne, 
die unendlich weit Über die Grenzen feiner eigenen Macht binaus gingen, obgleid er 
einer der gewaltigften und reichften Könige des Erdfreifed war. Er wurde dadurch 
nur noch mehr aufgereizt, Alles aufzubieten, um ihn zu Grunde zu richten, und fragte 
die Zauberin darüber um Rath; diefe aber vietb ihm, den Prinzen aufzufordern, baf | 
er ibm Waffer aus der Töwenquelle bringen folle. ' 

Ald nun der Sultan Abende, wie gewöhnfich, feine Höflinge um fich verfammelt 
hatte und der Prinz Ahmed ebenfalld zugegen war, fo fprad er folgendermaßen a 
ihm: „Mein Sohn, id babe dir bereits meinen innigen Dank für das Zelt 
ausgeſprochen, das du mir verfhafft baft, und das ih als das koſtbarſte Stüd in 
‚meiner ganzen Schapfammer betrachte; du mußt mir aber noch einen andern Gefallen 
thun, womit du mich eben fo fehr erfreuen kannſt. Ich habe nämlich gehört, daß beine 
Gemahlin, die Fee, fih eines gewiſſen Waſſers aus der Töwenquelle bediene, um alle 
möglihen Arten von Fieber, auch die gefährlichfien, zu heilen; da ih nun vollfommen 
überzeugt bin, daß meine Gefundheit dir fehr am Herzen liegt, fo zweifle ich nidt 
daran, daß du die Güte haben werdeft, für mid ein Gefäß mit ſolchem Waſſer zu 
erbitten und ed mir zu überbringen, als ein Heilmittel, deſſen ich jeden Augenblid 







bedürftig werden kann. Erweife mir auch noch diefen wichtigen Dienft und ſetze 
dadurch deiner Findlichen Liebe, wie fie ein guter Sohn gegen einen guten Vater haben 
muß, die Krone auf.“ | 

Der Prinz Ahmed, welder geglaubt Hatte, der Sultan, fein Bater, werde fihl 
mit dem Defig eines fo einzigen und nüglichen Zelted, wie er ihm gebracht, begnügen 
und ihm feinen neuen Auftrag mehr aufbürden, der ihn bei der Fee Pari Banu il 
Ungunft fegen fonnte, war über diefe zweite Forderung fehr verdrießlih, obgleich feine] 
Gemahlin ihn verfihert hatte, daß fie ihm Alles bewilligen werde, was in ihrer Madt 
ſtehe. Er ſchwieg eine Weile, ohne zu wiflen, was er antworten follte; endlich abe 
nahın er das Wort und fagte: „Herr, ich bitte Dich, als gewiß anzunehmen, daß eil 
nichts gibt, was ich nicht zu thun oder zu unternehmen bereit wäre, um dir etwas » 
verihaffen, was zur Verlängerung deines Lebens beitragen fann; nur wünſchte ich— 
daß es ohne die Vermittlung meiner Gemahlin geſchehen könnte, und kann ee daher] 
nicht wagen, mit ©ewißheit zu verfprehen, daß ich dieſes Waffer bringen werte 
Alles, was ich geben kann, ift die Berfiherung, daß ich darum bitten werde, jedoh 
mit demfelben Widerwillen, wie bei dem Zelte.” | 
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Als der Prinz Ahmed nun am andern Tag zur Fee Pari Banu zurüchgekehrt 
var, Rattete er ibr einen aufrichtigen und treuen Bericht über Alles ab, was er gethan 
atte und was am Hofe feines Vaters bei Ueberreihung des Zelted vorgegangen war. 
ir meldete ihr dafür den großen Danf des Sultans, und erzählte zugleich, welche neue 
zitte er in feinem Namen am fie zu machen hatte; er ſchloß mit den Worten: „Geliebte 
hringefiin, ich theile dir dies Alles nur als einen einfachen Bericht über das mit, was 
vifchen meinem Vater und mir vorgegangen if; im Uebrigen kannſt du thun, was du 
illſt, und ich bin eben fo zufrieden, wenn du feinen Wunſch erfüllt, als wenn du ihn 
ar nit berüdfihtign: denn ich will nichts, als was dir angenehm if.“ 

„Mein, nein,“ antwortete die Fee Pari Banu, „es ift mir fehr angenehm, dem 
iultan von Indien zeigen zu fönnen, daß du mir nicht gfeihgüftig biſt. Ich will ihn 
‚frieden ſtellen, und welche Rathſchläge ibm auch die Zauberin ertheilen kann (denn 
> fehe wohl, daß er nur auf fie Hört), fo foll er weder mich noch dich in Verlegenheit 
ingen fönnen. Cs liegt diesmal etwas Vospaftes in feiner Forderung, wie ich dir 
glei auseinander fegen werde. Die Löwenquelle befindet fih nämlich mitten im Hofe 
nes großen Schloffes, defien Eingang von vier ungebeuern Löwen bewacht wird, von 
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denen immer zwei ſchlafen, während die andern wachen; denn fie wechfeln fo mit einaı 
ab. Laß di indeß dadurch nit befümmern; ich werde dir ein Mittel an bie H 
geben, vermöge deſſen du ohne die mindefte Gefahr mitten durch fie hindurchg 
kannſi.“ J 


Bei dieſen Worten bemerkte Scheher ſad den Tag und ſchwieg. In der näd 
Nacht fegte fie ihre Erzählung folgendermaßen fort: 
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Die Bee Pari Banu war eben mit Nähen befhäftigt, und da fie mehrere 
Zwirnfnäuel neben fih liegen hatte, fo nahm fie einen, überreichte ihm dem Prinzen 
Achmed und fagte: „Zuerft nimm bdiefen Knäul, ih werde dir bald fagen, wozu du 
ihn gebrauden kannſt. Für's Zweite laß zwei Pferde anfhirren, eines, um darauf zu 
reiten, das andere, um es als Handpferd nebenher zu führen, belaflet mit einem in 
vier Theile zerfpnittenen Hammel, der heute noch geſchlachtet werden muß. Drittens 
verfieh did mit einem Gefäß, das ich dir geben faffen werde, damit du Wafler damit 
ſchöpfen kannſt. Morgen in alfer Frühe fege dich dann zu Pferde, führe das andere 
ı Pferd am Zügel nebenher, und fobald du vor der eifernen Thüre draufen bift, fo 
wirf den Zwirnfnäul aus. Er wird dann anfangen zu vollen und immer fortrolfen 
bis an’d Thor des Schloffes. Du reiteft ihm nah, und da das Thor offen ſeyn wird, 
fo wirft du die vier Löwen erbliden. Die beiden wachenden werden durch ihr Gebrüll 
fogleich die beiden andern fchlafenden aufwecken. Erſchrick indeß nit darüber, fondern 
wirf, ohne vom Pferde abzufteigen, jedem ein Hammelsviertel zu. Hierauf gib deinem 
Pferde die Sporen und reite ſo ſchnell du kannſt, zur Duelle; dort fülle, aber ohne 
abzufteigen, dein Gefäß und eile dann mit derfelben Schnelligkeit zurüd. Die Löwen 
werben noch mit Freſſen befepäftigt ſeyn und dich ungehindert hinausziehen laſſen.“ 
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Der Prinz Ahmed ritt am andern Morgen zur Stunde, welde bie Fee Pa 
Banu beftimmt hatte, aus und vollzog Punkt für Punkt, was fie ihm vorgeſchrieb 
& gelangte an's Thor des Schloffes, warf die Hammelsviertel den vier Löwen 
ritt ſodann unerfehroden mitten durch fie hindurch, kam bis zur Duelle und füllte f 
Gefäß mit Wafler. Sodann fehrte er fogleih wieder um und gelangte gefund u 
wohlbehalten wieder zum Schloſſe hinaus. Als er aber ein Stück Wege fortgeritten w 
fah er fih um und erblidte zwei Löwen, die hinter ihm herfprangen. Er erfhrad in 
nit, fondern zog feinen Eäbel und wollte fi zur Webre fegen. Da er aber unterwi 
bemerkte, daß der eine in einiger Entfernung feitwärts ablenkte und mit Kopf ı 
Schweif zu verfiehen gab, er komme nicht, um ihm etwas zu Leide zu thun, fondı 
um vor ihm herzulaufen, und daß der andere zurücblieb, um hintennach zu folgen, 
fledte er feinen Säbel wieder ein und ritt unauegefept bis in die Hauptfladt Indie 
Die beiden Löwen begleiteten ihn fortwährenn und wichen nicht von ihm, bis fie vo 





Thor des königlichen Palafes kamen. Hier ließen fie ihn allein hineinreiten und ſprang 
dann denfelben Weg, den fie gefommen waren, zurüd, zum großen GEntfegen t 
Volks und aller derer, welche fie erblidten und ſich entweder verfiedten, oder rechts u 
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s von ihrem Wege ab flohen, obwohl die Löwen in gleihmäßigem Gange vorwärts 
m und durchaus mit feinem Zeichen ihre Wildheit verriethen. 

Mehrere Palaftbeamte eilten fogleih herbei, um dem Prinzen Ahmed vom Pferde 
helfen, und begleiteten ihn bis vor die Zimmer des Sultans, der eben mit feinen 
nftlingen ſprach. Er näherte fih dem Throne, flellte das Gefäß zu den Füßen des 
ltans, füßte den reihen Teppich, der die Stufen des Thrones bededie, ſtand dann 
der auf und fagte: „Herr, hier if das heilſame Wafler, welches mein Herr in der 
mmlung von Koftbarfeiten und Seltenheiten zu befigen wünſcht, die feinen Schag 
en und bereichern. Indeſſen wünſche ich dir eine fo vollfommene Gefundpeit, daß 
nie in den Fall kommſt, Gebrauch davon machen zu müffen.” 





In diefem Augenblide brad der Tag an und hinderte Scheherfad, weiter zu 
ihlen. In der nähften Nacht fuhr fie alfo fort: 
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er it von fo heftiger Gemüthsart, daß er, fobald man ihm mißfält oder ihn befeidigt, 
ſich durch nichts abhalten läßt, blutige Beweiſe feines Zornes zu geben. Sonſt aber 
if er der beſte Menfh von der Welt, und flets bereit, jede Gefälligkeit zu erweiſen. 
Er if ganz fo gefaltet, wie ihn der Sultan, bein Vater, beſchrieben hat, und führt 
feine andere Waffe, als die fünfhundert Pfund ſchwere eiferne Stange, ohne die a 
niemals ausgeht, und die er dazu benügt, fih in Nefpect zu ſetzen. Ich will ihn 
ſogleich kommen laſſen, damit du ſelbſt fiehft, daß ich die Wahrheit ſpreche; bereite dig 
indeß vor, daß du über feine ſeltſame Geftalt nicht erfchridft, wenn du ihn erfceinen 
ſiehſt.“ — „Meine Königin,” antwortete der Prinz Ahmed, „du ſagſt, Schaibar ſey 
dein Bruder? So häßlich und mißgeftaltet er auch feyn mag, fo if mir dies allein 
fon genug, daß ich bei feinem Anblick nicht erſchrecken, fondern ihn lichen, ehren und H 
als meinen nächften Angehörigen betrachten werde.“ 

Die Fee ließ ſich hierauf in die Vorhalle ihres Palaftes eine goldene Raucpfanae 
mit glühenden Kohlen, und eine Kapfel von demſelben Metal bringen. Aus ver|i 
Kapſel nahm fie wohlriechendes Rauchwerk, das darin aufbewahrt war, und als fie es 
in die Rauchpfanne geworfen hatte, flieg ein dider Rauch daraus empor. 
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Einige Augenblicke nach dieſer Ceremonie ſagte die Fee zu dem Prinzen Achmed: 
Sieht du, Prinz, da kommt mein Bruder.” Der Prinz ſah hin und bemerkte 
haibar, der nicht über andertbalb Fuß hoch war, und mit feiner fünfhundert Pfund 
weren eifernen Stange auf der Schulter und dem ftattlihen dreißig Fuß langen 
ırte, der fih vorn in der Höhe erhielt, feierlich einherfchritt. Sein Schnaugbart war 
rhältnißmäßig did und bie zu den’ Ohren aufgeftüfpt, fo daß er beinahe das ganze 
ficht bebedte; feine Schweinsaugen ftedten tief in dem ungeheuer diden und mit einer 
Bigen Müge bededten Kopfe. Außerdem war er vorn und hinten budlig. 

Hätte der Prinz nicht vorber gewußt, daß Schaibar Pari Banu's Bruder war, 

hätte er ihn nicht ohne das größte Entfegen anfeben können; fo aber war er 
rubigt, erwartete ihn feiten Fußes mit der ee, und empfing ihn, ohne Die mindefte 
rzagtheit zu verrathen. 

Schaibar, der, ald er näher fam, den Prinzen Ahmed mit einem Blicke anfah, 
(her ihm das Herz im Leibe zu Eis hätte verwandeln können, fragte Pari Banu 
jleih, wer diefer Menfch fey? „Lieber Bruder,” erwiberte fie, „das ift mein Gemahl; 
heißt Ahmed und ift der Sohn des Sultans von Indien. Ih würde dich zu 
iner Hochzeit eingeladen haben, allein ich wollte dich nicht von dem Kriegszuge 
halten, den du damals vorhatteft, und von dem du jcht, wie ich mit vielem 
rgnügen gehört habe, fiegreich zurüdgefehrt bit. Bloß ihm zu Liebe habe ich mir 
» Freiheit genommen, dich rufen zu Taffen.” 

Bei diefen Worten blidte Schaibar den Prinzen Ahmed mit einem freundlichern 
ige an, worin aber immer nod fein ganzer Stolz und feine ganze Wildheit zu Tefen 
ır, und fagte: „Liebe Schwefter, kann ih ihm in irgend etwas dienen? Er darf 
r fpreben. Da er dein Gemahl ift, fo halte ich es für Pflicht, ihm in Allem, was 
nur wünfchen mag, gefällig zu ſeyn.“ —' „Der Sultan, fein Vater,” antwortete 
ari Banu, „ift neugierig, dich zu fehen: ich bitte dich alfo um die ©efälligfeit, dich 
n ihm binführen zu laſſen.“ — „Er foll nur vorangeben,“ erwiderte Schaibar, „id 
ı bereit, ihm zu folgen.”. — „Lieber Bruder,” verfegte Pari Banu, „es ift heute 

fpät, um diefe Reife noch zu unternehmen: habe alfo die Gefälligfeit, fie auf 
gen aufzuſchieben. Da es indeß gut ift, daß du von Allem unterrichtet wirft, was 
t unferer Verheirathung zwifchen dem Sultan von Indien und dem Prinzen Achmed 
rgegangen ift, fo will ich es dir heute Abend erzählen.“ 


Scheherſad fohwieg, um in der nächſten Nacht alfo fortzufabren: 
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Am andern Morgen brah Schaibar, von Allem, was ihm zu wiffen nötbig w 
unterrichtet, mit dem Prinzen Ahmed auf, der ihn dem Sultan vorftellen follte. 2 
fie vor die Haupiftadt famen und Schaibar fih am Thore zeigte, fo wurden Alle, I 
ibn faben, beim Anblick diefer ſcheußlichen Geftalt fo von Entfegen ergriffen, daß 
fi) in die Buden oder Häufer verfiedten und die Thüren binter fih zuſchloſſen; Andı 
aber ergriffen die Flucht und theilten Allen, denen fie begegneten, daffelbe Entfegen m 
fo daß fie ſogleich umkehrten, obne nur binter fih zu feben. Auf diefe Art fand 
Schaibar und der Prinz Ahmed, die mit abgemeffenen Schritten vorwärts ginge 
alfe Straßen und öffentlichen Pläge bis zum Palafte des Sultans öde und menfhenle 
Die Pföriner des Palaſtes aber ergriffen, flatt wenigftens Vorkehrungen zu treffen, di 
Schaibar nicht hereinfommen könnte, nad allen Seiten bin die Flucht und ließen di 
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Einige Augenblicke nach dieſer Ceremonie ſagte die Fee zu dem Prinzen Achmed: 
„Siehſt du, Prinz, da kommt mein Bruder.“ Der Prinz ſah hin und bemerkte 
Schaibar, der nicht über anderthalb Fuß hoch war, und mit feiner fünfhundert Pfund 
Ihweren eifernen Stange auf der Schulter und dem ftattlihen dreißig Fuß langen 
Barte, der fih vorn in der Höhe erhielt, feierlich einherfchritt. Sein Schnauzbart war 
verhältnigmäßig di und bie zu den Ohren aufgeflülpt, fo daß er beinahe dad ganze 
Geſicht bedeckte; feine Schweinsaugen ftedten tief in dem ungeheuer diden und mit einer 
fpigigen Müge bedeckten Kopfe. Außerdem war er vorn und hinten budlig. 

Hätte der Prinz nicht vorher gewußt, daß Schaibar Pari Banu’d Bruder war, 
fo bätte er ihn nicht ohne das größte Entfegen anfeben können; fo aber war er 
beruhigt, erwartete ihn feiten Fußes mit der Tee, und empfing ihn, ohne die mindefte 
Berzagtheit zu verrathen. 

Schaibar, der, ale er näher Fam, den Prinzen Ahmed mit einem Blide anfab, 
welcher ihm das Herz im Leibe zu Eis hätte verwandeln fönnen, fragte Part Banu 

ſogleich, wer diefer Menfch fey? „Lieber Bruder,“ erwiderte fie, „das ift mein Gemahl; 
her heißt Ahmed und if der Sohn des Sultans von Indien. Ich würde did zu 
meiner Hochzeit eingeladen haben, allein ich wollte dih nicht von dem Kriegszuge 
abhalten, den du damals vorbatteft, und von dem du jeßt, wie ich mit vielem 
Vergnügen gehört habe, fiegreich zurüdgefehrt bifl. Bloß ihm zu Liebe habe ich mir 
j die Freiheit genommen, dich rufen zu laſſen.“ 
| Bei diefen Worten blidte Schaibar den Prinzen Ahmed mit einem freundlichern 
| Auge an, worin aber immer noch fein ganzer Stolz und feine ganze Wildheit zu leſen 
war, und fagte: „Liebe Schwefter, kann ich ihm in irgend etwas dienen? Er darf 
nur ſprechen. Da er dein Gemahl ift, fo halte ich es für Pflicht, ihm in Allem, was 
| er nur wünſchen mag, gefällig zu ſeyn.“ —' „Der Sultan, fein Vater,” antwortete 
Pari Banu, „ift neugierig, dich zu ſehen: ich bitte dich alfo um die Gefälligkeit, dic 
von ihm binführen zu Taffen.” — „Er foll nur vorangeben,“ erwiderte Schaibar, „id 
bin bereit, ibm zu folgen“. — „Lieber Bruder,” verfegte Pari Banu, „es ift heute 
| zu fpät, um biefe Reife noch zu unternehmen: babe alfo die Gefälligfeit, fie auf 
morgen aufzufcieben. Da es indeß gut ift, daß du von Allem unterrichtet wirft, was 
feit unferer Verheirathung zwiſchen dem Sultan von Indien und dem Prinzen Achmed 
| vorgegangen ift, fo will ich es dir heute Abend erzählen.“ 








—— 


Scheherſad ſchwieg, um in der nächſten Nacht alſo fortzufahren: 
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Rathſchläge gegeben?” So fprehend fohlug er die andern Veziere rechts und 
links, welche ſämmtlich Günftlinge und Schmeichler des Sultans und Feinde des] 
Prinzen Ahmed waren. So viele Schläge, fo viele Todten, und nur diejenigen 
entfamen, bie der Schrecken nicht regungslos gemacht und gehindert hatte, ſich durh|jä 
die Flucht zu retten. | 

Als das ſchreckliche Semegel zu Ende war, ging Schaibar zum Berathungsfaale | 
hinaus, und als er mit feiner Kifenftange auf der Schulter mitten in ben Hof | 
gefommen war, ſah er den Großvezier, der den Prinzen Achmed, feinen Lebendretter, i 
begleitete, an und fagte zu ihm: „Ich weiß, daß eine gewiffe Zauberin bier lebt, die 
dem Prinzen, meinem Schwager, noch weit auffäßiger ift, als die unwürbdigen 
Günftlinge, welche ich fo eben gezüchtigt habe; ich will, daß man dieſe Zauberin vor 
mich führe.” Der Großvezier ſchickte nach ihr, man bradte fie und Schaibar flug | 
fie mit feiner Eifenftange, indem er ihr zurief: „Sch will dich lehren, verberblide 
Rathſchläge zu geben und dich Frank zu ſtellen.“ Die Zauberin ſank auf der Stelle 
tobt nieder. 

„Das tft immer noch nicht genug,” fagte Schaibar: „ich werde auch nod bie} 
ganze Stadt fchlagen, wenn fie nicht augenblidlih den Prinzen Ahmed, meinen! 
Schwager, ald ihren Sultan und ald Sultan von Indien anerkennt.” Alsbald riefen 
Alle, die zugegen waren und dieſen Ausſpruch hörten, ſo laut ſie konnten: „Es 
lebe der Sultan Achmed!“ und in wenigen Augenbliden widerhallte die ganze Stadt 
von demfeldben Rufe. Schaibar ließ ihm das Gewand des Sultans von Indien 
anlegen, feste ihn feierlih auf den Thron, und nachdem er ihm hatte huldigen und 
den Eid der Treue fhwören Iaffen, holte er feine Schwefter Pari Banu ab, führte 
fie mit großer Pracht ein und ließ fie ald Eultanin von Indien ausrufen. 

Was nun den Prinzen Ali und die Prinzeffin Nurunnihar betrifft, die an der fo 
eben beftraften Verſchwörung gegen den Prinzen Ahmed feinen Theil genommen, ja nicht 
einmal darum gewußt hatten, fo wied ihnen Achmed eine bedeutende Provinz an, um 















darin den Reſt ihrer Tage zuzubringen. Auch ſchickte er einen feiner Beamten an 
feinen äfteften Bruder, den Prinzen Huffain, um ihm bie eingetretene Veränderung 
anzuzeigen und dad Anerbieten zu machen, daß er fi irgend eine Provinz im 
ganzen Reiche, weldhe er wolle, auswählen könne, um fie als fein Eigenthum in Befig 
zu nehmen. Der Prinz Huffain aber fühlte fih in feiner Einfamfeit fo glüdlid, 
daB er dem Abgeſandten auftrug, feinem jüngeren Bruder, dem Sultan, in feinem 
Namen berzlih für dies gefällige Anerbieten zu danfen, ihn feiner Unterwürfigkeit 
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verfihern und ihm anzuzeigen, er bitte fih bloß die einzige Gnade aus, daß ihm 
iubt fegn möge, in feiner ſelbſtgewählten Zurüdgezogenheit fein Leben zuzubringen. 

Dem Sultan von Indien gefielen die Gefhichten, welche die Sultanin Scheherfad 
ı erzählte, dermaßen, daß er immer noch zu feinem Entfhluß kommen fonnte, ob er 
hinrichten oder am Leben faffen folle. Die neue Geſchichte, womit fie ihn jegt 
erhielt, begann fie in der nächſten Nacht mit folgenden Worten: 




















Sechshundert und fiebenzehnte Wacht. 





Geſchichte der zwei neidifchen Schweftern. 


Herr, es war einmal ein König in Perfien, mit Namen Chosru Shad, 
vom Anfang an feit feinem Eintritt in die Welt großes Gefallen an nächtlichen Abenteı 
fand. Oft verfleidete er fih mit einem feiner vertrauten Diener, ber eben fo verkle 
war, durchſtrich die Straßen der Stadt und es fließen ihm allerlei gar ſeltſame Abent 
auf, von denen ich jedoch heute meinen Herrn nicht unterhalten werde; dagegen | 
ich, daß du mit Vergnügen dasjenige anhören wirft, welches ihm gleich bei feinem er 
Ausgang einige Tage nad feiner Tpronbefteigung aufſtieß, als fein Bater in ho 
Alter geftorben war und ihm das Königreich Perfien als Erbe hinterlaffen hatte. 
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»erſichern und ihm anzuzeigen, er bitte ſich bloß bie einzige Gnade aus, daß ihm 
ubt ſeyn möge, in feiner felbfigewählten Zurüdgezogenpeit fein Leben zuzubringen. 
Dem Sultan von Indien gefielen die Gefhichten, welhe die Sultanin Scheherfad 
erzählte, dermaßen, daß er immer noch zu feinem Entſchluß fommen fonnte, ob er 
binrichten oder am Leben Taffen folle. Die neue Geſchichte, womit fie ihn jegt 
erhielt, begann fie in der nächſten Nacht mit folgenden Worten: 














! 562 Sechshnndert und fiebenzehnte Aa. 


Die jüngfte Schwefer, die ausnehmend ſchön war und weit mehr Anmuth ı 
Geiſt befaß, als die beiden Ältern, fprad hierauf, als die Reipe an fie fam, al 
„Was mic betrifft, Schweftern, fo befhränft fid mein Verlangen nit auf fo 
Kleinigkeiten, fondern ich nehme einen höhern Flug, und da es ſich einmal um's Wünſe 
handelt, fo wünſche ich mir Die Gemahlin des Sultans zu werden. Ich würde i 
einen Prinzen ſchenken, deffen Loden auf der einen Seite von Gold und auf der and 
von Silber wären, deffen Thränen, wenn er weinte, ald Perlen aus feinen Au 
fielen, und deffen rothe Lippen, fo oft er lachte, einer ſich erſchließenden Roſenkut 
glichen.“ 

Die Wünſche der drei Schweſtern, und beſonders der jüngſten, erfchienen I 
Sultan Chosru Schad fo merkwürdig, daß er fie zu erfüllen beſchloß. Ohne t 
Großvezier etwas von feinem Plane mitzutheilen, befahl er ihm, fih das Haus n 
; zu merfen und am folgenden Morgen alle drei Schweflern abzuholen und vor 
zu führen, 


Der Tag unterbrah Scheherfad, welche in der nächſten Nacht alfo fortfubr: 
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und 


ahtzschnte Vadte 


Der Großvezier führte am andern Morgen den Befehl des Sultans fo ſchnell aus, 
daß er den drei Schweftern faum Zeit ließ, ſich ſchleunigſt anzuffeiden, um vor ihm 
zu erſcheinen. Er fagte ibnen indeß bloß, der Sultan wolle fie ſehen. Als er fie nun 
in den Palaft geführt und dem Sultan vorgeftellt hatte, fragte diefer die drei Schweftern: 
„Saget mir, erinnert ihr euch noch der Wünſche, die ihr geftern Abend thatet, ald ihr 
fo guter Dinge waret? Verbehlt mir nichte, ich will fie wiſſen.“ 

Bei diefer unerwarteten Anrede gerietben die drei Schweitern in große Berlegenbeit. 
Sie ſchlugen die Augen nieder, der jüngften aber flieg beide Schamröthe in’s Geficht, 
was ihr einen ſolchen Reiz gab, daß fie das Herz ves Sultans dadurd vollends gewann. 
Da fie aus Scham und aus Furt, den Sultan durd ihre Non beleidigt zu haben, 
alle drei ſtillſchwiegen, fo fuchte fie der Sultan, der dies bemerkte, zu beruhigen, indem 
er zu ibnen fagte: „Fürchtet nichts, ih babe euch nicht Fommen laffen, um euch etwas 
zu Leibe zu tbun; da ic febe, daß meine Frage euch gegen meine Abficht beunrubigt 
und da ich obnebin eure Wünſche fhon weiß, fo verlange ih nicht, daß ihr fie, mir 
beantwortet. Du,” fuhr er fort, „die du mich zum Gemahle wünfcheft, follft heute noch 
befriedigt, und ihr,“ fagte er zur erften und zweiten Schweſter, „jollt mit meinem F 
Dundbäder und meinem Oberkoche verbeirathet werden.“ 














or ya 
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Sobald der Sultan diefen feinen Willen erklärt hatte, warf fi die jüngfte Schwef 
den beiden älteren mit gutem Beifpiele vorangebend, ihm zu Füßen, um ihren Di 
zu bezeigen. „Herr,“ fprad fie, „meinen Wunfch, der dir befannt worden if, h 
ih nur gefprächsmweife und zur Unterhaltung geäußert: ich bin der Ehre, die du ı 
anthuft, nicht würdig und bitte dih um Verzeihung für meine Kühnheit.“ Die bei 
ältern Schweftern wollten fi) ebenfalls entihuldigen, allein der Sultan unterbrad 
mit den Worten: „Nein, nein, ed bleibt dabei, der Wunſch von jeder fol erf 
werden.” 
Die drei Hochzeiten wurden, wie der Sultan Chosru Schach befchloffen ha 
noch an demfelben Tage gefeiert, aber auf eine fehr verfchiedene Weife. Die der jüng 

Schwefter war mit aller Pracht und den glänzendſten Freudefeſten begleitet, wie es 

| bei ber Bermählung eined Sultans und einer Sultanin von Perfien geziemt; 
Hochzeiten der beiden andern Schweftern Dagegen wurden mit feinen größeren Feierlichke 
begangen, als dem Range ihrer Gatten, nämlich des Mundbäckers und des Oberko 
angemeſſen war. | 

Die beiden ältern Schweftern fühlten den unermeßlichen Abftand zwifchen ihrer Hei: 
und ber ihrer jüngften Schwefter tief im Herzen. Deßwegen begnügten fie ſich 
nicht mit ihrem Glücke, das ihnen doch ganz nad Wunſche und ohne daß fie es he 
fonnten gewährt worden war, fie gaben fi vielmebr dem beftigften Neite bin, 
nicht nur ihre Freude trübte, fondern auch ihrer jüngften Schwefter, der Sultanin, grı 
Unglück und die kränkendſten Demüthigungen und Leiden bereitete. Sie hatten 
nicht Zeit gehabt, einander ihre Gedanken über diefe ihrer Meinung nach unger 
Zurüdfegung von Seite des Sultand mitzutheilen, weil fie fi) fogleih auf Die Hochzeit 
vorbereiten mußten. Einige Tage naher aber, als fie fih verabredetermaßen in ei 
Öffentlihen Bade wieder ſahen, fagte bie ältefte Schwefter zu der zweiten: „Nun, 
fagft du denn von nnferer jüngften Schwefter? Nicht wahr, ein faubered Stüd 
einer Sultanin.“ — „Seh muß gefteben,“ fagte die andere Schwefter, „daß ich 
ganze Sache nicht begreifen kann; ich fann mir nicht denken, welde Reize der Su 
an ihr gefunden haben mag, daß er fih dermaßen die Augen verblenden ließ. Si 
ja ein wahres Durmelthier und du weißt wohl, in weldem Zuflande wir beid 
gefehen haben. Konnte das Bischen Jugend, das fie vor ung voraus hat, wohl 
Grund für den Sultan feyn, daß er feine Augen nidt auf dich richtete? Du w 
feines Bettes würdig gewefen; er hätte fo gerecht feyn follen, dir den Borzu; 
geben.” 


— — — — — — — — — — ——— — —— — —— — 
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Liebe Schwefter,“ erwiderte die Aeltefte, „ſprechen wir nicht von mir: ich hätte 
durchaus nichts einzumenden, wenn der Sultan did gewählt hätte; aber daß er ein fo 
garfiges Ding vorgezogen hat, das Fränft mich tief. Ich will mich aber auch rächen, 
fo gut ih fann, und dir muß die Sache eben fo angelegen feyn, wie mir. Ich bitte 
dich daher, verbünde dich mit mir, laß uns einander in die Hände arbeiten bei einer 
Sade, die und Beide auf gleiche Weife betrifft, und theife mir die Mittel, fie zu kränken, 
mit, welche dir einfallen, fo wie ich dir Hiermit von Allem Rechenſchaft zu geben verfpreche, 
was der heiße Wunſch, fie zu demüthigen,mir eingeben mag.“ 

Nah dieſem boshaften Bündniſſe beſuchten die beiden Schweſtern einander oft und 
ſprachen jedesmal nur von den Mitteln und Wegen, wie ſie das Glück ihrer jüngſten 

con, der Suftanin, trüben oder gar vernichten fönnten. Sie brachten mehrere | 
Plane in Borfhlag; wenn fie aber die Ausführung derfelben beſprachen, fo fanden fie 
immer fo große Schwierigkeiten, daß fie es nicht wagen fonnten, Verſuche damit zu i 
maden. Indeß beſuchten fie von Zeit zu Zeit ihre Schwefter und mit verruchter Berftellung 
gaben fie ihr alle möglichen Beweife von Freundſchaft, um fie zu Überzeugen, wie fehr 
fie über diefe Hohe Erhebung einer Schweſter erfreut feyen. Die Sultanin ihrerfeits 
empfing fie immer mit allen Beweifen der Achtung und Freundſchaft, welche fie von 
einer Schweſter erwarten fonnten, die fih auf ihre Würde nichts einbifvete und fie nach 
wie vor mit gleicher Herzlichfeit Tiebte. 
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Einige Monate nah ihrer Vermählung fühlte: die Sultanin ſich ſchwanger. Der 
Sultan äußerte große Freude darüber, die fih bald überall in dem Palaſte mittheilte 
und von da weiter durch die ganze Hauptfladbt von Perfien verbreitete. Die beiden 
Schweftern famen, um ihr Glück zu wünſchen; fie fprachen fogleih davon, daß. fe 
nun einer Hebamme zu ihrer Entbindung bebürfe, und baten fie, feine andere dazu p 
wählen, als fie Beide. Die Sultanin antwortete ihnen freundlih: „Liebe Schweiler, 
ihr könnt euch wohl denfen, daß dies für mich Höchft angenehm feyn müßte, wenn -bie 
Macht von mir allein abhinge. Ich bin euch für euern guten Willen unendlich verbunben, 


muß mich aber hierin nothwendig dem Willen des Sultans unterwerfen. Sprecht he | 
mit euren Männern, daß fie den Sultan durch ihre Freunde um diefe Gnade bitten: Tale |E 


und wenn der Sultan mit mir darüber Ipricht, fo ſeyd Überzeugt, daß ich ihm ſeg⸗ 


Die beiden Ehemänner wandten -fih an die Höflinge, deren Gunſt fie genoſſen, 
und baten fie um Verwendung bei dem Sultan, daß ihren Frauen die Ehre, nad 
welcher fie Rrebten, zu Theil werden möchte; und die Höflinge betrieben die Sade fe 
nachdrücklich und wirkſam, daß der Sultan verfpradh, er wolle daran denfen. Er hielt 
auch Wort, und bei einer Unterredung mit der Sultanin fagte er zu ihr: ihre beiden 
Schweftern foheinen ihm weit mehr geeignet, ihr bei der Niererfunft beizufteben, alö 
jede andere fremde Hebamme; indeß wolle er fie nicht dazu ernennen, außer wenn es 
ihr lieb und angenehm fey. Die Sultanin empfand die Achtung, wovon ihr der Sultan 
einen ſo verbindlichen Beweis gab, tief in ihrem Herzen und ſagte zu ihm: „Herr, 
ih war geſonnen, in dieſer Sache nur zu thun, was tu mir befehlen würdeſt; da bu 
indeß die Güte hatteſt, deine Augen auf meine Schweſtern zu werfen, fo danke ich dir 


für die Rüdfiht, die du auf mih nimmft, und will es nicht verhehlen, daß fie mir. 


weit lieber feyn werden, als jede Fremde.” 

Der Sultan Chosru Schach beftimmte alfo die beiden Schweftern der Sultanin 
dazu, Hebammendienft bei ihr zu verrichten, und feitdem: durften dieſe im Palaſt 
aus» und eingehen und waren äußerſt erfreut, endlich eine über alle Erwartung gute 


Gelegenheit gefunden zu haben, um die abfcheuliche Bosheit auszuführen, Die fie gegen | 


die Sultanin, ihre Schwefter, ausgefonnen hatten. 


Scheherfad hielt inne, um in der nächſten Nacht alſo fortzufahren: 


— —— —j — — — — nn a — a — 


werde, er könne mir keinen größeren Gefallen thun, als wenn er euch hierzu erwähle 
| 
| 
| 








und 





neunzehnte NMacht. 


Die Zeit der Niederfunft fam beran und die Suftanin wurde glüdlid von einem 
Prinzen entbunden, ſchön wie der Tag. Doc weder feine Schönheit noch fein hülfloſer 
Zuftand vermochten das Herz der erbarmungslofen Schweftern zu rühren oder zu erweichen. 
Sie widelten ihn nachläſſig in Windeln, legten ihn in einen Heinen Korb und überließen 
diefen Korb dem Strome eines Kanals, der unter den Zimmern der Sultanin vorbeifloß. 
Statt des Knaben aber bradten fie einen jungen todten Hund zum Vorſchein und 
verfündigten laut, die Sultanin babe ihn geboren. Diefe ärgerliche Nachricht wurde 
dem Sultan verfündigt, der darüber in gewaltigen Zorn auebrad, welcher der 
Sultanin leicht hätte verderblich werden können; allein der Großvezier ftellte ihm vor, 
es wäre cine Ungeredtigfeit, fie für die Inunenhaften Spiele der Natur verantwortlich 
machen zu wollen. 

Indeh ſchwamm der Korb, in welchem der Meine Prinz ausgefegt war, auf dem 
Kanale bis zur Ningmauer hinaus, welche den Gefihtöfreis der Wohnung der Sultanin 
nad diefer Seite hin begrenzte, und fam fo gerade durch den Garten des Palaftes. 
Der Zufall wollte, daß der Auffeher der königlichen Gärten, einer der vornehmften und 
angefehenften Beamten des Reihe, eben am Kanal hin im Garten fpazieren ging. Da 




















568 ° Sechehundert und nennzehnte Uacht. 


er den ſchwimmenden Korb bemerkte, rief er einem in dev Nähe flehenden Gärtner 
fagte zu ihm, indem er darauf hindeutete: „Gehe hin und hole mir diefen Korb 
damit ich fehe, was darin if.“ Der Gärtner ging und zog mit einer Hade, die er 
der Hand Hatte, vom Ufer des Kanals aus den Korb gefhicdt heran, nahm ihn her 
und überbradte ihn. \ 





Der Auffeher der Gärten verwunderte fih über die Maßen, ald er in dem 8 
ein Kind eingewidelt fand, und zwar ein Kind, welches, obgleih man ihm anfah, 
es eben erſt geboren war, bereits Spuren von großer Schönheit an fih trug. 
Auffeher war ſchon geraume Zeit verheivathet, aber fo ſehnlich er auch Nahfommenf 
wünſchte, fo hatte der Himmel bisher immer noch nicht feine Gebete erhört. Er f 
nun feinen Spaziergang ein, befahl dem Gärtner, ihm mit dem Korb und dem Kı 
zu folgen, ging in feine Wohnung, deren Eingang im Garten des Palaſtes war, 
begab ſich fogleih in die Zimmer feiner Frau. „Frau,“ fagte er zu ihr, „wir bo 
bisher feine Kinder gehabt, hier beſchert uns Gott eind. Ich empfehle es dir; fı 
fleunigf für eine Amme und verpflege ed, wie wenn ed unfer eigener Sohn mi 
denn dafür erfenne ih es von heute an.” Die Frau nahm das Kind mit Freu 
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und es war ihr ein großes Vergnügen, es zu verpflegen. Der Auffeher der Gärten 
lte nicht ergründen, woher das Kind fomme, „Ich fehe wohl,” ſprach er bei ſich 
ſt, „daß es von den Zimmern der Sultanin herfommt, aber es fleht mir nicht zu, 
> dem zu fragen, was dort vorgeht, oder an einem Orte, wo der Friede fo nothwendig 
Störung zu verurſachen.“ 
Im folgenden Jahre kam die Sultanin wieder mit einem Prinzen nieder, und die 
atürlichen Schweſtern hatten eben fo wenig Mitleid mit ihm, als mit feinem ältern 
ıder. Sie fegten au ihn in einem Korbe auf dem Kanal aus und behaupteten, die 


tanin habe eine Kage zur Welt gebradt. Zum Glück für das Kind war der 
— ) en 






eher der Gärten wieder am Kanal; er ließ es herausholen, feiner Frau bringen 
empfahl ihr, für diefes Kind eben fo große Sorgfalt zu tragen, wie für das erfle. 
ae Frau Ibat dies auch cbenfowohl aus eigener Neigung, ald um die gute Abſicht 
8 Mannes zu befördern. 

Der Sultan von Perfien war über diefe neue Geburt noch weit zorniger als das 
Mal, und würde feinem Grimme Luft gemacht haben, wenn nicht bie Gegenvorſtellungen 
Großveziers eindringlich genug gewefen wären, ihn zu beruhigen. 


Scheher ſad ſchwieg, um in der folgenden Nacht alfo fortzufahren: 
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Sechshundert und zwanzigſte Wadıt. 


Endlich kam die Sultanin zum dritten Male nieder, aber nicht mit einem Prüı 
fondern mit einer Prinzeffin. Die Unſchuldige hatte daſſelbe Schidfal, wie die Pri 
ihre Brüder: die beiden Schweftern, feſt entſchloſſen, ihren fluhwürdigen Anfal 
nicht eher ein Ziel zu fegen, als bis fie ihre jüngfte Schwefter, die Sultanin, 
mindeften verftoßen, verjagt und gedemüthigt ſehen würden, fegten auch die Prinz 
auf dem Kanal aus. Aber auch fie wurde durch das Mitleid und die Menſchen 
des Auffehers der Gärten gerettet, dem fihern Tode entriffen und mit den beiden Priv 
ihren Brüdern, gefäugt und erzogen. 

Die beiden Schweftern fügten zu ihrer Unmenſchlichkeit wiederum Lüge 
Berläumdung binzu. Sie wiefen ein Stüd Holz vor und behaupteten dreift, die Sulti 
Ly davon entbunden worben, 

Der Sultan Chosru Shah aber fonnte, als er von diefer neuen Mißge 
vernabm, feinen Zorn nicht mehr bezäbmen. „Ha!“ rief er aus, „diefe meines B— 
unwürdige Frau würde meinen Palaft mit Ungeheuern anfüllen, wenn ich fie Täı 
leben ließe. Nein, das ſoll nicht geſchehen,“ fegte er hinzu, „fie ift felbft ein Ungehi 
von dem ih die Welt reinigen will.“ So ſprach er denn ihr Todesurtheil aus 


befahl feinem Großvezier, es vollziehen zu Taffen. 
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Der Großvezier und die Höflinge, bie zugegen waren, warfen fih dem Sultan zu 
Füßen und flehten ihn an, den Urtheilsſpruch zu widerrufen. Der Großvezier nahm 
das Wort und fprah: „Herr, ed möge deinem Knecht erlaubt ſeyn, dir vorzuftellen, 
daß die Gefege, welche zum Tode verurtheilen, nur zur Beſtrafung von Verbrechen 
eingeführt find. Die drei fo unerwarteten Geburten der Sultanin aber find feine 
Berbrechen. Denn wie fönnte man fagen, daß fie felbft daran ſchuld ſey? Unzähligen 
andern Frauen iſt daffelbe Schickſal begegnet und es kommt tagtäglich vor; fie find zu 
beflagen, aber ‚nicht frafwürdig. Dein Here möge fie von feinem ‚Angefihte verfiößen, 
aber leben laffen. Der Gram, in dem fie nad dem Verluſte deiner Gunft den Reſt 
ihrer Tage zubringen muß, wird ihr Strafe genug ſeyn.“ 
Der Sultan von Indien ging in fih, und da er die Ungerechtigkeit einfab, die 
Sultanin wegen Fehlgeburten, felbft wenn fie, wie er fälfhlih glaubte, wirklich 
! vorgefommen wären, zum Tode zu verurtheilen, fo fagte er: „So mag fie denn 


! meinetwegen leben! Ich fchenfe ihr das Leben, jedoch nur unter einer Bedingung, die 


| ipr täglich mehr als einmal den Tod wünſchenswerth machen fol. Man zimmere ihr 

! ein Gemach an der Thüre der Hauptmoſchee mit einem fortwährend offenen Fenſter; 
dort fperre man fie, in das gröbfte Gewand gekleidet, ein, und jeder Mufelmann, der 
zum Gebet in die Mofchee geht, fpeie ihr im Vorübergehen in’s Gefiht. Wer es 
unterläßt, fol in diefelbe Strafe verfallen, und damit mein Gebot befolgt werde, befehle 
ich dir, Vezier, Wächter dabei aufzuſtellen.“ 
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Der Ton, womit der Sultan diefen Ausſpruch that, ſchloß dem Großvezier ben | | 
Mund. Der Befehl wurde zum großen Vergnügen der beiden neidifhen Schweſtern 
vollzogen. Dan baute ein Gemach und fohald es vollendet und bie Sultanin von 
ihrem Wocenbette aufgeflanden war, fperrte man biefe wahrhaft bedauernswürdige Frau 
ganz fo, wie der Sultan es befoblen hatte, darin ein, fo daß fie auf ſchmähliche Weiſe 
dem Epott und Hohn des ganzen Volkes bloßgefiellt war. Sie ertrug indeß diefe 
unverdiente Mißhandlung mit einer Standhaftigfeit, welche ihr die Bewunderung und 
zugleih das Mitleid aller Derjenigen erwarb, die ein vichtigeres Urtheit über diefe 
Sache hatten, als der Pöbel. 


Bei dieſen Worten bemerfte Scheher ſad den Tag und ſchwieg. In der nächfſten 
Nacht aber ſetzte ſie ihre Erzählung mit folgenden Worten fort: 
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Die beiden Prinzen und die Prinzeffin wurden: indeß von dem Auffeher der Gärten 
und feiner Frau mit der Zärtlichfeit eines Vaters und einer Mutter verpflegt und 
aufgezogen, und diefe Zärtlichfeit wuchs immer mehr, je Älter die Kinder wurden, denn 
ſowohl bei der Prinzejfin als bei den Prinzen wurde eine gewiffe Hobeit bemerfbar, der 

| Niemand widerfichen fonnte, und namentlich entwickelte fi die ausnehmende Schönheit 
der Pringeffin von Tag zu Tage mehr; ferner waren alle drei fehr gelchrig und ihre 
Neigungen nicht wie bei andern Kindern auf Spielereien gerichtet; endlich aber hatten 
fie ein gewiffes Etwas, das nur Prinzen und Prinzeffinnen zufommen fann, Um die 
beiden Prinzen nad ihrem Alter zu unterfheiden, nannten fie den ältern Bahman 
und den jüngern Perwis: Namen, welde alte Könige von Perfien geführt batten. 
Der Prinzeffin gaben fie den Namen Parifade, den gleihfalls mehrere Königinnen 
und Prinzeffinnen des Reichs gehabt batten. ! 

Sobald die beiden Prinzen alt ‚genug waren, gab der Auffeher der Gärten ihnen 
einen Lehrmeifter im Lefen und Schreiben, und die Prinzefin, ihre Schwefter, die bei 
dem Unterrichte zugegen war, äußerte, obgleich jünger als fie, fo großes Verlangen, 
ebenfalls leſen und ſchreiben zu lernen, daß ihr Pflegvater voll Freude darüber ihr 
denſelben Lehrer gab. Durch ihre Lebhaftigkeit zum Wetteifer gereizt, wurde ſie vermöge 
ihrer ausgezeichneten Anlagen in kurzer Zeit eben ſo geſchickt, wie die Prinzen, ihre 
Brüder. 


Bahman beift auf Perſiſch der Langarmige (Longimanu ). Berwis it ver Name des perſiſchen Könige 
Rosen Parvis zur Zeit Mobamers; Parifade heißt Feentiud. 
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Seitdem hatten die Brüder und die Schwefter in Allem diefelben Lehrer: in der 
Erdbefchreibung, der Dichtfunft, der Gefhhichte und in andern, fogar den geheimen 
Wiffenfhaften, und da ihnen nichts zu ſchwer war, fo machten fie bald fo 
bewundernswürdige Kortfchritte, daß die Lehrer darob erflaunten und unverbofen 
befannten, die Kinder würden es in diefen Wiffenfchaften, wenn fie fo fortfahren, neh 
weiter bringen, als fie ſelbſt. In den Erholungsftunden lernte die Prinzeffin auch Duft, 
nämlich Singen und verfhiedene Inſtrumente. Ald die Prinzen reiten lernten, wolle 
fie auch bierin nicht zurüdfichen und nahm Theil an ibren Uebungen, fo daß fie mit 
berfelben Gefchicklichfeit veiten, Bogen fehießen und Speere werfen fonnte. Im Wettlaufe 
übertraf fie ihre Brüder mandmal fogar. 

Der Auffeber der Gärten konnte feine Freude kaum faffen, als er feine Pfleglinge 
in allen Uebungen des Geifles und des Körpers fo vorirefflich ausgebildet und den 
Aufwand für ihre Erziehung weit Über feine Hoffnungen hinaus belohnt fah, und er 
beichloß, ihnen zu lieb noch viel mehr Geld auszugeben, als bisher. Er hatte fih 
unterdeffen mit der Wohnung im Palafte des Gartens begnügt und fein eigenes 
Landhaus gehabt. est Faufte er eins in der Nähe der Stadt mit großem Zugehör 
von Feldern, Wiefen und Waldungen, und da ihm das Wohnhaus nicht ſchön und 
bequem genug fchien, fo Tieß er es niederreißen und fcheute feine Koften, um das neue, 
dag er baute, zum practvollften in der ganzen Umgegend zu erheben. Er ging felbk 
täglich auf ten Bauplag, um die große Menge von Arbeitern, die hier befchäftigt 
waren, anzutreiben, und fobald ein paſſendes Zimmer im Haufe für ihn fertig war, 
bezog er ed und blieb oft mehrere Tage hinter einander dort, wenn feine ®efchäfte 


und Amtspflichten e& ihm erlaubten. So war dad Haus bald erbaut, und während es if 
eben fo ſchnell mit den veichften Gerätbfchaften, wie fie zur Pracht des Gebäudes 


paßten, verfeben wurde, ließ ev nach einer von ihm felbft entworfenen Zeichnung as 
dem Garten arbeiten und ihn eben fo einrichten, wie die andern großen Herren von 
Perfien. Er fügte auch noch einen fehr großen Parf hinzu, den er mit einer guten 


Mauer einfließen und mit allen Arten von Wild befegen ließ, damit die Prinzen und 


die Prinzeffin fih darin nah Gefallen mit der Jagd beluftigen könnten. 

AS das Landhaus ganz vollendet und im wohnliden Stande war, ging de 
Auffeher der Gärten zum Sultan, warf fih ihm zu Füßen und nachdem er ihm feine 
lange Dienftzeit, fowie die Gebrechlichkeit feines Alters vorgeftellt hatte, bat er ihn um 
die Gnade, fein Amt in die Hände feines Herrn niederlegen und fi von ben 
Geſchäften zurüdziehen zu dürfen. Der Sultan bewilligte ihm fein Geſuch um fo lieber, 
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Fl als er mit feinen Iangjährigen Dienften fowohl unter der Regierung feines Vaters, 
wie aud feit feiner eigenen Thronbefteigung, ſehr wohl zufrieden war; qugleid fragte 
er ihn, was er fonft noch zu feiner Belohnung thun könne. „Herr,“ antwortete der 
Auffeher der Gärten, „du ſelbſt und der Sultan, dein Vater, feligen Andenfens, habt 
[mid dermaßen mit Wohlthaten überhäuft, daß mir nichts mehr zu wünſchen übrig 
| bleist, als bis an's Ende meiner Tage im Befig deiner Gnade zu bleiben, die mi fo 
| Ho ehrt.” Er nahm hierauf Abfhied vom Sultan Ehosru Schad und bezog mit 
den beiden Prinzen Bahman und Perwis und der Prinzeffin Parifade fein neu 
Jerbautes Landhaus. Seine Frau war fhon vor einigen Jahren geflorben. Er ſelbſt 
wurde, nachdem er Faum fünf bis fehs Deonate mit den Kindern in feinem neuen 
Haufe gelebt hatte, fo fehnell vom Tod überraſcht, daß ihm Feine Zeit übrig blieb, ihnen 
über ihre wahre Herkunft ein Wort zu fagen. Er hatte es fih indeß vorgenommen, 
dies zu thun, damit fie dadurch veranlaßt werden möchten, wie bisher fo auch fortwährend 
ihrem Range und Stande, fo wie der Erziehung, die er ihnen gegeben hatte, gemäß 
wm leben; wozu indeß ihre eigene Neigung fie von ſelbſt antrieb. 

Die Prinzen Bahman und Perwis und die Prinzgeffin Parifade, die von 


feinem andern Bater wußten, ald dem Auffeher der Gärten, betrauerten ihn als ſolchen 
und erwiefen ihm aud im Tode alle Epre, wozu kindliche Liebe und Dankbarkeit fie 
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verpflicpteten. Zufrieden mit den großen Gütern, die er ihnen hinterlaffen hatte, Iel 
fie nach wie vor in derſelben Eintracht beifammen, und die Prinzen Tiefen fih r 
vom Ehrgeize verleiten, fih am Hofe zu zeigen, um dort nach den höchſten Aemtern 
Würden zu traten, deren Erlangung ihnen etwas Leichtes geweſen wäre. 


Scheherſad unterbradh ihre Erzählung, um diefelbe in ber nächſten R 
folgendermaßen fortzufegen: 
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Eines Tages, als die beiden Prinzen auf der Jagd, die Pringeffin Parifade 
ıber zu Haufe geblieben war, erfchien eine fehr alte fromme Mufelmännin vor dem 
dausthor und bat um Erlaubniß, in’s Haus zu treten, um ihr Gebet zu verrichten, 
vozu die Stunde gefommen war. Dan meldete ihren Wunſch der Prinzeffin, und diefe 
vefahl, fie herein zu laſſen und ihr das Betzimmer zu zeigen, womit der Auficher der 
Öniglihen Gärten wohlbedächtig fein Haus verfehen hatte, weil feine Mofchee in der 
Rähe war. Zugleich befahl fie, wenn die fromme Frau ihre Andacht verrichtet haben 
pürde, fo folle man ihr das Haus und den Garten jeigen "und fie darauf zu ihr 
ühren. 

Die fromme Frau trat ein, verrictete ihr Gebet in dem Betzimmer, wohin man 
ie gewiefen, und als fie damit fertig war, luden zwei Frauen der Prinzeffin, die vor 
‚er Thüre gewartet hatten, fie ein, das Haus und den Garten zu fehen. Da fie fih 
‚eneigt zeigte, ihnen zu folgen, fo wurde fie von ihnen in allen Zimmern nad) einander 
'erumgeführt, und fie betrachtete ale Sachen wie eine Frau, die fih auf Hausgeräthfchaften 
ınd ſchöne Anordnung der einzelnen Stüde fehr gut verftand. Auch in den Garten 
surbe fie geführt, deſſen Anlage fie fo new und mohlerfonnen fand, daß fie vol 
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Bewunderung erklärte, Derjenige, der den Plan dazu entworfen, müſſe ein wortrefilid 
Meifter in feiner Kunſt ſeyn. Endlih Fam fie au zur Prinzeffin, welde fie in ein 
großen Saale erwartete, deffen Schönpeit, Anmuth und Reichthum Alles übertraf, w 
fie in den andern Zimmern bewundert hatte. . 

Sobald die Pringeffin die fromme Frau eintreten fah, fagte fie zu ihr: „Rom 
heran, gute Mutter, und fege dich zu mir. Ich bin fehr erfreut, daß der Zufall n 
das Glüd darbeut, mich einige Augenblide an dem guten Beifpiele und der fromm 
Unterhaltung einer Frau, wie du bift, zu erbauen, die das beffere Theil erwählt u 
fid ganz Gott gewidmet hat, und in deren Fußſtapfen alle Welt treten follte, wenn 
ihren wahren Bortheil verfiehen würde.” 





Die fromme Frau wollte fih nicht auf den Sopha, fondern nur auf den Ra 
defielben fegen, allein die Pringeffin gab es nicht zu; fie erhob fi von ihrem Gi 
ging auf fie au, faßte fie bei der Hand und möthigte fie, fih neben ihr auf d 
Eprenplage niederzulaffen. Die fromme Frau wußte diefe Höflicpfeit wohl zu ſchät 
und fagte zu ihr: „Edles Fräulein, eine ſolch ehrenvolle Behandlung gebührt mir niı 
und ich gehorche dir bloß, weil du es befiehlſt und Herrin in deinem Haufe bi.“ 1 
fie ſich gefegt hatte, fellte, che dig Unterhaltung begann, eine von den Frauen | 
Prinzeffin einen Heinen, niedrigen, mit Perlmutter und Ebenholz ausgelegten Tifh ı 
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fie hin, und auf den Tiſch eine Porzellanplatte mit Kuchen, mehrere andere Platten mit 
Obſt, wie ed gerade die Jahreszeit mit fih brachte, und verſchiedene andere eingemachte 
Früchte. 

Die Prinzeffin nahm einen von den Kuchen und überreichte ihn der frommen Frau 
mit den Worten: „Nimm und iß, gute Mutter, und wähle von diefen Früchten, was 
dir beliebt; du bedarfft einiger Speife nah dem langen Wege, den du hierher gemacht 
haſt.“ — „Edles Fräulein,” antwortete die fromme Frau, „id bin nicht gewöhnt, fo 
leckere Sachen zu eflen; wenn ich ed aber thue, fo gefchieht ed nur, weil ich nicht 
verfhmähen will, was mir Sort durch eine fo freigebige Hand, wie die bdeinige, 
zuſendet.“ 

Während die fromme Frau aß, richtete die Prinzeſſin, die ebenfalls etwas zu ſich 
nahm, um ſie durch ihr Beiſpiel zu ermuntern, allerlei Fragen über ihre Andachtsübungen 
und Lebensweiſe an ſie, worauf die Alte mit großer Beſcheidenheit antwortete. Unter 
Anderem fragte die Prinzeſſin im Laufe des Geſprächs, was ſie von dem Hauſe halte, 
das ſie geſehen, und ob es ihr gefalle. 

„Edles Fräulein,“ erwiderte die fromme Frau, „ich müßte einen ſehr ſchlechten 
Geſchmack haben, wenn ich etwas daran auszuſetzen fände. Es iſt ſchön, freundlich, 
prächtig eingerichtet, jedoch ohne Ueberladung, trefflich eingetheilt und die Zierrathen 
könnten nicht ſchicklicher angebracht ſeyn. Dabei liegt es in einer anmuthigen Landſchaft, 
und man kann ſich keinen Garten denken, der einen lieblichern Anblick gewährte, als 
derjenige iſt, welcher zum Hauſe gehört. Wenn du mir übrigens erlaubſt, meine ganze 
Meinung auszuſprechen, ſo will ich mir die Freiheit nehmen, dir zu ſagen, daß das 


JHaus ganz unvergleichlich ſeyn würde, wenn noch drei Sachen dabei wären, die nach 


meiner Meinung fehlen.” — „Gute Mutter,” anımwortete die Prinzeffin Parifade, 


N was find das für drei Saden? Ich befhwöre dich im Namen Gotied, nenne mir 
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biefelben: ich werde Alles aufbicten, fie zu erwerben, wenn ed nur irgend möglich ifl.“ 

„Edles Fräulein,“ fagte hierauf die fromme Frau, „die erfle von den drei Sachen 
iR der fprechende Vogel; dies ift ein feltfamer Bogel, Bülbülhefar ? genannt, welder 
bie Eigenſchaft har, alle Singodgel aus der ganzen Umgegend an fi zu ziehen, fo 
daß fie herbeifommen, um mit ihm zu fingen. Die zweite ifl der fingende Baum, 
deffen Blätter ebenfoviel Zungen und Kehlen find, deren mannigfaltige Stimmen 
unaufhörlich einen höchſt anmuthigen Geſang bilden. Die dritte endlich ift das goldgelbe 
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Bewunderung erklärte, Derjenige, der den Plan dazu entworfen, mäffe ein vortreffliher- 
Meifter in feiner Kunft ſeyn. Endlih Fam fie auch zur Prinzeffin, welche fie in einem, 
großen Saale erwartete, deffen Schönheit, Anmuth und Reichthum Alles übertraf, wann 
fie in den andern Zimmern bewundert hatte. 

Sobald die Prinzeffin die fromme Frau eintreten fah, fagte fie zu ihr: „Romma” 
heran, gute Mutter, und fege dich zu mir. Ich bin fehr erfreut, daß der Zufall mir 
das Glück darbeut, mid einige Augenblide an dem guten Beifpiele und der frommen 
Unterhaltung einer Frau, wie du bift, zu erbauen, die das beflere Theil erwählt und 
ſich ganz Gott gewidmet hat, und in deren Fußſtapfen alle Welt treten follte, wenn fie 
ihren wahren Vortheil verfiehen würde.” 





Die fromme Frau wollte fih nicht auf den Sopha, fondern nur auf den Rand 
deſſelben fegen, allein die Pringeffin gab es nicht zu; fie erhob fi von ihrem Gipe 
sing auf fie au, faßte fie bei der Hand und möthigte fie, fi neben ihr auf dem 
Ehrenplage niederzulaffen. Die fromme Frau wußte diefe Höflichfeit wohl zu ſchäten 
und fagte zu ihr: „Edles Fräulein, eine fol ehrenvolle Behandlung gebührt mir nicht, 
und ich gehorche dir bloß, weil du es befiepif und Herrin in deinem Haufe biſt.“ Ms 
fie ſich geſetzt hatte, ſtellte, ehe dig Unterhaltung begann, eine von ben rauen ber 
Prinzeffin einen Kleinen, niedrigen, mit Perimutter und Ebenholz ausgelegten Tiſch vor 
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ie bin, und auf den Tiſch eine Porzellanplatte mit Kuchen, mehrere andere Platten mit 
Ibſt, wie ed gerade die Jahreszeit mit fi) brachte, und verſchiedene andere eingemachte 
früchte. 

Die Prinzeffin nahm einen von den Kuchen umd überreichte ihn der frommen Frau 
it den Worten: „Nimm und if, gute Mutter, und wähle von diefen Früchten, was 
ir beliebt; du bedarfit einiger Speife nad dem langen Wege, den du hierher gemacht 
af.” — „Edles Fräulein,“ antwortete die fromme Frau, „ich bin nicht gewöhnt, fo 
tere Sachen zu efien; wenn ich es aber thue, fo gefchieht ed nur, weil ich nicht 
erfhmähen will, was mir Gott dur eine fo freigebige Hand, wie die deinige, 
uſendet.“ 

Während die fromme Frau aß, richtete die Prinzeſſin, die ebenfalls etwas zu ſich 
ahm, um ſie durch ihr Beiſpiel zu ermuntern, allerlei Fragen über ihre Andachtsübungen 
nd Lebensweiſe an fie, worauf die Alte mit großer Beſcheidenheit antwortete. Unter 
Inderem fragte die Prinzeffin im Laufe des Geſprächs, was fie von dem Haufe halte, 
as fie gefehen, und ob es ihr gefalle. 

„Edled Fräulein,” erwiderte die fromme Frau, „ih müßte einen fehr fchledhten 
zeſchmack haben, wenn ich etwas daran audzufegen fände. Es ift fchön, freundlich, 
rächtig eingerichtet, jedoch ohne Leberladung, trefflich eingerheilt und die Zierrathen 
innten nicht fehiklicher angebradt feyn. Dabei liegt es in einer anmuthigen Landfchaft, 
nd man fann fi feinen Garten denfen, der einen lieblichern Anblid gewährte, als 
erjenige ift, welcher zum Haufe gehört. Wenn du mir Übrigens erlaubfl, meine ganze 
Reinung audzufprechen, fo will ich mir die Freiheit nehmen, dir zu fagen, daß das 
aus ganz unvergleichlih feyn würde, wenn noch drei Sachen dabei wären, die nach 
einer Meinung fehlen.” — „Gute Mutter,” antwortete die Prinzeffin Parifade, 
was find das für drei Sahen? Ich befhwöre dich im Namen Gotted, nenne mir 
iefelben: ich werde Alled aufbieten, fie zu erwerben, wenn ed nur irgend möglich if.“ 

„Edled Fräulein,” fagte hierauf die fromme Frau, „die erfte von den drei Sachen 
t der fprechende Bogel; dies ift ein feltfamer Bogel, Bülbülhefar ! genannt, welder 
je Eigenfchaft har, alle Singvögel aus der ganzen Umgegend an fih zu ziehen, fo 
aß fie herbeifommen, um mit ihm zu fingen. Die zweite ift der fingende Baum, 
effen Blätter ebenfoviel Zungen und Kehlen find, deren mannigfaltige Stimmen 
naufhörlich einen höchſt anmuthigen Gefang bilden. Die dritte endlich ift das goldgelbe 
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Waſſer, von tem man nur einen einzigen Tropfen in ein ausbrüdtih dazu an irgend 
einem Orte des Gartens bereiteted Berfen ausgießen darf, jo ſchwillt cr alsbald dermaßen 
an, daß das Beden davon voll wird und aus der Mitte eine Garbe von 
Waſſerſtrahlen hervorfpringt, die unaufhörlich auf» und niederfleigt, ohne daß jeboc das 
Becen überläuft.” 

„Ah! meine gute Mutter,“ vief die Pringeffin, „wie fehr danfe ih dir, daß du 
mir von diefen Dingen Kunde gegeben haft! Sie find fehr wunderbar und ich habe 
noch nie gehört, daß es etwas fo Seltfames und Merfwürdiges auf der Welt gebe: 
da ih indeß überzeugt bin, daß du den Drt fennft, wo fie fi befinden, fo erwarte 
ih von dir die Gefälligfeit, ihn mir anzuzeigen.” 

Darauf antwortete die fromme Frau, um ben Wunſch der Prinzeffin zu erfüllen: 
„Edles Fräulein, ich würde mich der Gaſtfreundſchaft, die du mir foeben mit fo vieler 
Güte erwiefen haft, unwürdig machen, wenn ich mich weigerte, deine Frage zu beantworten 
und beine Neugierde zu befriedigen. Ich habe aljo die Ehre, dir zu fagen, daß die 
drei Dinge, von denen ich eben ſprach, fih an einem und demfelben Orte, auf ber 
Grenze diefes Königreichs nad Indien zu, befinden. Der Weg dahin führt an beinem 
Haufe vorbei. Derjenige, welgen du darnach ausfenden wilft, darf ihn nur zwanzig 
Tagreifen verfolgen und am zwanzigfien Tage fragen, wo der fprehende Vogel, der 
fingende Baum und das gelbe Waffer feyen. Der erſte, an den er fi wendet, wird 
es ihm ſagen.“ Mit diefen Worten fand fie auf, nahm Abſchied und ging ihres 
Wegs weiter. 


Sceperfad ſchwieg, um in der nächften Nacht folgendermaßen fortzufahren: 
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Die Prinzefin Parifade war fo ganz damit beſchäftigt, die Nachweiſung der 
frommen Frau über den fprechenden Vogel, den fingenden Baum und das gelbe Wafler 
ihrem Geifte einzuprägen, daß fie ihre Entfernung erſt bemerkte, als fie noch einige 
Fragen wegen näherer Auskunft Über dieſe Sache thun wollte. Das, was fie aus 
ihrem Munde vernommen hatte, ſchien ihr nicht genug, um mit einiger Ausficht auf 
Erfolg die Reife unternehmen zu können. Gleichwohl wollte fie der frommen Frau 
Niemand nahfiyiden, um fie zurüdzuholen, fondern fie firengte ihr Gedächtniß an und 
bemühte fi, Alles, was fie gehört hatte, in ihren Geift zurüdzurufen. Da fie nun 
glaubte, daß ihr nichts entgangen fey, fo dachte fie mit großem MWoplgefallen daran, | 
wie groß ihre Freude ſeyn würde, wenn fie zum Befige fo wunderbarer Dinge gelangen 














589 Sechehundert und dreiundzwanzigfle Mad. 


könnte. Zugleich aber gerieth fie in große Unruhe wegen der Schwierigfeiten, die 
Dabei erfannte, und weil fie fürchtete, ed möchte ihr nicht gelingen. 

Sie war ganz in diefe Gedanfen vertieft, als die Prinzen, ihre Brüder, von 
Jagd zurüdfamen. Sie traten in den Saal und wunderten fi fehr, ihre Schwe 
nicht wie gewöhnlich mit heiterem Gefiht und in froher Laune, fondern vielmehr 
fi gefebrt und beinahe betrübt anzutreffen, denn fie erhob nicht einmal den Kopf, 
wenigftens zu erfennen zu geben, daß fie ihre Anfunft bemerkte. 

Der Prinz Bahman nahm das Wort und fagte zu ihr: „Liebe Schwefter, 
ift denn der Frohſinn und die Heiterkeit, die bisher unzertrennlih von dir gewef 
Bin ru unwohl? Sf dir vielleicht irgend ein Unfall zugefloßen? Hat dir Jem 
Anlaß zum Berdruße gegeben? Sage ed und, damit wir ben geziemenden Antheil da 
nehmen und die nöthigen Maßregeln ergreifen, um dich zufrieden zu flellen oder 
zu rächen, wenn Semand fich erfrecht haben follte, ein Fräulein, wie Dich, der 
Ehrfurcht gebührt, zu beleidigen.” 

Die Prinzgeffin Parifade blieb noch einige Augenblide in derfelben Stell 
ohne zu antworten. Endlich hob fie die Augen auf, fah die Prinzen, ihre Brüder, 
lenkte aber ihren Blick ſchnell wieder zur Erde, nachdem fie ihnen geantwortet b« 
die Sache habe nichts zu bedeuten. 

„Liebe Schwefter ,” fuhr der Prinz Bahman fort, „du verhehlſt und die Wahr 
und ed muß fich wohl etwas Wichtiged zugetragen haben. In der furzen Zeit, da 
abwefend waren, fann unmöglid um nichts und wieder nichts eine fo große | 
unerwartete Veränderung mit Dir vorgegangen feyn. Du wirft erlauben, daß wir 
mit diefer ungenügenden Antwort nicht davon fommen laſſen. Berbirg ung alfo ı 
was es ift, denn wir müßten fonft glauben, daß du die Freundfchaft und die in 
Eintracht, die von unferer zarteften Jugend an bie auf diefe Stunde zwifchen 
beftanden, nicht länger fortfegen wolleſt.“ 

Die Prinzeffin, die ganz und gar nicht im Sinne hatte, mit ihren Brüdern 
brechen, wollte fie nicht in diefem Wahne laſſen und antwortete ihnen alfo: „Als 
euch fagte, es fey nichts Wichtiges, was mich fo befchäftige, fo meinte ich dies 
Beziehung auf euch und nicht auf mid, denn ich finde, daß die Sache doch von ein: 
Erheblichfeit if. Da ihr nun vermöge ded Rechtes unferer Freundſchaft und Eintro 
welche mir fo theuer find, in mic dringet, fo will ih euch Alles fagen. Ihr glau 
bisher und ich glaubte es ebenfalls, das Haus, welches unfer feliger Vater ung erba 
ließ, fey in jeder Beziehung vollfommen und es fehle durchaus nicht das Mint 
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daran. Heute aber habe ich erfahren, daß ihm noch drei Sachen fehlen, welche es 
weit über alle Landhäufer auf der ganzen Welt erheben würden. Diefe drei Sachen 
find: der fprechende Bogel, der fingende Baum und das goldgelbe Waffer." Nachdem fie 
ihnen fofort auseinander gefegt hatte, worin die Vortrefflichkeit derfelben beſtehe, fuhr 
fie alfo fort: „Eine fromme Frau hat mid darauf aufmerkſam gemacht und mir 
zugleich den Ort, wo fie find, fo wie den Weg dazu angezeigt. Ihr werdet vielleicht 
finden, daß diefe Saden, für die Bollfommenpeit unſeres Haufes durdaus Feine 
Bedeutung haben und daß es auch ohne diefelben immerhin für fehr ſchön gelten könne, 
weßhalb wir ihrer durchaus nicht benöthigt ſeyen. Ihr mögt übrigens davon denken, 
wie ihr wollt, ich für meine Perſon kann nicht umhin, euch zu erklären, daß ich ſie 
durchaus für nothwendig zu unſerm Hauſe erachte und ich mich nicht eher zufrieden 
geben werde, als dis ich mich in ihrem Beſitze befinde. Ob nun die Sachen in euren 
Augen gleichgültig ſind, oder nicht, ſo erſuche ich euch jedenfalls, mir mit euerm Rathe 
beizuſtehen, und zu fagen, wen ich wohl zur Erlangung derſelben dusſenden kann.“ 

„Liebe Schwefter,” verfegte darauf der Prinz Bahman, „nihts kann dir am 
Herzen liegen, was und nicht eben fo wichtig wäre. Da du nun die Erlangung ber 
oben erwähnten Gegenſtände fo fehr wünſcheſt, fo halten wir es für unfere Pflicht, fie 
dir zu verſchaffen. Uebrigens fühlen wir uns auch, abgefehen von deinem Wunſche, 
aus freien Stüden und zu unferer eigenen Befriedigung dazu angetrieben; ich bin feſt 
überzeugt, daß mein Bruder ebenfo denft wie ih, und wir müffen alles daran fegen, 
um biefe Eroberung zu maden. "Die Sade iſt von ſolchem Belang und fo merkwürdig, 
daß ih wohl diefen Ausdruf brauchen darf. Ih übernehme die Ausführung; fage 
mir nur den Weg, den ich einſchlagen muß, und den Drt, fo will ich gleich morgen bie 
Reife antreten.” 








Scheherſad hielt inne, um in der nächſten Nacht alfo fortzufahren: 
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Geliebter Bruder,“ wandte der Prinz Perwis ein, „ich halte es nicht für ratbſ 
wenn du, das Haupt und bie Stüge des Haufes, dich fo lange entfernen willft; 
bitte daher unfere Schwefter, daß fie fih mit mir vereinige, um di von bie 
Borfage abzubringen. Geftatte, daß ich die Reife made; ich werde die Sache fo 
ausführen als du, und jedenfalls wäre died mehr in der Ordnung.” 

„Bruder,“ erwiderte der Prinz; Bahman, „ih bin von deinem guten Wil 
überzeugt und zweifle feineswegs, daß du das Abenteuer fo gut beftehen wirft, als 
Im Uebrigen if es eine abgemadte Sache und du mußt e8 mir überlaffen. Du be 
bei unferer Schwefter, die ih dir nicht erft zu empfehlen brauche.“ Nun bradte 
den übrigen Theil des Tages mit Vorbereitungen zur Reiſe zu und ließ fi von fei 
Schweſter genau die Nahweifungen ber frommen Frau wiederholen, um nicht 
verirren. 

Am andern Morgen in aller Frühe flieg der Prinz Bahman zu Pferde; der Pr 
Perwis und die Prinzeſſin Pariſade, die ihn abreiſen ſehen wollten, umarmten | 
und wünfhten ihm glückliche Reife. Während des Abſchieds aber fiel der Prinz 
ein Gedanfe aufs Herz, der ihr bisher nicht gefommen war. „Aber, mein Bruder 
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ste fie, „ich habe gar nicht an die Unfälle gedacht, mit denen eine ſolche Reife 
rbunden if. Wer weiß, ob ich dich female wiederfehe! Ich beſchwöre di, fteige 
ieder ab und unterlaß diefe Reife. Lieber will ich den Anblid und den Beſitz tes 
rechenden Vogels, des fingenden Baumes und des goldgelben Waſſers entbehren, als 
efahr laufen, di auf immer zu verlieren.“ 

„Schweſterchen,“ antwortete der Prinz Bahman, lächelnd ob der plöglichen 
mgfllichfeit der Pringeffin Parifade, „mein Entſchluß ſteht feſt, im andern Fall 
ürde ich ihm jetzt noch faffen, und du wirft erlauben, daß ich ihn ausführe. Solche 
nfälle, von denen du fprichft, widerfahren nur den Unglüdlihen. Es ift wahr, ih 
an auch zu dieſen gehören, aber vielleicht gehöre id auch unter die Zahl der 
lücklichen, die viel größer if, als die der Unglüdlihen. Da indeß der Erfolg 
ıgewiß und es wohl möglich iſt, daß ich bei meiner Unternehmung umfomme, fo fann 
» weiter nichts thun, als dir dies Meffer hier laſſen.“ 

Mit diefen Worten zog der Prinz Bahman ein Meffer hervor, überreichte es der 
rinzeffin in der Scheide und fagte zu ihr: „Da nimm und mad’ dir von Zeit zu 


















































eit die Mühe, dies Meſſer aus feiner Scheide zu ziehen; fo lang du es blanf fiehf, 
ie es bier if, fo if dies eim Zeichen, daß ich noch lebe; wenn du aber Blut 
rabträufeln fiehft, fo kannſt du mit Gewißheit annchmen, daß ich nit mehr bin, und 
ınn bete für mid.“ 
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Die Prinzeffin Parifade Fonnte den Prinzen Bahman zu feinem andern Entſch— 
vermögen. Er fagte ihr und dem Prinzen Perwis zum letzten Mal Lebewohl und ı 
dann auf einem flattlichen Roffe, wohl bewaffnet und ausgerüflet, dahin. Er bey 
ſich auf den ihm bezeichneten Weg, und ohne weder rechts noch links abzuweicdhen, ı 
er quer durch Perfien hin auf demfelben fort, bis er am zwanzigſten Tage feiner Rı 
feitwärts am Wege einen Greis von abſcheulichem Anfehen erblidte, der im eini 
Entfernung von einer Hütte, die ihm bei fhlimmem Wetter zum Obdach diente, um 
einem Baume faß. 

Seine Augenbraunen, die, wie aud die Haare, der Schnauzbart und der Backenbe 
fpneeweiß waren, veihten ihm bi auf die Nafenfpige herab; ber Schnaugbart bede 
ihm den Mund, der Badenbart und die Kopfhaare aber fielen ihm faft bis auf 
Füße hernieder. An Händen und Füßen hatte er Nägel von übermäßiger Länge, ı 
feinen Kopf bededte eine Art flacher, fehr breiter Hut in Form eines Sonnenfdin 
Seine ganze Kleidung beftand in einer Binfenmatte, in welche er ſich gewidelt. hatte. 

Diefer gute Greis war ein Derwiſch, der fih ſchon vor Tangen Jahren von 
Welt zurückgezogen und feinen Körper vernachläſſigt hatte, um fi einzig und all 
Gott zu widmen, fo daß er am Ende das Ausfehen befam, das ich gefchildert habe. 


Scheherſad, welde bei diefen Worten vom Tag überrafht wurde, hielt ü 
um in der nächften Nacht alfo fortzufahren: 
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Der Prinz Babman, der ſchon den ganzen Morgen genau Acht gegeben 
hatte, ob er nicht vielleiht Jemand anträfe, bei dem er ſich Über das Ziel feiner Reife 
erfundigen fünnte, bielt an, als er in die Nähe des Derwifches fam. Dies war 
nämlich der erfie Menſch, der ihm begegnete, und er ftieg daber ab, um Allem pünktlich 
nachzukommen, was die fromme Frau zu der Prinzefin Parifade gefagt hatte. Indem 
er nun fein Roß am Zügel führte, näberte er fih dem Derwifh und begrüßte ihn mit 
den Worten; „Outer Bater, Gott verlängere deine Tage und gewähre bir bie 
Erfüllung aller deiner Wünſche!“ Der Derwiſch erwiderte den Gruß des Prinzen, aber 
fo undeutlich, daß diefer fein Wort davon verftand. Da num der Prinz Babman fah, 
daß der Schnauzbart, der den Mund des Derwifches bebedte, das Hinderniß war, und 
da ex nicht weiter reiten wollte, ohne die nöthige Erfundigung eingezogen zu haben, fo 
nahm er eine Scheere, bie er bei fih führte, und nachdem er fein Pferd an einen 
Baumaft gebunden, fagte er zu ihm: „Guter Derwifh, ich babe mit dir zu reben, 
aber dein Schnauzbart bindert mich, dich zu verftehen. Darum bitte ih dich, erlaube 
mir, ihn zu flugen, und ebenfo auch beine Augenbraunen, die did entftellen und dir 
mehr das Anfehen eines Bären, als eines Menfchen geben.“ 
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Der Derwifh hatte hiegegen nichts einzuwenden. Er ließ den Prinzen gewähr 
und ba diefer nad Vollendung feiner Arbeit bemerkte, daß der Derwiſch eine fril 





Gefihtsfarbe hatte und weit jünger ausfah, als er wirflih war, fo fagte er zu i 
„Outer Derwifch, wenn id einen Spiegel hätte, fo würde ich bir zeigen, wie fehr 
verfüngt bil. Jetzt biſt du ein Menfh, vorher aber Eonnte Niemand erkennen, 
du warſt.“ 

Bei diefen Schmeigeleien des Prinzen Bahman lächelte der Derwiſch 
erwiderte höflih: „Herr, wer du auch feyn magft, ich bin dir unendlich verpflichtet 
die Oefälligfeit, die du mir erwiefen Haft; zugleich erfläre ih mich bereit, bir 
Allem, was in meinen Kräften fteht, meine Exfenntlichfeit zu beweifen. Du bift ı 
abgefiegen, ohne daß irgend ein Anliegen dich dazu genöthigt hätte: fage mir ı 
was es if, ich will deinen Wunſch zu befriedigen fuchen, wenn es mir möglich if.“ 

„Guter Derwiſch,“ erwiderte der Prinz Bahman, „ih fomme aus weiter Fı 
und ſuche ven fprechenden Vogel, den fingenten Baum und das goldgelbe Waffer. 
weiß, daß dieſe drei Sachen irgendwo in dieſer Gegend fih befinden, aber den S 
wo fie find, weiß ih nicht. Wenn er dir befannt ift, fo beſchwöre ich dich, zeige 
den Weg dazu, damit ih nicht auf einen falfchen gerathe und die Frucht der lau 
Reife, die ih unternommen habe, verliere.“ 


L_ 
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Der Prinz bemerkie, daß der Derwiſch bei feiner Rede nad und nah das Geſicht 
veränderte, die Augen niederfhlug und ein äußerſt eruſtes Wefen annahm, ja fogar, 
ſtatt zu antworten, längere Zeit auf feinem Schweigen beharrte. Dies veranlaßte ihn, 
nochmals das Wort zu nehmen und alfo fortzufahren: „Guter Vater, ich glaube, 
daß du mich verflanden haft; fag’ mir nun, ob du dad weißt, was ich durch dich zu 
erfahren wünſche, oder ob du es nicht weißt, auf daß ich feine Zeit verliere, fondern 
mich anderwärts erfundige.” 

Der Derwiſch brach endlih fein Stillfpweigen und fagte zu dem Prinzen 
Bahman: „Herr, der Weg, nad dem du frag, iſt mir befannt, allein ich habe 
dich gleih auf den erften Anblid fo Tiebgewonnen, und bie Gefälligfeit, die du mir 
erwiefen, hat diefe Freundſchaft fo fehr gefleigert, daß ich noch unentfchloffen bin, ob 
ich dir die gewünfchte Auskunft ertheilen ſoll oder nicht.“ — „Was mag did davon 
abhalten?“ fragte der Prinz, „und welhe Bedenklichkeiten fannft du haben, mir auf 
meine Frage zu antworten?" — „Das will ih dir fagen,” antwortete der Derwiſch: 
„die Gefahr, der du dich ausſetzeſt, üft weit größer, ald du glauben kannſt. Schon 
viele andere Herren, die nicht weniger Kühnheit und Muth hatten, als du befigen 
magft, find hier vorbeigefommen und haben diefelbe Frage getban, wie du. Ich habe 
nichts unterlaffen, um fie von ihrem Vorhaben abzubringen,- allein fie wollten mir 
nicht glauben, und fo ließ ich mich denn, obwohl mit großem Widerwillen, durd ihre 
dringenden Bitten beftimmen, ihnen ben Weg zu zeigen; ich kann dich Übrigens verfihern, 
daß fie Alle verunglädt find und ich feinen Einzigen habe zurüdfonmen fehen. Wenn 
dir dein Leben nur im Mindeften lieb ift und du meinen Rath befolgen willſt, fo gehe 
nicht weiter, fondern fehre fogleich wieder yeim.“ 


























Scheherſad unterbrah ihre Erzählung, fegte fie aber in der nächſten Nacht 
folgendermaßen fort: 


















Schshundert 


ſechsundzwanzigſte Wadıt. 


Dar Prinz Bahman aber bebarrte auf feinem Entfehluß und erwiderte 
Derwiſch: „Ich will gerne glauben, daß dein Rath gut gemeint ift, auch bin ih 
für diefen Beweis von Freundſchaft fehr verpflichtet. Indeß mag die Gefabr, von 
du ſprichſt, fo groß feyn, als fie will, ich werde mich durch nichts von mei 
Borpaben abbringen laſſen. Wenn ic angegriffen werde, fo babe ih gute Wa 
und id glaube nit, daß mein Gegner tapferer oder beberzter feyn wird, als ic.“ 
„Wenn aber,” wandte der Derwiſch ein, „Diejenigen, die dich angreifen (denn es 
ihrer Mehrere), fih gar nicht fehen laſſen, wie willft du dich dann gegen unſicht 
Beinde vertheidigen?“ — „Gleichviel,“ erwiderte der Prinz, „du wirft mic 
überreden, gegen meine Pflicht zu handeln. Da du den Weg weißt, nad welchem 
dich frage, fo beſchwöͤre ich dich noch einmal, zeige ihn mir und ſchlage mir ti 
Gefälligkeit nicht ab.“ 

Da der Derwiſch ſah, daß er den Prinzen Bahman nicht auf andere Gedar 
bringen fonnte, ſondern daß derſelbe, ungeachtet der wohlmeinenden Warnung, die 
ihm gab, hartnädig auf dem Entfehluffe beharrte, feine Fahrt fortzufegen, fo griff 
in einen Sad, den er neben fi) hatte, zog eine Kugel heraus und überreichte fie i 
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Mit den Worten: „Da id es nicht über dich gewinnen fann, daß du auf meine 
Stimme böreft und meinen Rath befolgeft, fo nimm diefe Kugel, und wenn du wieder 
zu Pferde figeft, wirf fie vor dich Hin und folge ihr bis an den Fuß eines Berges, wo 
fie flehen bleiben wird. Sobald fie ftille flebt, fleig” ab und wirf deinem Pferde den 
Zügel um den Hals; es wird auf derfelben Stelle bleiben, bis du zurückkommſt. Wenn 
du nun den Derg binanfteigft, wirft du rechts und links eine große Menge dider 
fhwarzer Steine erbliden und von allen Seiten ein verworrenes Getöfe von Stimmen 
hören, die dir taufend Schimpfworte zurufen werden, um dich zu entmuthigen und zu 
verhindern, daß du die Höhe nicht erreicheft. Nimm dich indeß wohl in Acht, darob zu 
erfchreden, und vor allen Dingen drehe den Kopf nit, um zurüdzufehen; du würdeſt 
im Augenblid in einen fchwarzen Stein verwandelt werden, ähnlich denen, bie 
du dort fehen wirft. Denn auch diefe find nichts Anderes, als folhe Herren, wie du, 
welchen ihre Unternehmung mißlungen ift, wie ich dir ſchon gefagt habe. Wenn du num 
der Gefahr, die ich dir bloß amdeute, damit du ihrer gedenken follft, entrinnf und 
wirflih den Gipfel des Berge erreichſt, fo wirft du dort einen Käfig finden und in dem 
Käfig den Bogel, den du fuhft. Da er ſprechen fann, fo frage ihn, wo der fingende 
Baum und dag goldgelbe Waffer ift, und er wird cd dir anzeigen. Mehr habe ich dir 
nicht zu fagen: du weißt jegt Alles, was du zu tbun und zu laffen haft; laß dich indeß 
belehren, folge meinem Rath und fege dich nicht der Gefahr aus, dein Leben zu 
verlieren. Noch einmal, fo lang du noch Zeit haft, zu überlegen, bedenke wohl, daß 
diefer unmwiederbringlihe Verluſt an eine Bedingung geknüpft ift, die man, wie du 
gewiß einfehen wirft, leicht, felbft durch bloße Achtlofigfeit, übertreten kann.“ 

Darauf erwiderte der Prinz Bahman, nachdem er die Kugel empfangen hatte: 
„So fehr ih dir auch für deinen Rath verbunden bin, den du fo eben wiederholt haft, 
fo kann ih ihn doch nicht befolgen, werde mir indeß Mühe geben, deine Warnung, 
daß ich beim Hinauffteigen auf den Berg nicht hinter mich fehen fol, zu benügen; auch 
hoffe ih, daß du mich bald mit der gewünſchten Beute zurückkommen fehen wirft, um 
dir noch umfländlicher zu danken.” Auf diefe Worte, nad welchen ber Derwiſch nichte 
mehr erwiderte, ald daß er fi freuen würde, ihn wieder zu ſehen, und wünſche, baß 
es fo geben möchte, flieg der Prinz wieder zu Pferd, verabfehiedete ſich von dem 
Derwiſch mit einer tiefen DBerneigung bed Kopfes und warf die Kugel vor fi hin. 

Die Kugel rolfte mit derfelben Schnelligkeit, die der Prinz Bahman ihr durch 
den Wurf gegeben hatte, fort und fort, fo daß er den Lauf feines Roſſes befchleunigen 
mußte, um ihr zu folgen und fie nicht aus dem Geſichte zu verlieren. Am Fuße des 











592 Secpehundert und ſecheundzwanzigſte Macht. 


Bergs hielt fie, wie der Derwiſch gefagt hatte, fie, der Prinz flieg ab, legte t 
Pferde den Zügel auf den Hals und es rührte fi nicht mehr vom Flecke. Nadt 
er nun ben Berg gehörig befehen und die ſchwarzen Steine darauf bemerft hatte, f 
er an, ihn zu erfleigen J aber kaum hatte er vier Schritte gethan, fo ließen ſich fd 
die Stimmen vernehmen, von denen ber Derwiſch ihm gefagt hatte, ohne daß 
Jemand erblidte. Einige fprahen: „Wohin will diefer Tollkopf? was will er? 2 
ihn nicht vorbei!“ Andere: „Haltet ihn an, greifet, tödtet ihn!“ Wieder Ant 
ſchrien mit einer Donnerſtimme: „Ein Dieb, ein Mörder, ein Taugenichts!“ N 
Andere riefen in fpöttifhem Tone: „Nein, thut ihm nichts zu Leide, laßt das hüb 
Büblein ziehen; wahrhaftig nur für ihn hat man den Käfig und den Bı 
aufbewahrt.“ 





Ungeachtet diefer ärgerlihen Stimmen fomm der Prinz Bahman eine Zeit 
Randpaft und fe den Berg hinan, indem er ſich ſelbſt Muth einſprach; nun a 
wurden bie Stimmen immer lauter; fie machten ein fo ſchreckliches Getöſe u 
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ımen ihm fowohl von hinten, ald von vorne fo nahe, daß Angft und Entfegen ſich 
:iner bemädtigte. Seine Füße und Knie fingen an zu zittern, er wanfte, und bald 
arauf, als er ſpürte, daß ihm die Kräfte verfagten, vergaß er die Warnung des 
)erwiſches und drehte ſich um, um fhnell den Berg wieder binabzufleigen ; allein in. 
emfelben Augenblide wurde er in einen fhwarzen Stein verwandelt, wie es fon ; 
ielen Andern vor ihm ergangen war, welche diefelbe Unternehmung verfucht hatten. ! 
5einem Roß widerfuhr das Nämliche. 


Scheherſad verfhob die Kortfegung ihrer Erzählung auf die nächſte Nacht, in 
elcher fie mit folgenden Worten begann: 
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Seit der Abreiſe des Prinzen Bahman hatte die Prinzeſſin Parifade, w 
das Meffer mit der Scheide, das er ihr zum Kennzeichen feines Todes oder Le 
zurückgelaſſen, ſtets an ihrem Gürtel trug, ed nicht verfäumt, daffelbe häufig, ja fi 
mehrere Male des Tags bervorzuzieben und zu befragen. Auf diefe Weife Hatte 
den Troft gehabt, zu wiffen, daß er vollfommen gefund fey, und ſich oft über ihn 
dem Prinzen Perwis zu unterhalten, der mandmal zuerft davon anfing und fie 
Nachrichten fragte. 

Sp aud an dem unglüdfeligen Tage, wo ber Prinz Babman in einen & 
verwandelt wurde. Der Prinz Perwis und die Prinzeffin unterhielten ſich Abe 
nad ihrer Gewohnheit von ihm, und der Prinz fagte zu feiner Schwefter: „E 
Schweſter, ich bitte di, zieh’ das Meffer hervor, auf daß wir erfahren, wie es 
ergeht.” Die Prinzeffin zog es heraus, und als fie es betrachteten, fahen fie von 
Spige Blut herabträufeln. Von Schmerz und Entfegen ergriffen, warf Parifade 
Meffer weg und rief: „Ad, mein geliehter Bruder, fo babe ich dich alfo verloı 
durch meine eigene Schuld verloren, und werde did nie wieder fehen! Wehe r 
o ich Ungrücliche! Warum mußte ich div aud von dem fpredenden Vogel, dem fingen 
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Baum und dem goldgelben Waffer fagen, oder vielmehr, was fonnte e8 mich fümmern, 
ob die alte Betſchweſter unſer Haus ſchön oder häßlich, vollkommen oder unvollkommen 
fand. Wollte Gott, ed wäre ihr nie eingefallen, hier einzuſprechen! Heuchlerin, 
PBeirligerin,” fügte fie hinzu, „mußteft du den freundlichen Empfang, den ich dir werben 
ließ, fo vergelten! Warum haft du mir von einem Vogel, einem Baum und einem 
Waſſer erzählt, welche gewiß nur in der Einbildung der Thoren vorhanden find, wie ich 
an dem unglüdlihen Ende meines geliebten Bruders erfenne, aber dennoch durch 
beine Berzauberung fortwährend mein Gemüth beunrubigen!“ 

Der Prinz Perwis war über den Tod feines Bruders Bahman nidht minder 
betrübt, ale die Prinzeffin Parifade; da er aber aus den Wehflagen feiner Schwefter 
erkannt hatte / daß ihr Herz noch immer mit aller Macht nad dem Defige des fprechenden 


Vogels, des fingenden Baumes und des goldgelben Waſſers verlangte, fo befchloß er, 
‚die Zeit nicht mit fruchtloſen Klagen zu verlieren. „Liebe Schwefter,” fagte er zu ihr, 





„vergeblich betrauern wir unfern Bruder Bahman: unfere Klagen und unfer Schmerz 
werden ihm das Leben nicht wieder geben. Dies ift nun einmal Gottes Wille, wir 
mäffen ung ihm unterwerfen und feine Rathſchlüſſe verehren, wenn wir fie auch nicht 
verfiehen können. Warum willft du jegt auf einmal die Worte der frommen Frau 
bezweifeln, nachdem du fie mit fo feftem Glauben für wahr und zuverläffig gehalten 
haft! Meinft du, fie würde dir von diefen drei Sachen erzählt haben, wenn fie nicht 
wirkli vorhanden wären, und fie habe diefelben bloß erfunden, um dich zu betrügen, 
während du ihr doch durhaus nie und nimmermehr Anlaß dazu gegeben, fondern fie 
vielmehr fo ehreuvoll und gütig aufgenommen und bewirthet haft? Lieber wollen wir 
glauben, daß der Tod unferd Bruders durch irgend ein Berfehen von ihm oder durch 
einen Unfall berbeigeführt worden ift, den wir ung freilich nicht denken können. Darum, 
fiebe Schwefter, wollen wir und durch feinen Tod nicht abhalten Taffen, unfer Ziel zu 
verfolgen; ich hatte mich gleih Anfangs erboten, flatt feiner die Reife zu machen, und 
bin noch jest dazu bereit. Sein Beiſpiel vernag mih nicht von meinem Vorhaben 
abzubringen, und ich will mich gleich morgen auf den Weg machen.” 

Die Prinzeffin chat alles Möglide, um es dem Prinzen Perwis auszureden; jie 
beſchwor ihn mit den rührendfien Ausdrüden, er möchte fie doch nicht der Gefahr 
ausfegen, ftatt Eines Bruders Beide zu verlieren, allein er blieb taub gegen alle ihre 
Borftellungen. Bor feiner Abreife gab er ihr, damit fie befländig den Erfolg feiner 
Reife wiſſen möchte, wie fie von dem Scidfale des Prinzen Bahman durd das 
zurückgelaſſene Meſſer unterrichtet worden war, einen Rofenfranz von hundert Perlen 
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zu demfelben Bebufe, und indem er ibr denfelben überreichte, fprad er zu ihr: „Sp 
diefen Rofenfranz für mic während meiner Abwefenbeit. Wenn du ihn abbetef ı 
die Perlen wie angeleimt fer fieben, fo daß du fie nit mehr bewegen und n 
einander fallen laſſen fannft, fo ift das ein Zeihen, daß ich daffelte Schickſal erli 
babe, wie unfer Bruder. Hoffen wir indeß, daß dies nicht geſcheben wird, font 
daß ich vielmehr das Glück babe, dih nad Erreihung unfere Zwedes wieder zu fehe 


Bei diefen Worten bemerfte Scheherfad den Tag und fhwieg, um in 
folgenden Nacht alfo fortzufabren: 
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. Dar Prinz Perwis ritt alfo fort und am zwanzigften Tage feiner Reife traf 
| er denfelben Derwiih an derſelben Stelle, wo der Prinz Bahman ihm gefehen hatte. 
Er riti auf ibn zu und nachdem er ihn begrüßt hatte, bat er ihn, wenn er es wüßte, 
ibm den Ort anzuzeigen, wo der ſprechende Vogel, der ſingende Baum und das 
goldgelbe Waſſer zu finden ſeyen. Der Derwiſch machte ihm dieſelben Schwierigkeiten 
und Vorſtellungen, wie dem Prinzen Bahman, und ſetzte noch hinzu, erſt vor ganz 
kurzer Zeit babe ein junger Herr, mit dem er viele Aebnlichkeit beſitze, ihn um 
denfelben Weg gefragt; durch feine dringenden und ungeftümen Bitten bewogen, 
babe er ibm denſelben gezeigt, eine Art Wegweifer mitgegeben und genau vorgefchrieben, 
was er zu beobadten babe, wenn der Erfolg glücklich feyn folle. Indeß habe er ihn 
nicht zurückkommen gefeben und könne daher nicht zweifeln, daß ihm daſſelbe Schickſal 
geworden ſey, wie ſeinen Vorgängern. J 

„Guter Derwiſch,“ antwortete der Prinz Perwis, „id weiß, wer Derjenige iſt, von 
welchem du ſprichſt: es war mein älterer Bruder, und ich weiß zuverläſſig, daß er todt iſt; 
auf welche Art er aber geſterben, kann ich mir nicht denken.“ — „Das will ich dir 
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fagen,” verfeßte der Derwiſch: „er if wie alle feine Vorgänger in einen ſchwarzen 
Stein verwandelt worden, und auch du haft diefelbe Berwandlung zu gewarten, wem 
du die guten Rathfhläge, die ich ihm ebenfalls ertheilt hatte, nicht beffer befolgft, oder 
nicht Tieber deinen Plan ganz aufgeben willft, wozu ich dich noch einmal recht dringend 
ermahne.” 

„Derwiſch,“ antwortete darauf der Prinz Perwis, „ih fann dir meinen Danf 
für den Antheil, den tu an der Erhaltung meines Lebens nimmft, obgleich ich dir gan 
| fremd bin und nichts getban habe, um dein Wohlwollen zu verdienen, nicht genugfam 
ausdrücken. Aber das muß id dir bemerfen, daß ich die Sache reiflich überlegt habe, 
ebe ich meinen Entfchluß faßte, und jegt nicht mehr davon abgehen kann. Darum bitte 
ich dich, erweife mir diefelbe Gnade, wie meinem Bruder: vielleicht wird ed mir befler 
als ihm gelingen, denfelben Anweifungen, die ih von dir erwarte, nachzukommen.“ 

„Da es mir alfo,” fagte der Derwiſch, „nicht gelingen will, dich von deinem Entfchluffe |f 
abzubringen, fo ſey ed denn; wenn mein hohes Alter mich nicht daran verhinderte und 
ih mich aufrecht auf meinen Beinen halten fönnte, fo würde ich auffteben, um dir die 
Kugel zu geben, die ich hier habe und die dir zum Wegweifer dienen muß.“ 

Der Prinz Perwis ließ den Derwifch nicht mehr fagen, fondern flieg fogleid 
vom Pferde und trat auf den Alten zu. Der Derwifch hatte fo eben die Kugel aus 
feinem Sacke hervorgeholt, worin er noch einen großen Vorrath davon hatte; er gab 
fie ihm und feste ihm auseinander, welden Gebrauch er davon zu machen hätte. 
Nachdem er ihn nun, wie früher den Prinzen Bahman, auf's dringendfle getvarnt | 
hatte, vor den unfihtbaren Stimmen, fo bedrohlih fie auch feyn mögen, nidt zuh 
erfchreden und nicht abzulaffen, bis er den Berg erfliegen und den Käfig mit dem 
Bogel gefunden hätte, ließ er ihn weiter zieben. | 

Der Prinz Perwis danfte dem Derwifh, und als er wieder aufgeftiegen war, ı 
warf er die Kugel vor fih hin, gab feinem Pferde beide Sporen und folgte ihr. 
Endlih gelangte er an den Fuß des Berges und als er fah, daß die Kugel ſtehen 
blieb, fo flieg er ab. Ehe er den erften Schritt den Berg hinan that, blieb er noch 
einen Augenblid fieben, um fih die Anmeifungen, die der Derwifch ihm gegeben hatte, 
recht lebhaft in's Gedächtniß zurückzurufen. Endlich faßte er ſich Muth und ſtieg 
hinan, feſt entſchloſſen den Gipfel des Berges zu erklimmen; kaum aber war er fünf bis 
ſechs Schritte vorwärts gegangen, ſo hörte er hinter ſich eine Stimme, die ibm ſebr 
nahe zu ſeyn ſchien, als wenn Jemand ihn mit Schimpfworten zurückriefe und ihm 
zuſchrie: „Halt ein, Verwegener! ich werde dich für deine Frechheit züchtigen.“ 
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Bei diefer Beleidigung vergaß der Prinz ale Warnungen des Derwifches, legte die 
Hand an feinen Säbel, züdte ihn und drehte fih um, um Rache zu nehmen; faum 
aber konnte er noch fehen, daß Niemand ihm folgte, als er ſchon in einen ſchwarzen 
Stein verwandelt war, begleichen auch fein Roß. 

Indeß hatte die Pringeffin Parifade feit der Abreife ihres Bruders Perwis 
es feinen Tag verfäumt, den im Augenblide des Abſchiedes von ihm empfangenen 
Rofenfranz an der Hand zu tragen, und wenn fie gerade nichts Anderes zu thun hatte, 
ihn abzubeten, indem fie die Perlen eine nad der andern durch die Finger laufen ließ. 
Sie hatte ihn dieſe ganze Zeit hindurch fogar Nachts nicht von fi gelaffen; jeden 
Abend, wenn fie zu Bette ging, hatte fie ihn um ihren Hals gelegt und Morgens 
gleich beim Erwachen mit der Hand darnach gegriffen, um zu unterfuchen, ob die Perlen 
immer noch fi bewegen ließen. Endlich an dem Tage und in dem Augenblide, da dem 
Prinzen Perwis daſſelbe Schidfal wie feinem Bruder Bahman widerfuhr, in einen 
ſchwarzen Stein verwandelt zu werden, bielt ſik wie gewöhnlich den Roſenkranz in der 
Hand und betete ihn. Da fühlte fie auf einmal, daß die Perlen ſich nicht mehr bewegen 
ließen, wenn fie ihnen mit dem Finger einen Drud gab, und zweifelte nicht daran, 
daß dies ein ſicheres Zeihen vom Tode ihres Bruders ſey. Da fie nun für biefen 




















600 Sechshundert und achtundzwanzigſte Wadıt. 






Fall bereits ihren Entichluß gefaßt hatte, fu verlor fie Feine Zeit Damit, ihren Schmerz durch 
äußere Zeichen zu verratben. Site that fih Gewalt an, ihn ganz in ihr eigen Hm | 
zurüdzudrängen; am folgenden Morgen aber Fleivete, bewaffnete und rüftete fie ſich wie ein 


Mann, fagte ihren Leuten, fie werde in wenigen Tagen zurüdfommen, ftieg zu Roſſe und 
ritt auf derfelben Straße dahin, welche die beiden Prinzen, ihre Brüder, gezogen waren. 
Die Prinzeffin Parifade, die von ihren Sagdbelufigungen ded Reitens gewohnt ık 
war, ertrug die Strapazen der Reife leichter, ald andere Frauen vermodt hätten. Sie 
machte diefelben ZTagreifen, wie die Prinzen, ihre Brüder, und traf ebenfalls am|N 
zwanzigften Tage den Derwifh. Als fie in feine Nähe fam, flieg fie ab, führte ihr 
Roß am Zügel und fegte fi neben ihm nieder. Nachdem fie ihn hierauf gegrüßt 
hatte, fprach fie alfo zu ihm: „Guter Derwifh, wirft Du mir wohl erlauben, daß id 
einige Augenblide bei dir ausruhe, und hätteft du wobl die Güte, mir zu fagen, ob 
du nie gehört haft, daß irgendwo in diefer Gegend ein Ort if, wo man da 
fprechenden Bogel, den fingenden Baum und das goldgelbe Waffer finden kann?“ 

Der Derwifh antwortete: „Edles Fräulein — denn troß deiner Berfleidung 
erfenne ich dein Gefhleht an deiner Stimme und muß di alfo fo nennen — id 
danfe dir für deinen Gruß und nehme die Ehre, ‚die du mir erweiſeſt, mit großem 
Vergnügen an. Sch kenne allerdings den Ort, wo die genannten Dinge fich finden, 
aber in welcher Abficht fragft du mid darum f“ | 

„Suter Derwiſch,“ erwiderte die Prinzeffin Parifade, „man bat mir fo vie 
Schönes von diefen Sachen erzählt, daß ich vor Verlangen brenne, fie zu befigen.“ — 
„Edles Fräulein,“ verſetzte der Derwiſch, „man hat dir die Wahrheit geſagt; dieſe 
Dinge ſind ſogar noch weit erſtaunlicher und wunderbarer, als man ſie dir geſchildert 
hat; aber von den Schwierigkeiten ſcheint man dir nichts geſagt zu haben, die du 
überwinden müßteſt, um zu ihrem Genuſſe zu gelangen. Hätte man dich gebübrend 
davon unterrichtet, ſo hätteſt du dich gewiß nicht auf eine ſo mühſame und gefährliche | 
Unternehmung eingelaffen. Laß dir einen guten Rath geben: reite nicht weiter, ſondern 
febre wieder um und muthe mir nicht zu, Daß ich zu deinem Verderben beitragen fol.“ 

Scheherfad hielt inne, um in der nächſten Nacht folgendermaßen fortzufahren: 





— —— — — — 
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Schshundert 





und 


nennundzwanzigfie Nacht. 


„Suter Vater,“ fagte hierauf die Pringeffin, „id komme aus weiter Ferne, und 
es wäre mir höchſt unangenebm, wenn ic hämkehren müßte, ohne meinen Plan 
ausgeführt zu haben. Du ſprichſt von Schwierigkeiten und Lebensgefahr, fagft mir 
aber nicht, was dies für Schwierigfeiten find und worin diefe Gefahren beſtehen. Ich 
wünfchte indeß fehr, es zu erfahren, damit ich mich darüber befinnen und fehen fann, 
ob id auf meine Entfchloffenbeit, meinen Muth und meine Kräfte Vertrauen faffen 
darf oder nicht.“ ? 

Hierauf wiederholte der Derwiſch der Prinzeſſin Parifade biefelbe Nede, die er 
an die Prinzen Perwis und Bahman gehalten hatte, ja er übertrieb fogar die 
Schwierigfeiten, die mit der Ueberfteigung des Berges verbunden fepen, auf weldem 
der Bogel fib in feinem Käfig befinde. Des Vogels, fagte er, müſſe fie ſich 
zuerſt bemächtigen, diefer werde ihr dann über den Baum und das goldgelbe Waffer 
Auskunft geben. Sodann fhilderte er ihr das Getöfe und den Wirrwarr der drohenden 
und erſchrecklichen Stimmen, die fid von allen Seiten hören laffen, ohne daß man 
Jemand fehe, und endlich erzählte er von ben vielen ſchwarzen Steinen, die 
alfein ſchon ſowohl fie, als jeden Andern abſchrecken follten, indem diefe Steine tapfgre 
Ritter feyen und diefe Verwandlung defwegen erlitten haben, weil fie die Hauptbedingung 
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zur glücklichen Ausführung des Unternehmens, nämlich ſich vor Erreichung des Käfig 
nicht umzudrehen und zurückzuſchauen, nicht gehörig beobachtet. 

Ald ter Derwifch feinen Vortrag geendet hatte, fagte die Prinzefiin zu ih 
„Soviel ih aus deiner Nede erfebe, fo befteben die Hauptfchwierigfeiten bei die 
Unternehmung darin, daß man big zum Käfig hinanflimmen muß, ohne fih durch d 
Getöfe der unfihtbaren Stimmen erfhreden zu laflen, und zweitens, daß man ni 
rüdwärts fihauen darf. Was nun die legte Bedingung betrifft, fo hoffe ih, Herrſch 
genug Über mich zu befigen, um fie pünktlich einzuhalten; in Beziehung auf die cı 
geftebe ich, daß folhe Stimmen, wie du fie mir fchilderfi, wohl im Stande feyn fünn 
auch die DBeherzteften zu erihreden. Da es indeß bei feiner fehr wichtigen u 
gefährlichen Unternehmung verboten ift, Lift zu gebrauchen, fo frage ich dich, ob ı 
bei diefem für mich fo hochwichtigen Abenteuer nicht welche erlaubt iſt.“ — „Und welder | 
würden du dich wohl bedienen?” fragte der Derwifh. — „Mi dünkt,“ antwortete 
Prinzefin, „wenn ih mir die Ohren mit Baumwolle verftopfte, fo würden j 
Stimmen, wie flarf und erſchrecklich fie auch feyn mögen, weit geringeren Eindrud 
mid) machen und weniger auf meine inbildbungsfraft wirken fünnen; mein G 
würde alfo feine Freiheit behalten und nicht fo fehr in Verwirrung geratben, daß 
die Befinnung verlöre.“ 

„Edles Fräulein,” erwirerte der Derwifch, „ich weiß nicht, ob von allen ben 
die fih bisher an mich gewandt und nad) eben diefem Wege gefragt haben, fich irg 
einer dieſer Lift bedient hat, welche du bier erwähnf. Nur das weiß ih, daß fei 
derfelben gegen mich gedacht hat, und daß fie Alle umgefommen find. Wenn du in 
auf deinem Befchluffe beharrſt, fo magft du wohl eine Probe damit machen und da 
von Glück fagen, wenn ed dir gelingt; übrigens rathe ich dir noch einmal, fege | 
diefer Gefahr nicht aus.” 

„Suter Bater,” verfegte die Prinzeffin, „nichts fann mich abhalten, mei 
Borfag auszuführen; mein Herz fagt mir, daß diefe Liſt gelingen wird, und ich 
entfchloffen, mich ihrer zu bedienen. Ich brauche jetzt bloß noch von dir zu erfahı 
welchen Weg ih nehmen muß, und ich befhwöre dich, verfage mir dieſe Gefällig 
nicht.” Der Derwiſch ermahnte fie zum letzten Male, die Sache wohl zu überlegen; 
er aber ſah, daß fie unerfchütterlih war, fo zog er eine Kugel aus feinem ©: 
beraus und überreichte fie ihr mit den Worten: „Nimm diefe Kugel, fleige wieder 
Pferde, und wenn du fie vor dich hingeworfen haft, fo folge ihr auf allen Umweg 
in ‚denen fie rollen wird, bis an den Berg, auf welchem dasjenige if, was du fur 
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Im Fuße deſſelben wird fie ſtehen bleiben, dann halte du ebenfalls an, ſteige ab und 
rtlimme den Berg. Das Uebrige weißt du; vergiß ja nicht, es zu beobachten und 
iehe hin.“ 

Die Pringeffin Parifade dankte dem Derwiſch, verabfchiedete fih von ihm und 
ieg wieder zu Pferde; fie warf die Kugel vor fih hin und ritt ihr auf dem Wege, 
velchen fie rollte, nach, bis fie endlih am Fuße des Berges ftille fand. 

Hier flieg die Pringeffin ab, verfopfte fih die Ohren mit Baumwolle, und 
achdem fie den Weg nad dem Gipfel des Berges genau in's Auge gefaßt, fing fie 
n, feſten Schrittes und unerſchrockenen Muthes hinanzufteigen. Sie hörte wohl die 
Stimmen, merfte aber fogleih, daß die Baumwolle ipr von großem Nugen war. Je 
yeiter fie hinauffam, um fo flärfer und vielfaher wurden die Stimmen, doch nicht fo, 
aß fie darüber in Verwirrung gerathen wäre. Sie hörte zwar allerlei Schmähworte 
nd beißende Spottreden in Beziehung auf ihr Geflecht, allein fie verachtete diefelben 
nd Tate ihrer. „Ich ärgere mich nicht Über eure Beleidigungen und Spöttereien,“ 
wach fie bei ſich ſelbſt; „ihr dürft noch Schlimmeres fagen, ich fpotte eurer, und ihr 
ollt mich nicht hindern, meinen Weg fortzufegen.“ Endlich fam fie fo weit hinauf, 
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daß fie den Käfig und den Vogel zu bemerfen anfing, welcher letztere im Bunde 
den unſichtbaren Stimmen ſich ebenfalls bemühte, ſie einzuſchüchtern, indem er ihr, 
klein er auch war, mit donnernder Stimme zurief: „Zurück, tritt nicht näher!“ 

Die Prinzeſſin aber, durch dieſen Anblick ermuthigt, verdoppelte ihre Schritte, 
fie ſich dem Ziele ihrer Laufbahn fo nahe ſah. Sie erreichte auch glücklich den Gi 
des Berges, wo der Boden eben war, lief gerade auf den Käfig zu, ergriff ihn 
der Hand und ſagte zu dem Vogel: „Vogel, du biſt jetzt trotz deines Sträubens 
meiner Gewalt und ſollſt mir nicht entſchlüpfen.“ 

Indem nun Parifade die Baumwolle wieder aus ihren Ohren zog, fagie 
Bogel zu ihr: „Tapferes Fräulein, grole mir nicht, daß ich mi mit denjeni 
vereinigt babe, die fih für die Behauptung meiner Freiheit bemühten. Obgleich 
einen Käfig gefperrt, war ich deunocd mit meinem Schidfal zufrieden; da ich nun « 
einmal zur Sklaverei beflimmt bin, fo will ich Lieber di zur Herrin haben, die 
mich auf eine fo muthoolle und würdige Art erworben haft, ald irgend einen amt 
Menſchen auf der Welt; auch fhmwöre ih dir von diefem Augenblide an unverbrüdl 
Treue und gänzlihe Unterwerfung unter alle deine Befehle. Ich weiß, wer du 
und will dir auch fagen, daß du dich felbft nicht ald das erfennft, was du biſt; « 
es wird ein Tag fommen, da id dir einen Dienft zu erweifen hoffe, den du mir ge 
fehr danken wirft. Um dir fogleih Beweife meiner Aufrictigfeit zu geben, fo | 
mir jegt, was du wünſcheſt; ih bin bereit, zw gehorchen.“ 


Der Tag unterbrad die Erzäblung, welche in der nächſten Nacht von Scheber 
folgendermaßen forigefegt wurde: 

















und 


dreißigſte Made. 


Die Freude der Pringeffin war unbefchreiblih, um fo mehr, da die Eroberung, 
welche fie fo eben gemacht batte, mit dem Tode zweier auf's Zärtlichſte geliebten Brüder 
erfauft und für fie ſelbſt mit fo vielen Anftvengungen und Gefahren verbunden war; 
denn jegt, nachdem fie diefe Gefahren überftanden, erfannte fie die Größe derſelben 
viel beffer, als damals, da fie fih trog ter Abmahnungen des Derwifches hineinbegab. 
Sie antwortete nun dem Vogel alfo: „Vogel, es war meine Abfiht, dir zu fagen, 
daß ich mehrere Dinge wünſche, die für mih von äußerſter Wichtigkeit find; es freut 
mid nun ungemein, daß du mir zuvorgefommen bift und deine Wilfäprigfeit zugeſagt 
haft. Für's erfte habe ich gehört, es gebe hier ein goldgelbes Wafler, das ganz 
wunderbare Eigenfchaften babe; ich bitte did nun, mir vor allen Dingen den Ort zu 
fagen, wo es zu finden if.“ Der Bogel fagte ihr den Det, der nicht weit entfernt 
war: fie ging hin und füllte ein filbernes Fläſchchen, das fie mitgebracht hatte, mit dem 
Waſſer an; dann fam fie zum Vogel zurüd und fagte zu ibm: „Vogel, ih bin noch 
nicht zufrieden, ich fuche auch den fingenden Baum: fage mir, wo er if.“ Der Vogel 
antwortete: „Drehe did um und du wirft hinter dir einen Wald erbliden, worin 
diefer Baum fi befinden.“ Der Wald war ganz in der Nähe; die Prinzeffin ging | 























| andern Bäumen bald denjenigen, den fie fuhte. Da er aber fehr did und febr bog 


Käfig, dem Fläſchchen und dem Zweige mit fih, und beim Hinabfleigen fprengte fe $ 
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und erfannte an dem wohllautenden Zufammenflang von Stimmen unter mehreren 


war, fo ging fie zum Vogel zurüd und fagte zu ihm: „Vogel, ich babe den fingenten 
Baum zwar gefunden, fann ibn aber weder aus der Erde heben, noch mitnehmen.” — 
„Dies ift auch nicht nöthig,“ antwortete der Vogel, „du brauchſt bloß den Fleiniten 
Zweig abzubrehen, mit nach Haufe zu nehmen und in deinen Garten zu pflanzen; er 
wird alsbald Wurzeln fchlagen und in Furzer Zeit wirft du ibn zu einem eben fo ſchönen 
Baum erwacfen fehen, wie diefer if.“ 

Als nun die Prinzefiin Parifade fi im Befig der drei Dinge ſah, nach welden 
bie fromme Frau ein fo heißes Berlangen in ihr erregt hatte, fprach fie alfo weiter m 
dem Bogel: „Vogel, fo viel du auch ſchon für mich getban baft, fo ift ed immer noch 
nicht genug. Du bift fehuld am Tode meiner beiden Brüder, die unter den ſchwarzen 
Steinen ſeyn müſſen, welche ich beim Heraufſteigen geſehen habe; ich möchte fie germ 
mit nach Haufe nehmen.” 

Es fchien, als ob der Vogel diefes Gebotes gerne Überhoben gewefen wäre, denn 
er machte Schwierigfeiten. Die Prinzeffin beftand indeß darauf und fuhr fort: 
„Erinnere did, Bogel, daß du eben gefagt haft, du feyeft mein Sflave; du bi 
es wirflih und dein Leben lebt in meiner Gewalt.” — „3b kann,“ antwortete: 
der Bogel, „diefe Wahrheit allerdings nicht beftreiten, und obgleich deine jetzige 
Forderung mit größeren Schwierigkeiten verbunden iſt, als die anderen, ſo will ich ſie 
dennoch ebenfalls erfüllen. Sieh dich überall hier um, ob du nicht einen Krug 
erblickſt.“ — „Allerdings,“ ſagte die Prinzeſſin, „va ſteht einer.” — „Sp nimm ihn,“ 
fuhr der Vogel fort, „und beim Hinabſteigen vom Berge gieße auf jeden der ſchwarzen 
Steine ein wenig von dem Waſſer, womit er angefüllt iſt: auf dieſe Art wirſt du 
beine Brüder wieder finden.“ | | 

Die Prinzeffin Parifade ergriff den Krug, nahm ihn fammt dem Vogel im | 





A 
auf die Schwarzen Steine alle nach einander Wafler aus dem Kruge, und fiehe da, 


jeder verwandelte fih in einen Daun. Da fie feinen einzigen Üüberging, fo kamen 


auch ſämmtliche Pferde, fowobl die der Prinzen, ihrer Brüder, als auch der Übrigen: 


Herren, wieder zum Vorſchein. Auf diefe Art erkannte fie die Prinzen Bahman und: | 


Perwis wieder, und diefe erfannten fie ebenfalls und umarmten fie. Sie erwiberte ' | 
ihre Umarmung mit großer Herzlicpfeit, und noch voll Erftaunen fragte fie: „Liebe ;| 
Brüder, was macht ibr denn bier?“ Als fie nun Beide geantwortet hatten, fie haben :| 
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fo eben geſchlafen, fo fubr fie fort: „Ja wohl, aber obne mich würde euer Schlaf 
noch fortdauern und hätte vielleicht bis zum Tage des Gerichts gewährt. Erinnert 
ihr euch nicht, Daß ihr ausgezogen ſeyd, den fprechenden Vogel, den fingenden Baum 
und das goldgelbe Waſſer zu fuchen, und daß ihr hier auf dem Wege die fhwarzen 
Steine erblidt habt, womit diefer Drt befäct war? Schaut euch um und fehet, ob 
nod ein einziger davon übrig if. Dieſe Herren hier und ihr warer ſelbſt diefe Steine, 
veßgleichen aud eure Pferde, die, wie ihr fehen könnet, euch erwarten. Wenn ihr 
nun,” fubr fie fort, indem fie auf den Krug zeigte, deffen fie jegt nicht mehr bedurfte, 
und den fie bereitd am Fuße des Berges pingeftellt hatte, „wenn ihr nun zu erfahren 
wünſchet, wie dieſes Wunder gefheben ift, fo wiffet, es geſchah durch die Kraft bes 
"| Waffers, womit diefer Krug angefült war und womit ic die Steine alle befprengt 
habe. Als ich den fprechenden Vogel, den ihr hier im Käfige fehet, zu meinem Sflaven 
gemacht und durch feine Hülfe den fingenden Baum, wovon bier ein Zweig, fo wie 


das goldgelbe Waffer, womit das Fläſchchen hier angefüllt if, gefunden hatte, fo 
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wollte ich nicht nach Haufe kehren, ohne euch mitzunehmen; ich habe daher den Bo 
dur die Macht, die ih Über ihn erworben, gezwungen, mir bad Mittel dazu anzugeb 
und er hat mir biefen Krug, fowie den Gebrauch deſſelben, angezeigt.” . 

Die Prinzen Bahman und Perwis erfannten aus diefer Rede, wie fehr fie’ 
Pringeffin, ihrer Schwefter, verpflichtet waren, und die fremden Herren, bie 6: 
um ffe verfammelt und biefe Rede ebenfalls gehört hatten, thaten befgleichen. € 
erflärten ihr, daß fie weit entfernt feyen, ihr diefe Eroberung, nach welder fie ebenfo 
geſtrebt hatten, zu mißgönnen, fondern daß fie vielmehr ihren Dank für das Leb 
das fie ihnen wieder geſchenkt, nicht beffer an den Tag legen zu können glauben, 
‚indem fie fih für ihre Sklaven erflären, bereit, Alles zu thun, was fie ihnen gebi— 

„Edle Herren,“ antwortete die Prinzeffin, „wenn ihr auf meine Rede A 
gegeben habt, fo kann es euch nicht entgangen feyn, daß ic bei dem, was id tf 
feine andere Abfiht hatte, als meine Brüder wieder zu finden: wenn es num auch e 
zu gut gefommen ift, fo feyd ihr mir dafür feinen Danf ſchuldig. Ich fehe e 
Anerbieten nur als einen Beweis von Höflichkeit gegen mich an, und banfe euch daf 
wie ſich's gebührt. Im Uebrigen betrachte ich euch, Einen wie den Andern, als eben 
freie Leute, wie ihr vor euerm Unglüde waret, und freue mich mit euch über ! 
Glück, das euch durch meine Vermittlung geworden if. Laßt uns indeß nicht län 
an einem Orte bleiben, wo und weiter nichts mebr aufhalten fann: fleigen wir jegt 
Hferde und kehren nad den Rändern zurück, woher wir gefommen find.” 





In diefem Augenblide brad der Tag an und hinderte Scheberfad, weiter 


erzählen. In der nächften Nacht fuhr fie alfo fort: 














Schshundert 





und 


einunddreißigfte Nacht. 


Die Prinzeffin Parifade ging mit ihrem Beifpiele voran, indem fie ihr Pferd 
bolte, welches fie auf derfelben Stelle wieder fand, wo fie es gelaffen hatte. Bevor fie 
aufftieg, bat fie der Prinz Bahman, fie möchte ihn zu fhrer Erleichterung den Käfig 
tragen laffen. „Lieber Bruder,“ antwortete die Pringeffin, „der Vogel ift mein SHave 
und ich will ihn felbft tragen; wenn du indeß den Zweig des fingenden Baumes 
übernehmen willft, fo ift es mir Lieb. Halte auch den Käfig, bis ich aufgeftiegen bin, 
und gib ihn mir dann zurück.“ Als fie nun wieder zu Pferde faß und der Prinz 
Bahman ihr den Käfig mit dem Vogel zurücdgegeben hatte, wandte fie fih zu ihrem 
zweiten Bruder Perwis und fagte zu ihm: „Und du, Bruder Perwis, nimm die 
Flaſche mit dem goldgelben Waffer in Verwahrung, wenn es div nicht beſchwerlich if.“ 
Der Prinz Perwis that es mit großem Vergnügen. 

Als nun die Prinzen Babman und Perwis, fo wie die anderen Herren alle, zu 
Pferde faßen, wartete die Prinzeffin Parifade, bis einer von ihnen fih an die Spige 
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Relfen und den Zug beginnen würde. Die beiden Prinzen wollten aus Höflichkeit 
fremden Herren den Vorzug laffen, und dieſe wiederum der Prinzeſſin. Da nun 
Prinzeſſin fah, daß Feiner von den Herren ſich diefe Ehre zueignen, fondern alle die 
ihr überlaffen wollten, fo fagte fie zu ihnen: „Ihr Herren, ih warte darauf, daf 
euch in Bewegung feget.” — „Edles Fräulein,“ antwortete einer der Nächſtſtehe 
im Namen Aller: „wenn wir auch nicht wüßten, welde Ehre deinem Geſchlechte gebi 
fo gibt es doch nad dem, was du für und gethan haft, feine Ehre, die wir nicht 
zu erweifen bereit wären, obſchon beine Befcheidenheit fih dawider ſetzt. Wir b 
di nun, daß du und nicht länger des Glüds berauben möge, dir zu folgen.“ 

„Ihr Herren,“ fagte darauf die Prinzeffin, „ic verdiene die Ehre, die ihr 
erweifet, nicht, und nehme fie nur an, weil ihr ed fo wünſchet.“ Mit diefen We 
ſtellie fie fih an die Spige des Zuge und bie beiden Prinzen folgten ihr, unter 
übrigen Herren gemiſcht, ohne Rangordnung. 





Die Geſellſchaft wollte im Vorbeireiten den Derwifch begrüßen und ihm für fei 
guten Empfang und feine wohlmeinenden Rathſchläge, deren Wahrheit fie empfun 
hatten, danfen; allein er war geflorben, und man hat nicht ermitteln fönnen, ob « 
Altersſchwäche, oder weil man feiner nicht mehr bedurfte, um den Weg nach den t 
Wunderdingen zu zeigen, welche die Pringeffin Parifade jegt erobert hatte, 

So ritt denn die Geſellſchaft ihres Weges fort, verminderte fih aber mit jed 
Tage. Die Herren, die, wie fhon oben erzählt, aus verfehiedenen Ländern gefomm 































s Berpohundert und einanddreifigfie Wadt. 6 


'en, verabſchiedeten fih, nachdem fie der Prinzeffin ihren tiefgefühlten Dank wiederholt 
:en, einer nach dem andern von ihr und den Prinzen, ihren Brüdern, fo wie jeder 
die Straße Fam, die er bergeritten war. Die Prinzeffin und die Prinzen 
hman und Perwigeaber ritten auf demfelben Wege weiter, bis fie nah Haufe kamen. 
Hier ſtellte die Prinzeffin vor Allem den Käfig in den mehrfach erwähnten Garten, 
welden der Saal ſtieß, und fobald der Vogel feine Stimme hören ließ, flogen die 
Htigallen, die Finken, die Lerhen, die Grasmücken, die Stieglige und eine zahlloſe 
nge anderer Vögel des Landes herbei, um in feinen Gefang mit einzufiimmen. 
ı Zweig. ließ fie in ihrer Gegenwart auf einem Rafenplage in der Nähe des Haufes 
enfen. Er faßte Wurzel und ward in Furzer Zeit zum flarfen Baume, deffen Blätter 
> diefelbe liebliche Muſik und denfelben vielftimmigen Gefang hören ließen, wie der 
um, von dem fie ihn abgebrochen hatte. Was endlih das Fläſchchen mit dem 
gelben Waffer betrifft, fo ließ fie mitten im Garten ein großes ſchönes Marmorbeden 
den und goß das gelbe Waffer, das fie in dem Fläſchchen hatte, bis auf den letzten 
ıpfen hinein. Sogleich fing es an aufzufhwellen, und als es beinahe den Rand des 
kens erreicht hatte, fprang es aus der Mitte in einer diden Strahlengarbe fünfzig 
uh hoch empor, fiel dann nieder und fuhr fo fort, ohne daß das Beden überlief. 
Die Nachricht von diefen Wunderdingen verbreitete fih in der Nahbarfchaft, und 
weder die Thüre des Gartens noch des Haufes Jemanden verſchloſſen war, fo firömte 
» aus der Umgegend eine große Volksmaſſe herbei, um fie zu bewundern. 








Scheherſad hielt inne, um in der nächſten Nacht folgendermaßen forizufahren: 














Schshundert und zweiunddreißigſte Nacht. 


Die Prinzen Bahman und Perwis fingen einige Tage nad ihrer Heimkehr, 
fie fih von den Beſchwerden ihrer Neife völlig erholt hatten, ihre alte Lebensu 
wieder an, und da die Jagd ihre gewöhnliche Beluſtigung war, fo fliegen fie zu Pfi 
und ritten zum erften Mat feit ibrer Rückkehr nicht in den eigenen Parf, font 
zwei bie drei Meilen weit von ibrem Haufe weg. Während fie hier jagten, fam 
Sultan von Perfien, ebenfalls auf der Zagd begriffen, an denfelben Dr. Sobald 
an der Menge von Reitern, die von allen Seiten zum Borfgein Famen, feine n 
Ankunft erkannten, wollten fie aufhören und fi zurüdziehen, um feine Begegnung 
vermeiden; allein gerade auf dem Wege, den fie zu dieſem Behufe einfchlu; 
begegneten fie ihm an einer fo engen Stelle, daß fie weder ausweichen, noch umfeh 
fonnten, ohne gefehen zu werden. Im ihrer Ueberrafhung hatten fie nur nod 3 
abzufteigen und fih vor dem Sultan nieberzuwerfen. So blieben fie mit der Eti 
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am Boden liegen, ohne ihn anzubliden; der Sultan aber, der fie fo wohl beritten und 
fo anftändig geffeivet fah, wie wenn fie zu feinem Hofſtaate gehörten, war neugierig, 
ihr Gefiht zu fehen; er hielt an und befahl ihnen, aufzuftehen. 

Die Prinzen richteten fih auf und ſtanden mit edlem Anftand und in befdeidener, 
ehrfurchtsvoller Stellung vor ihrem Sultan. Der Sultan betrachtete fie einige Zeit von 
Kopf zu Fuß, ohne ein Wort zu fpreden, und nachdem er ihr gutes Ausfehen und 
ihre edle Bildung bewundert hatte, fragte er fie, wer fie feyen und wo fie wohnen. 

| Der Prinz Bahman nahm das Wort und fprah: „Herr, wir find Söhne des 

| verftorbenen Auffehers deiner Gärten und wohnen in einem Haufe, das er kurz vor 

| feinem Tode bauen ließ, damit wir darin bleiben follen, bis wir das Alter erreicht 
hätten, unferm Herrn zu dienen, wenn fih Gelegenheit dazu finden würde.“ 

„Wie ich ſehe,“ fragte der Sultan weiter, „liebt ihr die Jagd?“ — „Herr,“ 
erwiderte der Prinz Bahman, „dies iſt unfere gewöhnlichfte Uebung, und feiner von 
den Unterthanen meines Herrn, der fih dazu beſtimmt, dereinft die Waffen in feinen 
Heeren zu führen, vernachläffigt fie." Der Sultan war hoch erfreut über diefe Huge 
Antwort und fagte zu ibnen: „Da dem fo iſt, fo möchte ich euch wohl jagen fehen. 


A Kommt und wählt eud eine Jagd, wie fie euch belicht.“ 






































Sehshuudert und zweinnddreifigfie Wacht. 

Die Prinzen fliegen wieder zu Pferde, folgten dem Sultan und waren noch n 
weit geritten, als fie mehrere Thiere zugleich hervorfommen fahen. Der Pr 
Bahman erwählte fih einen Löwen und der Prinz Perwis einen Bären. Sie rü 
Beide zu gleicher Zeit mit einer Unerſchrockenheit auf diefelben los, welche den Sul 
überrafchte; auch erreichten fie ihre Thiere faft zu gleicher Zeit und warfen ihre Sp 
mit folder Geſchiclichkeit, daß der Prinz Bahman den Löwen und der Prinz Pern 
den Bären durchbohrte, und der Sultan beide Thiere bald nad einander fallen f 
Ohne fih Tänger aufzuhalten, verfolgte der Prinz Bahman einen andern Bären ı 
der Prinz Perwis einen andern Löwen, und in wenigen Augenbliden durchbohrten 
auch diefe, fo daß fie tobt niederflürzten. Sie wollten noch weiter jagen, aber 
Sultan gab es nicht zu; er ließ fie zurüdtufen, und als fie wieder in feine R 
gefommen waren, fagte er zu ihnen: „Wenn ich euch ſchalten und walten Tiefe, 
würdet ihr bald meine ganze Jagd verwüſtet haben. Jndeß will ich nicht ſowohl mı 
Jagd ſchonen, als euch ſelbſt, denn euer Leben fol mir fortan fehr theuer feyn, da 
die Ueberzeugung hege, daß eure Tapferkeit mir dereinſt noch nüglicher feyn wird, 
ſie mir fo eben ergöglih war.” 

Kurz, der Sultan Chosru Shah fühlte für die beiden Prinzen eine fo fa 
Zuneigung, daß er fie einlud, fogleih bei ihm zu bleiben und ihm zu folgen. „Her 
erwiderte der Prinz Bahman, „du erweiſeſt uns eine Ehre, die wir nicht verbien 
und wir bitten unfern Herrn, daß er uns dies erlaffen wolle,“ 
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Scheherſad unterbrah ihre Erzählung, um diefelbe in der nächſten R 
folgendermaßen fortzufegen: 











und 
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— 

Der Sultan, der nicht begriff, welche Gründe die Prinzen wohl haben konnten, 
dieſen Beweis ſeiner Achtung abzulehnen, fragte ſie darum und verlangte dringend, 
es zu erfahren. „Herr,“ ſagte der Prinz Bahman, „wir haben eine Schweſter, die 
jünger iſt, als wir Beide, und mit der wir in ſo inniger Eintracht leben, daß wir 
niemals etwas unternehmen oder thun, ohne ihren Rath eingeholt zu haben, fo wie 
auch fie ihrerfeits nichts thut, ohne ung zu befragen.“ — „Diefe eure gefchwifterliche 
Eintracht gefällt mir ſehr wohl,” verfegte der Sultan; „Io befraget denn eure 
Schweſter und fommt dann morgen wieder zu mir auf die Jagd, dann will id ihren 
Beſcheid hören.“ 

Die Prinzen ritten nah Haufe, dachten aber Beide niht mehr daran, daß 
der Sultan ihnen begegnet war, und daß fie die Ehre gebabt hatten, mit ihm zu 
jagen, und fomit erzählten fie ber Prinzeffin auch nichts davon, daß er ihnen bie 
Ehre erwiefen hatte, fie mit ſich nehmen zu wollen, 

Als fie IH nun am andern Morgen wieder beim Sultan zur Jagd eingeftellt 
batten, fragte fie diefer: „Nun, habt ihr mit eurer Schweſter gefprohen? Wil 
fie mir das Vergnügen gönnen, das ich erwarte, euch näher um mich zu fehen.“ Die 
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Prinzen blidten einander an und die Röthe flieg ihnen in's Gefiht. „Her,“ ih 
antwortete endlih der Prinz Bahman, „wir bitten demüthiglich um Entſchuldigung; 
weder mein Bruder, noch ich haben daran gedacht.“ — „So denfet heute daran,” 
fuhr der Sultan fort, „und vergeßt nicht, mir morgen Befcheid zu bringen.” 

Die Prinzen vergaßen die Sache abermals, und der Sultan ärgerte fi) nicht über 
ihre Gleichgültigkeit, fondern zog vielmehr drei Fleine goldene Kugeln aus feiner Börfe, 
ftedte fie dem Prinzen Bahman in den Bufen und fpradh dabei lächelnd: „Diele 
Kugeln werben verhindern, daß ihr heute zum dritten Male das vergeffet, was 9 
mir zu Liebe thun ſollt; fie werden heute Abend, wenn du deinen Gürtel ablegſt, ein 
ſolches Geräuſch machen, daß du dich der Sade erinnern wirf, im Fall du nicht ſchon 
vorher daran gedacht haſt.“ 

Es erging, wie der Sultan vorausgefehen ‚hatte. Ohne die drei goldenen Kugeln) 
hätten die Prinzen abermals vergeffen, mit der Prinzeffin Pariſade, ihrer Schwehe| 
zu fprehen. Sie entfielen dem Bufen des Prinzen Bahman, als er feinen Güriel 
abgenommen hatte und ſich anſchickte, zu Bette zu gehen. Er eilte nun fogleich zu dem 
Prinzen Perwis, und beide gingen zufammen durch die Zimmer der Prinzeffin, die 
fih noch nicht niedergelegt hatte. Sie baten um Berzeihung, daß fie fo zur 
ungebührliden Stunde flören, und festen ihr dann die Sade ſamnt allen Umſtänden 
ihres Zufammentreffend mit dem Sultan auseinander. 

Die Prinzeffin Parifade war durd diefe Nachricht beunruhigt und fagte: „Euer 
Zufammentreffen mit dem Sultan ift glüdlih und ehrenvoll für euch und fann es in 
der Folge noch mehr werden; für mich aber iſt es verdrießlich und fehr traurig. I 
fehe wohl, daß ihr aus Rüdfiht auf mich den Wunfch des Sultans abgelehnt habt, und] 
bin euch unendlih dafür verbunden; denn ich erfenne daraus, daß eure reundfaaft 
für mich vollfommen der meinigen zu euch entfpridt. Ihr habt fo zu fagen Lieber eine | 
Unhöflichfeit gegen den Sultan begehen wollen, indem ihr feinen Wunfch eurer Dreinung| 
nad auf eine anſtändige Art ablehntet, als der gefchwifterlihen Vereinigung, die wir 
und gefhworen haben, Eintrag thun; und ihr habt wohl bedacht, daß ihr, ſobald ihr} 
ihn einmal beſucht habt, allmählig genöthigt feyn werdet, mic zu verlaffen, um en 
ihm ganz zu widmen. Haltet ihr es indeß für fo leicht, dem Sultan eine Saqe 
gänzlich abzuſchlagen, die er fo angelegentlich zu wünſchen ſchein? Der Wunſch der 
Sultane ift ein Wille, dem zu widerfiehen Gefahr bringt. Wenn ich euch alfo auf 
meiner Reigung zufolge abreden wollte, ihn die Gefälligfeit zu erzeigen, die er von 
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euh fordert, fo würde ich euch nur feinem Zorne ausfegen und mit mir unglüdiid 
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machen. Dies iſt meine Anfiht hierüber; ehe wir jedoch einen Entſchluß faffen, laßt 
uns den fprechenden Vogel befragen und hören, was er uns räth. Er ift verftändig 
und vorausfehend, und er hat und für fehwierige Fälle feine Hülfe verfprochen.“ 

Die Prinzeffin Parifade ließ fich den Käfig bringen, und nachdem fie dem Vogel 
in Gegenwart der beiden Prinzen diefe verwidelte Sache vorgetragen hatte, fragte fie 
ihn, wozu er ihnen unter folden Umftänden rathe. Der Vogel antwortete: „Die 


. Prinzen, deine Brüder, müffen dem Willen des Sultans enifpredhen und fogar ihrerfeitg 


1a: idee 
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| ihn einladen, euch bier zu befuchen.“ 


„Aber, Bogel,” wandte die Prinzefiin ein, „meine Brüder und ich wir Tieben ung 
ohne Gleihen, und wird dieſer Liebe durch einen folden Schritt fein Eintrag 
geſchehen?“ — „Nichte weniger,” antwortete der Vogel, „fie wird dadurch nur um fo 
flärker werden.” — „Auf diefe Art,” verfegte die Pringeffin, „wird der Sultan auch 


J mich fehen.” Der Vogel antwortete ihr, es fey nothwendig, daß er fie fehe, und Alles 
1 werde dann nur um fo beffer gehen. 


Am folgenden Morgen flelten die Prinzen Bahman und Perwis fih wieder 
zur Sagd ein, und der Sultan fragte fie fhon aus der Kerne, fo weit ex nur gehört 
werden konnte, ob fie diedmal daran gedacht haben, mit ihrer Schwefter zu fprechen. 
Der Prinz Bahman nahte fih ihm und ſprach: „Herr, gebiete Über und nad deinem 


1 Wohlgefallen, wir find bereit, dir zu geboren; wir haben nicht nur feine Mühe 


gehabt, die Einwilligung unferer Schwefter zu erlangen, fondern fie hat ee fogar 
mißbilligt, daß wir in einer Sade, welche unfere Pflicht gegen unfern Herrn mit fi 
bringe, diefe Rüdficht auf fie genommen haben. Aber, Herr, fie hat ſich derfelben auch 
fo würdig gemadt, daß wir hoffen, du werdeft ung verzeihen, wenn wir gefehlt 
haben.“ — „Laßt euch das nicht befümmern,” ermwiderte der Sultan, „id nehme dag, 
was ihr gethan habt, nicht nur nicht übel, fondern billige es fogar fo fehr, daß ich 
hoffe, ihr werdet aud mich mit bderfelben Ergebenheit und Anhänglichfeit an meine 
Berfon erfreuen, wofern ich nur ein wenig Antheil an eurer Breundfchaft habe.“ Die 
Prinzen geriethen bei diefer überſchwänglichen Güte ded Sultans‘ in Verwirrung und 


antworteten nur durch eine tiefe Verbeugung, um die hohe Ehrfurcht zu bezeigen, 


womit fie biefelbe empfingen. 
Der Sultan fagte wider feine Gewohnheit an biefem Tage nicht lange. Da er 
erfannte, daß die Prinzen eben fo viel Geift befaßen, als Zapferfeit und Kühnheit, fo 


I befchleunigte er feine Rückkehr, um fich recht bald und bequem mit ihnen unterhalten zu 
J tönnen. Sie mußten unterwegs an feiner Seite feyn, eine Ehre, die, um von ben 
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vornehmften Hofleuten feines Gefolges zu ſchweigen, ſelbſt die Eiferfuht des Großes; 
erregte, den es tief kränkte, fie vor ſich reiten zu ſehen. 

Als der Sultan in feine Haupiftadt eintritt, heftete das Bolf, das die be 
Seiten der Straßen befegt hielt, feine Augen nur auf die beiten Prinzen Bapı 





und Perwis und forfehte, wer fie wohl, ſeyn möchten, Fremdlinge oder Eingebo 
„Wer fie auch feyen,“ fagten die Meiften, „wollte Gott, daß der Sultan ung zwe 
mwohlgebildete und flattliche Prinzen gefchenkt hätte! Er könnte fie fat von demfe 
Alter haben, wenn die Geburten der Sultanin, die fhon fo lange dafür Te 
glücklicher geweſen wären.“ 

Das Erſte, was der Sultan nach der Rückehr in feinen Palaſt that, war, dal 
die Prinzen in den vorzüglichften Zimmern umherführte, deren Schönheit, Reichthü 
Geräthfgaften, Zierrathen und Eintheilung fie ohne Webertreibung Tobten, wie 8 
die fi darauf verfianden. Dan trug endlich ein herrliches Mahl auf und der Sul 
hieß fie neben fih zu Tiſche figen. Sie wollten es Anfangs ablehnen, gehordten a 
als der Sultan fagte, daß dies fein Wille fey. 
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Der Sultan, der ungemein viel Verſtand befaß und große Fortfäritte in den 
iſſenſchaften, namentlih in ber Geſchichte, gemacht, hatte wohl vorausgefehen, daß 
e Prinzen aus Befceidenpeit und Ehrfurcht es nicht wagen würden, die Unterhaltung 
jufangen. Um ihnen nun Anlaß zum Sprechen zu geben, brachte er ſelbſt etwas 
f die Bahn und that dies während der ganzen Mahlzeit; aber auf was er auch zu 
techen fomınen mochte: fie zeigten in Allem fo viele Kenntniffe, Verſtand, Scharfſinn 
d Urtheil, daß er darüber in Verwunderung gerieth. „Wenn es meine eigenen 
inder wären,“ fprad er bei ſich felbft, „und wenn ich fie ihren Geiftesgaben gemäß 
tte erziehen laſſen, fo könnten fie nicht beffer unterrichtet, gewandter und gebildeter 
m.” Kurz, er fand fo großes Wohlgefallen an ihrer Unterhaltung, daß er, nachdem 
länger ald gewöhnlich bei Tiſch geblieben war, aus dem Speifefanle mit ihnen in 
in Zimmer ging und fi dort noch fehr Tange mit ihnen befprad. Endlich fagte der 
ultan zu ihnen: „Ich hätte nie geglaubt, daß es auf dem Lande unter meinen 
nterthanen fo wohlerzogene, fo verftändige und fo gewandte funge Herren gäbe: in 
einem Leben habe ich feine Unterhaltung gehabt, die mir mehr Vergnügen gemacht 
itte, ald die eurige. Für heute ift es indeß genug und Zeit, daß ihr euch durch 
gend eine Ergöglichfeit an meinem Hofe unterhaltet, und da nichts die Wolfen beffer 
efireuen fann, ald Muſik, fo follt ihr ein Concert von Gefang und Saitenfpiel hören, 
18 euch nicht unangenehm ſeyn wird.” 


Scheherſad unterbrah ihre Erzählung, um fie in der nächſten Nacht alfo 
rtzuſetzen: 
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Ars der Sultan fo gefprogen hatte, traten die dazu beftellten Spielleute 
Sänger herein und entfpradhen ganz der Erwartung, die man von ihrer Geſchicklid 
gehabt hatte. Vortreffliche Luſtigmacher Tießen ſich darnach hören, und Tänzer 
Tängerinnen beſchloſſen die Ergötzlichkeit. 

ALS die beiden Prinzen das Ende des Tages herannahen fahen, warfen fie 
dem Sultan zu Füßen, und nachdem fie ihm für die Ehre und Güte, womit cı 
überbäuft, gedankt hatten, baten fie ihn um die Erlaubniß, heimzufebren, worauf 
Sultan fie mit den Worten verabfgiedete: „Ich entlaffe euch jegt: aber bedenkt w 
daß ih euch nur den Weg nad meinem Palafte zeigen wollte, damit ihr künftig 
ſelbſt kommen follt; ihr werdet willfommen ſeyn, und je öfter ihr mich befuchet, un 
größere Freude werdet ihr mir machen.“ 
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Ehe fie fih aus dem Angeficht des Sultans entfernten, fagte der Prinz Bahman | 
zu ihm: „Herr, dürften wir ung wohl die Freiheit nehmen, dich zu bitten, daß du ung | 
und unferer Schwefter die Gnade erweifen mögelt, das nächſte Mal, wenn die Jagdluſt 
dich in unfere Gegend führt, auch unferm Haufe zu nahen und einige Augenblide 
darin auszuruhen: es ift zwar deiner Gegenwart nicht würdig, allein die Könige 
verfchinähen es zuweilen nicht, in niedriger Hütte einzufehren.“ Darauf antwortete ber 
Sultan: „Das Haus von Herren, wie ihr, ann nicht anders als fhön und eurer 
würdig feyn. Ich werde ed mit großen Vergnügen befudhen und ‚mit noch größerem 
euer und eurer Schweiter Gaf feyn, die mir, ohne daß ich fie gefehen habe, fchon 
durch die bloße Erzählung von ihren fchönen Eigenfchaften theuer geworden if; aud 
will ih mir Died Vergnügen nicht länger vorenthalten, ald bie übermorgen. Ich 
werde mich in aller Frühe an demfelben Orte einfinden, wo ich mich wohl erinnere, 
euch das erſte Mal getroffen zu haben: kommt auh dahin, auf daß ihr mir zu 
Führern dienet.“ | 

Die Prinzen Bahman und Perwis ritten noch am ſelbigen Tag nach Hauſe und 
erzählten der Prinzeſſin Pariſade ſogleich, wie ehrenvoll der Sultan ſie aufgenommen 
babe. Zugleich ſagten fie ihr, ſie haben nicht vergeſſen, ihn einzuladen, daß er im 
Borbeireiten ihr Haus mit einem Beſuche beehren möchte, und er habe ed auch auf 
Übermorgen zugefagt. 

„Wenn dem fo ift,” fagte die Prinzeffin, „fo müflen wir von Stund’ an darauf 
denfen, dem Sultan ein würdiges Mahl zu bereiten, und ed wird gut feygn, wenn wir 
zu diefem Behuf den fprechenden Vogel befragen: diefer fagt ung vielleicht ein Gericht, 
das mehr nad dem Geſchmacke des Sultans if, ald andere.” Da die Prinzen ihrer 
Schwefer Alles überließen, was fie für gut bielte, fo befragte fie, als jene fi 
entfernt hatten, allein den Vogel. „Vogel,“ fagte fie zu ihm, „der Sultan wird ung 
die Ehre erzeigen, in unfer Haus zu kommen, und wir müſſen ihn bewirthen; fage 
und, wie wir ed am beften anftellen können, daß er zufrieden if.“ 

„Meine Liebe Herrin,” antwortete der Vogel, „bu haft vortreffliche Köche, laß diefe 
ihr Beſtes thun; hauptſächlich aber follen fie eine Schüffel Gurken mit einer Fülle von 
Derlen zurihten, und diefe laß vor dem Sultan glei beim erflen Gang vor allen 
andern Gerichten aufſtellen.“ 

„Surfen mit einer Fülle von Perlen!” vief die Prinzeffin Parifade verwundert. 
„Du bift nicht bei Sinnen, Vogel, das iſt ein unerhörtes Geriht. Der Sultan 
fönnte es zwar als eine große Pracht bewundern, aber er ift doch bei Zifche, um zu 
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effen, und nicht um Perlen zu bewundern. Ueberdies würden alle Perlen, die ih 
nicht zu dieſer Fülle ausreichen.” 

„Herrin,“ verfegte der Vogel, „thue was ih fage und befümmere dich mu 
das, was daraus entfteht, denn dies fann nur etwas Gutes ſeyn. Was ind 
Perlen betrifft, fo gehe morgen in aller Frühe an den erftien Baum rechts in t 
Garten und laß dort nachgraben: du wirft mehr Perlen finden, als du nötbig ha 

Die Prinzeffin Parifade ließ noch am felbigen Abend einem Gärtner ant 
daß er fi zu einer beflimmten Stunde bereit halten fole; am andern Morg 
aller Frühe ging fie mit ihm zu dem Baum, welden der Vogel ihr bezeichnet 
und befahl ihm, am Fuße beffelben zu graben. Als der Gärtner. bis auf eine g 
Tiefe gegraben hatte, fühlte er Widerftand und bald entdedte er ein goldenes Ki 
ungefähr einen Schuh groß in's Gevierte, und zeigte ed der Prinzeflin. „Eben | 
babe ich did hierhergeführt,“ fagte fie zu ihm, „fahre fort und gib wohl Acht 
du ed mit dem Spaten nicht verletzeſi.“ 
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Gärtner zog das Käfichen endlich hervor und übergab es der Prinzeſſin. Da 
arch Peine, fehr zierlihe Häkchen geichloffen war, fo öffnete es die Pringeffin 
tele und fah, daß es voll Perlen war, zwar von mittelmäßiger Größe, aber 
und zu dem beabfichtigten Gebraude paſſend. Sehr vergnügt Über den Fund 
ıen Schages, verfhloß fie dag Käfthen wieder, nahın es unter den Arm und 
dem Haufe zurüd, indeß der Gärtner die Erde am Fuße des Baumes wieder 
harrte und Alles in den vorigen Stand fepte. 

Prinzen Bahman und Perwig, die, während fie fi ankleideten, von 
ımern aus die Prinzeffin, ihre Schwefter, früher als gewöhnlich im arten 
tten, gingen ihr, fobald fie fertig waren, entgegen und trafen fie mitten im 
a fie nun fhon von ferne: bemerft hatten, daß fie etwas unter dem Arme 
jest in der Nähe fahen, daß es ein goldenes Käftchen war, fo verwunderten 
r darüber. „Liebe Schwefter,” fagte der Prinz Bahman zu ihr, indem er 
trat, „als wir dich mit dem Gärtner hierher gehen fahen, trugeft du nichts 
ommft du mit einem goldenen Käſtchen zurüd. Iſt dies vielleicht ein Schag, 
Jartner gefunden und dir angefündigt hat?“ 

ne Brüder,” antwortete die Prinzeffin, „die Sache verhält fih gerade 
; ih habe den Bärtner an den Ort geführt, wo das Käftchen verborgen war, 
sgraben lafien. Ihr werdet Über meinen Bund noch mehr erflaunen, wenn 
was es enthält.“ 

Prinzeffin öffnete das Käſtchen, und die Prinzen erflaunten höchlich, als fie 
len angefüllt fahen, die zwar, jede einzeln betrachtet, ſich nicht durch Größe 
ten, aber durch ihre Vollkommenheit und Menge ſehr bedeutenden Werth 
Sie fragten die Prinzeſſin, durch welchen Zufall fie von dieſem Schatze Kunde 
abe. „Lieben Brüder,“ antwortete ſie, „wenn euch nicht ein dringenderes 
nderswohin ruft, fo kommt mit mir, ih will es euch ſagen.“ Der Prinz 
verfeßte darauf: „Wie könnten wir ein dringendered Geſchäft haben, ale 
n diefer Sache zu erhalten, die für und fo hochwichtig it? Ohnehin wollten 
nichts, als dir entgegengehen.“ 


diefen Worten bemerfie Scheherfad den- Tag und fhwieg. In der nädften 
te fie ihre Erzählung folgendermaßen fort: 














Schshundert 





fünfunddreißigfte Nacht. 


Hierauf ging die Prinzeffin Parifade mitten unter den beiden Prinzen nad 
Haufe zurück und erzählte ihnen unterwegs, wie fie, der Uebereinfunft mit ı 
gemäß, den Vogel befragt, was er ihr geantwortet, was fie ihm in Beziehung auf 
Gericht Gurken mit Perlen gefüllt entgegengehalten und wie er ihr den Drt, wo ! 
eben das Käſtchen gefunden, angezeigt habe, um daſelbſt die nöthige Anzabl Perk 
bofen. Die Prinzen und die Prinzeffin gerieben auf allerlei Vermuthungen, in w 
Abſicht der Vogel wobl ein foldes Gericht für den Sultan bereitet wiffen wolle 
fogar die Mittel angezeigt babe. Endlich aber, nachdem fie lange hin und wieder 
diefe Sache ‚gefprochen batten, mußten fie fi gefteben, daß fie den Zwed nicht einf 
den Rath des Vogels jedod Punkt für Punft unfehlbar befolgen müffen. 

Als fie wieder in's Haus famen, ließ die Prinzeffin den Küchenmeiſter zu ſich 
ihr Zimmer rufen und gab ihm ihre Anweifungen, wie er das Mahl für den Si 
zu bereiten habe. Dann fügte fie binzus „Außer dem, was ih dir fo eben gı 
babe, mußt du noch ein befonderes Gericht für den Gultan machen, und zwar 
Niemand außer dir Hand dabei anlegen. Dieſes Gericht ift eine Schüffel mit gefü 
Gurken, und die Fülle haft du aus dieſen Perlen bier zu machen.” Dit diefen Wo 
öffnete fie das Käſichen und zeigte ihm die Perlen. 
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Der Gärtner zog das Käfthen endlich hervor und Übergab ed der Prinzeffin.. Da 
ed nur durch Heine, fehr zierlihe Häkchen gefchloffen war, fo öffnete es die Prinzeſſin 
auf der Stelle und ſah, daß es voll Perlen war, zwar von mittelmäßiger Größe, aber 
alle gleich und zu dem beabfidhtigten Gebrauche paflend. Sehr vergnügt Über den Fund 
dieſes Heinen Schatzes, verſchloß fie das Käfthen wieder, nahın ed unter den Arm und 
ging nad dem Haufe zurüd, indeß der Gärtner die Erde am Fuße des Baumes wieder 
zufammenfcharrte und Alles in den vorigen Stand feßte. 

Die Prinzen Bahman und Perwig, die, während fie fih anfleideten, von 
ihren Zimmern aus die Pringeffin, ihre Schwefter, früher als gewöhnlih im Garten 
gefeben hatten, gingen ihr, fobald fie fertig waren, entgegen und trafen fie mitten im 
Garten; da fie nun fhon von ferne bemerkt hatten, daß fie etwas unter dem Arme 
trug, und jest in der Nähe faben, daß es ein goldenes Käfthen war, fo verwunderten 
fie fih fehr darüber. „Liebe Schweter ,” fagte der Prinz Bahman zu ihr, indem er 
auf fie zutrat, „ald wir dih mit dem Gärtner hierher gehen fahen, trugeft du nichts 
und jest fommft du mit einem goldenen Käfthen zurüd. Iſt dies vielleicht ein Schag, 
den der Gärtner gefunden und dir angefündigt hat?“ 

„Deine Brüder,” antwortete die Prinzeffin, „bie Sache verbält fih gerade 
umgekehrt; ich habe den Gärtner an den Drt geführt, wo das Käftchen verborgen war, 
und es ausgraben laſſen. Ihr werdet über meinen Bund noch mehr erflaunen, wenn 
ihr febet, was es enthält.“ 

Die Prinzeffin öffnete das Käſtchen, und die Prinzen erflaunten höchlich, als fie 
es mit Perlen angefüllt fahen, die zwar, jede einzeln betrachtet, fich nicht dur Größe 
auszeichneten, aber durch ihre Bollfommenheit und Menge fehr bedeutenden Werth 
hatten. Sie fragten die Prinzeffin, durch welden Zufall fie von diefem Schage Kunde 
erhalten habe. „Lieben Brüder antwortete fie, „wenn euch nicht ein dringenderes 
Geſchäft anderswohin ruft, fo Tommt mit mir, ih will es euch ſagen.“ Der Prinz 
Perwis verfegte darauf: „Wie könnten wir ein dringendered Gefhäft haben, ale 
Runde von diefer Sache zu erhalten, die für und fo hochwichtig iſt? Ohnehin wollten 
wir weiter nichts, ale dir entgegengehen.” 


| Bei diefen Worten bemerfte Scheherfad den-Tag und ſchwieg. In der nächſten 
Racht fente fie ihre Erzählung folgendermaßen fort: 
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Hierauf nahm die Prinzeffin das Wort und ſprach: „ders, es if nur 
Landhaus, wie ed Leuten unferer Art, die von der großen Welt aurüdgegogen k 
zukommt, und darf durchaus nicht mit den Häufern der großen Städte, noch wen 
mit den prachtvollen Paläften verglichen werden, welde nur Gultanen angehören.“ 
„Ich kann mic hierin nicht ganz auf dein Urtheil verlaffen,“ fagte der Sultan 
höflich; „das, was ich jegt fehe, macht mir deine Worte etwas verdächtig. Ach bef 
mir Übrigens mein Urteil vor, bis du mich das Haus haft fehen laſſen; geh 
voraus und zeige mir den Weg.” 

Die Prinzeffin führte nun den Sultan mit Ausnahme des Saales in alle Zim 
und nachdem er jedes einzelne aufmerffam betrachtet und die Mannigfaltigfeit derſe 
bewundert hatte, fpra er zu der Pringeffin Parifade: „Wie, mein ſchönes K 
das nennft du ein Landhaus? Die fhönften und größten Städte würden bald verla 
feyn, wenn alle Landhäufer dem veinigen glichen. Jetzt wundere ih mich nicht m 
daß du dir fo gut darin gefällſt und die Stadt verſchmähſt. Laß mich auch 
Garten fehen, gewiß entfpricht er dem Haufe.” 
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Die Prinzeffin öffnete eine Thür, die nad dem Garten führte, und das Erfte, was 
dem Sultan in die Augen fiel, war der Strahl des goldgelden Waſſers. Weberrafcht 
durch diefes für ihn fo neue Schaufpiel, fand er lange fill bewundernd da nnd fagte 
dann: „Woher fommt diefes wunderbare Waffer, das einen fo Tieblihen Anblick 
gewährt? Wo ift feine Duelle und durch melde Kunft hat man einen fo 
außerordentlihen Springbrunnen gemacht, deögleihen ed, glaube ich, feinen mehr auf 
der Welt gibt? Ih will diefes Wunder nod genauer befchauen.“ Mit diefen 
Worten ging er daranf zu und die Prinzeffin führte ihn Über den Ort, wo ber fingende 
Baum fand. 


Scheher ſad ſchwieg, um in der folgenden Nacht alfo fortzufahren: 




















ſechsunddreißigſte Wadıt. 


Als ver Sultan ſich ihm nahte, hörte er ein Conzert, wie er noch nie eines gehd 
hatte. Ex blieb fiehen und fah fid überall um, wo die Mufifanten wohl fegn möchter 
da er aber Niemand weder in der Nähe noch in der Ferne erblidte, die Muſik jedo 
gang deutlich hörte, fo daß er davon bezaubert war, fo wandte er fih an die Pringeffi 
Parifade und fagte zu ihr: „Aber, meine Holde, wo find denn die Mufifanten, d 
ih höre? Sind fie unter der Erde, oder find fie unfihtbar in der Luft? Mit‘ 
vortrefflihen und bezaubernden Stimmen dürften fie,fih gutes Muths fehen Taffen, den 
fie könnten Überall nur Vergnügen bereiten.“ 

„Herr,“ antwortete die Prinzeffin lächelnd, „das Conzert, das du hörſt, wird nid 
von Mufifanten gemacht, fondern von dem Baume, den mein Herr hier vor ſich fieht 
wenn du dir die Mühe nehmen willft, noch vier Schritte näher herzu zu fommen, | 
wirft du nicht mehr daran zweifeln können und die Stimmen noch deutlicher hören.” 

Der Sultan trat näher und. war von dem füßen Wohlflang des Conzerts | 
bezaubert, daß er nit müde werden Fonnte, es zu hören. Endlich erinnerte er fid 
daß er auch noch das goldgelbe Waffer in der Nähe zu befehen hatte; er brach dahı 
fein Stillſchweigen und fagte zur Pringeffin: „Ich bitte did, meine Schöne, fage mi: 
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befindet fi diefer wunderbare Baum zufällig in deinem Garten? Hat man ihn bir 
zum Gefchenf gemacht, oder haft du ihn aus fernem Lande fommen laſſen? Er muß 
wohl fehr weit herfommen, denn fonft hätte ih, ald großer Freund von Seltenheiten 
der Natur, gewiß fchon davon reden gehört. Welchen Namen gibft du ihm?“ 

„Herr,“ antwortete die Prinzeffin, „diefer Baum hat feinen andern Namen, als: 
der fingende Baum, und er wächst nicht bier zu Lande; ed wäre indeffen zu Yang, 
wenn ich dir erzählen wollte, durch welchen Zufall er fih bier befindet. Diefe Gefchichte 
hängt mit dem goldgelben Waffer und dem fprechenden Vogel zufammen, welchen wir 
zugleich befommen haben, und den du auch fehen kannſt, wenn du das goldgelbe Waffer 
nah Gefallen in der Nähe befhaut haſt. If es meinem Herrn genehm, fo werde 
ih die Ehre haben, dir Alles zu erzählen, fobald du ausgeruht und did von den 
Anftrengungen der Jagd erholt haft, die du durch diefen mühfamen Gang in der 
Sonnenhige noch vermehrft.“ 

„Mein ſchönes Kind,“ antwortete der Sultan, „ich weiß durchaus nichts von dieſer 
Mühe, fie wird mir ja fo ſchön dur die wunderbaren Dinge belohnt, die du mid 
feben läffeft; fage vielmehr, daß ich nit an die Mühe denfe, die ich dir verurfade. 
Deßhalb laß uns eilen und das goldgelbe Wafler betrachten; ich brenne ſchon vor 
Berlangen, hernach den fprechenden Bogel zu fehen und zu bewundern.“ 

Als nun der Sultan an den Springbrunnen des goldgelben Waffers gefommen war, 
fo blieben feine Augen lange auf die Waflergarbe geheftet, die unaufhörlih in die Luft 
emporftieg und dann wieder in das Beden fanf, was eine wunderbare Wirfung 
hervorbrachte. „Nach deiner Rede, mein ſchönes Kind,” fagte er hierauf zur Prinzeffin, 
„bat diefes Waffer feine Duelle und fommt auch nicht durch unterirdifche Röhren aus 
irgend einem Orte der Umgegend; ich begreife alfo nur fo viel, daß es ebenfo wie der 
fingende Baum von fremden Landen herſtammt.“ 
| „Herr,“ erwiberte bie Prinzeffin, „die Sache verhält fih ganz, wie du gefagt haft, 
und zum Beweis, daß das Waſſer nicht anders woher, weder von der Seite, noch von 
unten fommen fann, verfihere ih did, daß das Marmorbeden aus einem einzigen 
Stüde, beſteht. Was dieſes Wafler aber in deinen Augen noch wunderbarer erfcheinen 
laffen muß, ift der Umftand, daß ich nur ein einziges Fläfchchen davon in dag DBeden 
gegoflen habe, und ed dann dur feine ihm inmwohnende befondere Eigenfchaft fo 
angefhwollen ifl.” Der Sultan verließ endlih das Beden mit den Worten: „Es ifl 
jest genug für das erfle Mal, denn ich denke noch öfter wiederzufommen; führe mic 
nun zu dem fprechenden Vogel.“ 
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Indem er fih nun dem Saale näherte, bemerfte der Sultan auf den Bäum 
umher eine erſtaunliche Menge Vögel, die mit ihrem Gefange und Gezwitſcher die € 
erfüllten. Ex fragte, warum biefelben gerade hier und nicht auf den andern Bäun 
des Gartens verfammelt feyen, wo er feinen gefehen ober fingen gehört habe. „Her 
antwortete die Pringeffin, „bied kommt daher, weil alle Vögel aus ber Gege 
aufammenfliegen, um den Gefang bed fprehenden Vogels zu begleiten. Mein H— 
fann denfelben in dem Käfige fehen, der in einem der Fenſter des Saales ſteht, weld 
du fegt betreten wirft; wenn du darauf Acht gibft, wirft du bemerken, daß fein Gefa 
den aller übrigen Vögel bei Weitem übertrifft, fogar den Gefang der Nachtigall, 
ihn faum von ferne erreicht.” 

Der Sultan trat in den Saal, und da ber Vogel fortfuhr zu fingen, ſprach 
Prinzeffin mit erhabener Stimme zu ihm: „Höre, Sklave, hier if der Sultan, beze 





ihm deine Ehrfurcht.“ Der Bogel hörte im Augenblick auf zu fingen, und ebenfo 
alle andern Vögel mir ihm. Dann fagte er: „Sehr willfommen ſey der Sum 
ultar 
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Indem er fih nun dem Saale näherte, bemerkte der Sultan auf den Bäumen 


umber eine erſtaunliche Menge Vögel, die mit ihrem Gefange und Gezwitſcher die Luft | 


erfüllten. Er fragte, warum diefelben gerade hier und nicht auf den andern Bäumen J 


des Gartens verſammelt ſeyen, wo er feinen geſehen oder fingen gehört habe. „Herr“ |B 
antwortete die Prinzeffin, „dies kommt daher, weil alle Vögel aus ber Gegend 
zufammenfliegen, um den Gefang des ſprechenden Vogels zu begleiten. Mein Herr || 
fann denfelben in dem Käfige fehen, ber in einem der Fenſter des Saales ſteht, welchen | 
du fegt betreten wirft; wenn du darauf Acht gibft, wirft du bemerken, daß fein Gefang | 


den aller Übrigen Vögel bei Weiten übertrifft, fogar den Gefang der Nachtigall, die 


ihn faum von ferne erreicht.” 
Der Sultan trat in den Saal, und da der Vogel fortfuhr zu fingen, ſprach die 


Pringeffin mit erhabener Stimme zu ihm: „Höre, Sklave, hier ift der Sultan, bezeige 





ipm deine Ehrfurcht.“ Der Vogel hörte im Augenblick auf zu fingen, und ebenfo aud 
alle andern Vögel mir ipm. Dann fagte er: „Sehr willfommen fey der Sultan, ber 
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immel überhäufe ipn mit Segen und verlängere die Zahl feiner Tagel Da das 
aftmapl vor dem Sopha in der Nähe des Fenſters, wo der Käfig fand, bereitet war, 
ſprach der Sultan, indem er fi zu Tifhe begab: „Vogel, ih danfe dir für deinen 
ruß und bin fehr erfreut, in dir den Sultan und König der Vögel zu erbliden.” 

Als der Sultan die Schüffel mit Gurfen bemerfte, die er auf gewöhnliche Art 
füllt glaubte, fo griff er darnach und war außerordentlich erftaunt, fie mit Perlen 
füllt zu finden. „Welche Sonderbarfeit!” fagte er, „was foll eine Fülle von Perlen? 
Yan fann doc die Perlen nicht effen.” Dabei blidte er bie beiden Prinzen und die 
ringeffin mit fragenden Augen an, was dies zu bedeuten habe; aber der Vogel 
ihm nun das Wort und fagte: „Herr, wie magft du di Über eine Fülle von Perlen, 
e du mit eigenen Augen fiehft, fo fehr verwundern, da du doch fo leicht glauben 
nnteft, daß die Sultanin, deine Gemahlin, einen Hund, eine Kate und ein Stüd 
olz zur Welt gebracht habe?" — „Ich habe es geglaubt,” verfegte der Sultan, „weil 
e Hebammen fo verfiherten.“ — „Diefe Hebammen, Herr,” erwiderte ber Bogel, 
varen die Schweflern der Sultanin, aber neidifh und eiferfüdhtig auf das Glüd, 
omit du fie vor ihnen beehrt hatteft, und um ihre Wuth gu befriedigen, haben fie die 
ichtgläubigfeit meines Heren mißbraudt; fie werden ihr Verbrechen geftehen, fobald 
fie verhören läſſeſt. Die beiden Brüder und ihre Schwefler, die du hier ſieheſt, find 
ine eigenen Kinder, die von diefen Hebammen audgefegt wurden; ber Auffeher deiner 
ärten hat fie aufgenommen, gepflegt und großgezogen.” “ 


Scheherſad ſchwieg, um in der nächſten Nacht ihre Erzählung mit folgenden 
iorten fortzufegen: 
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Die Rede des Vogels Härte dem Sultan in einem Augenblid Alles auf. „Bor 
rief er aus, „ed wird mir nicht ſchwer, dem Glauben beizumefien, was du mir ent 
und verfündigft. Die Neigung, die mich zu ihnen hinzog, und die Zärtlichkeit, di 
gleih von Anfang an für fie fühlte, fagten mir nur zu deutlich, daß ich ihr Vater 
So kommt denn, meine Kinder, komm, liebe Tochter, laßt euch umarmen und empfa 
von mir bie erften Beweife meiner väterlichen Liebe und Zärtlichkeit.” Dabei flan 
auf, und nachdem er die beiden Prinzen und bie Pringeffin nad einander umarmt 
feine Tpränen mit den ihrigen vermiſcht hatte, fagte er: „Das iſt noch nicht ge 
lieben Kinder, ihr müßt euch jegt ebenfalls umarmen, nicht als die Kinder des Auffe 
meiner Gärten, dem ich zu ewigem Danfe verpflichtet feyn werde, daß er euch das L 
gerettet hat, fondern ald meine Kinder, ald Sprößlinge der Könige von Perfien, t 
Ruhm ihr, wie ich überzeugt bin, glänzend aufrecht erhalten werdet.” 

Nachdem fih nun die beiden Prinzen und die Prinzeffin mit freudigen Gefi 
ganz neuer Art, wie der Sultan ed wünfchte, gegenfeitig umarmt hatten, fo fegt 
diefer wiederum mit ihnen zu Tifhe; er aß eilig, und als er fertig war, fagte 
„Lieben Kinder, ihr erfennet nun in mir euern Vater, morgen werde ih auch 
Mutter, die Sultanin, zu euch führen; bereitet euch vor, fie zu empfangen.” 
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Der Sultan flieg zu Pferde und ritt in aller Eile zu feiner Hauptfladt zurüd. 
Sobald er abgeftiegen und in feinen Palaft gefommen war, befahl er vor Allem feinem 
Großvezier, den beiden Schweftern der Sultanin auf's ſchleunigſte den Prozeß machen zu 
laſſen. Die beiden Schweftern wurden aus ihren Wohnungen geholt, einzeln gefragt, 
einander gegenüber geſtellt, durch die Folter zum Geftändniß gebradt, zur Strafe des 
Biertheilens verurtheilt und hingerichtet; und dies Alles gefchah in weniger als einer Stunde, 

Indeß ging der Sultan Chosru Schach, begleitet von allen Herren an feinem 
Hofe, die gerade zugegen waren, zu Fuß bis an die Thüre der großen Moſchee, und 
nachdem er felbft die Sultanin aus dem engen Gefängniß geführt hatte, in welchem fie 
feit fo vielen Jahren ſchmachtete und Titt, fprad er zu ihr, indem er fie mit Thränen 
in den Augen in ihrem jammervollen Zuftande umarmte: „Theure Frau, ich fomme, 








um did wegen der Ungerechtigfeit, die ih dir angethan habe, um Verzeihung zu bitten 
und bir die ſchuldige Genugthuung zu geben. Ich babe diefelbe bereitd mit ber 
Beftrafung derjenigen begonnen, die mid dur einen fluchwürdigen Betrug verleitet 
haben; und ich hoffe, daß du diefe Genugthuung für vollſtändig halten wirft, da ic, dir 
zwei ausgezeichnete Prinzen und eine liebenswürdige, von Schönheit firahlende Prinzeffin 
ſchenke, die deine und meine Kinder find. Komm und nimm beinen Rang wieder cin 
ſammt allen Ehren, welche dir gebühren.“ 
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Diefe Genugthuung gefhah im Angefiht einer großen Bolfdmenge, die von allen |f 
Seiten berbeigeftrömt war, denn die Nachricht von diefer frohen Begebenbeit hatte fid 
in wenigen Augenbliden in der ganzen Stadt verbreitet. 

Am andern Morgen in aller Frühe begaben fi ter Sultan und die GSultanig, | 
die nun ihr bisheriges Kleid der Erniedrigung und Trauer wieder mit einem prachtvollen 
föniglihen Gewande vertaufcht hatte, nebit dem ganzen dazu entbotenen Hofſtaate nad 
dem Landhauſe der beiden Prinzen und der Prinzelfin. Als fie dort angekommen und 
abgeftiegen waren, ftellte der Sultan die Prinzen Bahman und Perwig und bie 
| Pringeffin Parifade der Sultanin vor, mit den Worten: „Theures Weib, bier fin 
die beiden Prinzen, deine Söhne, und bier ift die Prinzeffin, deine Tochter; umarme 
fie mit derfelben Zärtlichfeit, wie ich fie bereits umarmt babe: fie find mein und bein 
würdig.” Da floffen nun eine unzählige Menge Thränen bei dieſen rührenden 
Umarmungen, befonders von Seiten der Sultanin, die jeßt den Troft und die Freude 
erlebte, zwei Prinzen als ihre Söhne und eine Prinzeifin ale ihre Tochter zu umarmen, | 
nachdem fie ihreiwegen fo ſchwer und fo Tange gelitten hatte. | 

Die beiden Prinzen und die Prinzeffin hatten für den Sultan, die Sultanin und 
den ganzen Hofftaat ein prächtiges Mahl bereiten laſſen. Man feste fih zu Tifch, und! 
nah der Mahlzeit führte der Sultan die Sultanin in den Garten, wo er ihr den 
fingenden Baum und das fihöne Spiel des goldgelben Waffers zeigte. Den Bogel hatte 
fie fhon in feinem Käfige geleben, und der Sultan batte ibn während der Mahlzeit 
gerühmt. 

Als nun der Sultan feinen Grund mehr hatte, länger hier zu bleiben, flieg er|f 
wieder zu Pferde, und der Prinz Bahman ritt zu feiner Rechten, der Prinz Perwie 
zu feiner Linken, ihnen folgte die Sultanin mit der Prinzeſſin zu ihrer Linken. Voraué ' 
und hinter ihnen ritten die Hofbeamten je nach ihrem Range, und in diefem Aufzuge 
fehrten fie nach der Haupiftadt zurüd. Als fie fih nahten, firömte ihnen das Boll 
baufenweife bis weit vor die Thore heraus entgegen, und Alle befteten ihre Blide 
nicht weniger auf die Sultanin, mit berzliher Theilnahme an ihrer Freude nad fe 
langer Berrübniß, ald auf die beiden Prinzen und die Prinzeffin, die fie mit 
lautem Freudengefchrei empfingen. Auh der Bogel in feinem Käfig, den die 
Prinzeffin Parifade vor ſich ber trug, zog ihre Aufmerffamfeit auf fih, und fie 
bewunderten feinen Gejang, der alle andern Bögel fo anlodte, daß fie ihm anf 
dem Felde von Baum zu Baum, und in den Straßen der Stadt von Dach zu Dad 
nachfolgten. | 











Sechehundert und fiebenunddreifigfie Wacht. 635 


In diefem feierlihen Aufzuge wurden die. Prinzen Bahman und Permwis und 
die Prinzeffin Parifade in den Palaft geführt, und am Abend folgten große Beleuchtung 
und allgemeine Freudenfeſte im Palaſt und in der Stadt, und die Luſtbarkeiten dauerten 
mehrere Tage hinter einander fort. 


Mit dieſen Worten endigte Scheherfad ihre Erzählung. In der nächſten Nacht 
begann fie mit folgender Geſchichte: 














ahtunddreißigfe Wadt. 


Wunderbare Gefchichte Omar Alnumans und feiner beiden |} 
Söhne, Scharkan und Dhul Makan. | 


Einf war in Bagdad, noch vor dem Chalifate Abdulmalifs, ein fehr mächtiger 
König, welher Dmar Alnuman hieß. Er war der tapferfie Herrfcher feiner Zeit, 
Sunfen fprühten aus feiner Nafe, wenn er zürnte, und Niemand wagte es, ihm zu 
widerſprechen; die mächtigſten Fürften mußten fi vor ihm beugen und die entferntefen 
Länder ihm Gehorfam Teiften. Seine Befehle erfiredten fih bis zur Provinz Hedjas 
und dem glücklichen Arabien, und bis zu den indifchen und chineſiſchen Infeln; ſowohl 
Abyffinien, als der entferntefte Norden war ihn untertban, und von allen Seiten famen 
täglih Boten zu ihm, die ihm bie Unterwürfigfeit, die Glüdwünſche, Abgaben und 
Geſchenke von den entlegenften Städten braten. Omar Alnuman war von 
febr edler Ablunft; er hatte vier Frauen, von denen ihm eine einen fehr tapfern und 
heidenmüthigen Sohn gebar, den er unausſprechlich Tiebte. Außer den vier Frauen 
hatte er dreihundert und ſechsundſechzig Sklavinnen bei fi, für jeden Tag im Jahr 
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J eine Andere. Jede hatte eine eigene Wohnung innerhalb feines Palaſtes, der nach ben 
Monaten des Jahres in zwölf Theile eingetheilt war, berem jeder dreißig Wohnungen 
in fih faßte. So pflegte er bei Jeder eine Nacht im Jahre zuzubringen, bann fah er 
fie His zum folgenden Jahre nicht wieder. Sein Sopn Scharkan hatte fon viele 
Länder erobert und war wegen feiner Tapferkeit und Einfiht Tängft zum Thronerben 
eingefegt, als die Beſtimmung wollte, daß eine der Sflavinnen Omars ſchwanger 
ward. Dmar freute fih fehr mit der Ausficht auf die Vermehrung feiner Nachkommen 
und behandelte die Schwangere mit vieler Güte. Scharfan aber war fehr betrübt 
über diefe Nachricht, denn er dachte: wie leicht Könnte der Neugeborne mir einft mein 
Rei rauben. Er beſchloß daher bei ſich felbft, wenn die Sklavin einen Sohn 
gebären würde, ihn umzubringen. 

Die fhwangere Sflavin war eine Griehin, die einft der König von Cäfaren 
Dmarn, mit vielen andern Geſchenken, gefhidt hatte. Safia, fo hieß dieſe Griechin, 
war fehr liebenswürdig, beſcheiden, tugendhaft und geiftreih. Omar gewann fie 
fehr Lieb, und wenn er bei ihr war und fe ihn bediente, fagte fie immer: „Ih bete 





zu Gott, daß er mir einen Sohn beſchere; ich will ihn zur Tugend und Gottesfurcht 











ahtunddreißigfie Wadt. 
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widerſprechen; bie mächtigſten Fürſten mußten fi vor ihm beugen und die entferntei 
Länder ihm Gehorfam leiſten. Seine Befehle erſtreckten fih bis zur Provinz Hed; 
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eine Andere. Jede hatte eine eigene Wohnung innerhalb feines Palaſtes, der nach den 
Monaten des Jahres in zwölf Theile eingetheilt war, deren jeder dreißig Wohnungen 
in ſich faßte. So pflegte er bei Jeder eine Nacht im Jahre zuzubringen, dann fah er 
fie dis zum folgenden Jahre nicht wieder. Sein Sopn Scharkan hatte fon viele 
Länder erobert und war wegen feiner Tapferkeit und Einfiht Tängft zum Tpronerben 
eingefept, als die Befimmung wollte, daß eine der Sflavinnen Omars ſchwanger 
ward. Dmar freute fih fehr mit der Ausficht auf die Vermehrung feiner Nachfommen 

J und behandelte die Schwangere mit vieler Güte. Scharfan aber war fehr betrüht 

J Über diefe Nachricht, denn er dachte: wie leicht Fönnte der Neugeborne mir einft mein 

V Rei rauben. Er befchloß daher bei fich felbft, wenn die Sklavin einen Sohn 

| gebären würde, ihn umzubringen. 

- Die fhwangere Sflavin war eine Oriehin, die einft der König von Cäſarea 

‚| Omarn, mit vielen andern Geſchenken, geſchickt hatte. Safia, fo hieß biefe Griechin, 
war fehr liebenswürdig, befcheiden, tugendhaft und geiftreih. Dmar gewann fie 
fehr lieb, und wenn er bei ihr war und fie ihm bediente, fagte fie immer: „Ih bete 
zu Gott, daß er mir einen Sohn beſchere; ich will ihn zur Tugend und Gottesfurcht 
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heranbilden.“ Während ihrer Schwangerfhaft faftete und betete fie immerfort zu Geu 
und war fehr fromm und wohlthätig; Gott erhörte aber auch ihr Flehen und tief, 
ohne Schmerzen nieberfommen. Omar fowohl, als fein Sopn Scharkan, hai ‘ 
als die Zeit der Niederkunft nahe war, Jemanden zu ihr gefhidt, ber ihmen beri 
foltte, was Safia geboren. Sobald alfo das Kind zur Welt fam und die 9 


feinem Sohne, und Scharfan freute fih außerordentlich mit dieſer Borfchaft., MH 
aber die Boten weg waren, fagte Safia zu den Ammen: „Wartet nur noch Li 
wenig, ih fühle noch Etwas in meinem Leibe;“ fie ließ dann einen Schrei aus um 
gebar mit Gottes Hülfe auch einen Sohn, fo fhön und friſch, wie der Ieuchtende Mond, 
mit Flarer Stirne und rofigen Wangen. Safia und alle Anwefenden waren außer 
fih vor Freude. 


Hier unterbrach Scheherſad ihre Erzählung. In der nächſten Nacht begann ſie, 
wie folgt: 
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Die Nachricht verbreitete fib bald im ganzen Schloffe, alle Sflavinnen beneideten 
Safia, der König aber war entzädt, ging zu ibr und küßte Mutter und Kinder, 
nannte den Sobn Dbul Mafan (Licht des Orts) und die Tochter Nusbat Affaman 
(Ergögung der Zeit), und forgte für Ammen, Diener und Wärterinnen, fo wie auch 
für allerlei Getränfe und Dele. Die Bewohner Bagdads beleuchteten die Stadt vor 
Freude Über diefe Begebenbeit und die Viziere, die Fürften und Großen des Reihe 
erſchienen, um dem König Glück zu wünfhen. Der König danfte ihnen und beſchenkte 
fie reihlih. Bier Jahre verfirihen, in denen der König jeden Augenblick fih nad 
Safia und den Kindern erfundigte, fie mit allerlei Schmud und andern Kofbarfeiten 
befhenfte und für die -Erziebung feiner Kinder ſorgte. Scharfan aber glaubte noch 
immer, Safia habe nur cine Tochter gezeugt, denn er war fets nur mit feinen 
Kriegszügen befhäftigt. Eines Tages famen Dmars Apjutanten und Fündigten 
Gefandte vom Kaifer von Konftantinopel an. Dmar ließ fie bereinfommen, ging 
ihnen entgegen und fragte fie nach der Urſache ihrer Sendung. Die Gefandten verbeugten 
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fih vor ihın und fagten: „O erhabener König, Herr der weiteften Länder! Der in|f 
Konftantinopel refidirende Gebieter der Chriften, der Kaifer Feridun, läßt dich wiflen, | 
daß er einen hartnädigen Krieg gegen den Herrn von Cäſarea und Armenien führt. Ä 
Folgendes war die Veranlaffung dazu: Ein König der Araber fand auf feines | 


Eroberungszügen einen alten Schag von den Zeiten Aleranders her; unter den unzählbaren 


Koftbarfeiten waren auch drei Perlen, fo groß wie ein Straußenei; e8 waren Taligmane, |H 


mit griedifchen Charakteren darauf gegraben, die gar mannigfache Tugenden halten; 
unter Anderem. Eonnte eine foldhe Perle, einem Kinde angehängt, daffelbe vor jeder 
Krankheit fhügen. Der König der Araber fhidte nun diefe Perlen mit andern Foftbaren 
Geſchenken an den Kaifer Feridun; er ließ zwei Schiffe augrüften, dad Eine enthielt 
die Schäge und das Andere Soldaten, um fie zu bewachen, er glaubte Übrigens nidt, 
daß Jemand es wagen würde, feine Schiffe anzugreifen, um fo weniger, da fie mit 
Geſchenken für den mächtigen Kaifer Feridun beladen waren, und ließ fie daher nur 
von einer geringen Mannfchaft bededen. Als aber die Schiffe bei und landeten, fielen 
armenifhe Straßenräuber, in Berbindung mit Truppen von Cäſarea, über fie ber, 
plünderten bad ganze Schiff und tödteten die Mannſchaft. Feridun ſchickte fogleid 
eine Armee gegen Armenien, fie wurde aber gefchlagen; auch eine zweite, noch flärfere, 
vermodte nichts. Nun hat er gefehworen, felbft gegen den Feind zu ziehen und nidt 
I eher zurüdzufehren, bis Cäſarea und die Hauptfladt Armeniens verwüftet ſeyn würbeh. 


Er fendet und daher mit Gefchenfen zu dir, o mächtiger König! damit du ung doch 
mit deinen Truppen beiftehen möchteſt.“ Hierauf verbeugten fi die Gefandten wieder [If 


I und ließen die Gefchenfe des Kaiferd Feridun herbeiholen. 


Dmar freute fi fehr mit den überbrachten Gefchenfen. Sie beftanden aus fünfzig’ 


Sflavinnen, von den fhönften Mädchen Griechenlands, und fünfzig Mameluken in 
ı feidenen Kleidern, mit goldenen Gürteln. Jeder Mameluf fowohl, als jede Stlavin, 
hatte einen goldenen Ohrring mit einer Perle daran, die taufend Pfund Gold werth 


war. Der König ließ den Geſandten viele Ehre erweiſen und rief ſeine Viziere 


zuſammen, um fie um Rath zu fragen. Da erhob ſich der Aelteſte unter ihnen, ſein 
Name war Dendan, verbeugte fih vor dem König und fagte: „O mächtiger Herr! 
ich kann dir nichts Beſſeres rathen, als eine tapfere Armee zuſammenzuziehen und 
deinen Sohn Scharkan an ihre Spitze zu ſtellen; denn neben ihm ſind wir Alle nur! 
Kinder; es ſprechen zwei Urſachen dafür: erſtens hat der Kaiſer der Griechen deinen 
Schutz angefleht und dir Geſchenke verehrt, die du angenommen; zweitens könnte ſein 


Feind ſpäter auch unſer Land bedrängen; drum iſt gut, du ſchickſt ihm eine Armee! 


— — — ——— — — —— — — — — — — 


l 
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Jentgegen, erwirbſt dir den Ruhm einer gewonnenen Schlacht, bein Name wird dadurch 
allenthalben gepriefen werden und von allen Ländern wird man dir Huldigungen 
A darbringen.” Diefe Worte fanden bei Omar folhen Beifall, daß er dem Bizier 
ein Ehrenkleid fhenfte und ihm fagte: „Ein Mann wie du if würdig, Rathgeber 
der Könige zu feyn, auch ernenne ich did zum Anführer ber Hauptarmee; mein Sohn 
Scharkan aber führe die Referve-Truppen an.“ Dmar ließ dann Scharkan 
rufen, theilte ihm die Angelegenheit der Oefandten und ben Rath Dendans mit, 
und befahl ihm, fih zur Reife vorzubereiten, mit zehntaufend wohlgerüfteten und 
ausbauernden Neitern, und in allen feinen Unternehmungen den Rath Dendans 
nachzuholen. Scharfan beforgte die Befehle feines Vaters, theilte Geld unter ben 
Truppen aus und Fündigte auf den dritten Tag den Abmarſch an. Er begab fih dann 
in feinen Waffenſaal und fuchte die befle Rüftung heraus, wählte einen Teichten Renner 
in feinem Stalle, und nad) drei Tagen lagerten bie Soldaten vor den Thoren Bagdade. 
Dmar fam in's Lager mit vielen Schägen, die er feinem Sohne gab; er nahm dann 
Abſchied von ihm, umarmte auh Dendan und empfahl Beiden, fi gegenfeitig um 
Rath zu fragen, umd kehrte wieder in die Stadt zurüd. Scharfan hielt dann Mufterung 
über die zehntaufend Mann ftarfe Armee, und beim Schale der Paufen und Trompeten 
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und dem Entfalten der Fahnen fegte fih die Armee in Bewegung, unter ber Leit 
Scharfans und Dendans, und machte nicht Halt, bis der Tag zu Ende w 
Während der Nat ruhten die Truppen aus, und fobald Gott wieder ben Mor 
leuchten Tieß, zogen fie weiter auf dem Wege, den ihnen die Gefanpten angegel 
welde neben Sharfan und Dendan herritten. Als fie nah zwanzig Tagen, 
Abends, in ein großes, fruchtbares Thal famen, befhloß Scharkan, hier drei Tage 
raſten. Die Soldaten fliegen ab, ſchlugen ihre Zelte auf und zerfireuten ſich re 
und linfs, um Lebensmittel zu holen. Denban blich mit den Geſandten mitten 
Lager; Scharkan aber wollte, da biefes Thal ſchon auf feinblihem Boden | 
bevor er fi in fein Zelt begab, die Gegend ein wenig auskundſchaften; er ſchickte 
Gefolge zum Bizier und ritt allein im Thale umher, bis ein DViertheil der N 
vorüber. war; ba warb er fo müde und fehläfrig, daß er, nad Gottes Beftimmung, r 
mehr Kraft hatte, fein Pferd zu fpornen, und er ſchlief nad feiner Gewopnpeit 
dem Pferde ein, das mit ihm in einen bichten Wald fi vertiefte. 














Mit diefen Worten unterbrah Scheherfad ihre Erzählung für diefe Nacht, | 
diefelbe aber in der folgenden alfo fort: 
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Erſt bei Tagesanbruch, als das Pferd mit dem Hufe auf den Boden ſchlug, 
erwachte Scharkanz er erſchrack, als er ſich mitten im Walde befand, und ſagte den 
Spruch, deſſen ſich Niemand zu ſchämen bat: „Es gibt feinen Schutz und feine Macht, 
außer beim erhabenen Gotte.“ Nachdem er aber, vor wilden Thieren ſich fürchtend, 
eine Weile im Walde umherirrte, ſah er eine ſchöne Wieſe, wie die Fluren des Paradieſes, 
in der Ferne vor ſich liegen, und vernahm eine ſüße, bezaubernde Stimme. Er ſtieg 
ab, band das Pferd an einen Baum, nahm ſein Schwert in die Hand und ging in die 
Wieſe, die an einem Fluſſe lag. Da börte er, wie eine weibliche Stimme in arabiſcher 
Sprade fagte: „Bei dem Meffias! das ift nicht ſchön von euch; wer von euch den 
Mund öffnet, die werfe ich zu Boden und feffele fie mit ihrem Gürtel. Während fie 
fo ſprach, näherte ſich Scharkan Teife, unter dem Murmeln der Bäche und dem 
Gott preifenden Zwitfchern der Vögel, und verbarg fi hinter einem Baume. Er fah 

A nun ein Mädchen wie der Mond, von zehn herrlich gefhmüdten, weißen Jungfrauen 
Kl umgeben, mit herabbängenden fhwarzen Haaren und Augen, die wie Pfeile die felſigſten 
Herzen durchbohren. Aber das Mädchen in ihrer Mitte übertraf die Uebrigen an 
Schönheit und Anmuth. Sie ſchien die Herrin zu feyn, denn Scharfan hörte, 
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wie fie zu den Uebrigen fagte: „Kommt, daß ich mit euch ringe, ebe ber Mond : 
verſchwindet.“ Hierauf näherten fih die zehn Jungfrauen, wurden auf den Bı 
geworfen und mit ihrem Gürtel gebunden. Dann fagte eine alte Frau, die auch 
ihnen war, ganz zornig: „Du Dirne haft deine Freude daran, diefe Mädchen 
feffeln; bei Gott! ih bin ein altes Weib und doch möchte ich fehen, ob du mid 
Boden werfen kaunſt.“ Das Mädchen Tate, ging auf das alte Weib zu und fa, 
„Willſt du dich wirklich mit mir meffen?” Die Alte antwortete: „3a wohl.” — ı 
Reh’ auf,“ rief das Mädchen entrüftet, „und fomme, wenn bu Muth haſt.“ Di 
glühte vor Zorn und glich mit ihren borfligen Haaren einem Stadelfgweine. Als 
Mädchen dann auf fie Iosfpringen wollte, warf fie ſchnell ihr Oberkleid von fih 
nun fah fie ganz wie ein häßliches Gefpenr aus: auch das Mädchen Iegte ihr fhwi 
Gewand ab, und Scharkan bemerkte an ihr fo fhöne Formen, daß er den Kopf 
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Himmel richtete und zu Gott betete, das Mädchen möchte doc die Alte befiegen. Er 
hatte kaum fein Gebet vollendet, ald das Mädchen die Alte mit der Iinfen Hand 
umfaßte und mit der rechten am Halfe padte und fie mit einem Geräuſche hinwarf, daß 
die ganze Erde zitterte. Dann nahm das Mädchen feine feidene Tücher und zog fie 
der Alten an, entfchulbigte fih bei ihr und dankte Gott, daß ihr der Sturz weiter 
nichts geſchadet. Die Alte verfhwand hierauf, ohne ein Wort zu fagen, und das Mädchen 
blieb allein vor den zehn gefeffelten Sflavinnen ſtehen. Da dadte Scharkan: jede 
Befimmung hat ihren Zwed; gewiß hat auch mic nur der Schlaf überfallen und das 
Pferd mi hierhergebracht, damit ich diefes Mädchen als Beute davontrage; und was 
| für eine Beute! Er nahm dann fein Schwert in die Hand, beftieg fein Pferd, das wie 
ein Pfeil daherfhoß, und Ienfte es den Sflavinnen zu. 


Hier unterbrach Scheherfad ihre Erzählung; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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Yıs das Mädchen fih von einem Reiter verfolgt fah, fprang fie Über den f 
der ſechs Ellen breit war, und rief dann Taut zu Sharfan hinüber: „Wer bift bu, 
du und fo in unferm Vergnügen ſtörſt? warum ziehft du dein Schwert, als zögel 
gegen Soldaten aus? Sprich nur die Wahrheit, wo willſt du hin? Lüge nicht, denn 
gemeine Menſchen ſcheuen ein offenes Geſtändniß; gewiß hat dich die Liebe zu d 
Mädchen hierher getrieben; aber wifle, du befindeft did hier an einem Orte, wo 
unfern Ruf im Augenblid viertaufend Mönche zu unfrer Hülfe erfcpeinen; fag’ nur fd 
was du begehrft; fol ich dir den Weg zeigen, ober willft du Proviant?“ Schar 
erwiderte: „Ich bin ein fremder Mufelmann, ich freifte allein diefe Nacht umher, 
Raub zu ſuchen, nun fonnte id ‚nichts Schöneres finden, als diefe zehn Mädchen, 
ich jegt mit zu meinen Freunden nehmen wi.“ — „Bei Gott!“ rief das Mädı 
„dieſe Sflavinnen find nicht für did; wenn ich nicht deinen Tod fürdtete, fo w 
ich mit einem einzigen Schrei diefe ganze Ebne mit Kriegerh füllen; doch habe ih 
Fremden Mitleid. Haft du aber Luft nach Beute, fo fleige ab und ringe mit ı 
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ſchwöre aber bei deinem Glauben, daß. du Feine Waffen gegen mich gebrauchen willf; 
bift du der Stärkere, fo ſollſt du mid und die zehn Sklavinnen haben, befiege ich dich 
aber, fo bin ich deine Gebieterin; aber ſchwöre, ehe ich zu dir fomme, denn ich fürchte 
Berrath von dir, und das Sprichwort fagt: 

„Wo Zreulofigfeit herrſcht, if Vertrauen Schwäde!“ 
Wenn du aber fihwörft, fo fee ich über den Fluß und fomme zu dir.” 

Der lüſterne Scharkan dachte bei fih: Diefes Mädchen weiß nicht, daß ich ein 
wacderer Held bin; er fagte ihr daher: „Ich fhwöre, wie du willft, daß ich dir nichts 
zu Leid thue, bis du Fampfbereit bift und mir felbft gebieteft, den Kampf zu beginnen; 
werde ich befiegt, fo bin ich veich genug, um mich Ioözufaufen; fiege ich, fo führe ich 
die fchönfte Beute davon.” — „So ſchwöre,“ fagte das Mädchen, „bei Dem, ber bie 
Körper befeelt und den Islam geoffenbart, daß du nichts Anderes im Sinne haft, ale 
mit mir zu ringen.” Scharfan fagte: „Bei Gott, der Großfadi hätte mir feinen 
heiligern Eid auflegen können.“ Er ſchwur dann, wie fie es verlangte, band fein 
Pferd wieder an einen Baum, pried Gott, der ein fo vollfommenes Wefen gefchaffen, 
und bat das Mädchen, über den Fluß zu kommen, ba er doch feinen fo weiten Sprung 
zu machen im Stande war. Das Mädchen ſchürzte fih auf und fprang zu Scharfan 
hinüber, der jegt erſt vecht ihre Schönheit bewunderte und ſich felig fühlte, als ihm ihr 
Arhem enigegenwehte. Als er, fie anflaunend und nachdenkend, ftehen blieb, rief fie 
ihm u: „Rüfte dich zum Kampfe, ehe die Sonne aufgeht!" Er fiel Über fie ber und 
zweifelte nit am Siege; als aber feine Hand ihre zarte Taille umfaßte, zitterte er 
wie ein Rohr bei einem Sturmwinde, und ed warb ihr Leicht, ihn zu Boden zu 
werfen. 

Die Chriftin fagte dann zu Scharfan: „Bei euch Mufelmännern ift es wohl 
erlaubt, einen befiegten Chriften zu tödten; wie wäre ed, wenn ich nun auch bein 
Blut vergießen wollte? Doch, ber Prophet Mohammed (Gottes Friede fey mit ihm!) 
hat verboten, Frauen, Kinder, Greife und Mönde zu tödten; und da du no viel 
ſchwächer als ein Mädchen bit, muß ih auch dir das Leben ſchenken; übrigens if 
Leine fromme That nie bei Gott verloren.” Scharfan fprang vom Boden auf, 
fohüttelte den Staub ab und blidte befhänt zur Erde. Die Chriftin fuhr dann fort; 
„Wie mag Jemand nad Griechenland fommen, um einem König gegen einen Andern 
beizufieben, wenn er felbft fih nicht einmal ‚gegen ein ſchwaches Mädchen zu vertheidigen 
weiß?" Scharfan erwiderte: „Es fehlt mir keineswegs an Kraft; nicht deine Stärke, 
1 fondern deine Reize haben mich befiegt; willſt du noch einen Kampf verfuchen, fo ſollſt 
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du dich davon Überzeugen.” Die Chriſtin fagte lächelnd: „Es ſey! doch will id zu 
die Sklavinnen Ioshinden, deren Arme von ben Feffeln gebrüdt find.“ Sie that dies ı 
fagte ihnen in griechiſcher Sprache: „Geht an einen Drt, wo ihr vor der Lüſtern! 
diefes Mufelmannes fiher ſeyd.“ Die Mädchen verfhwanden und Scharfan ' 
ihnen mit feuerfprühenden Augen nad. Ohne ein Wort zu fagen, umfaßte er da 
die Epriftin wieder, aber fie hob ihm in bie Höhe, ſchleuderte ipn wie einen Big ı 





den Boben und fagte: „Ich habe dir das erſte Mal das Leben gefihenft, weil du 
ſchwach wie ein Weib bi; jetzt fehenfe ich es dir, weil bu noch ein Kind im Rin, 
und weil du bei und fremd biſt. Nun geh aber, und weißt du Jemand bei ber Arn 
die Omar dem König von Konflantinopel zu Hülfe fpidt, der färker if, als du, 
ſchide ihn her: ich bin bereit, auf jede Weife mich mit ihm zu meflen.” Sie fpro 
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ann wieder Über den Fluß und rief lachend Scharkan zu: „Mein Herr! es thut 
ir Teid, mich von dir trennen zu müffen, geh zu deinen Gefährten, che es fpäter 
ird, fonft möchten die Mönde dich überraſchen.“ Scharfan rief ihr, als fie ſchon 
uf das Klofter zuging, nah: „D meine Herrin! fannft du mi armen Fremden und 
iebeöfranfen fo allein hier laſſen?“ Die Epriftin wendete fih lächelnd nad ihm um 
nd fagte: „Was willft du denn von mir?“ — „Laß mid dein Land betreten, an 
sinen füßen Worten mich ergögen und an deiner Koft mich laben; ich will wie einer 
einer Diener ſeyn.“ — „Nun, in Gottes Namen, bad fey dir gewährt; denn ‚nur 
emeine Menſchen weifen Gäfte zurüd. Komm, bei meinem Haupte und meinen Augen! 
:fleige dein Pferd und veite am Ufer des Fluſſes mir gegenüber.” Scharkan holte 
eudig fein Pferd und ritt, nur vom Fluffe getrennt, neben der Chriftin, bis er an eine 
efperrte Kettenbrüde kam. Hier fah er die Mädchen wieder, die ihrer Herrin 
arteten. Als diefe zu ihnen gelangte, fagte fie einer von ihnen in griechiſcher Sprache: 
Raffe diefen Reiter über die Brüde und führe ihn dann in's Kloſter.“ Scharfan 
ar fehr verlegen und date: Wäre nur ber Vizier Dendan bei mir, daß er auch 
iefe Mädchen fähe. 


Hier fhwieg Scheherſad, um in ber nächſten Nacht alfo fortzufahren: 
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Scharkan ſagte dann zur Herrin: „Nun werde ich dir doppelten Schutz ſchul 
als dein Begleiter und dein Gaſt; möchteſt du nicht dann auch ſo gnädig ſeyn und 
mir in das Land der Muſelmänner kommen und dich daſelbſt umſehen, um die tap 
Helden fennen zu lernen? du kannſt auf meinen Schuß bauen,“ — „Bei dem Meſſ 
ich halte dich für fehr dumm, du würdeſt fonft Feine ſolche Treuloſigkeit durchſche 
laffen; wie magft du fo verrätherifch fprehen? Ich weiß recht gut, daß mid ı 
König Omar Alnuman verfolgen würde, obigen er zwölf Schlöffer, jedes 
dreißig Wohnungen und eben fo viel Mädchen, befigt; aud weiß ich, daß euer G 
euch erlaubt, gegen Gefangene oder Leibeigene oder Chriſtinnen euch Alles zu erlau 
Was aber eure Helden angeht, fo ſchwöre ic beim Meffias, ich babe eure ganze Ar 
gefeben, als fie unfer Gebiet betrat, ih fand aber gar nichts Edles daranz fie fe 
nur ein zufammengeraffter Volkshaufen. Wiffe aud, daß ich nicht aus Achtung 
Liebe, fondern nur aus natürlicher Freigebigfeit gegen dich gütig bin. Du follteft 
dergleichen Neden laſſen und wäreft du auch der berühmte Scharfan.” — „Haft 
ſchon etwas von Scharfan gehört?" — „Wohl habe id) vernommen, daß er mit € 












si 
Jarmee von zehntaufend Mann fommen würde, um bem König von Konflantinopel 


beizuſtehen.“ — „Ih beſchwöre dich bei deinem Glauben, erzähle mir den ganzen 
Hergang des Streits, daß ich die Wahrheit von Lügen unterfcheide und wifle, wem es 
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"| feplecht gehen wird.“ — „Bei deinem Glauben, wenn ich nicht befürchtete, man würde 
erfahren, daß ich ein griechiſches Mädchen bin, fo hätte ich es allein mit den zehntaufend 
Reitern aufgenommen und ihren Vizier Dendan getöbtet und Scharkan befiegt. 
Doc ich habe aus Büchern und Unterhaltungen mit Arabern fo viel Bildung erlangt, 
daß ich es unſchicklich finde, meine Tapferkeit ſelbſt zu preifen, obgleih du von meiner 
Gewandtheit im Ringen dich felbft überzeugt haſt. Ich wünſchte nur, daß der Meſſias 
mir Scharfan hierher ſchickte, ih würde mid dann ald Mann Fleiden, ihn gefangen 
nehmen und in Ketten werfen.” . j 

® Bei diefen Worten erwachte Scharkans Heldenmuth und Ritterſinn, er wollte ſich 
zu erkennen geben und fis zum Kampfe auffordern, aber ihre Schönheit und Anmuth 
Hielten ihn gefeflelt; wie ein Dichter fagte: 





„Begeht eine Schöne einen Fehler, fo Tegen ihre Reize taufend Fürbitten 
ein; und wenn du fie zürnend anfiepft, fo rufft ds bewunbernd aus: Sieh', 
der Bellmond iſt aufgegangen!“ 
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Scharkan ging daher, ohne zu antworten, mit ihr weiter, bis an ein großes T 
Als die Chriſtin es öffnete, fah Scharkan einen mit Marmor gepflaferten laı 
Säufengang vor fih, ber von kryſtallnen Leuchtern erhellt war, welde wie bie Gr 
ſtrahlten. Am Ende des Gange flanden Sflavinnen mit geftidten und juwelenbeſe 
Kopfbinden; fie trugen wohlduftende Wachsélichter in der Hand, und führten 
Gebieterin mit Scharfan in einen Saal, wo mehrere Sopha einander gegem 
Randen. Der Boden dieſes Saaled war ganz von Marmor, die Wände waren 
goldgeſtidien Vorhängen verziert, und mitten im Saale "war ein Springbrunnen 
vierundzwanzig goldnen Röhren, aus denen das Waſſer fhäumend fprubelte. 
Chriſtin, welche die Herrin dieſes Hauſes war, hieß Scharkan auf ein an 
Band ſtehendes, mit Seide überzogenes Sopha ſitzen, und verließ ihn. 


Scheherſad hielt inne, da fie den Aubruch des Tages bemerkte; in der näd 
Nacht erzählte fie weiter: 
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Nach einer Weile erkundigte ſich Scharkan nad der Chriſtin bei einer SHavin, 
und diefe antwortete ihm: „Meine Herrin ift zu Bett gegangen und hat uns bier 
gelaffen, um dic) zu bedienen.” Sie braten ihm dann verfchiedene Speifen, und nad 
der Mahlzeit ein goldnes Waſchbecken mit einer filbernen Kanne, um feine Hände zu 
waſchen. Dann fing er aber an, um feine Truppen beforgt zu werden, die ihm fein 
Bater anvertraut hatte; er verfanf in tiefes Nachdenfen, bereute feine Kühnheit und 
brachte eine fehr unrubige, ſchlafloſe Nacht zu. Am folgenden Morgen fam die Chriftin 
wieder mit zwanzig Sflavinnen, die ihre Schleppe trugen. Sie hatte ein feideneg, 
tönigliches Kleid an, mit einem juwelenbefegten Gürtel, der ihre Taille bezeichnete, 
und ihren vollen Bufen und ihre ftarfen Hüften noch mehr hervorhob. Auf ihrem 
Haupte hatte fie ein Perlenneg mit allerlei Edelſteinen. Als Scharkan fie voller 
Würde und Anmuth daherfhreiten fah, war er außer fih vor Freude und vergaß wieder 
feine Armee und feinen Bizier. Die Chriſtin fab ihn lange flarr an, bis fie ihn 
endlich erfannte und ihm fügte: „Nun hat das Tageslicht dich verrathen, Scharfan, 
wie haft du die Nacht zugebraht? wie ift es dir gegangen, waderer Held, feitdem ich 
dic verlaffen? Sude nur nicht länger dich zu verbergen, id) fenne did, du biſt des 
Königs Omar Sohn, und es ziemt fo großen Männern nicht, zu lügen; beine 
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Berftellung würde nur meinen Zorn reizen. Das Geſchick hat di nun einmal hie 
gebracht, ergib dich gutwillig!“ Scharkan fah ein, daß ein längeres Berleug 
unmöglih wäre, er geftand daher, daß er Scharfan fep, fie möge ihm thun, ı 
fie wolle, bengte den Kopf zur Erde und blieb ruhig vor ihr ſtehen. Da f 
ihm die Chriſtin: „Sey nur froben Muths, du bift mein Gaft, wir haben Sal 
Brod mit einander gegeffen, bu ftehft unter meinem Schuge; bei dem Meffias, fo la 
ich lebe, fol fein Menſch dir etwas zu Leide thun!“ Sie ſetzte fih dann neben ihn 
liebkoste ihn fo Tange, bis er feine Furcht verlor und date: Hätte fie meinen 





gewollt, fo fand es ja bei ihr, mich fon diefe Nacht umbringen zu laſſen. Sie fı 
dann einer Sklavin etwas in griechiſcher Sprache; diefe blieb eine Weile aus und | 
mit einem Speifetifhe vol Schüffen wieder. Scharkan wollte nichts effen, denn 
fürchtete, es möchte Gift an den Speifen feyn. Die Chriſtin aber errieth feine Gedar 
.| und fagte: „Bei dem Meſſias, du irrſt; wenn ich dich tödten wollte, fo hätte ih 
ſchon gethan;“ fie aß dann ſelbſt einen Biffen von jeder Speife und Sharfan af 





r 
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freudig nad. Als fie gegeffen und fi die Hände gewafchen hatten, fieß die Chriftiin 


| goldne, filberne und kryſtallne Trinkgefäße bringen, füllte einen Becher und trank davon, 


dann füllte fie einen zweiten und überreichte ihn Scharfan, indem fie ihm fagte: 


| „Sieht du, Mufelmann, in welch fchöned Leben du hineingefommen.“ Sie tranfen 


| dann mit einander fo lange, bis Scharfan vor Wein und Liebe den PBerftand 


| 
h 


Berfe: 


| verlor. 


-  Gie rief dann einer Sflavin: „Murdjana, bring’ Mufifinftrumente herbei !“ 


1 Murdfjana holte eine Harfe und eine Laute und Überreichte fie ihrer Gebieterin. Diefe 


flimmte bie Laute und fang mit einer Stimme, zarter als der Zepbyr, folgende 


„Gott verzeihe deinen Augen, die mein Blut vergießen und fo mande 
Pfeile in mein Herz fehleudern. Schone einen Liebenden, der vor Sehnfucht 
außer fich; erfreue das Aug’, das deinetwillen ſtets wacht, und tröfte das Herz, 
das nach dir flets ſchmachtet.“ 


Jede Sklavin nahm dann ein anderes Snftrument und fang ein griechifches Lied. 


1 Dann fang ihre Herrin wieder fo ſchön, daß Scharfan vor Entzüden außer fih war. 


Da fagte fie ihm: „Mufelmann, verfiehfl du dies?“ Er antwortete: „Nein, bei 
Gott, doch der Anbli deiner fhönen Finger macht mid ſchon ſelig.“ — „Und was 
wirft du thbun, wenn ich dir etwas Arabifches finge?” — „Ich werde nicht mehr Herr 


4 meines Berflandes feyn.” Da fang fie folgende Berfe: 


„Bitter fchmedt die Trennung vom Geliebten; gibt es einen Troſt für 
diefen Schmerz? Ad, wie Liebe ich den Edlen, der mich bezaubert, und wie 
betrübend wird mir fein Scheiven ſeyn!“ 

Scharkan verlor das Bewußtſeyn vor Entzüden, als er diefe Berfe vernahm, und 
blieb eine Weile leblos auf dem Boden hingeftredt. Als er wieder zu fih Fam, wurden 
frifhe Setränfe gebradt, und fo verging der ganze Tag in angenehmfter Unterhaltung 
bei Wein und Geſang. Sobald aber die Nacht ihren Vorhang fallen ließ, zog ſich die 


| Chriſtin in ihr Schlafgemad zurüd, und Scharfan fagte: „Gott bewache fie!” Am 
| folgenden Morgen fam eine Sklavin zu Scharkan und fagte ihm: „Deine Herrin 
J läßt dich zu fi bitten.” Scharfan ging ihr nad und viele Mädchen begleiteten ihn 


mit Mufif, bis er an ein großes Thor von Elfenbein Fam, das mit Perlen befegt war. 
Als es fich öffnete, befand er fih in einem großen Saale mit verfaiebenen feidenen 
Teppichen bebedt; durch die offnen Fenſter dieſes Saales hatte er die Ausſicht auf ein 
Schloß, das von Bäumen und Bächen umgeben war; die Wände des Saaled waren 
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mit allerlei Figuren bemalt, die man, wenn ber Wind fie in Bewegung ſetzte, 
lebendig hielt. Die Epriftin, die in diefem Saale faß, ſtand auf, fobald fie Schan 
erblidte, reichte ihm die Hand, Tieß ihn neben fi figen und fragte ihn, wie er 
Nacht zugebracht? Nachdem fie fih eine Weile mit einander unterhalten hatten, ba 
ihn, einige Berfe, die auf Liebende fi beziehen, zu recitiven; ba trug er die 2 
vor, die ein Dichter für Affa gefhrieben: “ 
„Wollte Affa mit der Morgenfonne um die Schönheit wetteifern, fo würde 
fie den Preis erhalten; viele Frauen fuchen Affa zu befhämen, Frauen, deren 
Bangen Gott zu ihren Bußfoplen machen moͤchte!“ 
Ste fragte ihn dann: „Was hat wohl ber Dichter Djumeil gemeint, ale e 
feiner Geliebten fagte: 
„Du willſt meinen Tod, nichts Anderes; während ich nichts wünſche, als 
dich zu befipen.“ J 
Scharkan antwortete: „Er meinte wohl daſſelbe, was ich auch dir ſagen möd 
Die Chriſtin lachte und brachte den ganzen Tag fingend und ſcherzend mit ihm 
Abends zog fie ſich wieber in ihr Schlafgemad zurüd, und am folgenden Morgen 
fie ipn wieder mit Mufifbegleitung von ihren Sflavinnen in einen andern Sa 
führen, der noch größer und mit noch viel fhönern Vögeln und wilden Thieren bei 
war. Hier erwartete fie ihn, reichte ihm die Hand und ließ ihn wieder neben 
figen. 


Scheher ſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der nädhften Nacht feste fie 
Erzählung mit folgenden Worten wieder fort: 
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Dann fragte ihn die Chriſtin, ob er das Schachſpiel verſtehe ? und als er ihre 
Frage bejahte, holte fie ein Schachſpiel herbei und fpielte mit ihm. So oft aber 
Scharkan ihr Geſicht fah, war er fo verwirrt, daß er den Ritter an die Stelle bee 
Laufers und den Laufer an bie Stelle des Ritters fegte. Sie lachte über fein Epiel 

und fagte: „Wenn du nicht beffer fpielft, fo verfiehft du nichts.“ Scharkan erwiderte: 
nDie erfie Partie zähle nicht.“ Sie fpielten hierauf cine zweite, die Scharfan 
wieder verlor. Da fagte fie: „Du wirft allenthalben geſchlagen.“ Scharkan verfegte 
lächelnd: „Wer fann dir widerſtehen?“ Sie ließ dann wieder Speifen und Wein 
bringen, dann fpiche fie Harfe, und fo wurde aud biefer Tag fhöner noch, ale bie 
früheren, zugebracht. Abends ging fie in ihr Bett und Scharkan ſchlief allein auf 
[| ben Teppicen, bis cr des Morgens wieder geholt ward. Als er wieder vergnügt 
neben der Chriſtin faß, hörte er auf einmal einen Lärmen und ein Herbeidrängen von 
Männern, und fiehe da, die Mönde traten mit gezogenem Schwerte herein und 
fagten in griechiſcher Sprade: „So bif du, Scharkan, endlih in unfre Hand 
gefallen, zweifle nur nicht mehr an deinem Tode!“ Als Scharkan dies hörte, dachte 
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er: Die Chriſtin Hat mich durch Lift fo lange aufgehalten, bie bie Männer beimgelehri 
und ſo habe ich mich ſelbſt in den Abgrund geſtürzt. Als er aber einen Blick auf ſi 
warf und ihr Vorwürfe machen wollte, ſah er, wie fie ganz blaß geworden, dau 
aufftand und die Männer fragte: „Wer ſeyd ipr?“« Der oberſte Patriarch antwortete 
„O edle Prinzeffin, einzige Perle! weißt bu nicht, wer hier bei bir iſt?“ Sie fagte 











„Nun, wer if’E denn?” Er erwiderte: „Es iſt der beſte Ritter, der größt 
Länderverwüſter; es iR Scharkan, der Sohn bes Königs Omar; er iſt's, der f 
viele Schlöffer erobert und fo viele Feſtungen erflürmt. Die alte Frau Dfat Dawab 
hat unferm Herrn, deinem Bater, dem König Hardub, die Nachricht gebracht, und f 
haft du die griechiſche Armee von diefem veißenden Löwen befreit.” Als fie diefe Wort 
vernahm, fragte fie ihn: „Wie Heißt du?” — „Mein Name ift Mafur, ic bin de 
Oberſte der Patriarchen.” — „Wie wagteſt du ed, unangemeldet vor mir zZ 
erſcheinen ?“ — „Als ih an die Thüre kam, hielt mich fein Pförtner und fein Offizie 
auf, fondern Alle fanden vor mir auf und begleiteten mich; aud if es gar nicht Sit 
daß ein Bote deines Vaters an der Thüre warte, bis bu ihm den Eintritt gefatteh 
übrigens iſt fegt feine Zeit, darüber viel zu reden, dein Vater erwartet und mit biefen 
Prinzen, der Stüge der mufelmännifhen Armeen; er will ihn tödten, dann wird e 
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ein Zwillingsbruber der Nushat Aſſaman.“ Scharkan war fehr betrübt Über dieſe 
Nachricht; er warf im Zorne die Perle weg und zerriß feine Kleider. Dmar fragte 
ihn: „Warum fehe ih dih auf einmal fo verändert? Du bfeibft doch mein Thron- 
folger, die Armee bat dir fehon den Eid der Treue gefehworen und fleht unter deinen 
Befehlen, warum nimmft du nicht eine diefer drei Perlen?" Scharkan flug den 
Kopf zur Erde nieder, fhämte fih vor feinem Vater und wußte vor Zorn nicht, was 
er beginnen follte. Er ging hierauf zu Ibris, ſetzte fih neben fie und erzählte ihr, 
was er von feinem Vater erfahren, und wie diefer zwei Perlen feinem Bruder und 
feiner Schwefter geſchenkuhabe; dann ſetzte er noch hinzu: „Wiſſe, daß ich auch für 
dich beſorgt bin; Omar hat ein Aug’ auf di geworfen, ich fürchte, er wird dich 
heirathen wollen: was wirft du dazu ſagen?“ Ibris antwortete: „D Scharfan! der 
König hat feine Gewalt über mid, er Tann ohne meinen Willen mic nicht beirathen, 
und eher nehme ich mir das Leben, ald daß ih mich zwingen laſſe. Was die Perlen 
betrifft, fo glaubte ih nicht, daß er fie verfhenfen würde; ich dachte, er würde fie in 
feine Schagfammer verſchließen; ich bitte dich nun, mir die Perle zurüd zu geben, die 
er dir geſchenkt hat.“ As Scharkan fie ihr gab, fagte fie: „Wie fehr fürdte ich, 
wenn mein Vater bört, daß ich bier bin, er möchte mit Safia's Vater fi vereinigen 
und bierber zieben; das wird einen großen Krieg geben.” 


Da bemerfte Scheherfad ten Tag und fhwieg; in der folgenden Nacht erzählte 
|| fie weiter: 
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Als der Oberſte der Patriarchen aber noch immer darauf beſtand, nicht ohne il 
Saft heimkehren zu können, fubr die Prinzeſſin fort: „Ich fage dir, als der Fre 
hereintrat, zeigte ev fo viel Selbftvertrauen, daß er es gewiß mit hundert bewaffn 
Neitern aufzunehmen wagt; er wird es gar nicht leugnen, wenn er Scharfan 
wird aber auch euch Allen das Leben nehmen; wenn ihr wollt, fo fag’ ich ihm 
feiner Sprade, warum ibr hierher gefommen.“ Der Patriarch fagte: „Ich Fann ı 
dem Zorne deines Vaters nicht ausfegen; frage ihn nad feinem Namen, und if 
Scharfan, fo gebe ich diefen Leuten ein Zeichen, fie fallen über ibn her umd fül 
ihn gefangen zu deinem Vater.“ — „Sp unebel darf nicht gebandelt werden, er 
nur alfein und ihr feyd Viele. Wenn ihr wollt, fo fordert ihr ibn, Einer nah 
Andern, heraus, der König wird dann fehen, wer von cud der Waderfte iſt.“ 

Der Patriarch antwortete: „Bei dem Meffias, du haſt Recht; es fey, wie 
gefagt, und ich will der Erſte ſeyn, ber mit ihm kämpfe.“ — „Gut, ih will es 
fagen; wenn er es jedoch ausſchlägt, fo dürft ihr ihm nichts zu leide thun, ich und 
meine Mädchen fterken Tieber für ihn.“ Cie erzählte dann Scharfan, was 
zugetragen; biefer glaubte, fie fg mit den Männern einverftanden und bereute cd, 
in biefes Land gewagt zu baten. Als er aber hörte, daß bier von feiner Gewalt 
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jeden Abend und gab ihr in feiner Unterbaltung fein Verlangen nad ihrem Befige zu 
erfennen. Aber Ibris ſchenkte ihm fein Gebör und gab vor, fie habe gar feine Freude 
an Männern. Died vermehrte noch des Königs Leidenschaft, die einen felden Grad 
erreichte, daß er feinen Vizier Dendan rufen ließ und ibm feine Liebe zu Ibris 
und ihre Härte klagte. Dendan ſagte zum Könige: „Wenn es Nacht wird, for 
uimm etwas Bendj mit, trinfe Wein mit ihr und wenn die Zeit kömmt, wo ihr vom | 
| Wein aufzufteben pflegt und du ihr den fegten Becher reichſt, fo wirf das Bend 
hinein: fie wird kaum an ihr Beit fommen, wird es fon wirken; du. gehſt dann u 
Miyr und haf feinen Widerftand zu befürdten; das iſt mein Rath.” Dmar befolgte 
9 dieſen Rath, ſteckte Bendj in die Taſche und begab ſich, ſobald es Nacht war, zu Ibris, 


| ſetzte fih zu ihr und fprah von den Freuden des Weine? Da lich Ibris den 


I fo febr an, daß er fih Tag und Nacht mit ihr beſchäftigte; er befuchte fie 
j 








Weintiſch mit allerlei Früchten und Süßigkeiten bringen, trank und unterhielt fi 
mit Omar, bis ihr der Wein ein wenig in den Kopf flieg; fobald Omar bies fah, 


fühte er noch einen Becher und trank ihn aus, fhenkte wieder ein und refte ion | 
erit nachdem er, ohne daß fie es merkte, Bendf hineingeworfen hatte. Omar 
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| hereingelaffen? Ihr habt meine Schande gewollt und den Tod meines Gaſts.“ 
antworteten:s „Es ift ja nicht üblih, daß Boten deined Vaters einer Erlau 
bebürfen;” aber fie fagte: „Ihr verdient den Tod, ihr Hunde!” und bat Schar: 
ihnen den Kopf abzubauen. Dann fagte fie zu Scharfan: „Run ift ed nothwe 
daß ich dich mit mir befannt made; wiffe, ih bin die Tochter des griedhifchen Kö 
| Hardub, mein Name ift Ibris, und die Alte, die du geſehen und die mich verra 
' Hat, ift meine Großmutter Dfat Dawahi. Wenn nun mein Bater hört, daß ic 
| mi bir verbunden babe und an dem Tode der Patriarchen fhuld bin, fo kann ich 
mehr in diefem Lande bleiben, drum bitte ich dich, o Prinz! fo gegen mich zu verfah 
I wie ih gegen dich; bedenfe, daß ih um deinetwillen mid mit meinem Vater ent; 
habe, und behandle mi freundſchaftlich“ Scharfan war vor Freude außer ſich 
biefe Worte und ſchwur bei ©ott, daß, fo lange er athbme, Niemand ihr nahe kom 
dürfe; doch fuhr er fort: „Biſt du flarf genug, deine Familie und dein Vater! 
auf immer zu verlafien?” — „Ih kann Alles für dich thun; nur fordere ich nod ( 
von dir!" — „Was denn?“ — „Daß du mit deinen Truppen in deine Hein 
zurückkehreſt.“ — „D meine Herrin! mein Bater hat mich gegen den deinigen gefd 
"I wie fann ich fo zurückgehen?“ — „Dein Vater hat did nur der Schäge willen gefd 
die mein Bater genommen, worunter auch die drei großen fegenreihen Perlen; fey 
zufrieden, ich will dir die ganze Begebenheit erzählen, fo wie auch die Urfache un 
Feindſchaft mit dem König von Konftantinopel: Wiffe, wir feiern jedes Jahr ein Fe, 
wir das Klofterfeft nennen; da verfammeln fih alle Könige und Prinzeffinnen und an 





vornehme Mädchen, und beluftigen fich fieben Tage nach einander; aud ich wohnte fri 
diefen Feftlichfeiten bei; erft feit Ausbruch des Kriegs läßt mich mein Vater nicht n 
dazu geben. Bei einem dieſer Feſte war auch Safia, die Tochter des Königs 
Konftantinopel, anwelend; diefe wollte nad) dem Fefte nicht zu Land, fondern zu Wi 
in ihre Heimath zurüdfehren; man vüftete ihr ein Schiff aus, das fie mit ihrem Gef 
beftieg. Aber bald überfiel fie ein Sturmwind, der fie vom rechten Wege abführte 
fie in die Nähe chriftliher Seeräuber von der Inſel Cypern trieb, wo fünfhun 
bewaffnete Franken eine Feſtung befegt bielten. Die Franken ſteuerten haſtig auf 
Schiff zu, in weldem Safia war, nahmen ihm die Segel ab und fdhleppten es | 
ihrigen nad, das ihrer Infel zufegelte. Da drebte fih der Wind auf einmal wii 
und blies fo heftig von der Infel ber, daß er ihre Segel zerriß und fie zu ung hertri 
wir fingen die Schiffe auf, tödteten die Franken und bemädtigien und des Sdı 
worin Safia mit vierzig Skflavinnen und vielen Scägen war. 
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„Die Mädchen wurden meinem Vater vorgeftellt, der nicht wußte, daß Safia 
darunter war; er wählte zehn für ſich, unter welchen au Safia war, und vertheilte 
die übrigen unter feine Umgebung. Er wollte aber nur fünf bavon für fi behalten 
‚und ſchickte die Übrigen, worunter auch Safia war, deinem Vater Dmar, mit allerlei 
| Zuc> und Seidenſtoffen. Dein Vater nahm die Geſchenke an und behielt die Prinzeffin 
Safia für ſich.“ 


Scheberſad bemerfte den Tag und unterbrach deßhalb hier ihre Erzählung; in 
‚der nähften Nacht aber begann fie wieder mit folgenden Worten: 
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&s fagt der Erzähler, daß die Prinzeffin alſo fortfuhr: „Am Anfang d 
Jahrs frich nun Safia's Vater, der König Feridun, dem meinigen einen 8 
in weldem er fih nad vielen Vorwürfen folgenderweiie austrüdt: 


„Ihr Habt fon vor zwei Jahren euch unſers Schiffs bemächtigt, das ihr 
fraͤnkiſchen Seeräubern weggenommen und in welchem meine Toter Safia 
war, opne mir Rachricht davon zu geben; ih wagte es nicht, öffentliche 
Nacforfhungen anzuftellen, aus Furcht, meiner Tochter Ehre zu verlegen, 
darum ſchwieg ich bis jeßt; nun habe ich aber Einige von den Franken gefangen, 
die unter den Seeräubern waren; ich fragte fie nach meiner Tochter, und fie 
fagten mir, fie haben fie in deinem Lande gelaffen, und erzäplten mir die ganze 
Geſchichte; wenn ihr daher nicht meine und meiner Tochter Schande wollt, fo 
ſchict mir fie bei Empfang des Briefes zurüd, wo nicht, fo werde ich euch zu 
befttafen wiffen.« 
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Pferd und ihrer ganzen Habe. Murdjana nahm den Sobn, den Ibris vor 
* ihrem Tode geboren, zu fih und flilfte ibn am ihrer Bruf, zerriß ihre Kleider, freute 
| Erde auf ihr Haupt, ſchlug ſich in's Geficht, bis fie blutete, und ſchrie: „Wehe! meine 

Herrin if von einem nichtewürdigen Sklaven erfchlagen worden.” So jammerte und 
! weinte fie fort, bis fih der Staub legte und fie eine mächtige Armee berbeifommen 


| 

| fah. Es war die Armee des König Hardub, der, fohald er gehört, daß feine Tochter : 
‚ mit ihren Mädchen nad Bagdad entflohen ſey, fih auf den Weg gemacht hatte, um 
R Kundſchaft von ihr einzuzieben. Als der König feine Tochter erfannte, warf er ſich 
vom Pferde herunter und fiel ohnmächtig zu Boden. Alle ſeine Leute, die Viziere und 
Fürſten, die bei ihm waren, ſtiegen ab, ließen ein Zelt für den König aufſchlagen und h 
bfieben außen vor dem Zelte fleben. Als der König wieder zu fih Fam, ließ er ſich 
von Murdjana den ganzen Hergang der Sache erzählen, und das Verfahren Omars | 
und bed Sklaven gegen feine Tochter erbitterte ihm fo fehr, daß ibm die Welt ganz 
ſchwarz vor feinen Augen erſchien; er weinte heftig und alle Anwefenden weinten mit | 
ihm; er ließ dann feine Tochter in einen Sarg legen und nad Cäfaren bringen; er 
aber begab fi fogleih zu feiner Mutter, Dfat Dawapi, und fagte ihr: „Steh! wie 
I" Mufelmänner mit meiner Tochter umgegangen find; zuerſt hat ber König Omar 





























Sechehuudert und fechenndvierzigfie Macht. 
Als Scharkan diefe Erzählung hörte, blieb er eine Weile in Gedanken veri 
dann küßte er Ibris die Hand und fagte: „Gelobt fey Gott, der dich zu me 
Rettung beftimmt hat; doc wie fol ih mid von bir trennen, ohne zu wiffen, wa: 
meiner Abwefenheit aus dir wird?" Ibris antwortete: „Geh nur zu deinen Try 
und führe fie in ihre Heimath- zurüd; nimm aud die Gefandten gefangen, ba wirf 
fon die Wahrheit hören; in drei Tagen bin ich bei euch und wir werden zufam 
nad Bagdad gelangen.” Sie bat ihn dann nod einmal, dem Bunde, den fie gefchle 
treu zu bleiben, ſtand auf, um Abſchied zu nehmen, umarmte ihn und fprady weiı 
folgende Berfe: 
„Ich nehme Abſchied von ifm und trodne mit der Rechten meine Thränen 
ab; während id mit der Tinten ihn umarme und an mid brüde, fragt er 
mid: Befürchteſt du kein Unglüd? Darauf antworte ih: Der Zrenmungstag 
iſt das größte Unglüd der Liebenden !« 
Scharkan verließ dann das Kloſter, beftieg fein Pferd und ritt über die Bı 
durch den Wald, bis er wieder in die Ebene fam. " 

















Scheherſad hielt hier inne; in der nächſten Nacht erzählte fie weiter: 








Schshundert 





und 
fiebenundvierzigfe Hadıt. 


_ 


Als Scharkan hier drei Neiter erblidte, nahte er fidh ihnen mit Borficht; aber 
ald erkannte er den Bizier Dendan mit zwei Emiren; fie fliegen ab und 
egrüßten einander, und Scharfan erzählte dem Vizier Alles, was ihm zugeſtoßen. 
18 er dann vom Viziere hörte, die Gefandten haben die Armee verlaffen, ließ er unter 
inen Truppen den Befehl zur Rückkehr befannt machen; fie brachen auf und erreichten 
ach fünftägigem DMarfche die Grenzen ihrer Heimath wieder. 

Da die Truppen bier in Sicherheit waren und ihre Landsleute ihnen mit Proyiant 
ir fie und ihre Thiere entgegenfamen, rubten fie bier zwei Tage aus. Sodann ließ 
harfan den Vizier ınit den Truppen vorausgehen, und er blieb nur mit hundert 
teitern zurück. Nah zwei Tagen brach auch er auf, und als er zwei Meilen weit 
eritten und in einer engen Schlucht zwifchen zwei Bergen war, da fah ex einen bichten 
Staub vor fih, und ale diefer ſich Iegte, entdedte er hundert Reiter, wie reißende 
dwen, ganz in Eifen ſteckend. Als fie in der Nähe Scharfans und der Seinigen 
aren, fohrien fie: „Bei Sohannes und Maria, nun haben wir unfern Zwed erreicht! 
ir find Tag und Nacht geritten, um euch bier zusorzufommen; nun fleigt ab, legt 
we Waffen nieder und ergebet euch, fo wollen wir euch das Leben ſchenken.“ Bei 
iefen Worten glühten Scharfans Augen vor Wuth, und er fprah: „Ihr Hundschriften 
agt ed, und hierher zu folgen in unfer Rand und eine ſolche Sprache mit und zu 
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führen? Glaubt ihr fo Leicht mit und fertig zu werden und dann wieder beimzufehren?“] | 
Er rief dann feinen Leuten zu: „Macht diefen Hunden ein Ende“ Er ſelbſt 1 
fein Schwert und griff die Chriften an, die fi ihrerfeits mit felfenfeften Herxal 
fhlugen; fohredtih war der Kampf, der bis zur Nacht dauerte. Scharfan zählte feine | 
Leute und es fehlten nur vier Mann; doch fagte er: „Bei Gott, ich habe in meinen | 
Leben mit keinen fo wadern Rittern gefämpft.” Seine Leute fagten ihm: „Bife| 
o König, ihr Anführer ift ein Franke, und ohne Gottes Gnade wären wir nicht davon f 
gelommen, denn wenn er gewollt hätte, er hätte und Alle, groß und Fein, getödte.“ 
Scharkan verfegte: „Morgen früh rüden wir wieder gegen fie aus; ich hoffe, Got 
wird ung den Sieg verleihen.“ | 
Die Franken ihrerfeits fagten zu ihrem Anführer: „Heute baben wir unfern Zwei] 
nicht erreicht,“ und er erwiderte ihnen: „Morgen fol die Schladt von Neuem beginnen | 
da fordern wir fie einzeln heraus.” So brachten beide Theile die Nacht bei Wachfeuern 
zu, und fobald Gott wieder den Morgen leuchten Tieß, beftiegen Scharfan und bief 
Seinigen ihre Pferde, und als fie auf den Kampfplag kamen, waren die Franken 
fhon ſchlagfertig. Da trat Einer von Scharfang Leuten aus den Reihen und rief: 
„Wer will meine Herausforderung annehmen?” Er hatte kaum biefe. Worte gefagt, 
da trat ein Franke in die Schranfen, der ganz in Gold gekleidet war, mit flarfen 
Waffen in der Hand, und es dauerte nicht lange, bis der Franke den Muſelmann 
mit der Lanze vom Pferde fließ und ihn gefangen nabm. ' Er wurde fubelnd von 
den Seinigen empfangen, und fie erlaubten ihm nicht, fih wieder zu ſchlagen, fondern | 
ein Anderer trat in die Schranfen, um mit dem Bruder ded Gefangenen n| 
fämpfen, und aud dicfer ward bald mit der umgefehrten Lanze vom Pferde geſtürz 
und gefangen weggeführt; fo wurden an demfelben Tage zwanzig Mufelmänner, Einer 
nach dem Andern, gefangen. Scharfan war fehr betrübt und fagte Abende zu feinen 
Leuten: „Was ift und da gefchehen! Morgen früh tretg ich in die Schranfen und fordere 
den Anführer. heraus; ich will fehen, warum er in unfer land gefommen, und ihm 
die Luft nehmen, mit und zu fireiten.” Sobald der Morgen anbrach, ſtellten fich beide 
Truppen wieder auf; Scharfan wollte eben in die Schranken treten, ale ein Reiter 
fam, den mehr als fünfzig Fußgänger bie zur Mitte des Kampfplages begleiteten. 
Diefer Ritter war der Anführer der Franfen; er hatte ein blaues atlaſsnes Oberfleid 
an und ſah wie der leuchtende Mond darin aus; unter diefem Kleide trug er einen 


Man fehe das Titelbild dieſes Bandes. 
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farfen Panzer, an feiner Seite hatte er ein indifhes Schwert; er faß auf einem bunfeln 
Renner, mit einem filbernen Flecken auf der Stirne, und er hatte gar feinen Bart. 
Der Ritter winkte, als er mitten auf dem Kampfplage war, den Dufelmännern zu und 
tief in arabiſcher Sprache: „O Scharkan, Sohn Omars, du Länderverwüſter und 








Schlöſſerbeſitzer! komm hervor als Herr deiner Leute und kämpfe mit mir, denn ich bin 
ber Anführer deiner Feinde; wer von uns den Andern befiegt, dem ſollen auch alle 
feine Leute unterthan werden.“ Scharkan ritt ihm wie ein zorniger Töwe entgegen, 
und der Franke griff ihn mit Heldenmuth an; fie Fämpften den ganzen Tag wie zwei 
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Berge, bie auf einander floßen, oder zwei Meere, die einander entgegenwogen. “| 
es dunkel ward, gingen fie auseinander. Scharkan fagte zu den Geinigen: „JUi 
babe in meinem Leben feinen fo gewandten Ritter gefehen, der fo gefchidt die Long | 
führt; ſolche Leute möchte ich unter meinen Truppen haben.” Am folgenden Deorgen, 
als Scharfan wieder auf den Rampfplag ging, war der Franke fhon da, ber Kampf 
begann fogleih und blieb wieder den ganzen Tag unentfhieden. Als fie fih M 
Abends trennten, fagte der Franke zu feinen Leuten: „Morgen wird es fich entfcheiden.“ 
Mit Sonnenaufgang griffen fie einander wieder an, und bis Mittag dauerte der 
Kampf; da wollte der Franke einen neuen Angriff thun, aber fein Pferd ftolperte und 
warf ihn zu. Boden, Scharfan fiel über ihn ber und wollte mit dem Schwerte nah 
ihm hauen, da rief ihm der Franke zu: „O Scharkan! fo handelt fein Mann; fo 
handelt nur Einer, der fih von Weibern befiegen läßt.” Scharfan warb von dien] 
Worten betroffen, und als er den Franken näher in’ Auge faßte, erfannte er bie 
Vrinzeſſin Ibris, die er im Kloſter fennen gelernt; er warf das Schwert weg, verbeugte | 
ſich vor ihr und fragte fie, was fie bewogen, fo gegen ihn zu verfabren? Sie 
antwortete: „Ih wollte dich auf dem Kampfplage erproben und fehen, wie geſchich 
du im Kriege biſt. Die Leute, die du bei mir ſiehſt, ſind meine Sklavinnen; ſchwache 
Zungfrauen haben deine Ritter befiegt, und wäre mein Pferd nicht gefiolpert, fo härtek|i 
du aud meine Kraft Eennen gelernt.“ Scharkan fagte lähelnd: „Gelobt fey Gott, | 
der uns erhalten und wieder vereinigt bat, o Königin der Zeit!" Ibris Tieß dann 
die Mädchen abfleigen und die zwanzig Gefangenen befreien. Als die Mädchen fih 
vor Scharkan verbeugten, fagte er ihnen: „Euerögleihen bebürfen Könige in der 
Noth.“ Er gab dann feinen Leuten ein Zeihen und fie verbeugten fih vor Zhrie, 
denn ſchon wußten fie Alles, was vorgefallen war. 


Bei diefen Worten bemerkte Scheherſad den Tag und ſchwieg; in der folgenden 
Nacht fuhr fie alfo fort: 
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Die zweipundert Reiter zogen dann ſechs Tage lang mit einander, bis fie an eine 
Stadt famen; da bat Scharfan Ibris, fie und ihre Frauen möchten die fränfifhe 
Kleidung ablegen und fih als Griechinnen Heiden. Am folgenden Morgen begegneten 
fie dem Bizier Dendan, den ihnen Omar mit taufend Neitern entgegengefchidt hatte; 
fie bewillfommten fi gegenfeitig und ritten mit einander nad Bagdad. i 

Scharkan begab fih fogleih in’s Schloß zu feinem Bater und berichtete ihm 
Alles, was zwifchen ihm und Ibris vorgefallen; auch ihre Abſicht, für immer bei 
ihnen zu bleiben, und die Lift, die der König der Griechen angewandt hatte, in ber 
Hoffnung, feine Tochter Safia wieder zu erhalten; er erzählte auch viel von Ihris' 
Tapferkeit und Gewandtheit im Kriege. 

Dem König Dmar gab die Erzählung Scharfans eine fo hohe Meinung von 
Ibris, daß er ihn bat, fie zu ihm zu bringen. As Scharfan fie holte, entließ 
Dmar alle Anwefenden und blieb allein auf dem Throne figen, nur von einigen 

— — 
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Dienern umgeben. Ibris verbeugte ſich vor ihm und hielt eine ſchöne Anrede, 
ihm ſehr wohl gefiel; er dankte ihr für das Gute, das ſie ſeinem Sohne Schar 
erwieſen, hieß fie ſitzen und fi entſchleiern. Als fie den Schleier weghob, war Di 
ganz außer fih; er ließ ihr eine Wohnung in feinem Schloffe einräumen, gab 
Mädgen zur Bedienung und befimmte ihr ein veichlihes Einkommen. Er fragte 
dann nad den Perlen, welche fie beſaß; fie ging in ihr Zimmer, holte ihr @& 
herbei, zog eine goldne Schachtel hervor, öffnete fie und nahm die drei Perlen her 





tüßte fie und überreichte fie dem König. Dmar ließ feinen Sopn Sharfan rı 
ſchenkte ihm eine diefer Perlen und fagte dazu: „Die-zweite if für deinen Bruder 
die dritte für deine Schweſter.“ Scharkan, der immer nur von einer Schw 
wußte, fagte erflaunt: „Bater, haft du denn einen Sohn außer mir?“ Dr 
antwortete: „Ja wohl! er if nun ſechs Jahre alt und heißt Dhul Makan; er 
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var, fragte ihn der Badheizer, ob er mit ihm in’s Bad wolle? „Recht gern,“ 
ntwortete Dhul Makan. Da holte der Badheizer einen Efel und ließ DhulMafan 
arauf in's Bad reiten, und Faufte auch allerlei Seife. Sie entfleiveten fih im erſten 
immer, gingen dann in’s zweite und der Badheiger rieb Dhul Makan die Füße 
nd wuſch ihn am ganzen Körper mit Seife. Dann fam der Barbier, den der Badheizer 
ir Dhul Mafan beftellt hatte, und rafirte ihm den Kopf. Der Badheizer gab ihm 
ann. eins von feinen Hemden, ein Paar Beinfleider und eine Kopfbinde, führte ihn 
ach Haufe, wo ihm feine Frau wieder Huhn und wohlriechende Getränfe brachte. 


Scheherſad unterbrach bier ihre Erzählung, um fie in der nächſten Nacht mit 
achftehenden Worten wieder aufzunehmen: " 
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Sqcartan erwiderte der Prinzeffin Ibries: „Kebre dich nicht daran, wenn 
gerne hier bleibt; fürchte nichts, wenn auch alle Bewohner der Erde und der Meere 
gegen uns verbünden.“ — „Gut!“ rief Jbris: „fo lung ibr mir Gutes erweifer, bl 
ich bei euch, mißhandelt ibr mic aber, fo ziebe ih weg." Nah einer langen In 
haltung aßen und tranfen fie mit einander, dann verlieh fie Scharfan mit betrüb 
Herzen. Sein Bater Omar hatte inzwiihen Safia beſucht, und die zwei Perlen 
ihm entgegenfommenden Kindern umgehängt. Die Kinder freuten fih febr damit, li 
zu ihrer Mutter und füßten dem Bater die Hände. Er fagte dann zu Saf 


„Warum haft du mir niemals gefagt, daß du die Toter des Könige Feridum b 


id) hätte dir mebr Ehre eriwiefen und dich viel höher geſtellt.“ Safia antwort 
„Was bleibt mir zu wünfden übrig bei der Fülle von Wohltbaten, mit denen du 1 
überbäufft; und num bat mir ja aud Gott no einen Sohn und eine Toter von 
beſchert.“ Dmar war mit diefer Antwort fehr zufrieden, und fobald er ſich von 
trennte, ließ er ihr und ibren Kindern einen eigenen wundervollen Palaft einräun 
beftimmte ibnen Diener, Gefolge, Lehrer, Aerzte, Aftrologen und Pförtner, und ı 
äußerſt zärtlih und Liebevoll gegen fie. Indeſſen zog bald die Prinzefiin Ib 
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‚Ihn fo fehr an, daß er ſich Tag und Nacht mit ihr beſchäftigte; er beſuchte ſie 
jeden Abend und gab ihr in feiner Umterbaftung fein Verlangen nach ibrem Befige zu 
\ erfennen. Aber Ibris ſchenkte ibm fein Gehör und gab vor, fie habe gar feine Freude 
an Männern. Dies vermehrte noch des Könige Leidenfhaft, die einen felden Grad 
| erreichte, daß er feinen Vizier Dendan rufen lich und ihm feine Liebe zu Ihris 
und ihre Härte Hagte. Dendan fagte zum Könige: „Wenn es Nacht wird, fo: 
nimm etwad Bendj mit, trinfe Wein mit ihr und wenn die Zeit kömmt, wo thr vom 
Wein aufzufteben pflegt und du ihr den legten Becher reiht, fo wirf das Benpf | 
| pinein: fie wird faum an ihr Beit fommen, wird es fon wirken; du,gehft dann zu 
ihr und haft feinen Widerftand zu befürchten; das iR mein Ratb.“ Dmar befolgte : 
dieſen Ratb, ſteckte Bendj in die Taſche und begab ſich, fobald es Nacht war, zu Ibrieé, 
fegte ſich zu ibr und ſprach von den Freuden des Weins? Da ließ Ibris den! 

















Weintiſch mit allerlei Früchten und Süßigkeiten bringen, trank und unterhielt ſich 
mit Omar, bis ihr der Wein ein wenig in den Kopf flieg; fobald Omar dies ſah, 
fühlte er noch einen Becher und trank ihn aus, ſchenkte wieder ein und reife ipm | 
Seri⸗, nachdem er, ohne daß fie es merkte, Bendj hineingeworfen hatte. Omar 
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wartete, bis das Bentj auf fie gewirkt batte, ging dann zu ihr und war außer fid 
Freude, als er fie ganz bewußtlod auf ihrem Bette liegend, mit einem Wachslicht 
ihren Häupten und einem zu Füßen, fand. Er fiel Teidenfhaftlih über fie her 
umarınte fie, fagte dann beim Weggehen einer ihrer Sklavinnen, welche Murbjı 
hieß: „Seh hinein zu deiner Herrin!” Ad Murdjana ihre Herrin bewußilos 
ihrem Bette fand, wuſch fie ibe Gefiht, Hände und Füße mit Rofenwafler. 1 
machte Ibris nießen und das Bendj von fih werfen. Sie wufh fihb dann den M 
und fagte zu Murdiana: „Erzähle mir, was mir gefhehen!” Murdjana eri 
ibr Alles, was fie wußte, und Ibris war fehr betrübt, alg fie erfuhr, daß Di 
fi) durch Liſt ihr genähert habe. Sie ſchloß fih ein und gab ihren Sflaginnen 
Auftrag, Allen, die nad) ibr fragen, zu fügen, fie fey franf. So blieb fie me 
| Monate abgefchloffen; der König, der fie aud für frank hielt, ſchickte ibr füße Sp 
und Getränfe, drang aber nicht darauf, fie zu feben, denn fhon war das Feuer fe 
Friebe erlofhen. Ibris fühlte bald die unglüdlichen Folgen der gelungenen ÜR Dm« 
und als die Zeit ihrer Entbindung herannahte, fagte fie zu Murdijana: „X 
daß ich gegen Niemanden mebr, ald gegen mich felbft, klagen kann, weil ich 8 
und Mutter und Vaterland verlaflen; nun ift mir dag Leben zumider, alle meine 8 
und mein Unternehmungsgeift ift dahin. Bleibe ich bier und fomme bier nieder, w 
ih vor allen Mädchen zu Schande, geb’ ih nad Haufe zurüd, mit welhem Gef 
fol ich meinem Vater entygegentreten? Doch will ich lieber zu den Meinigen zurüdfch 
mein Vater mag mit mir verfahren, wie er will; ih bin entfchloffen, heimlich 
bier wegzureifen.” Murdjana fagte: „Befebl, was du willft, Prinzefjin! 
gehorche.“ 

Ibris legte dann einſtweilen, ohne Etwas zu ſagen, ihre Effekten zurecht 
wartete, bis der König auf die Jagd ging und Scharkan ſich in ſeinen Feſtur 
aufhielt. Sie ſagte dann zu Murdjana: „Ih möchte dieſe Nacht abreifen, t 
was ſoll ich thun, ich kann jeden Augenblick niederkommen und habe feine Kraft m 
Waffen zu tragen, du mußt dich nad) einem Mann umfehen, der uns begfeite und 
der Reife beiftebe.” Murdjana erwiderte: „Sch weiß feinen Beffern ale Gbadhb 
den Schwarzen Sklaven, den und Dmar zum Pförtner gegeben; er ift fehr tapier, 
da wir ihm fchon viel Gutes erwiefen haben, wird er und folgen; ih will ein 
mit ihm reden und ihm recht viel Geld und eine Frau, wie er fie wünfcht, verfpred 
er bakmir gefagt, er fey früher Straßenräuber gewefen, wenn er und Gehör g 
fann er und am beften auf geheimen Wegen in unfere Heimath führen.“ Ibr 
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welche felof mit Ghadbban fprechen wollte, Ließ ihn rufen und fagte ihm: „Gott hat 
für dein Gtüd geforgt, wenn du thuft, was ih von dir begebre.“ Ghadhban küßte 
Ibris die Hand; fein Anblid erregte Schaudern in ihr, doch gab fie der Noth nad 
und fragte ihn, ob er gegen die Tüden des Geſchicks ihr beiftehen und ihr Geheimniß 
treu bewahren wolle? Ghadhban warf einen Blik auf fie und fühlte eine fo ſtarke 
Liebe zu ihr, daß er obne Zaudern fagte: „Meine Herrin! ih werde allen deinen 
Befehlen gehorhen.” — „So fattle ohne Zaubern,“ fagte Ibris, „zwei Pferde aus 
dem föniglihen Stalle und lege auf jedes einen Sad mit Geld und Proviant, folge 
| uns in unfere Heimath und füge und auf dem Wege gegen jeden Angriff, dann gebe 
ich dir auch das fhönfe meiner Mädchen zur Frau und fo viel Geld du will; es 





ſteht dir dann frei, bei ung zu bleiben ober wieder hierher zurückzukehren.“ Diefer | 


Vorſchlag freute Gbadhban fo fehr, daß er fagte: „Gewiß, meine Herrin! ih werde 
mit meinen Augen und meinem Herzen dir dienen, ich gehe ſogleich und hole die Pferde.” 


Er ging freudig weg und dachte bei fh: fie darf mir auf der Reife nichts verfagen — | 


ſonſt tödte ich fie und nehme ihr Alles weg. 


Scheher ſad ſchwieg, da der Tag nahe war; in der nächſten Nacht erzählte fie 
alſo weiter: 
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Nah einer kurzen Weile fam Gbadbban wieder mit drei Pferden, eins für | 
eins führte er der Prinzeffin vor und das dritte Murdjana. Sie reisten nun 
det Seite des Gebirge den ‚ganzen Tag neben einander ber, gegen Abend fühlte 
Ibris fo ermüdet, daß fie Gbadbban bat, fie vom Pferde zu beben. Als 
‚ aber abgeftiegen war, zog der Teufel in Gbadhbans Herz, und feiner Leidenid 
| nit mehr Herr, lief er mit gezogenem Schwert auf fie zu und drobte ibr mit t 
Tode, wenn fie feine Umarmung nicht bulden wollte. Aber Ibris fließ ihn von 
und fagte: „Nun fehlt mir nichts mebr, als aud nod von einem fhwarzen Sfar 
geſchändet zu werden, nahdem fhon ein großer König mid entehrt bat. Webe d 
wie wagft du es, fo mit mir zu fprechen? Tieber würde ih den Todesfelh Ieeren, ı 
mich dir bingeben,” Der Schwarze ward fo aufgebraht, daß er Ibris am Ha 
verwundete; in dieſem Augenblide fam fie nieder und Murdjana eilte herbei, um 
zu unterftügen. 

Als fih hierauf in der Ferne ein mächtiger Staub erhob, verfegte ihr Gbadhbe 
no einen Hieb in den Hals, woran fie farb, und entflob in’s Gebirg mit ihre 
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: Pferd und ihrer ganzen Habe. Murdjana nahm den Sobn, den Ibris vor 
ihrem Tode geboren, zu fih und ſtillte ibn an ihrer Bruſt, zerriß ihre Kleider, fireute 
! Erde auf ihr Haupt, ſchlug fi in’s Geficht, bis fie blutete, und ſchrie: „Wehe! meine 
i Herrin if von einem nichtswürdigen Sklaven erfehlagen worden.” So fammerte und 
weinte fie fort, bie fih der Staub legte und fie eine mächtige Armee berbeifommen 


| 
| 


| fah. Es war die Armee des König Hardub, ber, fobald er gehört, daß feine Tochter | 
j mit ihren Mädchen nah Bagdad eniflohen fey, fih auf den Weg gemacht hatte, um 
; Kundſchaft von ihr einzuzieben. Als der Köniz feine Tochter erkannte, warf er fih 
i vom Pferde herunter und fiel ohnmächtig zu Boden. Alle feine Leute, die Viziere und 
; Fürften, die bei ihm waren, fliegen ab, Tießen ein Zelt für den König aufflagen und : 
| blieben außen vor dem Zelte ſteben. Als der König wieder zu fih kam, ließ er fih 
j.von Murdjana den ganzen Hergang der Sache erzählen, und das Verfahren Omars 
und bes Sflaven gegen feine Tochter erbitterte ihn fo ſehr, dab ihm die Welt ganz 
ſchwarz vor feinen Augen erfhien; er weinte heftig umd alle Anwefenden weinten mit 
ihm; er ließ dann feine Tochter in einen Sarg legen und nad Cäſarea bringen; er 
aber begab ſich fogleih zu feiner Mutter, Dfat Dawapi, und fagte ihr: „Sieh! wie 
” Mufelmänner mit meiner Tochter umgegangen find; zuerſt hat der König Omar 
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fie mit Gewalt entehrt, dann hat ein fhwarzer Sflave fe erfhlagen; bei dem Meffias! 
wir müflen Rache nehmen und die Schmad tilgen, oder ih made meinem Leben ein! 
Ende” Dfat Damwapi erwiberte: ” ‚Niemand anders, ale Murdjana, hat beine 
Tochter erfhlagen, fie haßte fie fhon lange innerlih. Was aber die Rache an Dmar 
betrifft, fo fey gang unbeforgt; bei dem Meffias! ich werde ihn und feine Kinder 
erfplagen und Thaten vollbringen, die noch fein Held vollbraht und von denen die 
Erzähler in allen Ländern erzählen werden; thu’ nur, was ich fordere, Du wirft deinen 
Zwed erreihen.” — „Und was befiehlt du mir?“ fagte Hardub. Die Alte fuhr! 
fort: „Bringe mir fhöne Jungfrauen und ſchaffe mir die gelehrteften Männer der Zeit 
herbei, daß fie die Mädchen in allen Wiffenfhaften ausbilden, befonders in der Porfie 
und Beredſamkeit und in der Art, mit Königen zu verfehren; die Gelehrten müffen 
aber Mufelmänner feyn, bamit fie fie die Geſchichte der Chalifen und die Sagen | 
der alten Araber Ichren. Habe nur Geduld, wenn ed auch mehrere Jahre dauert, denn | 
die Araber pflegen zu fagen: Nach vierzig Jahren Blutrache nehmen, iſt auch noch bald.“ 





- Der Tag hinderte Scheherſad, weiter zu erzählen; in der nächſten Nacht aber 
fuhr fie fort: " 
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&s fagt der Erzähler, daß die alte Dfat Dawahi zu ihrem Sohne, dem 
Rönig Hardub, alfo weiter gefproden: „Ich weiß, daß Omar fehr die Bergnügungen 
ver Weit liebt, er hat dreifundert und ſechsundſechzig Mädchen und nun noch hundert 
yazu, von der Umgebung deiner feligen Tochter; wenn daher die Jungfrauen gehörig 
ınterrichtet feyn werden, fo reife ih mit ihnen zu ihm.“ Der König Füßte feine 
Mutter vor Freude Über ihren Rath und ſchickte ſogleich Leute aus, um mufelmännifche 
Belehrte zu werben. Als fie anfamen, überhäufte er fie mit Gefchenfen und verſprach 
hnen reihen Lohn, wenn fie die Jungfrauen unterrichten wollten, die er ihnen 
sorftellte, und die Gelehrten erboten fih, ganz nad feinem Wunſche zu handeln. 

Dmar war fehr betrübt, als er von der Jagd zurüdfem und Ibris nirgends 
ja finden war; er fonnte nicht begreifen, wie fie aus dem Schloſſe entkommen 
!onnte, ohne daß Jemand fie bemerft habe, und beſchloß, daß, wenn er in Zukunft 
vieder auf die Jagd gehe, er die Tpüren dur vertraute Leute bewachen laſſen werde. 
Bald nachher Fam auch Scharkan von feinen Kriegszügen zurüd, und als fein Vater 
Hm erzählte, daß Ibris heimlich entflohen, war and) er fehr betrübt darüber. Scharkan 
zrämte fi ohnehin fon, weil fein Vater feine Gefchwifter fo zärtlich Tiebte. Eines 
Eages fragte ihn fein Vater, warum er fo Übel ausfehe? Er antwortete: „So oft 
& fehe, daß du meinen Gefchwitern Liebe und Aufmerkfamfeit erweiſeſt, thut es 
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meinem Herzen weh, ich fürchte, mein Neid möchte fo ſtark werben, daß ich fie umbringe,} 
und dann würdeſt du auch mid), um ihretwillen, tödten; ich bitte dich daher, mir irgend 
eine Feſtung zu ſchenken, in der ich fern von bier lebe; denn ein Sprichwort fagt:] 
Was das Aug’ nicht fieht, betrübt das Herz nit.” Ald Dmar aus diefen Worten] 
den heftigen Neid feines Sohnes erfannte, fagte er ihm: „Mein Sohn! id will deinen | 
Wunfch erfüllen und Dich zum Statthalter von Damaskus erwählen, der größten Stadt | 
in meinem Reiche.” Erfandte fogleich einen Eilboten dahin, um Sharfan anzufündigen, | 
und Tieß die gehörigen Bevollmädhtigungsfchreiben auöfertigen; Sharfan machte bie 
nöthigen Vorbereitungen zur Reife, ebenfo Dendan, der ihn als Vizier begleiten follte. 
Nachdem Alles zur Reife bereit war, empfahl Omar feinem Sohne, mit Milde und 
Gerechtigkeit zu regieren, dann nahmen er und alle Bornehmen des Reihe Abfchieb von | 
tm, und Sharfan madte fih mit feinen Truppen auf den Weg nah Damaskus, 
wo bei feiner Ankunft Trompeten und Paufen vor ihm her erflangen und alle Straßen 
der Stadt beleuchtet waren. Bald nah Scharkans Abreife Samen die gelehrien | 
Erzieher Dhul Makans und Nushat Affamans zu ihrem Bater und fagten ihm: 
„Herr! deine Kinder find in jeder Wiſſenſchaft vollfommen ausgebildet.” Dmar belohnte 
bie Lehrer reihlih und entließ fie. 

Dhul Mafan hatte ein Alter von vierzehn Jahren, er war fehr fromm, befchäftigte 
fih viel mit dem Koran und andern religiöfen Büchern, Tiebte die Gelehrten und Armen, 
und war deßhalb bei allen Bewohnern Bagdads, Männern und Frauen, fehr belich. 
Einf, ald die Karavane der Pilgerfahrt abreiste, bat er feinen Vater, ihr auch 
wallfahren zu lafien, aber Omar erlaubte ed nicht und fagte: „Warte bis zum nächſten 
Jahre, da pilgern wir mit einander.” Da aber Dhul Mafan fehr ungeduldig war, 
ging er zu feiner Schwefter, welche gerade betete, und fagte zu ihr, nachdem fie ihr! 
Gebet vollendet hatte: „Ich flerbe vor Sehnfucht nach dem heiligen Haufe Gottes und dem | 
Grabe des Propheten, und da mein Bater mir nicht erlauben will, zu Pilgern, bine 
ich dich, mir etwas Geld zu geben, daß ich dieſe Nacht heimlich der Pilgerkaravan J 
nachreiſe“ Nushat Aſſaman erwiderte: „Ich beſchwöre dich bei Gott! nimm mih 
mit dir, ih will auch das Grab des Propheten beſuchen.“ Dhul Makan willigte 
ein und fagte: „Verlaſſe dein Zimmer um Mitternacht, ohne Jemanden Etwas bavon 
zu ſagen.“ Nushat Affaman nahm einiges Geld zu ſich, kleidete fih als Mann 
und wartete vor der Thüre des Schloffes, bie Dhul Malan geritten fam und fe 
zu fih nahm. Sie mifchten ſich dann in der Nacht unter die Karavane und Gott lied 
fie glüdlih nah Mekka gelangen. Sie hielten fi) in Arafa auf und erfüllten dort die 








Sehshnndert und einundfünfzigfie Wacht. 683 





Pflichten des Pilgers, dann befuchten fie das Grab des Propheten; als hernad bie 
Karavane wieder in die Heimath zurüdfehrte, fagte Dhul Makan zu feiner Schwefter: 
„Bei Gott! ih habe im Sinne, das heilige Jeruſalem und das Grab des geliebten 
Abraham auch zu befuhen.“ Nushat Affaman erklärte fi bereit, ihm zu folgen, 
und fo gefellten fie fih zur Raravane von Syrien. Aber in der Nacht erfältete fih 
Dihul Makan und ward fo franf, daß Nushat Affaman, obſchon ſelbſt leidend, 
einzig mit feiner Pflege befpäftigt war. Indeſſen fegten fie doch ihre Reife nach Jerufalem 
fort und mietheten eine Wohnung in einem Khan; aber Dhul Makans Krankpeit 
nahm immer zu, obfhon feine Schwefter ihn forgfältig pflegte und all ihr Geld für 
ihn ausgab. . . 
Als Nushar Affaman Fein Geld mehr hatte, gab. fie dem Diener des Khans 
einige ihrer Effekten zu verfaufen, und fuhr fo fort, bie ihr nur noch eine Natte blieb; 
dann meinte fie und rief: „Nun flehe Gott uns bei!“ In diefem Augenblide fagte 
Dhul Mafan: „Ich fühle mich beffer und habe Luſt, gebratenes Fleiſch zu eſſen.“ 
Sie mußte ibm nun geſtehen, daß fie nichts mehr habe und fi doch nicht entſchließen 
tönne, zu betteln; „aber weißt du,“ fuhr fie fort, „ich will morgen bei irgend einem 
vornehmen Manne Dienft nehmen; es fällt mir zwar ſchwer, mid von bir zu trennen, 
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doch muß id das thun, um und zu ernähren.” Dhul Mafan erwiderte: „St 
du nach einer folhen Herrlichkeit fo tief finfen? Es gibt feinen Schug und feine Da 
außer bei Gott, dem Erhabenen.” Sie weinten lange mit einander, dann fagte Nust 
Affaman: „Wir find hier fremd und leben fhon ein Jahr, ohne daß Jemand 
unfere Thüre geflopft, wir müſſen vor Hunger flerben, wenn id nicht diene, bie 
gefund wir und wir in unfere Heimath zurüdreifen können.” Sie fland bamn ı 
bededtte ihr Haupt mit einem Qumpen, den ber Kameeltveiber bei ihnen vergeffen ha 
füßte und umarmte ihren Bruder und ging weg, ohne zu wiffen, wohin. Es wu 
Naht, ihr Bruder erwartete fie, aber fie fam nicht, aud des Morgens ließ fie 
nicht ſehen; nachdem nun Dhul Makan vergebens zwei Tage gewartet und 
ſchrecklichſten Hunger gelitten hatte, rief er dem Jungen des Khans und bat ihn, 
möchte ihn auf die Straße tragen; ber Junge trug ihn hinaus, und als die Bewoh 
Jeruſalems ihn in einem fo erbärmlichen Zuftande fahen, verfammelten fie fih um 
und weinten. 
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Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der nächften Nacht begann 
die Fortſetzung diefer Geſchichte folgendermaßen: 
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Dhul Mafan gab den Bewohnern Jeruſalems durch Zeichen zu verfieben, fie 
möchten ihm etwas zu effen bringen; man fammelte Geld für ibn, kaufte einige Speifen 
Fund gab fie ihm zu effen. Dann legte man ihn vor einen Laden auf einen Teppich und 
Rellte ihm einen Wafferfrug zu Häupten. Gegen Mitternacht grämte er fih aber fo fehr 
über den Berluft feiner Schwefter, daß er wieder obnmächtig ward; da fammelten die 
Leute, die ihn alle bedauerten, dreißig Silberdrachmen für ibn, mietbeten ein Kameel und 
ließen ihn in’s Spital nach Damasfus bringen. Aber der Kameeltreiber, der nur wenig 
Lohn erbielt, dachte: wie fol ich mit diefem Menfchen reifen, der dem Tode ganz nahe 
if? Er verbarg ih daber bis Nacht, und warf ihn auf einen Miftpaufen in der Näbe 
eines Badofens. Als Morgens der Badheizer das Bad wärmte, fab er Dhul 
Makan auf dem Rüden liegen und dachte: Warum mußten fie diefe Leiche gerade 
vierher werfen? Er trat ihn dann mit den Füßen weg. Da aber Dhul Makan 
‚Lebenszeichen von fih gab, fagte ihm der Badherr: „Ihr Leute eſſet fo viel Haſchiſch, 
bis ihr nicht mehr wiffet, wo ihr euch hinlegt;“ als er ihm aber in's Geſicht fah und einen 
jungen, bartlofen, hübfhen Mann fand, bemitleidete er ihn und dachte: Diefer Jüngling 
ſcheint bier fremd und franf zu ſeyn; bei Gott! ich will mich nit an ihm verfündigen. 
| Der Prophet bat ung befohlen, Fremde zu ehren: diefer verdient es mod mehr, da er ı 
franf if. Er trug ihn hierauf in fein Haus, brachte ihn feiner Frau, befahl ihr, ihn 
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zu bedienen und ein Bett für ihn zurecht zu legen. Die Frau räumte ihm ein Zim 
mit Teppih und Kiffen ein, wärmte Waffer und wufh ihm Hände, Füße und Gel 
Der Manı faufte dann etwas Rofenwafler und befprigte Dhul Makans Gr 
damit, auch reichte er ihm füße Getränfe und ein veines Hemd. Ad Dhul Ma 
zu fih fam und fih auf das Kiffen Iehnte, freute fi der Badheizer fehr, dankte ( 
und betete, daß es ihm gelingen möchte, diefen Züngling durd feine Pflege wieder | 
herzuftellen. 

Drei Tage lang gab der Badheizer Dhul Makan Rofenwafler und an 
kühlende Getränfe zu trinken, bis er fi) wieder beffer befand; dann ging er auf 
Markt, kaufte zehn Hühner, gab fie feiner Frau und fagte ihr: „Koche jeden 
zwei davon, eincs zum Mittag- und das andere zum Abend Effen.” Die Frau 
dies und gab Dhul Mafan die Euppe davon zu trinfen und das Fleiſch zu ef 
dann reichte fie ihm Waſſer zum Wafchen, Tegte ihm wieder feine Kiffen zurecht, d 
ihn mit einem Tuche zu und bfieb bei ihm figen, bis er einſchlief. Nachmittags fi 
fie ihm das zweite Huhn und brachte es ihm. Während er aß. fam ihr Mann he 
und freute fih, Dhul Mafan wieder geflärkt zu finden. Der Badheiger, der tä; 
fünf Dramen verdiente, gab nun einen ganzen Monat lang jeden Tag vier Dradı 
für Hühner und Getränfe aus. Nach einem Monat, als Dhul Mafan ganz heraef 
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war, fragte ihn der Badheizer, ob er mit ihm in’s Bad wolle? „Recht gern,“ 
antwortete Dhul Makan. Da holte ver Badheizer einen Efel und ließ Dhul Makan 
darauf in’s Bad reiten, und kaufte auch allerlei Seife. Sie entfleiveten fi im erſten 
Zimmer, gingen dann in’s zweite und ber Babheizer rieb Dhul Mafan die Füße 
und wuf ihn am ganzen Körper mit Seife. Dann fam der Barbier, den der Badheizer 
für Dhul Makan beftellt hatte, und vafirte ihm den Kopf. Der Badheizer gab ihm 
dann eins von feinen Hemden, ein Paar Beinkleiver und eine Kopfbinde, führte ihn 
nad Haufe, wo ihm feine Frau wieder Huhn und wohlriehende Getränfe brachte, 


Scheherſad unterbrach hier ihre Erzählung, um fie in der nächſten Nacht mit 
nachſtehenden Worten wieder aufzunehmen: " 
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Ars Dhul Mafan mun dem Badheizer für feine Pflege danfen wollte, | 
ihm diefer: „Laß dies! erzäble mir lieber, woher du bift und wie du hierher gefomı 
denn ich fehe wohl, daß du von guter Familie feyn mußt.“ Dhul Makan erwidı 
„Erzähle du mir erft, wo du mic gefunden, dann folft du meine Gefchichte hör 
Der Babheizer fagte: „Ich babe dich Franf auf dem Mifte liegen feben, als ih e 
Morgens das Bad heizen wollte, mebr weiß nur Gott.” Da rief Dhul Mat 
„Bepriefen fey Gott, der todte Gebeine wieder belebt; du haft gewiß deine Wohttb 
feinem Unwürdigen erwiefen, du folft die Früchte davon ernten.” Er fragte dann 
welcher Stadt er ſich befinde? und als der Badheizer ihm Zerufalem nannte, fiel 
wieder feine Verlaffenheit und feine verlorne Schwefter ein. Er erzählte dem Badbh 
bierauf feine ganze Gefchichte, weinte und ſprach folgende Verſe: 

„Ich Habe über meine Kräfte zu tragen, darum Fann man mid ſchon zu 
den Sterbenden zählen; geizt nicht mit einem freundlichen Blick auf mid, denn 
ſchlimm ift mein Zuftand, ſchwer der Kummer meines Herzens,“ 

Dhul Mafan fragte dann den Badheizer; „Wie weit ift ed von bier ı 
Damaskus?" — „Sechs Tagreifen.” — „Witt du mich wohl dahin ſchicken ?“ — „ 
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biſt noch zu jung, um dieſe Reiſe allein zu machen, ich werde dich dahin begleiten und | 
meine Frau fragen, ob fie mitreifen will; thut fie dies, fo bleiben wir dort beifammen, 
denn ich kann mich nicht mehr von dir trennen.” Der Badheizer begab fich fogleich zu 
feiner Krau und fragte fie, ob fie bier bleiben und ihn zurüderwarten, oder ob fie mit 
ihm nah Damasfus reifen wolle? und da ſie Letzteres vorzog, wurden bie Anftalten 
zu einer gänzlihen Auswanderung getroffen. 

Sie verfauften ihre Mobilien, kauften ein Kameel zu dem Efel, den fie ſchon hatten, 
verſahen fih mit Proviant und machten fih auf den Weg nad) Damaskus. Sie famen 
am fecheten Tage vor Sonnenuntergang daſelbſt an und lebten fünf Tage in einem 
Khan; da ward die Frau des Badheizers plöglich krank und flarb am folgenden Tage. 
Dies betrübte Dhul Mafan eben fo fehr, ald ihren Dann, weil fie ihn fehr forgfam 
gepflegt hatte; doch tröftete er den Badheizer und fügte ihm: „Gräme dich nicht zu 
fehr, wir müflen ja Alle durch diefed Thor wandern.” Nach einigen Tagen, ale fie mit 
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einander ausgingen, um ſich ein wenig zu zerſtreuen, ſahen ſie Kameele mit Kiſten 
voller Seidenſtoffe beladen, denen viele Sklaven und Mameluken folgten, und um bie 
ſich viele Leute neugierig drängten. Dhul Mafan fragte einen Diener, wen dies 
Alles gehöre? Der Diener antwortete: „Es ift der Tribut, den die Stadt Damaskus 
dem König Dmar entrihtet.” Ad Dhul Mafan dies hörte, ſchwammen feine 
Augen in Thränen und er recitirte folgende Berfe: 
„Sind fie auch aus meinen Augen gewichen, fo bleiben fie doch in meinem 

Herzen feftz ich fehe ihre Reize nicht mehr, doch hat ſich nichts in mir geändert, 

als meine Geduld.” 

Bei der Erinnerung an feine Heimath fhrie und jammerte er dann fo heftig, daß 
der Badheizer ihn bat, feine erſt wieder gefundene Gefundheit zu fehonen; aber er 
flagte immer über den Berluft feiner Schwefter und feine Entfernung von der Heimath. 

Nah langem Weinen rief er endlih: „Ich Tann unmöglich hier bleiben, ich bin 
entſchloſſen, dieſen Leuten in meine Heimath zu folgen.” Der Bapdheizer fagte: „Ach 
folge dir, denn id fann mich nicht von dir trennen, ih habe nun einmal begonnen, 
Dir zu dienen, ih will fortfahren, bis an’s Ende” Dhul Makan freute fi und 
dankte dem Badheizer, der fogleich fein Kameel verfaufte und einen Efel dafür eintaufchte, 
und Abende reisten fie mit einander ab. 

Was aber Dhul Makans Schwefter, Nushat Affaman, angeht, fo begegnete 
fie, als fie weinend ihren Bruder verlaffen hatte und, um einen Dienft zu fuchen, 
auf die Strafe gegangen war, einem Bebuinen, dem fie fo wohlgefiel, daß derfelbe 
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darnach trachtete, fie ſich zugueignen, fie möge aus Jerufalem order eine Fremde 
Er fiellte fi ihr daher im einer engen Straße in den Weg und fragte fie, ob fie 
Freie oder eine Sklavin ſey? Sie blidte ihn ſtarr an und befchwur ihn, durch eine | 
Frage ihren Gram nit zu vermehren. Da fagte der Bebuine: „Wiffe, Gott 
mir ſechs Töchter gefchenft, es find aber fünf davon geftorben, nur die Züngfe 
noch; ich wollte dich darum fragen, ob du ein hiefiges Mädchen oder ein fremdes 
und als meiner Tochter Gefelfafterin mit mir kommen willſt? Wenn du 
Berwandten haft, fo will ich di wie meine Tochter betrachten.“ Nushat Affaı 








welche hier eine fihere Stelle zu erlangen hoffte, erwiderte: „Wiffe, mein Herr 
bin eine Araberin und babe hier einen franfen Bruder; gerne folge id dir, doch 
mit der Bedingung, daß ich den Tag bei deiner Tochter zubringe, die Nacht aber 
meinem Bruder.” Als der Beduine diefe Worte hörte, dachte er: bei Gott! ich fcı 
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| bald an’s Ziel, und fagte ihr: „Du wirft bei mir fehr gut gehalten werben, ich will 
dich nicht als Dienerin, fondern ald Gefellfhafterin meiner Toter; du Fannft jeden 
Abend zu deinem Bruder gehen oder, wenn du willſt, ihn zu und bringen laffen.“ Er 
fagte ihr dann nod fo viele füße Worte, bie fie ſich entſchloß, ihm zu folgen. Der Beduine 
ſchickte hierauf feine Leute voraus, um ihre Dromedare mit Lebensmitteln zu beladen und 
ſich ganz reifefertig zu machen. Diefer Beduine war nämlich ein Satan, ein Teufelskind, 
ein Straßenräuber, der weder eine Tochter, noch fonft Familie hatte; er führte Nushat 
Affaman bis an das Thor der Stadt, wo feine Leute mit den Dromedaren ibn 
erwarteten; hier beflieg er einen Dromedar, nahm das Mädchen zu fih und rannte 
davon, ohne die ganze Nacht fill zu halten. Nushat Affaman fah bald den Verrath 
ein; fie weinte die ganze Nacht, aber der Bebuine ritt immer fort, bis er im Gebirge 
war, wo er nichts mehr zu fürchten hatte. Da flieg er ab und fagte zu Nushat 
Affaman: „Was weint du immerfort? Bei Go! wenn du nicht aufpörft, fo ſchlage 
ich did, bis du liegen bleibft, du elender Wurm!“ Nuspat Affaman wünſchte fih‘ 
den Tod, als fie diefe Worte hörte, und rief: „Du verruchter Alter, du Höllengreis! | 
ich vertraute dir meine Perfon an und du verräthſt mih? If das bei den Arabern 
Sitte?" Der Beduine ward aufgebracht und ſchrie fie anz „Wie? du wagſt es, mir 
zu antworten?“ Er holte dann eine Peitſche herbei und ſchlug fie, bis fie ftille war. 


Der Tag unterbrach die Erzählung, welche in der nächſten Nacht von Scheherfad 
folgendermaßen fortgefegt wurde: 
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Am folgenden Tage erinnerte ſich Nushat Affaman wieder ihres Bruders 
fagte dem Bebuinen: „Du verbammter Alter, was wilt du von mir, daß du 
durch Liſt in dieſes öde Gebirge geſchleppt?“ Der bartherzige Bebuine flug fie wı 
bis fie bewußtlos ihm zu Füßen flürzte und fie füßte; dann fagte er: „Bei ( 
wenn du noch einmal weinft, ſchneide ich dir die Zunge ab und floße fie dir in 
Rachen.“ Nuspar Affaman fhwieg eine Weile, dachte Über ihre traurige Lage 
und fprad folgende Berfe: 

„Das Sqiaſal iſt veranderlich, es bringt bald Freude, bald Leib; Alles 
vergeht, wenn es auch noch fo Lange dauert, fo wie dem Dafepn des Menfchen 
ſelbſt auch ein Ziel gefeßt wurbe. Aber, wehe mir! wie lange muß ich noch 
ſolche Gewalt und ſolche Schreden eriragen; einft wurbe ich von Königen 
verzärtelt, und num werbe ih von ben gemeinften Menſchen geſchlagen.“ 


Als der Beduine diefe Berfe hörte, ward er gerührt und fagte ihr: „Höre 
habe nicht gern, wenn man mir im Zorne antwortet, thu' das nicht mehr, dann bı 
ih dich einem gottesfürchtigen Manne, der did gut behandeln wird.” Er wifcht 
dann bie Thränen ab und gab ihr ein Laibchen Gerſtenbrod, das fie in der 9 
verzehrte. Um Mitternacht ertheilte der Beduine wieder den Befehl zum Aufbruche. 
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Nach: einer dreitägigen Reife kamen fie nah Damaskus und fliegen in einem Khan 
ab. Ruspat Affaman fah fehr Übel aus und meinte immerwährend. Da fagte 
ihr der Bebuine: „Wenn du nicht aufhörſt zu weinen, fo verkaufe ich dich einem Juden 
oder einem Chriſten, dann wirft du erft einfehen, wie wohl es bir bei mir erging.“ 
Er nahm fie dann bei der Hand und ging mit ihr auf den Bazar ber Abendländer. 
Er begab fi hierauf zu einigen Sflavenhändlern und erzählte, wie er eine Sklavin 
babe, deren kranker Bruder in Jeruſalem zurüdbleiben mußte, worüber fie ſich fehr gräme, 
er wolle fie daher wohlfeit hergeben. Da fragte ihn ein Kaufmann: „Wie alt if fie 
denn?“ Der Bebuine antwortete: „Sie iſt noch Jungfrau, if fehr fchön, verſtändig 
und gebildet; nur fieht fie jegt mager und übel aus, weil fie immer an ihren Bruder 















denkt.” Der Kaufmann folgte dem Beduinen, um bie Sflavin zu fehen und mit ihr 
zum Statthalter Scharfan, dem Sopne Dmars, zu gehen, von dem er einen Freibrief 
und ein Empfehlungsſchreiben an feinen Bater wünſchte; „gefällt ihm die SHavin,“ fagte 
ex zum Bebuinen, „und will er fie zum Geſchenk annehmen und mir meine Bitte gewähren, 
fo bezahle ich dir ipren Werth, wo nicht, fo mußt du fie zurüdnehmen.“ Der Bebuine 
fagte: „In Gottes Namen! ich nehme diefe Bedingung an,“ und führte den Kaufmann 
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in’s Zimmer, wo die Sklavin war. Errief fie: „Radjia!" — denn diefen Namen h 
er ihr gegeben — fie aber meinte und gab feine Antwort. Der Bebuine fagte dann 
Kaufmanne: „Dort figt fie, nähere dich ihr und fage ihr einige freundliche Wor 
Der Kaufmann ging mit freundlichem Gefiht auf fie zu und fagte: „Friede fey 
dir! wie geht es dir, meine Tochter?" Sie rief: „Es gibt feinen Gott, außer ® 
es war fo über mid verhängt.” ALS fie aber den Kaufmann anblidte und einen ſch 
ehrwürdigen Mann vor fih fah, dachte fie: der will mich gewiß kaufen, weigere 
mid, fo bleibe ich, Gott behüte! bei meinem Tyrannen, der mich noch todefcplägt;: 
will ihm daher freundlich antworten, um ihm zu gefallen. 










Bei diefen Worten bemerkte Scheherfad den Tag und fhmwieg; in der folgen 
Nacht fuhr fie alfo fort: 
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Nuspat Affaman fagte daher mit füßer Stimme, den Kopf zur Erde gebeugt: 
„Gottes Segen und Barmberzigfeit fey mit dir! es gebt mir, wie es bei Feinden zu 
geben pflegt.“ Der Kaufmann war vor Freude außer fi, als er diefe Worte hörte, und 
fagte zum Beduinen: „Es ift ein recht vornehmes Mädchen; wie theuer ift fie?” Der 
Beduine ward zornig und fagte: „Was fpotteft du, und nennft diefes Stück Lumpen ein, 
vornehmes Mädchen? ich verfaufe fie dir gar nicht, du fannft deines Weges geben.“ Der 
Kaufmann, der den Beduinen für wahnfinnig bielt, fagte: „Sey nur rubig, ich will fie, 
trog ihrer Fehler, Faufen.“ Da fragte der Beduine: „Nun, was gibft du mir für fieg« — 
„Jeder Bater gibt feinem Kind einen Namen — fordere du, was du für deine Waare willſt.“ 
„Biete du, was du geben willft.” Der Kaufmann dachte bei fih: Es fheint, der Beduine 
ift nicht recht bei Sinnen; bei Gott! fie if für mid unfhägbar, fie fpricht fo gut und 
iſt fo fhön, daß fie mein Herz gewonnen hatz wenn fie dazu noch Tefen und fchreiben 
fann, fo if fie vollfommen; der Beduine ſcheint einen befondern Haß gegen fie zu haben. 
Er wandte fih dann zum Beduinen und bot ihm zweitaufend Silberdrahmen, Der 
Beduine ftellte fih aufgebracht und. fagte: „Bei Gott! du fannft geben, ich verkaufe dir 
nicht einmal das Stüd Tu, dag fie bededt, für zweitaufend Drachmen; lieber behalte ich 
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fie und Taffe fie mit Kameelen auf die Waide gehen und die Mühle herumdreben; if 
hielt did für einen verfländigen Mann, nun fehe ih, daß du dumm biſt; drum geh 
font mußt du noch mandes Unangenehme hören.“ Der Kaufmann dachte: der ij 
närriſch, ich will jegt vom Preife ſchweigen; doch, wenn er wollte, ich gäbe ihm gern 
Alles, was ich befige. Er fragte dann: „Was hat fie für Kleidungsſtücke bei dir?“ — 
„Bei Gott! das Stück Tuch, in das fie eingehüllt iſt, iſt noch zu viel für fie“ — 
„Entſchleiere einmal ihr Gefiht und zeige mir fie, wie es bei Sflavinnen üblich iſt.“ — 
„Du kannſt fie unterſuchen, fo Tange du will.“ — „Bewahre Gott! ih will nur ih 
Geſicht fehen, das genügt mir ſchon.“ 

Der Kaufmann fegte fih ganz ſchüchtern neben fie und fragte fie: „Wie heißt duf« — 
„Willſt du meinen frühern oder meinen jegigen Namen wiffen?« — „Haft du denn zwi 
Namen? — „Einf hieß ih Nushat Affaman (Zeitluf), jetzt aber Gpuffat 
Affaman (Zeitleid)." Der Kaufmann, den diefe Worte zu Thränen rührten, frogk! 
fie dann, ob fie einen franfen Bruder habe? Sie antwortete: „Wohl, mein Herr! tab 
Schickſal hat und getrennt, er ift in Zerufalem.” Als hierauf die Erinnerung an ihren 
Bruder ihren Augen wieder viele Thränen entlodte, firedte der Kaufmann die Hand 
nad ihrem Geſicht aus, um diefelben abzutrodnen; fie aber bedeckte ihr Geficht und 


fagte: „Hüte dich, mich zu berühren, mein Herr!“ Der Bebuine, der dies fah um 
glaubte, fie wolle fih nicht von ihm unterfuchen faffen, fiel mit der Kameelpeitſche, die 
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er in der Hand hatte, Über fie ber und ſchlug fie, did fie zu Boden fürste, aus Mund 
und Nafe biutete und ohnmächtig ward. Der Kaufmann, den dieſer Auftritt tief ergriff, 
Dante bei fih: Bei Gott! ih will diefe Sklavin faufen, wenn ich fie auch mit Gold 
aufıviegen müßte, um ihr vor diefem Zyrannen Ruhe zu fohaffen. Als fie wieder zu 
fih kam, wifchte fie ibre Thränen und ihre Blut mit einem Lumpen ab, hob ihr Auge 
gen Himmel und fagte weinend und mit trauriger Stimme folgende Berfe: 
„D habt Mitleid mit der Edlen, die durch Gewalt fo erniedrigt worben, 
die viele Thränen vergießt und denkt: wann wird diefe Pein enden?“ 

Sie fagte dann leife zum Kaufmann: „Sch befhwöre dich bei Gott! laß mich nicht 
bei diefem gottlofen Lebelthäter, Tieber wollte ih mich umbringen, als nur noch eine 
Nacht bei ihm zubringen; Faufe mich für jeden Preis und befreie mich! Gott wird dich 
aud von der Pein der Hölle befreien.” Der Kaufmann fagte zum Bebuinen: „Mißhanple 
dieſe Sflavin nicht fo; fag’ mir, was du für fie wit!” — „Biete nur recht viel, dann 
fannft du fie haben; wo nicht, fo geb deines Weges, ich behalte fie, daß fie Mift trage 
und die Kameele auf die Weide führe.” — „Nun, fo höre ein einziged Wort: ich gebe 
dir fünfzigtaufend Dramen.” — „Gott heißt dich noch mehr bieten.” — „Nun, 
fiebenzigtaufend.” — „Sie foftet mih ja mehr; fie hat für neunzigtaufend Drachmen 
Gerſtenbrödchen bei mir gegeffen.“ — „Bei Gott! du und deine ganze Familie, ihr 
habt in euerm ganzen Leben nicht für taufend Dramen Brod gegefien; doch, nun höre 
mein letztes Wort: ich gebe dir hunderttaufend Dradmen, bift du nicht zufrieden, fo 
werde ich dem Statthalter von Damaskus einen Winf geben und er wird fie für Nichte 
mit Gewalt nehmen.” Der Beduine willigte ein, und fobald der Kaufmann ihm das’ 
Geld bradte, madte er fih damit fogleih auf den Weg nach Serufalem, denn er hoffte 
auch ihren Bruder zu täufhen und ald Eflaven zu verfaufen. 

Der Kaufmann bededte Nushat Affaman mit einem Tue, führte fie in fein 
Haus und ließ ihr fehr Foftbare Kleider zufchneiden. Nach einigen Tagen ging er mit 
ihr auf den Bazar und Faufte ihr einen fehönen goldenen Schmud, legte ihn in ein 
Käſtchen mit Atlas überzogen und fagte ihr: „ch fchenfe dir, was du willſt, nur bitte 
ich did, wenn ich dich dem Statthalter von Damaskus vorftele, fage ihm, wie theuer 
ich dich gefauft; es ift freilich wenig, denn der Abfchnitt deines Nagels iſt mehr werth, 
aber immerhin habe ich doch eine fchöne Summe für dich gegeben; fage ihm aud, wie 
ih dich behandelt habe, und bitte ihn, daß er mir einen Empfehlungebrief an feinen 
Bater Dmar gebe, damit ih gar feinen Zoll von meinen Waaren zu bezahlen habe.“ 
Als Nushat Affaman dies hörte, weinte fi. Da fagte der Kaufmann: „Ich merke, 
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daß du weinft, fo oft ih von Bagdad fprede: Fennf du etwa Jemanden dafelbf? S 
mir es, bei Gott! denn ich fenne dort alle Kaufleute.“ — „Mein Befannter if we 
ein Kaufmann, noch fonft ein Privatmann: ich fenne den König Dmar, den He 
von Bagdad.” Der Kaufmann, der außer fih vor Freude war und ſchon feinen Zr 
erreicht zu haben glaubte, fragte fie: „Haft du etwa bei ihm früher gedient?" —, Rei 
erwiderte Nushat Affaman, „ſondern ih bin mit feiner Tochter erzogen wer 
und ih war ihm fehr theuer; wenn bu alfo von Omar einen Freibrief begehrf, 
bringe mir nur Dinte und Papier, ich gebe dir au ein Briefchen an ibn; fage i 
nur, Nushat Affaman fey vom Scidfal heimgefuht und als Eflavin verfi 
worden, und befinde ſich jegt beim Statthalter von Damaskus.“ 










Scheberfad unterbrach hier ihre Erzäplung, fegte fie aber in der folgenden N 
alfo wieder fort: " 
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Dar Kaufmann, über Nushat Affamans Beredfamfeit erftaunt, fagte: „Ich 
glaube nicht, daß du eine Sklavin bift; ich glaube, tu bift nur aus Muthwillen verkauft 
worden; du fannft alfo leſen und ſchreiben?“ — „Noch viel mebr, als dies,“ verfegte 
Nushat Affaman: „ic verſtebe auch Chemie und Medizin; id babe Galen, Avicenna 
und Ibn Beitar gelejen; ic) babe Theologie, Geſchichte, Grammatik, Logik, Rhetorik, 
Mathematif und Philoſophie ſtudirt, und felbft über Metaphyfif gefhrieben; ich babe 
immer unter Gelebrten gelebt und mit ihnen über die fehwierigfien theofogifchen 
Streitfragen diſputirt; doch bringe mir jegt Dinte und Papier!" Als der Kaufmann 
dies hörte, vief er: „Heil dem, der did in feinem Schloſſe beſitzt!“ Er holte dann, 
was fie wünſchte, und überreichte es ihr mit einer tiefen Verbeugung; fie nahm Papier 
und Kalam und fihrieb folgende Berfe: 


„Barum ift der Schlaf aus meinen Augen gewichen? haft du fie durch deine 
Trennung das Wachen gelehrt? Bei dem Gedanten an dich entzündet fih eine 
belle Sehnſuchtsflamme in meinem Herzen; denn nie wollte id von dir ſcheiden, 
aber wer kann feinem Gefchide entgehen? Wie fhön waren bie verfloffenen 
Tage, doch fie find dahin mit allen ihren Freuden; höre meine Klagen über 
unfre Trennung, fie find fo ergreifend, daß fie Steine erweichen.“ 
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Sie ſchrieb dann darunter: 
„Bon der, die der Kummer niebergefchlagen, die das Wachen geihwächt. 
die in ihrer Dunfelpeit Fein Licht findet und den Tag nicht von ver Nacht 
unterf&eiven Tann, die ſtets ſehnſuchtsvoll nach den Sternen blidt. Bon der 
traurigen und von ihrer Familie und Heimath entfernten Rushat Affaman.“ 
Nuspat Affaman verfiegelte dann das Briefen und überreichte es 
Kaufmann. Der Kaufmann bewunderte ihren ſchönen Styl, nahm das Briefchen 





Freude an und verſprach ſich viel Gfüd davon. Er behandelte fie nun mit fo v 
Adtung, daß er ſelbſt auf den Markt ging, um für fie einzufaufen, und des Abı 
ſchickte er fie in's Bad. 

As Nuspat Affaman im Bade war, ſchickte ihr der Kaufmann ein Babmätı 
um fie zu wafchen und anzufleiden, und fagte diefem Mädden: „Wenn fie angezı 
ift, fo laß mich es wiſſen.“ Während fie badete, ließ er die koſtbarſten Sper 
Süßigfeiten und Früchte zubereiten und auf das Sopha des Vorſaals bringen, und 
fie herausfam, aßen fie mit einander, bis fie fatt waren, und ſchenkien das Ueb 
den Bedienten des Bade. 

Am folgenden Morgen bradte ihr der Kaufmann die ſchönſten und theuer 
Kleider und den koſtbarſten Schmud, goldne Obrringe mit großen Perlen 
Diamanten für taufend Dramen, eine goldne Kette mit Smaragdfleinen, ei 
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fenfranzg von Ambra, kurz, Kleidung und Jumelen waren von unendlih hohem 
ife. Als fie angefleivet war, bat fie der Kaufmann, ſich zu verfihleiern und ihm 
folgen. Auf der Straße erflaunten alle Leute, die fie fahen, und fagten: „Wohl 
1, der eine ſolche Sklavin befigt." Der Kaufmann führte fie in Scharkans Schloß 
bat, vorgelaffen zu werden. Als er die Erlaubniß erhielt, vor Scharkan zu 
heinen, verbeugte er fih und ſprach: „O glüdfeliger, einſichtsvoller Herr! ich bringe 
ein Geſchenk aus fernem Lande, deßgleihen in diefer Zeit höchſt felten if: ein 
dehen voller Reize und Tugenden.” Als Scharfan fie zu ſehen wünſchte, ging 
Kaufmann hinaus, holte Nushat Affaman und fellte fie ihm vor. 





Der Tag unterbrah hier die Erzählung, welde in der nächſten Naht von 
yeherfad folgendermaßen fortgefegt wurde: 
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Sie ſchrieb dann darunter: 
„Bon der, die der Kummer nievergefhlagen, die das Wachen geſchwacht, 
die in ihrer Dunfelpeit fein Licht findet und den Tag nit von der Nacht 
unterfcpeiven kann, die flets ſehnſuchtsvoll nach den Eternen blidt. Bon der 
traurigen und von ihrer Familie und Peimath entfernten Ruspat Affaman.“ 
Nushat Affaman verfiegelte dann das Briefen und überreichte es 
Kaufmann. Der Kaufmann bewunderte ihren ſchönen Styl, nahm das Briefen 





Freude an und verſprach fih viel Glüd davon. Er behandelte fie nun mit fo x 
Achtung, daß er felbft auf den Marft ging, um für fie einzufaufen, und bes Ab 
ſchickte er fie in's Bad. 

As Nushat Affaman im Bade war, ſchickte ihr der Kaufmann ein Badmäd 
um fie zu wafchen und anzuffeiden, und fagte diefem Mädden: „Wenn fie ange 
ift, fo laß mi es wiſſen.“ Während fie badete, ließ er die koſtbarſten Sp 
Süßigfeiten und Früchte zubereiten und auf das Sopha des Vorſaals bringen, unt 
fie herausfam, aßen fie mit einander, bis fie fat waren, und fhenften das Mel 
den Bedienten des Babe. 

Am folgenden Morgen brachte ihr der Kaufmann die ſchönſten und theue 
Kleider und den Foftbarften Schmud, goldne Ohrringe mit großen Perlen 
Diamanten für staufend Dradmen, eine goldne Kette mit Smaragdfleinen, « 

















Schshundert und achtundfünfzigſte Nacht. 


Sqarkan batte nun keinen Zweifel mehr, daß er wirklich ſeine Schweſter von 
väterlicher Seite gebeiratbet, und beſchloß, fie einem feiner erſten Offiziere zur Frau zu 
geben, damit, wenn cinmal bag Gebeimniß entdedt würde, er fagen könne, fie fey ſchon 
vor ihrer Schwangerfhaft feine Gattin gewefen. Er fagte ihr in einem fanften Tone; 
„D Nushat Affaman! du bift meine Schwefter, ih bin Sharfan, ber Sohn mars; 
der Pfeil des Schickſals bat uns getroffen, und wir mußten vollbringen, was im Himmel 
beſchloſſen war. Es gibt feinen Schuß und feine Hüffe, außer bei Gott, dem Erhabenen; 
wir find Gottes und fehren zu ihm zurück: er möge mir mein großes Verbrechen verzeihen.“ 
Als Nuspat Affaman dies hörte, weinte fie heftig, ſchlug ſich in’s Gefiht und rief 
"ganz außer fih: „Was foll ich meinem Bater antworten, wenn er mid fragt, woher 
ich diefe Tochter habe?" Scharfan antwortete: „Meine Abficht ift, did mit meinem 
erften Schloßverwalter zu verheiratben und das Kind bei ihm erziehen zu laffen, und 
bier fagen wir Niemand, daß wir Gefhwifter find; fo kann Alles gebeim bleiben.“ 
Einige Monate, nachdem der Verwalter Nushat Affaman geheirathet und das Kind, 
weldes man Kadha nannte, zu fih genommen hatte, erhielt Scharfan folgenden 
Brief von feinem Vater: | 














„Wiffe, o theurer König! daß ich noch immer wegen der Trennung von mein 
Kindern in großer Trauer bin und feine Nachtruhe finden fann; wenn du baher dieſen Bri 
empfängſt, fo fhide mir bie Sklavin, die du gebeirathet und von der du mir gefchrieht 
haft, fie ſey fo fhön, fo gelehrt und fo verſtändig; ich wünſche fehr, fie zu fehen un 
kennen zu lernen; fchide mir auch die Abgaben von Damaskus, denn es iſt vor zw 
Monaten ein altes, frommes, gottesfürchtiges Weib mit fünf Jungfrauen zu mir gekommen 
deren &eteprfamteit gar nicht zu beſchreiben if. Sie gefielen mir fo gut, daß ih fi 
fogleih in mein Schloß nahm und die Alte fragte, wie theuer dieſe Mädchen wären 
Die Alte antwortete mir: fie würde fie nur für die diesjährigen Abgaben von Damasku 
bergeben. Diefe Forderung fehien mir wahrlich nicht zu groß, denn eine allein iR ſ 
viel werth; darum gewährte ich ihr auch ihren Wunſch. Die Jungfrauen find nun i 
meinem Schloſſe, und die Alte wartet, bis die Abgaben von Damaskus anlommen; eil 
daher, fie mir zugufenden, und fhide auch die Sklavin mit: ih will fehen, ob fie di 
Meinigen an Kenntniffen Überteifft. Ich werde fie nicht lange bier behalten und fie di 
töniglich beſchenkt mit allerlei Koſtbarkeiten Bagdads zurüchſchicen.“ 

As Scharkan biefen Brief gelefen hatte, ging er damit zu feinem Schwager 
lieg Nushat Affaman rufen, machte fie mit dem Inhalte deſſelben befannt um 
fragte fie, was wohl hierauf zu erwibern ſey Da Nushat Affaman fi fehr nad 
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ihrem Vater ſehnte, ſagte ſie: „O mein Bruder, ſchicke mich mit meinem Gatten nach 
Bagdad, daß ich meinem Vater erzähle, wie ed mir auf der Pilgerfahrt ergangen; ic 
will ihm fagen, du habeft mid mit dem Verwalter verheirathet, ſobald du mich gekauft 
und befreit hattet; auch meine Toter Kadha will ih mit mir nehmen.“ Scharkan 
ließ Alles zur Reife vorbereiten, gab dem Berwaler das nörhige Geld, forgte für 
Kameele, Diener und Maulefel, nahm Abſchied von feiner Schwefter und ihrem Gatten, 
ud ließ fie von einer Abtheilung Truppen mit dem Tribut von Damaskus begleiten. 
Diefe Karavane war es, welhe Dpul Mafan vorüberziehen fah und der er fig mit 
dem Badpeizer anfhloß. 


Hier unterbrah Scheherfad ihre Erzählung. In der nähften Nacht begann fie, 
wie folgt: 























Schshundert und neunundfünfzigfie Wacht. 





Nach fünf Tagen erreichte die Raravane Hama, wo fie drei Tage ausrubte; 
hier zog fie nah Moful, wo fie wieder einige Tage verweilte, fo daß dem Badh 
bald der Proviant ausging. Dhul Mafans Sehnfucht nad feiner Heimath und fe 
Familie ward immer heftiger, je näher er derfelben Fam; eines Nachts, als der Q 
aus Irak ihn anwehie, recitirte er folgende Berfe: 

„O Sreunde, wie lange muß ich noch meine Liebe gebuldig verbergen, ohne 
daß ein Bote mir Nachricht von euch bringe? O möchte doch die Stunde der 
Bereinigung nahe, und die Tage der Trennung bald zu Ende fepn!« 

Da fagte ihm der Babbeizer: „O mein Freund, laß doch diefes Weinen 
Jammern, wir find in der Nähe des Zelt des Schloßverwalters.”" Dhul Ma 
erwiderte: „Ih kann mich nicht faffen, id muß durch Verſe das Feuer meines Her; 
zu löſchen ſuchen.“ Er wandte dann fein Gefiht gegen Bagdad, reritirte noch eiı 
Berfe und weinte, bis er ohnmächtig ward. 

Nushat Affaman, welche diefe Nacht viel an ihren Bruder dachte und 
Kummer nicht ſchlafen konnte, fühlte fi Teichter, als fie ihn hörte, und befahl ihı 


Diener, den Mann herbeizuhofen, der in der Nähe ihres Zelte Verſe recitirte. i 
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Diener antwortete: „Ich habe Niemanden geſehen, noch gehört, die Leute ſchlafen alle.“ 
Aber Nushat Affaman erwiderte: „Sieh dich um und bring’ mir den, der wacht, 
der iſt's gewiß, der Verſe recitirte.” 

Der Diener ging im Lager umher, bid er zu Dhul Mafan und dem Vadheizer 
fam; ale diefer ihn fah, fiel ex fa in Ohnmacht vor Furcht. Der Diener fagte ihm: 
„Wehe dir, du bifl’d, der eben Berfe reeitirt hat; meine Herrin hat dich gehört.” Der 
Badheizer, welcher glaubte, die Verwalterin ſey dadurch vom Schlafe gewedt worden, 
fürdtete fih, ja zu fagen, und fhwur bei Gott, er habe feine Verſe recitirt. Da ſchrie 
ihn der Diener an: „So fage mir, wer ed war; da du tod wachſt, mußt du es wiffen.“ 
Da aber der Babdheizer beforgte, der Diener möhte Dhul Mafan etwas zu Leid thun, 
fchwur er bei Gott, er fenne ihn nicht. „Du Tügft, Teufel, es ift ja außer bir und 
dem Jungen Niemand hier?” — „Es war ein Reifender, der vorüberging und aud 
mich im Schlafe ftörte, aber ich Fenne ihn nicht.” — „Wenn du ihn wieder fiebft, fo 
ergreife ihn: ich Taffe ihn hängen.” — „Out, geb nur, ich führe-dir ihm zu, wenn er 
wiederkommt.“ Der Diener fehrte nun zu feiner Herrin zurüd und erzählte ihr, was 
er vom Badheizer gehört. Indefien fam Dhul Makan wieder zu fih, der Mond 
hatte eben die Mitte des Himmels erreicht, die Nachtigallen zwitſcherten, da erhob auch 
er feine Stimme und wollte fingen; aber der Badheizer fagte ihm: „Was beginnft ‚du 
da? weißt du, daß ich dem Tode nicht entgangen wäre, wenn ich nicht den Diener des 
Berwalterd gewonnen hätte, der, während du in Ohnmacht lagſt, mit einem großen 
Hafelnußfiode fam und den, der Verſe recitirte, ſuchte? Ich bitte dich alfo, laß bie 
Gedichte für diefe Nacht, die ja bald vorüber feyn wird.” Ad Dhul Mafan Died 
hörte, weinte er heftig und fagte: „Wer will mir verbieten, Berfe zu recitiren? Es 
geſchehe, was da wolle, ich bin nun meiner Heimath nahe und frage nach dem Verwalter 
und ſeinem Diener nichte.“ Der Badheizer entgegnete: „Das iſt eine Luſt des Satans: 
was nützen dieſe Verſe, die uns Beide in den Abgrund flürzgen können? Bei Gott, 
wenn du ed nicht unterläßt, fo werde ich nicht länger bei dir bleiben, obfhon ich beſchloſſen 
hatte, mid nie von dir zu trennen. Wir find ja fo müde vom Gehen und Wachen 
und haben nichts zu efjen mehr, was brauchſt du Verſe zu recitiren?” Aber Dhul 
Mafan ließ fih nicht abhalten, nod einige Verſe zu fingen, in denen er über bie 
lange Trennung Flagte und über die Nähe feiner Heimath fih freute, bis er wieder 
bewußtlos hinfiel. Der Badheizer dedte ihn mit feinem Mantel zu und fagte: „Bei 
Gott, du widerftehft deinem Satan nit.” Nushat Affaman, weldhe noch immer vor 
Sehnſucht nicht eingefchlafen war, hörte auch diefes Gedicht wieder, das fo gut für 








2 Bedehumbert aud neuunudfünfäge Wed. 

ihren Zuſtand paßte; fie weinte Tange, rief dann ben Diener wieder und fagte i 
„Wehe dir! ich höre denfelben Dann, wie früher, wieder fingen, ganz in unfrer Rı 
du biſt ein träger Menſch und Haft di nicht recht wmgefehen; bei Gott, wenn be 
ihn nicht gleich herbringſt, fo wede id den Verwalter, daß er dich prügle uud fort 
Geh und ninm hundert Dinare mit, ſuche ihm auf, gib ihm das Gelb und bring’ ihn 


























thu' ihm aber ja nichts zu Leid; wenn er nicht kommen will, fo gib ihm ven Be 
dort mit taufend Dinaren, erfundige di, wer er if, was er treibt, woher er if 
laß ihn in Frieden; komm’ aber ja nicht wieder und fage: ich habe ihn nicht gefe 
fonft, bei Gott, geht's dir nicht gut.“ " 

Der Diener ging mißmuthig weg und flug und trat die Leute, die umher la 
und ſchliefen, bis er wieber zum Badheizer Fam, der mit entblößtem Haupte dal 
Er’ fragte ihn, ob er nicht eben wieder ein Lied gefungen habe? Da der Badbe 
den Diener zornig fab, fagte er aus Furcht: „Bei Gott, mächtiger Führer, ih ı 
es nit!” — „Bei Gott, Unglüdfeliger!« xief der Diener: „ich laſſe dich nicht, bie 
mir zeigft, wer gefungen hat, denn ich habe fonft Alles von meiner Herrin zu befürdte 
Der Badheizer weinte vor Furcht und hielt fih und feinen Freund für verloren. 
füßte dann dem Diener die Hand und fagte: „Bei Gott, ih war es nicht und fa 
auch den Sänger nicht; verfündige dih nit an mir, id bin ein unglüdliher Ma 
aus Zerufalem.” — „So folge mir zur Herrin und erzähle ihr deine Leiden, denn aul 
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dir wacht doch Niemand hier.” — „Du kennſt mid ja und weißt, wo ich liege, weißt 

Jauch, daß die Wache Niemanden von feinem Plage weichen läßt; geb alfo deines Weges, 

und wenn bu noch Jemanden fingen oder Verſe recitiren börft, fo will ich es gewefen 

feyn oder wenigftend ihn angeben.” Er füßte dann dem Diener fo fange die Hand, 

:] bi8 er ſich bewegen ließ, wegzugehen; da er ſich aber fürchtete, zur Herrin zurüdzufehren, 

machte er einen Umweg und blieb dann hinter dem Badbeizer fteben, um zu hören, wer 

"| wieder fingen würde. Kaum glaubte der Badheizer, daß der Diener weggegangen, fo 

J wedte er Dhul Makan und erzählte ihm, was fi wieder mit dem Diener zugetragen. 

Dhul Makan fagte: „Laß mi, id fümmere mih um Niemanden, id bin meiner 
Heimath nahe.” 


Hier fhwieg Scheherfad, um in der nächſten Nacht weiter zu erzählen: 
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Der Badpeizer fagte zornig zu Dhul Makan: „Wie, tu wilft und mit Gm 
in's Verderben fürzen? fannft du nicht ruhig bleiben? Die Herrin ift franf und müde ı 
| fann nicht ſchlafen, und hat num ſchon zweimal ihren Diener gefhidt, um zu fehen, ı 
ſie ſtört.“ Aber Dhul Mafan fehrte fih nicht daran und fing wieder an, Berfe 
fingen. Der Badheizer, außer fih vor Angft und Zorn, firdte ein Tuch zwiſchen 
Zähne, ging von ihm weg und blieb in der Ferne leben. Da fah er, wie der Die 
ſich Dhul Makan näherte und ihm fagte: „Friede fey mit bir und Gottes Se 
und Barmberzigfeit! Ich ſuche did nun fhon zum dritten Male, meine Gebicte 
wünſcht did zu fpreden.” Dhul Mafan erwiderte: „Was will diefe Hündin ı 
mir? Gott verbamme fie und ihren Gatten, und ihren Vater und ihre Mutter!“ 4 
Diener wagte es nicht, ihm Vorwürfe zu machen, weil feine Herrin ihm befohlen ha 
ihn mit der größten Schonung zu behandeln; er fagte ihm daher mit fanfter Stimn 
„Mein Sohn, wir waren allerdings fehr kühn gegen dich, doch haben wir nichts Schlimn 
mit dir vor; wir bitten dich nur, deine edlen Schritte zu und zu Ienfen, du wi 
zufrieden wieder entlaffen werden, und eine frohe Botfchaft wird deiner harten, fo G 
will.” Dhul Makan erwiderte: „Gut, in Gotted Namen!“ ergriff die Hand t 
Dieners und ging mit ihm bis zu Nuspat Affamans Zelt. Der Badpeizer ſah ipn 
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ach und ſchrie: „Wehe, wehe! der Züngling ift verloren; es gibt feinen Schug und 
ine Hüffe, außer bei Gott, dem Erhabenen! Schade für diefen Züngling; morgen 
serden fie ihn hängen.” Er befhloß dann bei fih, nur diefe Nacht noch hier zu bleiben 
nd am folgenden Morgen auf feinem Efel wieder heimwärts zu reiten; denn, dachte 
:, am Ende fönnte der Züngling fagen, ich babe ihm geheißen, Verfe recitiren, und 
3 wäre auch um mich geſchehen. ” 

Als Dhul Mafan vor der Türe des Zelts war, ging der Diener hinein und 
agte: „Meine Herrin! hier bringe id dir den Sänger, den du verlangt haſtz es ift 
n mwohlgeftalteter Züngling, dem man den Wohlftand anſieht.“ Nuspat Affaman, | 
ren Blut in Wallung fam umd deren Herz dem Verwandten entgegen pochte, fagte: 
Laß ihn etwas recitiren, daß ic ihn in der Nähe höre; dann frage ihn, wie er heißt, 
»o er her if und was er für ein Geſchäft hat.“ Der Diener ging hinaus und fagte 
m, bie Herrin welle einige Gedichte von ihm hören und dann auch wiffen, wer er 
9° Dhul Makan erwiberte: „Ich will recht gerne etwas deflamiren, doch wenn 
eine Herrin nach meinem Namen fragt, fo fage ihr: mein Name if erlofhen, mein 
Befen hat fih veräntert, mein Körper iſt verwelft; meine Abenteuer find groß, fie haben 
inen Anfang und fein Ende, idy bin betäußter, als ein Betrunfener.” As Nushat 
ffaman bdiefe Klagen vernahm, weinte fie Tange und lich ihm durch den Bine) 
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fragen, ob er von feinem Vater, feiner Mutter oder von einer Geliebten ſcheiden mul 
Dhul Mafan antwortete: „Ich bin von Allen geſchieden, die mir theuer find; 
am ſchmerzlichſten fühle ich die Trennung von meiner theuren Schwefter, mit ber ı 
die Saunen des Schickſals heimgefuht, das im Berborgenen wirkt.” Nushat Affen 
wlinfehte, daß Gott ihn wieder mit ihr vereinigen möchte, und bat ipn, ihr einige € 
über feinen Zufland zu vecitiren. 


Scheherfad ſchwieg; in der nähften Nacht begann fie folgendermaßen: 














und 


einundfedhzigfe UNacht. 


Du Mafan recitirte einige Berfe, in welhen er Nushat Affamans Namen 
nannte. Als fie dies hörte, bob fie den Vorhang ihres Zeltes auf, um ihn zu ſehenz fie 
erfannte ihn fogleih und fhrie laut: „O mein Bruder, o Dhul Mafan!“ Diefer erfannte 
fie ebenfalls und rief: „D meine Schwefter, o Nushat Affaman!“ Sie fielen dann 
einander in die Arme und wurden Beide ohnmächtig. Der erftaunte Diener befprigte 
fie mit Rofenwaffer, bis fie wieder zu fih famen; da umarmten fie fih abermals und 
Nuspat Affaman fprach folgende Verfe: 


„As wir ung wieberfahen, Magten wir einander, was und begegnet war, 
denn durch einen Boten laſſen ſich Klagen nicht gut mittheilen; eine gemiethete 
Klagefrau ift nicht wie eine wirklich Betrübte.“ 


As Dhul Makan diefe Verſe hörte, drüdte er feine Schwefer nod einmal an 
‘| feine Bruſt und ſprach folgende Verfe: 


„Ich betrauerte unfere Trennung fo fehr, daß ein Strom von Thränen aus 
meinen Augen floß, und ich gelobte, daß, wenn bag Schicſal ung wieder vereint, » 
meine Zunge nie mehr das Wort Trennung ausſprechen follte. Nun hat mic 
aber bie Freude fo überrafht, daß auch fie mir Tpränen hervorlodt. Mein 
Aug’ ift fo fehr an Tpränen gewöhnt, daß es nun vor Freude, wie einft vor 


Trauer, weint.“ | 
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Nachdem fie eine Weile fofend beifammen vor der Thüre des Zeltes faßen, fazte 
Nusbat Affaman zu ihrem Bruder: „Komm herein in’s Zelt und erzähle mir, was 
dir feit unfrer Trennung widerfahren; ich will dir dann auch meine Abenteuer mittheilen.“ 
Dhul Makan bat fie, zuerft zu fpreden, und fie erzählte ihm Alles, was ihr witer 
fahren, bis endlih ein Brief von ihrem Vater Fam, ber fie zu fehen wünfchte; um 
pried Gott, der es fo fügte, daß fie num zufammen ihren Bater wieder füben, wie fir 
ihn verlaffen. Sie bat ihn dann, ihr zu erzählen, wie es ihm ergangen feit feiner 
Kranfpeit in Zerufalem, und er berichtete ihr, wie ihn Gott einen Badbeizer finden 
Tieß, der ihn forgfam pflegte und fein ganzes Vermögen für ihn aufmandte, und ihn fo 
behandelte, wie fein Bater feinen Sohn behandelt, „Diefer Mann,“ fagte er, „hungertn 
um mir zu eflen zu geben; er litt Durſt, um ben meinigen zu flilfen; ging zu Fuße, 
um mich reiten zu laffen, fo daß ich wohl fagen kann: Gott hat nur durch ihn mein 
Leben erhalten.“ Nushät Affaman fagte: „Gott belopne ihn dafür, aber aud ig 
will feine Wohltbaten ibm vergelten, fo viel ich e8 vermag.” Sie rief dann den Diener 
und ſchenkte ihm den Beutel Geld, den fie ihm für den Sänger gegeben, weil fie burd 
ihn mit ihrem Bruder vereinigt worden, und befahl ihm, ſchnell den Verwalter zu 
rufen. Als diefer in das Zelt feiner Gattin fam und einen Jüngling bei ihr fah, 
fragte er erflaunt: „Wer ift diefer Fremde?" Nushat Affaman erwiderte: „Er ik 

















Schehundert und einundſechzigſte Mad. 119 


2 mein Bruder;“ und erzählte ihm die ganze Geſchichte, vom Anfang bis zu Ende; dann 
fuhr fie fort: „Wiffe, mein Herr! du haft feine Sklavin, fondern eine Prinzeffin 
geheirathet; ih bin Nushat Affaman, die Tochter des Könige Omar.“ Als der 
Berwalter dies hörte, freute er fih, auf diefe Weife Schwager des Statthalter von 
Damast geworden zu feyn. Er ließ dann fein Gefolge und feine Diener rufen und 
befahl ihnen, für Dhul Dafan ein Zelt aufzufhlagen und ihm eins von feinen beften 
Pferden zu bringen. Nushat Affaman fagte dann ihrem Bruder: „Da wir bald 
in unfre Heimath fommen, fo wollen wir jegt noch allein beifammen bleiben; wir haben 
einander doch ſchon fo lange nicht geſehen.“ Der Verwalter fohidte ihnen hierauf Wache: 
lichter, Lampen und Süßigkeiten; auch ſandte er drei Paar Kleider für Dhul Makan. 
Auf Dhul Makans Verlangen wurden auch Diener mit einem guten Dromedar 
nach dem Badheizer geſchickt, um ihn zu holen. Dieſer war ſchon am Ende des Lagers, 
im Begriffe, ſeinen Eſel zu ſatteln; er weinte heftig über die Trennung von ſeinem 
Freunde; dann rief er: „In Gottes Namen, ich babe ihn gewarnt, nicht zu fingen, 
‚aber er Tieß fih nicht abhalten und fagte: Ich bin meiner Heimath nahe und küm mere 
-mih um Niemanden. Ich möchte nur wiflen, ob er etwas gegen mich ausfagt.” 
Während der Batheizer fo für ſich hinſprach, exrblidte er auf einmal den ihm 
wohlbefannten Diener mit mehreren andern Jungen; da fanf er vor Furt zufammen 
‚und ward ganz blaß, denn er glaubte, Dhul Mafan habe ihıt verratben und feine 
Schuld ihm aufgebürdet, trog aller Wohlthaten, die er von ihm empfangen. Noch mehr 
erſchrack er, als der Diener ihm zurief: „Du Lügner, du brauchſt deinen Eſel nicht zu 
fatteln, du Satan! Dia fagteft, du wüßte nicht, wer Verſe recitirt, und es war doch 
dein Gefährte; nun laſſe ih dich nicht, bis wir nah Bagdad kommen: tu fol dort 
fein Schickſal theilen.” Der Badheizer rief: „Es gibt Feinen Schuß und feine Hülfe, 
“außer bei Gott! Was ich befürchtete, ift zugetroffen.“ Auf ein Zeichen des alten Dieners 
hoben ihn dann die Jungen auf den Dromedar und folgten ihm. Der Diener fagte 
ihnen aber leiſe: „Wer ihm ein Haar verleut, der muß es büßen; thut ihm nichts zu 
Leid und behandelt ihn mit Anftand!” Als fih der Badheizer von fo vielen Dienern 
umgeben fah, verzweifelte er am Leben und fagte dem Alten: „O Oberſter! ich bin 
weder ein Bruder, noch fonft ein Verwandter diefes Jünglings, fondern ich habe ihn 
£ranf gefunden, aus Mitleid gepflegt und hierher begleitet.” Aber der Zug ging fort, 
der Badheizer mußte ſchweigen und ber Diener fagte ihm bloß: „Du und der Jüngling, 
ihr habt meine Herrin mit euren Verſen ermüdet.“ Als fie dann hinter dem Zelte des 
‚ Berwalters abfliegen, wurde ihnen eine Schüffel voll Speife gereicht; der Diener aß 
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mit dem Badheizer aus einer Schüſſel, aber diefer weinte noch immerfort wegen 
Trennung von Dhul Mafan. Die RKaravane brah dann bald auf und reist 
einem fort, bis nur noch eine Strede von drei Tagen nad Bagdad Übrig blieb; 
ruhte fie eine Naht aus. Am folgenden Morgen wollte man wieder auffigen. 
aufpaden, ald man auf einmal in der Ferne einen dichten Staub entbedie, der 
ganze Atmoſphäre verbunfeltez er fam dann immer näher, bis man darunter ' 
Soldaten zu Pferd und zu Fuß mit Trommeln und Fahnen bemerkte; eine Abthei 
von etwa fünfpundert Reitern trennte fi dann von den Uebrigen und umgingelte 
Verwalter. 











Scheher ſad bemerfie den Tag und ſchwieg; in der nädften Nacht fegte fie 
Erzählung mit folgenden Worten wieder fort: 

















zweiundſechzigſte Nacht. 














Der Verwalter fragte die Reiter: „Wer ſeyd ihr, daß ihr mich wie einen Gefangenen 
bebandelt?“ Der Anführer dieſer Truppen verſetzte: „Wer bift Du? wo kommſt du her und 
wo willt du bin?“ Der Berwalter antwortete: „Ich fomme von Damasf; Scharfan, 
der Statthalter von Damasf, ſchickt mich zu feinem Bater Omar nach Bagdad mit 
Gefchenfen und Tribut.“ Als fie dies börten, bededten fie ihre Augen mit ihren Tüchern 
umd fagten weinend: „Der König Omar ift vergiftet worden; fomm mit uns, wir 
führen did zu unferm Vizier Dendan.” Sie drängten fih nun mitten durd Die 
Armee, bis fie zum Vizier gelangten. Diefer ließ ſchnell ein Zelt aufſchlagen, ſetzt 
fih, ließ auch den Verwalter Plag nehmen und fragte ihm über feine Perfon aus; 
als er börte, er bringe Geſchenke für Omar, weinte er, denn er hatte ihn febr lieb, 
und fagte auch: „Omar ift an Gift geftorben; die Geſchichte feines Todes ift ſehr 
fang, und es ift jegt nicht Zeit, fie zu erzählen. Nach feinem Tode entfpann fih ein 
"| großer Streit über deffen Nachfolger, bis endlich die vier Khadi's und alle Gelehrten 
fid) verfammelten und befchloffen, daß man nad Damask ziehen und Scharfan zum 


Sultan von Bagdad ernennen follte. Mande wollten indeffien Omars zweiten Sohn 
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720 Behohundert und einundfchsigße Mad: 
mit dem Badheizer aus einer Schüffel, aber diefer meinte noch immerfort wegen 
Trennung von Dhul Mafan. Die Karavane brach dann bald auf umd reist 
einem: fort, bis nur nod eine Strede von drei Tagen nad Bagdad übrig blich; 
ruhte fie eine Nacht aus. Am folgenden Morgen wollte man wieder auffigen. 
aufpaden, ald man auf einmal in der Ferne einen dichten Staub entdeckte, der 
ganze Armofphäre verdunfeltez er kam dann immer näher, bi man darunter 1 
Soldaten zu Pferd und zu Fuß mit Trommeln und Fahnen bemerkte; eine Abthei 
von etwa fünfhundert Reitern trennte ſich dann von ben Uebrigen und umgingelle 
Verwalter. 









Scheherſ ad bemerlie den Tag und ſchwieg; im der nächſten Nacht ſetzte fie 
Erzäplung mit folgenden Worten wieder fort: 








Schshundert 





3weiundfedhzigfe Nacht. 


Der Verwalter fragte die Reiter: „Wer fepd ihr, daß ihr mich wie einen Gefangenen 
behandelt * Der Anführer diefer Truppen verfegte: „Wer bift du? wo fommft du her und 
wo willſt du bin?“ Der Verwalter antwortete: „Ich fomme von Damasf; Scharfan, 
der Statthalter von Damasf, ſchickt mich zu feinem Vater Omar nad: Bagdad mit 
Geſchenken und Tribut.“ Als fie dies börten, bededten fie ihre Augen mit ihren Tüchern 
und fagten weinend: „Der König Omar ift vergiftet worden; fomm mit uns, wir 
führen did zu unferm Vizier Dendan.“ Sie drängten fih nun mitten durch 'die 
Armee, bis fie zum Vizier gelangten. Diefer lich ſchnell ein Zelt aufſchlagen, fette 
fih, ließ auch den Verwalter Plag nehmen und fragte ihn über feine Perfon aus; 
als er hörte, er bringe Gefhenfe für Dmar, weinte er, denn er hatte ihn ſehr lieb, 
und fagte auch: „Omar ift an Gift geftorben; die Geſchichte feines Todes ift ſehr 
fang, und es ift jegt micht Zeit, fie zu erzählen. Nach feinem Tode entfpann fih ein 
großer Streit über deffen Nachfolger, bis endlih die vier Khadi's und alle Gelehrten 

"| fid verfammelten und befchloffen, daß man nah Damask ziehen und Scharfan zum 
Sultan von Bagdad ernennen follte. Manche wollten indeffen Omars zweiten | 
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Der Verwalter machte fi dann mit feinen Dienern und Mameluken, höchſt entzüdt, 
auf den Weg und reiste in einem fort, bis er in's Lager fam, wo Dhul Mafan mit 
Nusbat Affaman ihr Zelt aufgefhlagen bauten. Er ließ ſich fogleih bei feiner Gattin 

‚| melden, und erzählte ihr und ihrem Bruder Alles, was vorgefallen, tröftete fie über 
den Tod ihres Vaters und beglückwünſchte Dhul Mafan als Sultan, Diefer fragte: 
„Auf welche Weife ift denn mein Vater um’s Leben gefommen?“ Der Berwalter 
antwortete: „. Bizier Dendan, der morgen bei euch eintreffen wird, mit ber ganzen 
Armee, die —* Sultan erwählt, weiß Alles und wird es uns erzählen. Dir 
bleibt aber nichts übrig,“ ſetzte der Verwalter hinzu, „als die Regierung zu übernehmen; 
ah denn weigerft du dich und wird ein Andrer Sultan, fo fhwebt dein Leben in Gefahr.” 
Dbul Mafan beugte eine Weile den Kopf zur Erde, dann fagte er: „Ich nehme den 
Thron an; doch, mein Bruder Scharkan?“ — „Diefer,“ antwortete der Verwalten, 
„wird Sultan von Damasf bleiben, du aber Sultan von Bagdad und Cporafan.” 
Als Dhul Mafan fhwieg, überreichte ihm der Verwalter das füniglihe Gewand, dus 
ihm der Bizier gefickt, und den Ecepter; ließ dann abladen und an einem erhöhten | 
Plage das königliche Zelt aufſchlagen mit fieben Kuppeln, feidne Teppiche ausbreiten 
und einen Thron errihten; dann forgte er für eine gute Küche und Waſſerträger. 
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Raum waren diefe Anſtalten getroffen, als fih in der Ferne ein großer Staub 
zeigte, ber die ganze Atmofphäre verbunfelte, und hervor kam eine tobende Armee, wie 
Das Meer; es waren die Truppen von Bagdad und Ehorafan, an deren Spige ber 
Bizier Dendan fand. Dhul Mafan zog ſchnell fein fönigliches Kleid an, umgürtete 
Bas Regentenfchwert, beftieg ein Pferd, das ibın der Verwalter vorfübrte, vitt mit 
Seinen Mamelufen nach dem großen Zelte und fegte ſich auf den Thron, mit dem Scepter 
auf den Kuieen. Der Verwalter ftand als Untergebener vor ihm, und die Mamelufen 





bewachten mit gezegenem Schwerte den Eingang des Zeltes. Bald Äbrte man nichts 
mehr vor Pertegewicher; die Häupter der Soltaten fliegen ab, und der Verwalter 
ſtellte fie immer, je zehn zu zebn auf einmal, dem Sultan vor, der ihnen viele Geſchenke 
machte und die fhönften Hoffnungen gab, fo daß fie Alle entzüdt von ihm waren. 
Zufegt trat der Vizier Dendan zum Sultan und weinte vor Freude, ald er den Sohn 
feines Königs wieder erfannte. Dhul Makan bewillfommte ihn freundlich und fagte: 
„So hat der allwiffende Gott es gewollt und Niemand fonnte es Ändern ;« dann 
gab er Befehl, die Tafeln für die Truppen zu ordnen, und nachdem fie gegeffen 
hatten, erlaubte er ihnen, mehrere Tage auszuruben, damit er ungeftört beim Vizier 
bleiben und fih von ihm die Geſchichte des Todes feines Vaters erzählen laſſen fünne. 








728 Behphenbert uud Deeinndfehsigfe Wade. 


Als vie Bi fi zerſtreut hatten, fragte Dhul Makan feine Schwehter, ob fie 
Erzählung von ihres Vaters Tode mit anhören wolle? und da fie viele LuR dazu ) 
| tam fie mit ihm in fein Zeit und ſetzte fih hinter einen Vorhang; Dhul Malan | 
fi außerhalb des Borhange, ließ den Bizier Dendan rufen und bat ihn, ihm 
erzählen, auf welche Weife fein Bater ermordet worden. Der Bizier begann: 


Sefchichte der Dergiftung des Könige Omar durch die alte 
Dſat Dawahi. 


Wiſſet, als der König nach ſeiner Rückkehr von der Jagd euch nirgends fand 


IIP auch ein halbes Jahr lang feine Nachricht von euch erhielt, gab er alle Hoffnung 


ad wieder zu fehen, war fehr betrübt und niedergefchlagen, und weinte Tag und R 
Ein Jahr nach eurer Abwefenpeit, als wir eines Tages bei ihm faßen, trat eine 
Frau vor. ihn, welche wie eine fromme Nonne ausfah, und führte fünf Jungfrauen 
unbefchreibliher Schönheit herein; fie hatten den Koran fludirt, waren fehr gebildet 
| in der Geſchichte, Philofophie und Moral bewandert. Die Alte war fo berebt und 
fo gottedfürdtig aus, daß der König fih ihr gleich näherte. Sie pries dann 
Gelehrſamkeit und den Geiſt der Jungfrauen, und bat den König, ſich davon zu ül 
zeugen. Der König, bein feliger Bater, freute fi fehr und fagte zu den Jungfrau 
J„Jede von euch erzähle mir etwas aus der Geſchichte der ältern Völker!“ 

Jede der fünf Mädchen erzählte dann eine fo unterhaltende und belehrende Gefchi 
aus der alten Zeit, daß der König an ihrer Selehrfamfeit und Beredfamfeit n 
mehr zweifelte; ser ließ daher der Alten mit den Jungfrauen das Schloß einräun 
das früher von der Königin Ibris bewohnt war, und fie zehn Tage lang mit 
fonbarften Speifen und Getränken bewirthen. Die Berebrung des Königs für die 1 
nahm immer zu, denn fo oft er fie befuchte, fand er fie betend oder mit andern Andad 
übungen befhäftigt, und in demielden Maße wuchs auch feine Liebe zu den Jungfrau 
Als er fih am elften Tage nad den reife der Mädchen bei der Alten erfunti. 
fagte fie ihm: „Die find weder für Gold, no für Silber, noch für Kupfer, noch 
Getreide, noch für alle denkbaren Schätze feil; die Fannft du nicht anders erlangen, 
wenn du einen ganzen Monat lang jeden Tag faſteſt und die Nacht betend durchwachſt. 


' Ter Grjähler hat vergefien, daß fie früher, nah Omars Brief, die Ginfünfte von Damasins Terceric 
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Der König willigte ein, und die Alte flieg noch im Anfehen bei ihm. E79 einigen 
Tagen fagte fie ihm: „Ich will dir dein Faſten erleichtern, gib mir nur ein Glas 
Waſſer!“ Als ihr ein Glas Waffer gereicht ward, murmelte fie ein paar unverftändfiche 
Worte ber, bededte das Glas mit einem Lumpen, verfiegelte ed und fagte dem König: 
\ Trinke dies nad zehn Tagen, fo wird alle Liebe zur Melt aus deinem Herzen fhwinden, 
Jund es wird dir nicht ſchwer fallen, ganz der Gottesfurcht zu leben; ich, gehe indeſſen 
Im meinen Freunden, welde als beilige Männer einfam Ieben, und nad zehn Tagen 
i kehre ich wieder.” Der König nahm das Glas und fleflte es in ein Zimmer, zu dem 

Niemand. Zutritt hatte, und ſteckte den Schlüffel zu fib. Er faſtete nun zehn Tage nad 
| einander, tranf am elften das Waffer, das ihm die Alte gegeben, und befand ſich fehr 
„| woht und geftärft darauf. 


Mit diefen Worten unterbrach Scheberfad ibre Erzählung für diefe Nacht; in der 

















vierundſechzigſte Uacht. 


&s fagt der Erzäbler, daß der Vizier Dendan zu Dbul Mafın alfo geſpro— 
Die Alte fam dann wieder mit einer füßen Speife auf einem grünen Pfatte, 
aber feinem Baumblatte gli, und grüfte deinen feligen Vater, der fie fehr freun 
bewillfommte, im Namen ihrer Freunde, und fagte ihm: „Sie fhiden dir biefe 
Speife aus jener Welt, du fannft diefen Abend damit dein Faften breden.” Der K 
freute fih ſehr, von beiligen Einſiedlern ein Geſchenk zu erbalten. Er faftete nun w 
zehn Tage lang, und am elften Tage kam die Alte und fagte: „Ih babe den göttl 
Männern Alles erzählt, was zwifchen und vorgegangen; fie freuen fi febr über u 
Freundfhaft und wünfhen, die JZungfrauen zu feben, die ich dir gebracht, um fie ©; 
zu lehren, welche dir Glück und Segen bringen; wer weiß, vielleicht erhältſt du fie 
vielen Schägen zurüd.“ Dein Vater danfte ihr und fagte: „Zwar befige ih Schäge ge 
fo daß ich feiner Gefchenfe bedarf, doch will ich mich deinem Willen nicht widerſe 
wann willſt du fie mit dir nehmen?“ Die Alte antwortete: „Am fiebenundzmwanzi, 
Tage; ich bleibe dann drei Tage aus und fomme gerade zu Ende des Monats 
ihnen zurüd, wenn fie durd dein Faften die Deinigen geworden. Du muft aber,“ 
fie fort, „auch einige von deinen Frauen mit ibnen fhiden, um ihnen Geſellſchaf 
eiften, und um ebenfalls von den frommen Männern gefegnet zu werden.“ Der Kı 
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erwiderte: „Ich werde meine griechifhe Sklavin Safia mitſchicken, IR über 
den. Berluft ihrer beiden Kinder fehr unglüdtih, damit fie gefegnet werde ‘und ihre 
Rinder wiederfinde.“ ” 

 :Die Alte, welhe nichts ſehnlicher wünfchte, als Safia zu entführen, verſprach 
gem. Fe ihren Freunden zu empfehlen, und fo ward fie mit ben übrigen Jungfrauen 
ben, Alten überliefert. Ehe diefe wegging, überreichte fie dem König einen verfiegelten | 
Decher und fagte ihm: „Am dreißigfien Tage geb in's Bad, dann fehließe di in ein | 








51 








| einfames Zimmer deines Schloffes ein, trinke diefen Becher aus und fhlafe ein wenig; 
du wirk dann erreichen, was bu begehrft, und die Wirkung meines Segens wahrnehmen.“ |- 
Der König dankte ihr freudig, küßte ihr die Hand und hat fie, fortzufahren für. ipn 
zu beten. 5 ö 

Nah drei Tagen, als die Alte mit Safia und ven Zungfrauen ſchon fern war, 
ging der König in's Bar und tranf in feinem Zimmer, was ihm die Alte gegeben, 
und ſchlief ein. Wir erwarteten den König den ganzen Zap, aber er erſchien nicht; da 
dachten wir, vielleicht ſchläft er fo Tange, vom Bade, vielem Faſten und Beten 


ermüdet; ald wir aber au am zweiten Tage ihn vergebens erwarteten, traten wir | 





fein Zimmer und fanden fein Fleiſch zerriflen, feine Gebeine zerlüdelt und voll mit 








„ Taufend man eine Radt. I. 92 





730 Sedshundert und vierandſechzigſte Wacht. 
Würmern. Wir unterfuchten dann den Becher, der auf dem Tiſche fand, und fanden 


| mar iſt nicht zu bedauern; fo gebt es dem, der Pringeffinnen entehrt; Ihr habt nicht 
Königlich gegen Ibris gehandelt, die wir im Freien erfchlagen fanden, nachdem fie 


gewandte Dfat Dawahi, die nun Safia dem mädtigen König der Griechen zurüdbringt, 
um mit ihm Frieden zu fließen und bei ihm zu bleiben. Wir werden recht bald Krieg 
gegen euch führen und euer Land verheeren; es foll fein Haus flehen bleiben und feine | 
Seele verfhont werden, die Feuer anblafen oder das Kreuz anbeten könnte; ihr fott | 
die Berätigung meiner Prophezeiung erfabren.“ j 

J 





In dieſem Augenblicke bemerfte Scheberfad. den zu und ſchwieg; in der 
nächſten Nacht begann fie folgendermaßen: 








ein Blätthen im Dedel verborgen, auf welchem gefhrieben war: „Der Webelthäter 'M 


| 
| 


Scharkan aus ihrer Heimath entführt und Omar fie entehrt hatte; drum befchufdig ı 
Niemanden über den Mord des Königs, es hat ihn fein Anderer vergiftet, als Die alte 





Schshundert 


und 


Tünfundfedzigfe Uacht. 


Da wir amd diefem Briefe die Liſt der Alten erkannten, erzählte Deudan weiter, 
brachen wir in lautes Gefchrei aug, ſchlugen und in’s Geſicht, zerriffen unfere leider 
und Turbane und weinten; doch Alles war vergebens. Nun waren unter den Truppen 
zwei Parteien, die Einen wählten deinen Bruder Scharkan, Andere wollten dich zum 
Sultan; die Sade blieb uneniſchieden, bis wir endlih nad einem Monate, da wir 
nichts von dir hörten, uns vereinigten und nad Damask ziehen wollten, um deinen 

I Bruder abzuholen; aber gelobt fey Gott, der und dich auf dem Wege finden Lich. 
Als der Vizier mit feiner Erzählung zu Ende war, weinten Dhul Mafan und 
feine Schwefter und der Verwalter. Lepterer fagte dann zu Dhul Makan: „Run 
‚| yitft alles Weinen nichts, fafle Muth und befeftige deine Regierung; wer ‚einen Sohn, 
ie du biſt, Hinterläßt, der Richt nicht.” Dhul Makan berupigte fih nah und nad 
J und Hielt Mufterung Über die Truppen. Am folgenden Morgen ließ er ſich durch ben |: 
Bizier die Schäge feines Vaters bringen und verteilte fie unter die Truppen, auch 
ſchenkte er dem Bizier ein Eprenfleid als Zeichen, daß er auf feinem Poſten bleibe; 
die Übrigen Großen beſchenkte er ebenfalls und theilte auch zulegt noch die Abgaben von 
Damast, die der Berwalter gebracht hatte, unter den Offizieren aus. - 
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Alle verbeugten fih vor Dhül Mafan, wünſchten ibm langes Leben und fagien: 
„Wir haben nie einen fo freigebigen König gefehen.” Jeder zog fih dann in fein Zelt 
zurüd, und nach dreitägigem Raften braden fie nah Bagdad auf. Die ganze Stadt 
war bei ihrem Einzuge beleuchtet. Dhul Makan begab fih in das Schloß feine 
Baters, fegte fih auf den Thron, von dem Bizier, dem Verwalter und einigen 





Offizieren umgeben. Alsbald Tieß er feinen Gebeimfefretär rufen, um feinem Bruder 
von Allem, was vorgefallen, Bericht zu erftatten, und feste ſelbft noch am Schluſſe des | 
Briefes hinzu: „Bereite dich bei Empfang dieſes Briefed mit deiner Armee zu einem |h 
Feldzuge vor, denn wir wollen vereint gegen die Ingläubigen ausziehen, um den Tod 
unſers Vaters zu rächen und unfere Ehmad zu tilgen.” Er verfiegelte dann den Brief, 
ı gab ihn dem Bizier Dendan mit den Worten: „Niemand if geeigneter al® du, biefen 
Brief Sharfan zu überbringen; behandle ihn, weil er älter ift ale ich, mit vieler If 
Ehrerbietung, und fage ihn, wenn er das Reich feines Vaters wolle, fo möge er ee 
haben, und ih übernähme dann die Statthalterfhaft von Damasf, überhaupt fey id 
bereit, ihm in Allem nachzugeben, was er verlange.“ Der Vizier machte ſich reifefertig 
und nahm Abfchied von Dhul Mafan. Diefer erinnerte fih dann auch des Badheizers, 
tieß ihm eine hübſche Wohnung einräumen und fchidte ihm Kleider; die Übrigen fchönen 
ı Abenteuer ded Badheizers werben wir bei einer andern Gelegenheit erzählen. Als eines 
Tagee Dhul Makan von der Jagd zurückkam, ſtellte ihm einer ſeiner Befehlshaber || 
| mehrere Mädchen vor, er wählte daraus eine, die ihm fehr gut gefiel, und heirathete fie. 
Bald darauf kam Dendan zurüd und meldete ihm die Anfunft feines Bruders Scharkan 
und bat ihn, ihm entgegen zu geben. Dhul Mafan reiste einen Tag weit mit den 





Bornehmften des Reiche feinem Bruder entgegen, der am folgenden Morgen an der 
Spige aller fyrifhen Truppen, Reiter und Fußvolk, herangezogen Fam. As Dputl| 
Mafan feinen Bruder Scharkan fah, wollte er abfleigen, aber diefer gab es nit | 
zu, fondern flieg felbft ab und ging gegen feinen Bruder hin. Sie umarmten fih um||, 
weinten heftig, ritten dann neben einander an der Spige der Armee nah Bagdad und 
begaben fih in ihres Vaters Schloß, wo fie die Nacht beifammen zubrachten. Am 
folgenden Morgen erließ Dhul Makan einen Befehl, um alle Truppen zufammen 
berufen für den heiligen Krieg, und bei ihrem Eintreffen wurden fie gut empfangen 
und veihlih beſchenkt. Dhul Makan mußte dann felbf feinem Bruder alle feine 
Lebendereigniffe mittheilen, und als ervon den Wohlfhaten des Badheizers ſprach, fragte 


ihn Scharfan, womit er ihn denn belohnt habe? Dhul Mafan antwortete, er 
wolle damit warten bid nach Beendigung des Krieges. 
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Scharkan erfundigte fih dann auch nad feiner Schwefter und Tieß fie durch ihren 

| Satten, den Berwalter, grüßen. Sie erwiderte feinen Gruß und fragte nad ihrer 
Tochter Kadha, und ald Scharkan ihr fagen ließ, fie fey recht wohl und fehr flarf 
geworden, danfte fie Gott dafür. Scharkan begab fih dann wieder zu feinem Bruder 
und bat ihn, nicht Tänger mehr zu zögern, in's Feld zu ziehen. Aber dieſer verfegte: 
„Bir müffen noch warten, bis das Heer aus allen Provinzen verfammelt if.” Inzwifchen 
tieß er den Proviant vorbereiten, befuchte feine Frau noch einmal, die in gefegneten 
Umfländen war, und beflimmte ihr Aftrologen und Aerzte. Zwei Monate nad der 
Ankunft Scharkans, als endlih alle Truppen verfammelt waren, brad die Armee 
auf. Dendan führte den rechten Flügel an, Rufum befehligte die Perfer und 
1Bahram die Türen; Dhul Makan ritt im Centrum; er hatte feinen Bruder 
sharfan zur Rechten und den Berwalter zur Linfen. So zogen fie einen Monat 
fang vorwärts, nur von Zeit zu Zeit, weil die Armee gar zahlreih war, ein paar 
Tage ausruhend, bis fie endlich die griechiſche Grenze erreichten. Die Einwohner der 
Dörfer und Fleden entfloben nad Konftantinopel und brachten Runde vom Anzuge des 
Feindes. Der König von Konftantinopel, Feridun, wandte fih an Dfat Dawahi, 
welche ſich noch bei ihm aufpielt. Diefe reiste zu ihrem Sohne, dem König Harbub, 
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' zurüd und rieth ihm, fih dem König Feridun anzufhließen; „feyd ihr vereint,“ fı 
|fe, „fo glaube ich niht, daß die Mufelmänner etwas gegen uns vermögen werd: 
Hardub verfammelte alle feine Truppen, nahm alle feine Schäge zufammen und 
zum mägtigen König von Konftantinopel. Als diefer die Ankunft de Könige von Eäfı 
vernahm, ging er ihm entgegen und freute ſich eben fo fehr mit den zahlreichen Hülfstrup 
die er ihm zuführte, als mit feiner Tochter Safia, welhe ihm Dfat Daw 
jest erft wiederfenfte. Er ließ Hardub und feiner Mutter feinen fhönften Pi 
einräumen und fehidte Boten nad allen Ländern und Provinzen, um feine Gold 
aufammenzurufen. 


Scheher ſad ſchwieg, um in der folgenden Nacht weiter zu erzählen: 














Schshundert 


und 


ſechsundſechzigſte Want. 


Die orientalifchen Chriften und Franfen famen von allen’ Meeren und Inſeln 
berbeigelaufen; Engländer, Ungarn, Spanier, Franzofen, Deutſche, Armenier, Genuefer 
und Andere ftellten fih fo zahlreih ein, daß ihnen bald das Land zu eng ward. 
Als Ale beifammen waren, gab Feridun den Befehl zum Aufbruch, und fie zogen 
nad zehn Tagen in ein am Ufer des Meeres gelegenes Thal, Numansthal genannt. 
‚Hier rafteten fie drei Tage, und als fie am vierten wieder aufbrechen wollten, faheh 

auf einmal die ganze Armofphäre verdunkelt. Endlich erhob ſich ein Staub bis 
jum Himmel empor, und fie erblidten plöglih die Reiben der Mufelmänner mit 
den mohammedanifchen Fahnen, und blinfende Schwerter und bligende Langen erleuchteten 
die Dunkelheit. Zuerft fam der Vizier Dendan mit dreißigtaufend Spriern, "dann 

Rum und Bahram mit zwanzigtaufend Mann perfiiher und türfifcher Reiterei. 

Ehriften, deren Armee ſich bis an’s Meer bin erfiredte, riefen bei diefem Anblide: 
„D Maria, o Jeſu, o heiliges Kreuz!“ 

Das erfie Zufammentreffen war den Mufelmännern nit günftig, denn auf den 
Rath der Alten hatte Feridun zwölfpundert Schiffe ‘vol mit Soldaten vorausgefchidt, 
die dannzauf einmal die Mufelmänner im Rüden angriffen, und fhon wähnten fie, es 
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werbe fein Einziger von ihnen entrinnen. Feridun dankte dem Meffias, der ihm 
fo Huge rau, wie Dfat Dawahi, befert, denn die Verwirrung ward fo groß u: 
den Mufelmännern, daß er fih ſchon feines Sieges gewiß hielt. Aber bald rüdıe D 
Makan mit der großen Armee von hundert und zwanzigtaufend Reitern heran, 

tief feinen Leuten zu: „Soldaten des Barmperzigen, ſtürmt los auf die Abtrünni, 
auf die Feinde Gottes!" Bon einer andern Seite drang Scharfan mit einer bebeuten 
Truppenabtheilung herbei und vereinigte fih mit feinem Bruder. Sept flieg ber N 
der Mufelmänner wieder; Schar ka n fämpfte wie ein Löwe und durchbrach die Reihen 
Griechen, welche eine Million fechsmalhunderttaufend Mann flarf waren ; zu Tauſenden fi 























fie vor ihm und dem Verwalter nieder, welcher nicht aufhörte zu rufen: „Gott iſt gro 
So verfaffte Gott dem Glauben des Islams den Sieg; die Griechen wurden gegen! 
Meer zurüdgetrieben, bis die Nacht dem Kampfe ein Ende machte und die Krieger 
Beirunkene umbertaumelten. Der Löwe des Glaubens, Scharkan, ſchlief die ga 
Nacht nicht, eben fo wenig fein Bruder Dhul Mafanz fie ermuthigten die Trupr 
trennten die Verwundeten von den Uebrigen und tröfleten fie mit dem reichen Lob 
ber ihrer am Tage der Auferftepung harte. Bon den Mufelmännern waren nur dyeitauf 
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Imfhundert Dann auf dem Schlachtfelde geblieben, von den Griechen hingegen fünfund- 
hierzigtauſend. Dſat Dawahi verzweifelte aber noch nicht; des Abends ließ ſie die 
Befehlshaber der Griechen und den König zu ſich rufen und ſagte ihnen: „Glaubt nur 
feſt an den Meſſias und tthut Buße, denn ſchon war der Sieg euer, und bei dem 
Meffins! Niemand als der Satan Scharfan fonnte die Mufelmänner zum Stehen 
"Bringen. Morgen aber will ich ihre Reihen durchbrechen; ich will ihnen den wadern 
Ritter Lukas vorführen, der gar Manchen fhon erfchlagen, der fol Scharkan zu 
einem Zweifampfe herausfordern, und ift er gefallen, fo foll auch Fein Einziger mehr 
von den Seinigen entfommen. Kommt nur her, ich will euch mit heiligem Weihrauche 
poeiben“ Die Feldherren ber Griechen verbeugten fih vor ihr, machten das Kreuz und 
ließen ſich von ihr mit einem vom Patriarchen zubereiteten Weihrauche, den er nach 
allen chriſtlichen Ländern zu verſenden pflegte, beräuchern. 






Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der nächſten Nacht begann ſie 
die Fortſetzung dieſer Geſchichte folgendermaßen: 
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Sobald der folgende Morgen heranbrach, rüfteten ſich die griechiſchen Ritter m 
zum Rampfe und ibr König tbeilte Geſchenke unter ihnen aus, malte ein Kreuz 
ihr Geficht, beräucherte fie mit dem oben erwähnten, von dem Patriarchen zuberei 
Räucherwerk und fegnete fie. Dann ließ er Lukas rufen, welder Meffiasfchwert gen 

wurde, und beräucherte und falbte ihn. Diefer war der tapferfie Mann, der geſchi 
—* und der beſte Schläger mit Lanze und Schwert in ganz Griechenland 
war gräßlich anzuſehen, fein Geſicht glich dem eines Eſels, feine Geſtalt der eines A 
Seine Züge hatten den Ausdruck eines Lauſchers, der in der Nacht die Liebenden trı 
und ber Unglaube war auf feinem ganzen Wefen geftempelt. Feridun fagte ihm: 
wünſche, daß du Scharfan berausforderft und und durch feinen Tod Ruhe verfchal 
Der Berruchte beftieg fogleich feinen Renner; er hatte ein rothes Kleid an, und e 
goldnen Panzer und drei Schwerter in der Hand, die wie Feuer firahlten. Er ritt, 
Iblis auf dem Rüden des Satans am Tage des Gerichts, von dreitaufend ber tapfer 
Ritter umgeben, und ließ in arabifher Sprache vor fi her ausrufen: „D ihr Anbär 
Mohammed, Iaffet euerm waderften Helden, das Schwert des Islams, den Ki 
von Damasf in die Schranken treten, und wer von und fiegt, dem untenwerfe 
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‚Die Armee feines Gegners.” Kaum waren diefe Worte gefprochen, fo flog ein mächtiger 
Staub in die Höhe und Scharkan Fam herbeigeritten, denn er hatte gehört, wie ein 
griechiſcher Ritter ihn Jerausgefordert und geſchworen hatte, alle Mufelmänner zu | 
vertilgen; er kam wie ein grimmiger Löwe, oder wie ein wüthender Leopard, auf einem 
Renner, fo leicht wie eine Gazelle, bdahergefprengt und rief Lukas zu: „Du hafl-| 
Berrudter, den tapfern Helden herausgefordert: nun, bei der Ehre des Herrn und des 
Teitenden Propheten, bier ſtehe ich Fampfgerüftet; du follft deine Kühnheit büßen.” Lukas, 
der diefe Worte nicht verſtand, machte das Kreuz und drang mit dem Schwerte in ber 
Hand auf Scharfan ein. Er wußte mit einer folhen Schnelligkeit das Schwert aus 
der einen Hand in die andre zu werfen und es an allen Seiten zu faflen, daß die 
Mufelmänner fehr für Scharkan fürdteten. Aber im Augenblide, wo ber Feind 
Gottes Scharkan einen Hieb verfegen wollte, faßte diefer das Schwert auf und entriß 





es feinem Gegner. Ale Zufhauer riefen erflaunt: „So was fann fein Menſch!“ 
Scharkan rief dann mit Tauter Stimme: „Bei dem, der die fieben Himmel gewölbt, 
und die Erde wie-einen Teppich ausgebreitet und Berge mit Feſtigkeit darauf erhoben, 
ich will Aieſen Berruchten, zur Verwundrung Aller, die zufeben oder einft davon leſen 
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werden, erfählagen.“ Ex verfegte ihm dann einen Hieb auf die rechte Seite der Gtim, 
| gerade an der Stelle, wo ihm Feridun ein Kreuz gemalt hatte, und Gott fandte 
fhnell feinen Geift in die Hölle. (Wehe einem folhen Aufenthaltsorte!) 

Als Lukas getöbtet war, fehlugen fih die Chriſten in's Geſicht, machten das Krenz 
erhoben ein lautes Wehegeichrei und drangen in Mafle mit Schwert und Lanze gegen 
Scharfan vor; aber die Mufelmänner eilten diefem zu Hülfe, und das Handgemenge 
ward allgemein; Schwert traf auf Schwert, Häupter flogen vom Rumpfe, Staub 
umhällte die Erde, Seelen trennten fih vom Körper, Pferde flogen, als hätten fie Flügel 
ſtatt Füße, bis endlich die Nacht heranbrach, die beiden ermatteten Armeen trennte 
und der Kampfplag mit Erfchlagenen und Verwundeten bededt war. Scharkan begab 
fih zu feinem Bruder und ließ auch den Bizier und den Verwalter rufen, und fagte 
ihnen: „Freilich if und Gott der Erhabene bisher gegen unfere Feinde beigeftanden, 
doch, da unfer Feind vom Dieere her immer Verſtärkung erhält, fo müſſen wir zuletzt 
unterliegen, wenn wir nit auf ein Mittel denfen, ihn auf einmal zu zernicten; 
aber gelobt fey Bott, der Herr der Welten, der uns ein Mittel eingibt, die Ungläubigen 
auszurotten. Geh du, mächtiger Verwalter, mit zwanzigtaufend Mann von der fyrifchen 
Reiterei eine Strede von fieben Pharafangen das Meer entlang, dann machſt du einen 
Umweg durch das Gebirg und nähert dich weiter unten wieder dem Meere, fo daß 
ihre nur zwei Pharafangen weit hinter dem Feinde ſteht; dort bleibt ihr verborgen. 
Du hörſt dann am folgenden Morgen das Schlachtgetümmel, ich werde zuerſt mit meiner 
Armee weichen, um den Feind vorwärts zu loden, auf einmal fehre ih mid dann wieder, 
dem Feinde zu, du wirft unfere Fahnen fehen, auf denen die Infchrift Teuchtet: Es gibt 
feinen Gott, außer Bott, und Mohammed if fein Gefandter; dann ſchwinge aug 
du die grüne Fahne und rufe: Gott ift groß! und überfalle den Feind von hinten, fi 
daB du den Flüchtlingen den NRüdzug auf ihre Schiffe abſchneideſt.“ Der Berwalte 
machte fih -auf den Weg und verbarg fih am beflimmten Orte. Des Morgens früh 
griffen die Ehriften wieder fchnell zu den Waffen, entblößten ihr Haupt, pflanzten das, 
Kreuz auf die Schiffe, traten an’s Land mit ihren Pferden und begannen die Schladt 





von Neuem. Die Todesmühle rollte umher, Häupter fielen vom Rumpfe, Augen wurden 
ausgeſtochen, Arme abgehauen, Herzen aufgeriſſen, Pferde ſchwammen im Blute. Die 
Mufelmänner priefen den Barmperzigen und die Chriften ihren Meffiad. Da Scharlas 
abfichtlih zurückwich, riefen die Ehriften fhon: „D Diener des Meffiad, der Sieg a 
unfer, die Mufelmänner fliehen, Maria’d Sohn, der fhon in der Wiege fprad, hat 
und geholfen.” Der König Hardub fahidte fogleich einen Eifboten nad Konſtantinopel 


[ 
———— — 





— — 2 — — — — —— — nn — — — — * 





Sechehundert und flebennudfechzigfie Wacht. 74 
Jum der Hauptfladt feinen Sieg zu verfünden, und Tieß dem König Feridun fagen: 
„Das Räuderwerk des Patriarchen, das unfere Krieger ausdufteten, hat und geholfen ;“ 


auch ſchwur er bei allen chriſtlichen Wundern, bei feiner Tochter Ibris und bei dem 
Taufwafler, er wolle alle Mufelmänner ausrotten. 


Bei diefen Worten bemerfie Scheher ſad den Tag und ſchwieg; in der folgenden 
| Rat fuhr fie alfo fort: 
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Als der Bote mit dieſer Nachricht fort war, ſchrie der Anführer der Armee: „R 
Lukas!“ Der König der Griechen ſchrie: „Rächet die theure Ibris!“ Aber auf eiı 
tief Scharfan den Seinigen zu: „D ihr Knechte des gerechten Gottes, hebt euer Sch 
gegen die Ungläubigen auf! O Mufelmänner, bier find die Gottesleugner vor 
zernichtet fie im Namen des Allmächtigen und aus Liebe zu unferm Propheten Mobamı 
Wir find ja die an Einbeit Glaubenden; fürdtet das Feuer der Hölle und ſchont 
Leben im Kampfe gegen die Ungläubigen nit: denn vor euch blüht das Paradies. 

As Scharfan nad diefer Anrede aufs Neue den Feind angriff, bemerfte er vo: 
einen jungen, gefehmeidigen Ritter, der mit vielem Mutbe ſich gegen die tapferften Arını 
ſchlug und mitten im Schlachtgetümmel, fowohl durch feine Kühnbeit und Tapfeı 
als durd feine fhöne Geftalt und fein bfigendes Auge die allgemeine Bewunde 
erregte. Scharfan 'ging auf ihn zu und fagte: „Wer bift du, Nitter, ber du 
folhem Eifer Gottes Willen erfüllt?“ Der Ritter antwortete: „Wie ſchnell bafı 
mic vergeffen ?“ Er nahm das Vifier vom Gefihte, und fiebe da, es war Dhul-Mal 
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Scharkan freute fih fehr, ihn gefunden zu haben, weil er feiner Jugend willen gar 
zu beforgt für ihn war, und befonders ald König für ibn fürchtete, denn der Tod des 
Königs entſcheidet oft eine ganze Schlacht; er bat ibn, nun in feiner Nähe zu bleiben 
und fih nicht allein fo großer Gefahr auszufegen. Dbul Makan erwiderte: „Das if 
mein erfier Feldzug, darum wollte ih, fo viel als möglich, deinem Beifpiel folgen.” Als 
die Griechen unerwartet mit erneuerter Wutb angegriffen wurden, ergriffen fie die Flucht 
und eilten ihren Schiffen zu; aber fie fielen den verborgenen zwanzigtauſend fyrifchen 
Reitern, welde der Verwalter und der Bizier anführten, in die Hände, fo daß fie von 
allen Seiten eingefloffen waren, und die Mufelmänner ein furdtbares Gemegel unter 
ihnen anrichteten. Mehr als bunderttaufend diefer Schweinsfeelen fhidte Gott in die 
Hölle, und nur zwanzig chriſtliche Schiffe enıfamen. Die Mufelmänner machten eine 
unermeßlide Beute; fie nahmen fünfzehnhundert Schiffe doll mit Geld, golbnen und 
filbernen Geräthfchaften, Waffen und Pferden, fo daß fie in höchſter Freude dem erhabenen 
Gott danfıen. Die zwanzig Schiffe, welde entfamen, flüdteten nad Konflantinopel. 
Dort war fhon die Nachricht eingetroffen, daß die Griechen gefiegt, und die Alte hatte 
gefagt: „Ich habe es wohl gewußt, baß mein Sopn feine mufelmännifche Armee fürchtet, 
aud babe ich viele Gebete deßhalb an den Meffiad gerichtet.” Die Stadt wurde beleuchtet, 
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man war vergnügt und trank brav Wein; aber auf einmal warb biefe Freude in Ti 
verwandelt, als die flüchtigen Schiffe mit dem König Hardub ankamen und 
Ausgang der Schlacht berichteten. Nun wurde geflagt und geivimmert; Feriduu ı 
wie, vom Schlage getroffen, warf feine Krone zur Erbe und fiel in Ohnmacht, a 
hoͤrte, daß, außer biefen paar Schiffen, Alles verloren fey, und rief: „Wehe 
gewiß zürnt uns Meſſias.“ Der Patriarch trat dann zu ihm und fagte: „Das Räuchen 
war nicht für die ganze Armee hinreichend, darum ift fie gefchlagen worden; nun 
ich aber recht viel in der Kirche beten, bis alle Mufelmänner zernichtet find.“ 









Göcherfad hielt hier inne; in der nächſten Nacht erzählte fie weiter: 
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Dann tras die alte Dfat Dawahi zu bem König Feridun und fagte: 
„Berzweifle nit, du kannſt ja viele andre Truppen zufammenbringen, ich werde nun 
eine Liſt gebrauden, die uns helfen muß. Ich will mich bei dem Anführer der 
mufelmännifhen Truppen einſchleichen, vielleiht kann ich ihn, wie feinen Bater, 
ermorden, und dann foll fein Einziger von feiner ganzen Armee in feine Heimath |. 
zurüdfchren! Ich braude nur hundert Syrer, die, wie ih, dem Meffins zu Ehren ihr 
Leben zu opfern bereit find.” Der König brachte hundert eifrige Ehrifen zufammen und 
berebete fie, ber Alten in’s Lager der Mufelmänner zu folgen, indem er Jedem einen 
Eeniner Gold und Denen, die Geld geringfhägten, den Lohn des Meffias verſprach. 
Die Alte kochte allerlei Kräuter und padte fie zufammen, und zog über ihre Kleider 
eine große Kutte mit weiten Aermeln an, wie bie fprifhen Derwifche fie zu tragen 
pflegten, und ging fo zu Feridun. Kein Menſch erfannte fie in diefem Aufzuge, bis 
fie ſich enifchleierte; Jeder beflärkte fie dann in ihrem Borfage und wünſchte ihr den 
Beiftand des Meſſias. 

Diefe verrugte Dfat Dawahi war eine fehr gewanbte, belefene und gelehrte Frau; 
fie hatte Aftrologie und alfe möglichen Zauberkünfte ſtudirt, und war voll Lift und Trug; 
aud ihr Aeußeres war eben fo abfcheulich wie ihr Inneres; fie war kahl, budlig, ausfägig, 
fah gelb aus und triefte immer und überall; ſchon in ihrer Jugend hatte fie eine 
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Pilgerfahrt nach dem heiligen Tempel unternommen, um die Religion und die Gebräude| 
der Mohammedaner fennen zu lernen; dann nahm fie das Judenthum an, bis fie audi 
im jüdiſchen Glauben unterrichtet war. Sie hielt fih fat immer bei ihrem Sohne, ben 
König Hardub, auf, der fehr viele Sklavinnen hatte, denen fie Unterricht ertpeilte | 
und die fie, je nachdem fie ihr gefielen, ihrem Sohne empfahl. Diefer begab fi, nad 
feiner Mutter Abreife, zu F eridun und ſtellte ihm die Gefahr vor, die fie bedrohte, 
wenn die mufelmännifche Arınee vorwärts rüdte und die Hauptſtadt belagerte. Feridun]| 
der feine gefährliche Tage einfab, fandte Boten nach allen feinen Provinzen, nm RN 
noch vorhandenen Truppen aus den verfciedenen Seflungen zufammenzuberufen. Dfatf 
Dawahi hatte fi indeffen auf den Weg gemacht und, fobald fie vor der Stadt wer, | 
ihre Begleiter als mufelmännifhe Kaufleute verkleidet und ihnen zweihundert Manleſch 
mit allerlei fyrifchen Waaren beladen, mitgegeben. Auch hatte fie fid von Seridul 
einen Brief geben laffen, worin er ihnen als mufelmännifchen Kaufleuten überall freicn 
Durchzug mit ihren Waaren, ohne daß fie irgend einen Zoll zu entrichten habe, 
geftattete. Die Alte rieb fih dann tie Stirne mit einem wollenen Tuche, bis fr 
ganz roth ward, legte Ketten an ihre Füße, bis fie in vie Nähe der DMufelmänne 
fam, dann nahm fie fie weg und ſchmierte das Mal, das fie zurüdließen, mit 
Blut ein; fie ließ fih dann auch von ihren Begleitern ſchlagen, bis man bi 
Spuren der Prügel auf ihrem Leibe ſah. Sie befahl ihnen dann, die mufelmännifde 
©laubensformel auszufprehen. „Das ift feine Sünde,” fagte fie, „weil die Roth eih 
dazu zwingt; wenn wir nun zu den Muſelmännern kommen,“ fuhr ſie fort, „ſo aberlaſe | 
alle eure Waaren dem erfien Mufelmann, der fih euch widerfegt, Taffet euch zum König 
führen und faget ihm: Selbſt die ungläubigen Griechen nahmen nichts von und ME 
ihr Mufelmänner wollt und berauben? Seht hier den Breibrief des Kaiſers der Chriſten! 
Sagt ihm ferner, ihr wäret in Konftantinopel gewefen, und nachdem ihr eure Geſchäfte | 





vollendet, habe euch auf einmal eine Statue folgenderweife angeredet: Gott hat mir 
die Sprache verlichen, um euch in euerm Glauben zu flärfen, euch den Untergang dr 
Chriften und die Eroberung Konftantinopels durch das Schwert Gottes, den tapfer 
Scharfan, zu verfünden; ferner um euch zu fagen, daß ihr drei Zuge weit von bie ii 
im Gebirge ein Klofter finden werdet, wo durch die FIR eines verrudten Mönche fhes | 
viele Jahre ein frommer Derwiſch ſchmachtet; befreit ihn und führt ihn zu da 
Mufelmännern zurüd. Bin ich einmal ald Derwifch bei den Mufelmännern, fo wil 
ih ſchon das Weitere einleiten.” Nach diefer Verabredung ließ fie fih in eine Kiſt 
legen und in’s mufelmännifche Lager tragen. 
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Während die Alte gegen Scharfan neue Ränfe ſchmiedete, feierten bie Mufelmänner 
ihren Sieg und theilten unter einander die unermeßlihe Beute, die fie gemacht; fie 
nahmen die beten und größten Schiffe der Griechen, fülten fie mit Soldaten und 
Lebensmitteln und bohrten die übrigen in den Grund. Dhul Makan, weldher wohl 
'einfah, daß die Mufelmänner den Sieg nur feinem Bruder zu verdanfen hatten, bat ihn, 
an feiner Stelle die Regierung zu Übernehmen, während er num den Kampf gegen bie 
Ungläubigen fortfegen und für feinen Vater zehn griechiſche Könige und fünfzigtaufend 
Soldaten tödten wolle. Aber Scharkan fagte: „Ich werde, bis wir Konſtantinopel 
einnehmen — dauerte ed auch Jahre lang — nicht in meine Heimath zurüdfehren, fo 
ſehr ih mi aud nad meiner‘ wunderfhönen Tochter Kadha ſehne.“ Dhul Makan 
verfegte hierauf: „Auch ich verlange fehr nad meiner Sklavin, die ich in gefegneten 
Umſtänden verlaffen; ih weiß nit, was mir Gott befheren wird; doc, wenn mir 
Gott einen Sohn befhert, wirft bu ihm deine Tochter zur Frau geben?“ Scharkan 
reichte feinem Bruder die Hand, als Zeichen feiner Zufage. Sie beſchloſſen fodann, mit 
einem Theile ihrer Truppen zu Land gegen Konſtantinopel vorzurüden und einen andern 
Theil zu Wafler dahin zu fenden. Nachdem fie viele Wüften und Einöden durchwandert 
hatten, famen fie endlich in eine grüne, fruchtbare Ebene mit vielen Quellen und Bächen. 
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Hohe Bäume fproßten empor, unter deren Schatten Gazellen weideten und. auf. | 
Zweigen die Bögel fangen; die Rofe, von einem fanften Zepppr angehaucht, Fdrmuel 
wie ein Trunkener, Beilhen und Bafilienkraut erquidten mit ihrem Kieblichen 3 
den Wanderer. Als Dhul Makan biefe fhöne Ebene fah, fagte er feinem ® i 
„Bei Gott, die Gegend von Damast iR nit fo fhön: wir wollen brei 
verweilen und neue Kräfte ſchöpfen. "Man hatte faum ihr. Zelt aufgeſch ge 
vernahmen fie ein Geſchrei in ber Ferne. . 


Der tag hinderte Scheherſad, weiter zu erzählen; in der mäcflen 
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Sqartan fragte, was es gäbe? Man ſagte ihm: eine Karavane ſyriſcher Kauffente 

ift angefommen, denen wahrſcheinlich die Soldaten einen Theil ihrer Waaren, die fie 

| aus dem Lande der Ungläubigen mitgebracht, weggenommen; nun rufen fie nach Hüffe 
und wollen vor den König geführt werden. Scharfan fagte: „Man bringe fie her!” 

| Die verffeideten Ehriften famen und erzählten, was fie die Alte gelehrt, zeigten Scharfan 
den Freibrief, den ihnen der Kaifer der Griechen gegeben, und fagten: „O König der 
Zeit! die Ungläubigen haben uns nichts genommen, und nun follen wir bier von Mufel- 
männern beraubt werden?“ Scharfan erwiderte: „Eure Waare ſoll euch zurüctgegeben 

| werden; doc habt ihr Unrecht gethan, Waaren in’s Land der Ungläubigen zu bringen.“ 
Da fagten fie: „Bott hat ung dahin geführt, un Etwas zu erlangen, was nod Niemand 
vor ung erlangt hat; doch das wollen wir dir nur allein fagen, fonft fönnten wir, und wer 
nad uns jene Gegend bereist, untergehen.” Scharfan führte fie hierauf in fein Zelt, 
wo fie ihm und Dhul Mafan, der aud zugegen war, bie Rüge vom frommen 
Derwiſch auf eine fo rührende Weife erzählten, daß beide Brüder vor Mitleid weinen 

















mußten. Scharkan fragte dann: „Habt ihr ihn befreit, oder ſchmachtet er no 
Woer d · — „Bir haben ihn befreit,” antworteten bie Kaufleute, „und den Au 
des Kloſters, aus Furcht verratpen zu. werben, getödtet, und find ſchnell eutflohen, of 
wir gehört, daß in diefem Kloſter viele Schäge verborgen find.” Bei dieſen Wo 
1 öffneten fie die Kifte, die fie bei fih hatten, und holten die Alte hervor, die wie 
dürre Burke ausfah. 

Scharkan und fein Bruder weinten fehr heftig bei dem Anblik der magern 
audgetrodneten Dfat Dawahi, deren ganzer Körper von vielen erlittenen Q 
Zeugniß ablegte; ehrfurchtsvoll näherten fie fih ihr und füßten ihr Hände und ' 
Dfat Dawahi fagte ihnen: „Raffet eure Tpränen, ich Mage eud ja nichts, ic 
ja zufrieden mit dem, was der Herr Über mich verhängt, ich fehe mein Ungläd ale 
Berfuhung vom Allmächtigen an; denn wer fein Unglüd nit ſtandhaft trägt, ge 
nit in's Paradies, und wenn ich mid nad) meiner Heimath zurüdfehnte, fo wı 
nur, um im heiligen Kampfe unter den Hufen der Pferde zu ſterben.“ Scharkan 
dann auf und ließ ihr etwas zu effen bringen; aber fie flug es ab und fagte: „ 
weiß, ich faſte ſchon vierzehn Tage, wie fol ich jegt aufhören, ba mich Gott von m 
großen Pein befreit: ich werde nichs eſſen bis Abends.” Des Abends brachten fi 
wieder zu effen, da fagte fie: „Noch iſt's nicht Zeit: ich muß zuerſt den allmächtigen 
anbeten ;” und fo betete fie die ganze Nacht und die drei folgenden durch, und flößte 2 
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tafan fo viele Ehrfurcht ein, daß er ihr ein Zelt neben bem feinigen auffchlagen 
eß; auch Scharkan hatte eine fo hohe Meinung von ihr, daß er felbf über fie wachte 
nd fie bediente. Am vierten Tage forderte fie zu effen; man brachle ipr allerlei Gerichte, 
e nahm aber bloß Brod mit etwas Salz und faflete dann wieder. Scharkan, ber 
ıw zuſah, fagte zu feinem Bruder: „Diefer Mann entfagt fo fehr allem weltlichen 
tergnügen, daß, wäre nicht ber heilige Krieg, ich bei ihm bleiben und mit ihm beten 
Ürde. Dhul Makan und der Vizier waren auch fo fehr für fie eingenommen, daß 
e beſchloſſen, dieſe Nacht bei ihr zuzubringen, damit fie für fie bete.“ 


Scheher ſad unterbrach Bier ihre Erzählung, um fie in der folgenden Nacht mit- 
achſtehenden Worten wieder aufzunehmen: “ 





Sechs hundert 


und 


einundſiebenzigſte Uacht. 


Dpur Mafan und der Bizier trafen dag verrucdte Weib, als alle Leute ſcli 
fo andächtig betend, daß fie ſich bis Mitternacht nicht nach ihnen umſah. Erſt nad 
Mitternacht unterbrach fie ihr Gebet und fragte fie, was fie wollten? Dhul Mafan 
bat fie, fie möchte ihnen die Geſchichte ihrer Oefangenfchaft erzählen und für ihm beim 
das bringe ihm mehr Glück, als der Befis von Konftantinopel. „Bei Gott,“ erwiderk 
fie: „wäret ihr nicht die Fürften der Mufelmänner, ih würde euch nichts erzählen, weil 
ich feinem Menfchen, fondern nur Gott meine Noth klage. Wiſſet, ich Tebte fange 
beſcheiden nad Gottes Willen mit andern vornehmen Leuten in Jerufalem; da ging id 
eines Nachts am Waſſer fpazieren, fah mein Bild und ward eitel und hochmüthig. Um 
diefe Sünde, die mein Herz zu verderben drohte, zu büßen, reiste ih ein Jahr lang 
umber und betete Gott an jedem heiligen Drte an; da fam ich aud in das Gebirg, we] 
das Klofter eines Einfiedlers, Matruch genannt, Liegt. Der Einfiedler fam mit 
entgegen, füßte mir Hände und Füße, und fagte mir: „Ich fehne mich ſchon lange 
nad dem Lande der Mufelmänner; kehre bei mir ein, morgen veife ich mit bir.“ 
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yieranf führte er mih in's Kloſter, brachte mich in ein dunkles Zimmer, ſchloß die 
-büre und ließ mich vierzig Tage eingelperrt ohne Speife und ohne Tranf. Am 
inundvierzigftien Tage fam der Patriarh Aftimerus mit feiner ſchönen Tochter Tamthil 
nd zehn Dienern in's Kloſter und Matruch erzählte ihm, wie er mich behandelt. Als aber 
Ratrud mit dem Patriarchen, der meine Leiche ſehen wollte, in mein Zimmer trat und 
ich noch lebendig und eifrig betend fand, Lief er weg und ſchrie: „Das iſt ein Zauberer. ® 
Iftimerus aber blieb, und Tieß mich durch feine Leute fo tüchtig durchprügeln, daß ich 
ir den Tod wünfchte und dachte: ſo wird mein Dünfel beftraft. Sie legten mich dann 
a Ketten und führten mich in ein noch dunflered Gefängniß. Alle drei Tage fhidten fie 
ir ein Laibchen Gerſtenbrod, und alle paar Monate ſah ich den Patriarchen mit feiner 
'ochter im Kloſter. Legtere ift, ſeitdem fie herangereift, als Mann gefleidet; denn | 
e ift das ſchönſte Mädchen in Griechenland und ihr Vater fürdhtete, der König möchte 
on ihr hören und fie zur Gattin verlangen, obfchon fie fih dem Meſſias geweiht. 
n biefem Klofter bat der Patriach alle feine Schäge verborgen, die ihr wohl eher 
(8 die Ungläubigen zu befigen verdient. Ich blieb fünfzehn Jahre eingefperrt und fah 
Auftig die bezaubernde Tamthil und die unbefchreiblihen Koftbarfeiten, die im Kloſte | 
-rhorgen find. Morgen Nacht wird nun Tamthil wieder mit ihrem Vater in's Klofe 
ımmen; wenn ihr wollt, fo gebe ich: mit euch, ihr werdet ein Mädchen finden, dag 
e ſchönſten Lieder fingt und eines Könige würdig ift; nur fhade, daß ihre Stimme 
ſicht den Koran zu Iefen fi erhebt; auch werde ich euch die Schäge zeigen, deren ihr 
sch bemädtigen könnt. Doch fürchte ich fehr,“ fuhr fie. fort, „wenn der Patriarch eure 
rmee fiebt, möchte er fih fürchten, mit feiner Tochter in’s Klofter zu fommen.” Die 
rinzen hörten der häßlichen Alten mit Erflaunen und Entzüden zu, ließen den Verwalter 
‚fen und befahlen ihm, morgen früh mit der Armee gegen Konftantinopel aufzubrechen; 
aber wollten in drei Tagen ihm nachfolgen und nur mit hundert tapfern Rittern 
rückbleibenz fie baten ihn jedoch, ihre Abwesenheit der Armee zu verbeimlichen. 

Am folgenden Morgen brach die Armee, unter der Anführung des Verwalters, 
zahrams und Ruſtums, gegen Konflantinopel auf, während bie Prinzen, ber 
zizier, die Alte, hundert Nitter und viele Diener mit Maulefeln, um die Schäge dee 
Jatriarhen damit fortzufhaffen, den Weg nach dem Kiofter einfchlugen. Die Alte hatte 
ber fhon zum voraus auf den Flügeln eined Vogels dem Kaifer von Konftantinopel 
Rachricht von Allem gegeben und ihn gebeten, heimlich durch das Gebirg zebntaufend 
Mann nah dem Kofler zu ſchicken, die fie dann mit den Prinzen überfallen follten. 
‚Sch werde,“ fagte fie am Schluffe ihres Briefe, „den Mufelmännern die goldnen Kreuze 


— — — 
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‚ und andre Kofbarfeiten des Kloſters überliefern, auch werde ih, um fie defo ſich 
| zu täuſchen, ben Einſiedler Matruch ermorden laſſen; diefer muß ald Opfer fr} 
i Chriſtenthum fallen, weil es dann um alle Mufelmänner gefcheben ſeyn wird.“ 
der Raifer diefen Brief erhielt, ſandte er zebntaufend wohlbewaffnett Reiter mit Provlı 
! verfeben ab, und in zwei Tagen waren fie in der Nähe des Kloſters. Indeſſen füh 
; die Alte die Prinzen und den Vizier in’s Klofler, und als ihnen der Einfiedler Matrı 
| entgegen Fam, rief ihnen die Alte zu: „Bringt biefen Verruchten um!“ und im Augenkli 
verfegte ihm Scharfan mit dem Schwerte einen Todesftreih. Die Alte führte fie da 
| in das Gemad, wo allerlei Koftbarfeiten des Klofters verborgen waren. Die Mufelmänı 
freuten ſich fehr, padten Alles in die Kiften, die fie mitgebracht hatten, und luden fiea 
! ihre Maulefel. Da aber Tamthil mit ihrem Vater, aus Furcht vor den Mufelmänne 
nit Fam, wartete Scharkan nod drei Tage; dann fehnte er fih fo fehr nach fein 
! Truppen zurüd, daß er fih von Dhul Mafan überreden ließ, abzureffen und liel 
nach der Eroberung von Konſtantinopel wieder Tamthil aufzuſuchen. Die Alte, ı 
feinen Verdacht zu erregen, hielt fie nicht länger, auf, aber faum waren fie vom Ber 
berunter in das enge Thal gefommen, ale fe von zehntaufend Ungläubigen uinzinzı 
, wurden. Scharkan fonnte fih nicht erflären, wie fo dieſe Truppen auf einmal bierb 
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Tangten, noch wer fie hierher geleitet; ſein erſter Gedanke war nun, bie Zugänge des 
yales zu vertheidigen, aber Dhul Mafan, welder behauptete, fon einmal bei 
ıer Belagerung Konftantinopels mit feinem Vater in dieſer Gegend gewefen zu feyn, 
te, man würde fie vom Gebirg herunter mit Steinen tobt werfen; dad Beſte wäre 
ber, fih in irgend einer Höhle, deren es viele in dieſem Thale gab, zu | 









ie Alte vief: „Was bedeutet dieſe Furcht? feyd ihr nicht entſchloſſen, euch auf dei 
’ade Gottes zu opfern? war ich doc fünfzehn Jahre unter der Erde eingeferfert, 
ne über Gottes Rathſchluß zu murren; darum fämpft nur: wer ale Märtyrer flirbt, 
m weist der einzige Gott das Paradies zur Wohnung an.” Diefe Worte belebten 
n mufelmännifchen Muth fo fehr, daß Scharfan es wagte, mit Ungeflim auf den 
ind einzubringen und mit feiner Hand vol Ritter den hartnäckigſten Kampf zu beſtehen. 


Bei diefen Worten bemerkte Scheherfad den Tag und ſchwieg; in der folgenden 
act fuhr fie alfo fort: . 
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Auch Dhul Makan ſchlug die Köpfe der Chriſten fünf- und zehnweiſe herunte 
die Alte ſporute ihren Eifer ſtets durch Zeichen und Worte an. Der Kampf d 
den ganzen Tag, und als die Nacht heranbrach, zog ſich Scharkan mit den Sein 
von denen aber nur noch fünfundvierzig übrig waren, in cine Höble zurüd. Er 
eine Weile ſehr beftürzt, weil er die Alte nicht wiederſah, aber auf einmal fau 
Verruchte mit dem Haupte des griechifchen Feldherrn in der Hand. Diefer wurde 
einem Türfen getödtet und Gott hatte ſchnell feinen Geift in die Hölle gefchidt, 
die Chriften fielen über den Türfen ber und bauten ihn in Stüde, während 
feine Seele in’s Paradies fandte. Die Verruchte fhnitt dann den Kopf des tı 
Feldberrn ab, und brachte ihn den Prinzen höchft erfreut und erzählte ihnen, fie 
beute den Märtyrertod gefucht und nicht gerubt, bis fie den Feldheren der Ungläul 
getödtet. 

Sie redete ihnen dann wieder zu, nur den Muth nicht zu verlieren, ſie wolle noch 
Nacht auf einem kurzen Wege die muſelmänniſche Armee von ihrer Lage benachrich 
und mit zwanzigtauſend Mann zurückkommen, die dieſe Ungläubigen aufreiben ſol 
As Scharkan fragte, wie fie entfommen wolle, da doch alle Ausgänge des T 
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wacht wären? lachte ſie und fagte: „Gott wird mich den Einen unfihtbar machen und 
Wadern den Muth nehmen, mir etwas zu Teid zu thun.“ Scharfan verfepte hierauf: 
Bor! du haft Recht, ich habe auch heute bemerft, daß Gott di beſchützt; es 

re gut, wenn du bald gingeſt.“ — „Ich gehe glei und wenn du mitfommen willſt, fo 
ache ih dich auch unfihtbar; aud dein Bruder fann uns begleiten, doch mehr als zwei 
inn ich nicht firmen.” — „Was mid) betrifft, fo werde ich von meinen Gefährten mic) 
icht trennen, wenn aber mein Bruder und der Vizier mit dir gehen wollen, fo mögen 
e es zum Wohl der Mufelmänner thun und morgen mit zehntaufend Mann zurückkehren.“ — 
So warte ‚gine Weile, ih will vorausgehen und ſehen, wo die Ungläubigen lagern 
nd ob fie ſchlafen, ih fomme dann wieder und hole deinen Bruder und den Vizier 
b.“ Während nun die Alte im feindlihen Lager mit den Griechen verabredete, daß 
e fie mit dem Sultan Dhul Mafan und dem Bizier frei durchziehen laſſen und 
:R, wenn fie mitten unter ihnen fi befänden, fie gefangen nehmen möchten, begab 
ch Scharkan zu feinem Bruder und rühmte den Muth und die Heldenkraft des Derwiſch, 
ex ben oberfleg Feldherrn getödtet, und als die Alte zurückkam ufd ihnen vollfommenes 
delingen ihrer Unternehmung verfprah, entſchloß fih Dhul Mafan und ber Bizier, 
ye zu folgen, denn das ihnen befiimmte Geſchich mußte fie ereilen. Als fie an ben 
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Ungfäubigen, welche den Ausgang des engen Thals bewachten, vorüberfamen, wide 
fi ihnen, der ſchlauen Verabredung mit der Alten gemäß, Niemand, fo daß 2 
Makan ausrief: „Es gibt feinen Gott, außer Gott, und Mohammed ift der Gef 
Gottes; das ift ein offenbares Wunder, wie nur Heilige zu wirfen im Stande 
diefer Derwiſch muß einer der eifrigften Diener Gottes ſeyn.“ Der Bizier fagte hie 
Bei Gott! ih glaube, alle diefe Griechen find blind, daß fie uns fo ungehi 
burchziehen laſſen.“ 









Sceherſad unterbrach hier ihre Erzählung; in der nächſten Nacht began 
folgendermaßen: 




















und 
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Aber auf einmal ſprangen die Ungläubigen über den Vizier und den Prinzen her, 

en fie in Ketten und fragten: „In noch ſonſt Jemand bei euch?“ fie antworteten, 
indem fie auf die Alte bindeuteten: „Hier ift no ein Mann;“ aber die Griechen fagten: 
„Wir feben Niemanden,“ und die Alte verfhwand vor ihren Augen, fo daß der Bizier 
und der Prinz glaubten, fie haben fih durch irgend eine Sünde oder ein Vergehen gegen | 
den Derwifch felbft in diefes Unglück geftürzt; befonders der Vizier, der früher einmal 
einige Zweifel gegen die Aufrichtigfeit der Alten geäußert hatte, machte ſich bittere 
Borwürfe, 

Scharkan, der glüdlicherweife zurücgeblieben war, machte fih am folgenden 
Morgen auf, betete, frübftüdte etwas, und rüftete feine Soldaten wieder zum Kampfe 
gegen bie Ungläubigen und flößte ihnen durd das Verſprechen eines himmliſchen Lohns 
viel Muth ein. Als fie aber in die Nähe der Griechen famen, riefen dieſe ihnen zu: 
„Wehe euh, Mufelmänner, wir haben ja euern Sultan und euern Bizier gefangen, 
fommt alfo mit in unfere Hauptftabt, vielleicht wird unfer Kaiſer euch begnadigen und 
Frieden mit euch fliehen: das ift wohl das Befte, was euch zufommen fann; wollt || 
ihr nit, fo find wir bereit, euch zu befämpfen, bis wir euch gänzlich Er 








— —— 





760 Sechshundert und dreiundfiebenzigfle adtt. 


Scharfan war fehr beflürzt, als er dies hörte, und weinte heftig über die Gefangenſchett 
feines Bruders und des Viziers, für deren Rettung ihm wenig Hoffnung übrig blieb. 
Gewiß, dachte er, haben fie dem Derwifch nicht die gehührende Ehrfurcht erwielen; al 
gibt feinen Schug und feine Hülfe, als bei dem allmädtigen Gott; wir find Gottes und] 
kehren zu ihm wieder zurüd. Indeſſen drang er auf die Griechen, die ihn von alln 
Veiten umzingelten, muthig ein und tödtete Viele von ihnen. Keiner der Seinigen fürdtee| 
den Tod und Niemand fann auf die Flucht, bie die Erde mit Leichen bedeckt war um 
ein ganzes Meer von Blut fi darüber ausdehnte. Der Kampf dauerte den ganzen Tag 
erſt Abends zog fih Scharfan mit den wenigen Seinigen wieder in die Höhle zurid,| 
nachdem er an diefem Tage fünfunddreißig feiner beften Begleiter verloren hatte. & 
war höchſt beftürzt Über feinen Berluft und wußte Fein andred Mittel, als fi ganz 3 
Willen Gottes hinzugeben. Am folgenden Morgen ſagte er den paar Leuten, die nei] 
bei ihm waren: „Bei Gott! wenn wir wieder den Kampf erneuern, wird fein Einzige 
von ung übrig bleiben; ich rathe daher, daß wir nur den Eingang der Höhle vertheidigen 
vielleicht hat Gott doch den Derwifh gu unfrer Armee gelangen laffen, daß er bafd mit 
zehntaufend Mann Hülfstruppen wieder zurüdfehre.” Diefer Rath ward von feine 
Üefäprten gut gebeißen; fie blieben am ingange der Höhle ſtehen und trieben de 
ganzen Tag durch die Griechen zurüd, die fich derfelben bemächtigen wollten, und tödteten 
gar Manden von ihnen. 

In der darauf folgenden Nacht fagten die Griehen unter fih: „Wie lange we 
wir nod hier verweilen, um gegen die fünfundzwanzig Mann zu fämpfen, die nod ki] 
Scharkan übrig bleiben? Wohlan! laßt und, wenn fie fih nicht ergeben, ihre Höble 
in Brand fieden, fo daß fie ein Raub der Flammen werden und aller Welt zur Lehre | 
dienen; der Meffiad verdamme fie, fie find alle fo tapfer, daß wir ihnen nicht ander| 
beifommen fünnen.” Sie trugen dann Holz zulammen vor den Eingang der Höhle un 
zündeten ed an. Scharfan rief in der höchſten Noth die Worte aus, deren fich Niemand! 
zu fhämen hat: „Es gibt feinen Schug und feine Hülfe, außer bei Gott, dem Erpabenen” | 
Schon wollten einige Griechen mit dem Schwerte auf ihn eindringen, als der Befeptepakt | 
ihnen zurief: „Laßt ihn leben, wir wollen ihn gefangen dem Kaiſer nad Konſtantinepel 
bringen, er mag mit ihm nah Wunfch verfahren.” Schartan wurde hierauf gefeffet 
und einer ftarfen Wade übergeben. Als in der Nacht aber die Griechen alle betrunken 
waren und auf den Boden hingeſtreckt lagen, ſprengte Scharkan in der Verzweiflung | 
die Ketten, dann nahm er dem Wächter die Schlüffel zu den übrigen Ketten aus berjk 
Taſche und entfeffelte Dhul Mafan, den PVizier und die fünfundzwanzig Mann, u ! 
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noch bei ihm waren, und fagte zu feinem Bruder: „Ich will nun drei von den Wachen 
ten, und wir ziehen ihre Kleider an und geben dann unbemerkt zu unfrer Armee.“ 
Dhul Mafan fonnte diefem Entfchluffe nicht beiftimmen; „denn,“ fagte er: „leicht 
mödte ihr Gefchrei, wenn du fie tödteſt, die Uebrigen aufweden; es iſt beffer, wir 
maden nur, daß wir fo aus diefer Schlucht herausfommen.” So gingen fie dann in 
der größten Angft mitten durch die Griechen durch; Gott nahm fie unter feinen Schut 
und ließ feinen von den betrunfen umbherliegenden Griechen erwachen. Als fie glücklich 
aus der Enge waren, ſagte Scharkan: „Mein Rath if nun, wir geben auf dieſen 
Hügel und rufen Alle auf einmal: Gott if groß, bier iR die mufelmännifche Armee, 
ihr Feinde Gottes. Die Griechen werben in ihrer Trunfenpeit und in der bunflen Nacht 
fich nicht zu helfen wiſſen, und ſich felbft unter einander morben.“ Dhul Makan 
widerſprach auch diefem Rathe und flug vor, Lieber ganz ſtille und leiſe, ohne ein 
Wort zu fprechen, ihre Armee einzuholen; „denn,“ fagte er: „wie leicht könnten wir, 
wenn ‚wir fie aufweden, von ihren leichtfühigen Roffen wieder eingeholt werben und 
Gott, gepriefen fey fein Name, hat gefagt: flürgt euch nicht ſelbſt in Gefahr!“ Aber 
Scharkan fagte: „ES wird und nichts gefhehen, fo Gott will,” und berebete bie 
Uebrigen, mit ihm den Hügel zu erfleigen und fo laut ww ſchreien: „Gott iſt groß!” 
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daß der ganze Berg zitterte, und Bäume und Steine mit ihnen aus Gottes 
einflimmten. 

Als die Griechen dies hörten, riefen fie: „Bei dem Meffias, der Feind hai 
überfallen!" Sie umgürteten ihre Schwerter und erfiplugen Einer den Andern, E 
Bicle von ihnen fielen, daß nur Gott ihre Zahl kennt. Als aber der Anführe 
Griechen nad den Gefangenen ſehen wollte und feine Spur mehr von ihnen 
fagte er: „Wehe euch, gewiß haben bie Gefangenen ung überliftet, nun eilt ihnen 
und fucht fle noch im Gebirg einzuholen.” Die Griehen faßten Muth und beſt 
ihre Pferde, und ed dauerte nicht lange, ba hatten fie bie Mufelmänner fo eng umgiı 
wie ein Armband den Arm umfaßt. Dhul Makan fagte feinem Bruder: „Du | 
daß, was ich befürchtet habe, nun eingetroffen if, jegt bleibt und nichts übrig, 
im heiligen Kampfe umzulommen.“ 


Der Tag unterbrah hier die Erzählung, welche in der nächſten Nacht 
Scheher ſa d folgendermaßen fortgefegt wurde: 
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gelangten, noch wer fie hierher geleitet; fein_erfler Gedanfe war nun, die Zugänge des 
Thales zu vertheidigen, aber Dhul Makan, welder behauptete, ſchon einmal bei 
einer Belagerung Konftantinopels mit feinem Vater in biefer Gegend gewefen zu feyn, 
fagte, man würde fie vom Gebirg herunter mit Steinen todt werfen; dad Befte wäre 
daher, fi in irgend einer Höhle, deren es viele in diefem Thale gab, zu a 








Die Alte rief: „Was bedeutet diefe Furcht? ſeyd ihr micht entſchloſſen, euch auf bei 
Pfade Gottes zu opfern? war ih doch fünfzehn Jahre unter der Erde eingeferkert, 
ohne über Gottes Rathſchluß zu murren; darım kämpft nur: wer als Märtyrer flirbt, 
dem weist der einzige Gott das Paradies zur Wohnung an.” Diefe Worte belebten 
den mufelmännifgen Muth fo fehr, daß Scharfan es wagte, mit Ungeflim auf den 
Feind einzubringen und mit feiner Hand vol Ritter den hartnädigften Kampf zu beftehen. 





Bei diefen Worten bemerkte Scheher ſad den Tag und ſchwieg; in ber folgenden 
Nacht fuhr fie alfo fort: . 
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„Mir wird bang vor diefer Maſſe Feinde, wie licht fönnten fie durch Spione entdeden, 
daß die Prinzen und der Bizier nicht bei uns find und mit doppeltem Muthe uns 
überfallen; ich vatbe daber, daß ihr mit zehntaufend Reitern nah dem Kloſter ziehe, 
um die Prinzen und den Bizier zu holen, dann baben wir nichts mehr zu befürdten.“ 
So wählten fie jeder zehntaufend Reiter und machten fi auf den Weg nad dem Sloiter. 
"Auch die Alte hatte fih, nachdem fie Dhul Mafan den Griechen überliefert, nad 
Konftantinopel begeben, in ver Abfiht, den Mufelmännern die Gefangenfchaft- ihres 
Sultans zu melden und fie dadurch in die größte Beſtürzung zu verfegen, damit die 
Griechen, denen fie Nachricht davon geben wollte, fie um fo leichter befiegen Fönnten, 
Sie begegnete unterwegs Ruſtum und Bahram und glaubte anfangs, fie feyen anf 
der Flucht und vor Konftantinopel geſchlagen worden, bald aber bemerkte fie, daß ale 
ihre Fahnen unverlegt geblieben, und fie dachte wohl, fie würben ihre Freunde auffucen; 
fie erzählte ihnen daher, wie fie von einer grieifhen Armee überfallen worden un 








‚wie Scharfan nur nod mit fünfundzwanzig Mann übrig geblicden. Bahram un 
Ruſtum danften der Alten für ihre Nachricht und beſchleunigten ihren Marſch fo fen! 
daß fie, wie fhon erwähnt, nod zur rechten Zeit eintrafen, um die Mufelmänner PN 
retten, die dann mit ihnen vereint ihren Zug nad) Konſtantinopel antraten. Scharkan 








recitirte folgende Verſe nad der gewonnenen Schlacht: 
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ewacht wären? lachte. fie und ſagte: „Gott wird mich den Einen unſichtbar maden und |’ 

Undern den Muth nehmen, mir etwas zu leid zu thun.” Scharfan verfepte hierauf: 
j Bott! du Haft Recht, ih habe auch heute bemerkt, daß Gott dich befhügt; es 
re gut, wenn du bald gingeſt.“ — „Ich gehe glei und wenn du mitfommen wilft, fo 
ade ih dich auch unſichtbar; au dein Bruder fann uns begleiten, doc mehr ald zwei 
inn ich nicht firmen.” — „Was mich betrifft, fo werde ih von meinen Gefährten mid 
icht trennen, wenn aber mein Bruder und der Vizier mit dir gehen wollen, fo mögen 
e es zum Wohl der Mufelmänner thun und morgen mit zehntaufend Mann zurücklehren.“ — 
Sp warte sine Weile, ih will vorauegehen und fehen, wo die Ungläubigen lagern 
nd ob fie fehlafen, ih fomme dann wieder und hole deinen Bruder und den Bizier 
b.“ Während nun die Alte im feindlichen Lager mit den Griechen verabredete, daß 
e fie mit dem Sultan Dhul Makan und dem Bizier frei durchziehen laſſen und 
:R, wenn fie mitten unter ihnen fi befänden, fie gefangen nehmen möchten, begab 
ch Scharkan zu feinem Bruder und rühmte den Muth und die Heldenkrafi des Derwiſch, 
er ben oberſten Feldherrn getödtet, und ald die Alte zurückkam ud ihnen volllommenes 
Jelingen ihrer Unternehmung verſprach, entſchloß fih Dhul Makan und der Bizier, 
w zu folgen, denn das ihnen beſtimmte Geſchick mußte fie ereilen. Als fie an den 



















Ungläubigen, welde ben Ausgang des engen Thals bewachten, vorüberfamen, wider 
ſich ihnen, der ſchlauen Verabredung mit der Miten gemäß, Niemand, fo daß D 
Makan auerief: „Es gibt feinen Gott, außer Bott, und Mohammed iſt der Gef 
Gottes; das If ein offenbared Wunder, wie nur ‚Heilige zu wirken im Gtande 
fer Derwiſch muß einer der eifrigften Diener Gottes feyn.” Der Bigter fagte hie 
Gott! ih glaube, alle e dieſt Griechen find blind, daß fie und fo ungehi: 
leben laſſen.“ 


Sqheherſad auterbrach "hier ip Erzählung; in ber vägten Nacht beganı 
folgendermaßen: x 
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Aber auf einmal ſprangen die Ungläubigen über den Vizier und den Prinzen her, 
in fie in Ketten und fragten: „Iſt noch ſonſt Jemand bei euch?“ fie antworteten, 
dem fie auf die Alte bindeuteten: „Hier ift noch ein Mann;“ aber die Griechen fagten: 
„Wir feben Niemanden,“ und die Alte verfhwand vor ihren Augen, fo daß der Vizier 
‚| und der Prinz glaubten, fie haben ſich durd) irgend eine Sünde oder ein Vergeben gegen 
den Derwifch felbft in diefes Unglück geſtürzt; befonders der Bizier, der früher einmal 
einige Zweifel gegen die Aufrichtigfeit der Alten geäußert hatte, machte ſich bittere 
Borwürfe. 
Scharkan, der glüdticherweife zurückgeblieben war, machte fih am folgenden 
Morgen auf, betete, früpftüdte etwas, und rüftete feine Soldaten wieder zum Kampfe 
| gegen die Ungläubigen und flößte ihnen dur das Verſprechen eines himmliſchen Lohne 
viel Muth ein. Als fie aber in die Nähe der Griechen famen, riefen diefe ihnen zu: 
„Wehe euh, Mufelmänner, wir baben ja euern Sultan und euern Bizier gefangen, 
fommt alfo mit in unfere Hauptftadt, vielleicht wird unfer Kaifer euch begnadigen und 
Frieden mit euch fliegen: das ift wohl das Befte, was euch zufommen Fann; wollt 
ihr nicht, fo find wir bereit, euch zu befämpfen, bis wir euch gänzlich ——— 
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Kampf, bis das Sqlachtfeld von Lahhen bededt und ein Theil des mufelmänsi 
Bagers erfärmt war; da ergriffen die übrigen Mfpmänner die Bft und,der | 
verfolgte fie mit dein Schwert in der Hand. Aber in diefem Augenblide Rich Sgaı 
mit den übrigen Feldherren zu den Fliehenden, und fie wenbeten fih vereint mit fri 
Kraft gegen die Ungläubigen, bie, als fie die Bahnen des Jelams erblidten, Johen 












































if. a und das heilige Kreuz anriefen und FÜR Hauptarmee zurüdfehrten, deren rcı 
4 ber Kaiſer und deren linken Harbub befehligte. Scharkan flellte ' 
Truppen auch in Schlachtordnung und fagte zu feinem Bruder: „Nun wünfchte ih 
daß irgend eine Herausforderung, won Seiten ber Griechen, zu einem Zweite 
Rattfände.“. Kaum hatte er diefe Worte gefagt, als ein alter, ehrwärbiger, in n 
Wolle gekleideter Mann auf einem koſtbaren Maulefel aus den Reihen der 
hervortrat und den Dufelmännern laut zuriefs „Ich bin ein Gefandter, dem thr-vehgs: 
müßt, feine Borfhaft zu verkünden; ich Fomme mit einem Antrag von dem Kı 
der euch Frieden und Heil bringt; verſprecht mir Sicherheit, fo feige ih ab und teile 
euch mit.“ As Scharkan ihm Sicherheit gewährte, ftieg er ab-und fagte: „Ich fo 
vom Kaifer, dem ich vorgefiellt habe, wie fündhaft es fey, fo viel Blut vergiehe 
laſſen, da man doch lieber 8" Zweifampf den Streit entſcheiden laflen könne; er 
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mir Recht und ſagte: „Ich will. gern mein Leben für meine Armee opfern, der Anführer 
der Mufelmänner mag bdaffelbe thun, und wer von und fiegt, dem muß die Armee bes 
Befiegten fih ergeben; auch will der König Hardub mit dem Bruder des Anführer ſich 
ſchlagen, beide Armeen mögen ganz ruhig zufehen.“ Scharfan antwortete: „D Prieſter! 
wir nehmen dieſe Herausforderung an, fage es deinem Kaifer; doch find wir heute 
von ber Reife zu fehr ermübdet, wir wollen diefe Naht ausruhen und morgen früh 
fol der Zweilampf ſtattfinden.“ Der Priefter ging freudig zum Kaifer, und da biefer 
ein fehr tapferer Ritter und ein fehr gewandter Schüge war und fehr gut mit Schwert 
umb Lanze umzugehen wußte, hoffte er ſchon durch feinen Sieg über Scharkan, bie 
Zierde des Jslams, fih alle Mufelmänner zu unterwerfen, und brachte daher eine fehr 
vergnügte Nacht zu. 


Der Tag hinderte Scheherfad, weiter zu erzählen; in der nädften Nacht aber 
fuhr fie fort: 





Tanfend und eine Radt. 111. 97 





fehsundfiebenzigfe Wadt. 


Kaum Teudytete der Morgen, da fam der Raifer auf einem der beften Pferde beran: 
geritten in einem chinefifhen, vergofbeten Panzer, der fo farf mit Edelfteinen befegt war, 
daß er wie ein Spiegel glängte, mit einem Schwerte und einer Lanze von fränfifcher Arbeit 
bewaffnet; er entblößte fein Gefiht und rief: „Wer mich fennt, der weiß, wer ich bin 
wer mid nicht fennt, dem fage ich: ih bin der Kaifer Feridun.“ Er hatte faum 
diefe Worte gefproden, als Scharfan auf einem koſtbaren Pferde, reich bepanzert, mi 
einem indifhen jumwelenbefegten Schwerte in der Hand, berbeifprengte und dem Kaiſer 
zurief: „Du Verruchter! glaubft du, ic werde wie einer deiner ungläubigen Ritter ver 
dir weichen ?* Sie griffen dann einander an, ald wenn zwei Berge zufammenftiehen 
oder zivei Meere einander entgegenwogten. Bald näberten fie fih, bald gingen 17 
wieber auseinander, bald ſcherzten fie, bald machten fie Ernft, und die Griechen ſowehl 
ale die Mufelmänner bofften, ihr Held werde doch zulegt fiegen. | 

Schon neigte fih die Sonne zum Untergang, und noch war ber Kampf unentfcpieben | 
Der Kaifer bat dann um Waffenftillftand und fagte zu Sharfan: „Du bift wahrlid 
ein waderer Ritter, doc deine Leute, die hinter dir fteben, fagen, du fepft nicht vll 
„IlJehter Geburt, fie behaupten, du ſtammeſt von einem Sklaven ber.“ Sharfan gerich] 
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Dur diefen Schimpf in Zorn und wollte ſich umdrehen, um zu fehen, wer fo etwas 
gefagt ; aber ber Kaifer benügte diefen Augenblid, um mit dem Schwerte nad ihm zu 
Silagen; zwar büdte ſich Scharfan ſchnell hinter den Sattelfnopf, um dem Hieb 
MWaszuweihen, doch erhielt er eine fo ſchwere Wunde in die Bruſt, daß er laut ſchrie 






und in Ohnmacht fiel. Dhul Mafan eilte mit dem Bizier und den beſten Reitern 
Sherdbei, aber aud der Kaifer hatte feine Truppen zu Hülfe gerufen, jo daß das Handgemenge 
allgemein ward und bie tief in die Nacht hinein dauerte. Als endlich die Finſterniß 
die beiden Heere trennte, begaben fih alle Priefter und Feldperren zum Kaifer, um ihm 
zu feinem Siege Gtüd zu wünſchen; und er verfpracd ihnen, am folgenden Tage Dhul 
- Mafan herauszufordern: dann, fagte er, werben bald alle Mufelmänner vie Flucht 
ergreifen. Im Lager der Dujelmänner hatten fih indefien Dhul Mafan, der Bizier 
und die Feldherren um Scharfan verfammelt; fie ließen Aerzte fommen, um ihn zu 
pflegen, und wachten die ganze Nacht bei ihm. Auch die Alte kam herbei und weinte 
und ſeufzte, berührte Scharkans Wunde und las den Koran, bis er endlich des 
Morgens die Augen öffnete und wieder ſprach. Dhul Mafan war außer fih vor 





l Freude und fagte: „Gewiß verdankt er feine Genefung dem Segen des Derwiſch.“ 
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Scharkan erkundigte fih dann nad der Armee und hörte, wie fie um feine 
traure. Er dankte Gott für feine Genefung und befhwur feinen Bruder, : 
Makan, auf ben Kampfplag zu eilen, wo beide Armeen ſchon fihlagfertig ei: 
gegenüber Randen. AI Dhul Makan auf das Schlachtfeld fam, fragte er: „. 
der Raifer Fer idun, daß ich ihn zu Boden werfe?“ Feridun wollte zu ihm hervor 
aber der König Hardub hielt ihn zuräd, mit den Worten: „Geftern haft bu gel 
heute if die Reihe an mir.” & beſtieg ein noch beſſeres Pferd, als das bes Ki 
fein Wiehern entzüdte jedes Ohr, es Tief ſchneller als der Wind und Teichter ale der 
Aber nit Tange dauerte der Kampf, bald verfegte Dhul Mafan dem König 
Hieb mit feinem Schwerte, daß fein Kopf vom Rumpfe flog. Die Griechen eil 
ſpãt ihrem Könige zu Hülfe, der Bizier Dendan, fam mit zwanzigtaufend 9 
berbei und vief ihnen zu: „Rädet Dmar und Scharfan!“ und Gott verlü 
Gläubigen einen vollſtändigen Sieg; viele Feinde wurden niedergemäht und die Ue 
in die Stadt aurldgetrichen, die fie ſchnell hinter fich fchloffen. 
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Nah geenbigtem Kampfe kehrte Dhul Makan zu feinem Bruder zurüd und 
freute ſich fehr, als er ihn viel beffer fand; der Derwiſch faß neben ihm und las ihm 
Legenden von den Propheten und Geſetzprobleme vor. Scharfan fagte zu feinem Bruder: 
„Ich wußte, daß ihr heute fiegen würdet, ich vernahm euern Ruf: Allah Albar! Doch 
verbanft ihr euern Sieg nur dem frommen Derwiſch, der den gangen Tag für euch 
gebetet hat.” Scharfan ließ fih nun die Eingelnheiten der Schlacht erzählen, und als 
die ald Derwiſch verkleidete Alte den Tod ihres Sohnes vernahm, vergoß ſie viele Thränen, 
welche die Muſelmänner für Freudethränen hielten, und ſchwur bei ſich, Scharkan 
ſtatt ihres Sohnes zu tödten. Die Muſelmänner verhielten ſich nun ruhig, bis Scharkans 
Wunde geheilt war; dann ließ er der Armee bekannt machen, daß er am folgenden 
Morgen ſelbſt die Belagerungsarbeiten leiten würde. Als aber in der Nacht ein Jeder 
ſich zur Ruhe begeben hatte und nur einige Diener in Scharkans Zelt ſchliefen, ſchlich 
die Alte wie eine Schlange zu ihm, zog einen vergifteten Jatagan aus dem Buſen 
hervor, bedeckte Scharkan mit ihrer linken Hand Mund und Naſe und ſchnitt ihm 
mit der Rechten in den Hals, bis ſie ſeinen Kopf ganz vom Rumpfe trennte; ſie that 
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daffelbe den Dienern, die umherlagen, verließ das Zeit und dachte bei ſich felbit: Das 
iſt noch nit genug für meinen Sopn, ih muß auch noch den Sultan ermorden. As 
fie aber nad feinem Zelte ging, fand fie es fo gut bewacht, daß fie ſich fürchtete, ſich 
demfelben zu nähern. 

Sie wandte fih bierauf gegen das Zelt des Viziers und erſchrack, ale fie ibn 
noch wach und den Koran leſend fand. Der Bizier bewillfommte fie und lud fie 
‘ein, bei ihm zu bleiben, fie fagte aber: „Ih bin auf dem Wege, einen Heiligen u 
beſuchen, da ich aber im Vorübergehen dich hörte im Koran leſen, wollte ich dir 
nur ſchnell gute Nacht wünſchen.“ Der Vizier dachte: Bei Cor! ih habe Luſt, mit ibr 
einen Heiligen zu beſuchen, und folgte ihr, als ſie ihn verließ. Sie bemerkte es aber 
und, aus Furcht verrathen zu werden, ſagte fie: „O Vizier! bleibe du bier und leſe 
fort den Koran, ich darf dich nicht ohne Erfaubniß mitnehmen; wenn aber der Heilige! 
diefe Nacht es erlaubt, fo fomme ih morgen früh und führe dich zu ihm.“ Der Vizier 
wagte es nicht, ihr zu widerſprechen, doch überfiel ihn ein geheimer Schauer; er fügte | 
vergebens einzufhlafen, es ward ihm fo bange, daß er auffland und zu Scharfani 
ging, in der Abſicht, die Nacht durch fih mit ibm zu unterhalten. Als er aber in 
Scharkans Zeit fam, fah er es mit Blut gefüllt und fand ihn und alle Diener. 
geſchlachtet. Da flieh er cinen fo beftigen Schrei aus, daß alle Soldaten erwachien; 


auch der Sultan Fam herbrigelaufen and alle Anweſenden weinten laut, als fie ſahen, 
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was geichehen war, und riefen: „Es gibt Feinen Schutz und Feine Hülfe, außer bei 
Bott dem Erhabenen.” Dhul Mafan lag lang in Ohnmacht, und als er wieder zu 
fih kam, zerriß er feine Kleider und fchlug ſich in's Gefiht, bis das Blut herausfprigte, 
dann fagte er zum Bizier: „Wer mag wohl diefen Mord begangen haben, und warum ſehe 
ih den Derwifch nicht hier?” Der Bizier fagte: „Niemand anders ale der Derwifch 
hat dieſes Unheil angerichtet, ich fühlte im erſten Augenblid ſchon eine Abneigung gegen 
ihn.” Er erzählte dann, wie der Derwiſch in der Naht in fein Zelt gefchlichen und 
es nicht zugeben wollte, daß er ihm folge. 

Am folgenden Tage rüdten die Mufelmänner, nad) Scharkans Beerdigung, 
bie vor bie Thore Ronftantinopeld, welche verfchloffen blieben, und fein Grieche Tieß 
fih auf den Wällen bliden. Dhul Makan ſchwur aber, nicht zu weichen, bie er 
für feinen Bruder Rache genommen, Konftantinopel zerfiört und alle criftlichen 
Könige getödtet haben würde, und müßte er auch Jahre lang bier lagern. Er ließ 
fih daher die Schäge bringen, die fie im Kloſter erbeutet hatten, theilte fie unter die 
Truppen aus und befahl ihnen, einen Theil des Empfangenen ihren Familien zu 
fhidlen, weil fie doch noch lange bier bleiben würden. Er bat dann den PBizier 
Dendan, feiner Schwefter Nushat Affaman zu fihreiben, fie wegen bes 
Berluftes ihres Bruders Scharfan zu tröflen und ihr die Erziehung und Bildung 
feines Sohnes recht an's Herz zu legen. Er lieh hierauf den Anführer der Karavane 
fommen und übergab ihm den Brief an feine Schweſter und empfahl ihm nod 
mündlich, daß feine Schwefter auch über fein eigenes Kind wachen möge, da doch 
feine Frau, die er in gefegneten Umftänden verlafien, wohl jest niedergefommen 
ſeyn müffe. 

Nachdem die Karavane abgereist war, gab Dhul Mafan den Truppen Befehl, 
die Mauern der Stadt von allen Seiten zu umzingeln. Sie waren aber höchſt betroffen, 
als fein Grieche drei Tage lang fih auf den Wällen zum Kampfe fehen ließ, und ihre 
Beſtürzung war nicht gering, als fie die Stadt fo gut befefligt fanden, daß fie 
nicht wußten, wie bineindringen. Folgendes ift der Grund, warum fein Grieche drei 
Zage lang auf den Wällen erſchien. Nachdem die Alte Scharfan ermordet hatte, 
näherte fie fich leife den Diauern, gab fi der griechifhen Wache zu erfennen und ließ 
fih an einem Stride hinaufziehen. Sie eilte zum Kaifer und fragte, ob es wahr fey, 
daß ihr Sohn erfchlagen worden? Als der Kaifer ihre Frage befahte, weinte und 
jammerte fie fo lange, bis alle Anwefenden. mit ihr weinten. Sie erzählte dann dem 
Kaiſer, wie ſie Scharkan und ſeine Diener geſchlachtet, ſchwur aber, nicht eher zu 
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ruhen, bis fie auch no den Sultan Dhul Mafan, den Bizier und bie of 
Feldherren durch irgend eine Liſt umbringe; „Scharkang Kopf allein,” fagte fie, „kan 
meines Sohnes nicht aufwiegen. Ich will,” fuhr fie fort, „ein Jahr lang über m 
Sopn trauern, alle Glocken abſchneiden und alle Kreuze zerbrechen, und fo Tangı 
ihr auch den Krieg einftellen. Die Mufelmänner können Jahre Iang vor der ı 
Tagern, fie werben fih vergebens abmühen, fie einzunehmen. 











Hier unterbrach Scheherſad ihre Erzählung. In der nächſten Nacht began 
wie folgt: 
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Die Alte ließ ſich dann Dinte und Papier reichen und ſchrieb den Muſelmännern: 
„Wiſſet, daß ich ſchon früher euern König Omar mitten in feinem Schloſſe ermordet, daß 
ich dann, als Derwifch geffeivet, Viele der Eurigen vor der Höhle beim Kloſter erfchlagen 
md daß ich zulegt noch Scharfan und feine Diener gefhlachtet habe; wäre mir das 
Schickſal geneigt gewefen, fo hätte ich auch nod den Sultan und den Bizier getödtet. 
Wollt ihr euch nun vor weiterem Unglüd fügen, fo zieht ab und kehrt in eure Heimath 
urück; wo nicht, fo möget ihr Jahre lang hier zu euerm Verderben vergebens lagern.“ 
Dieſen Brief ließ ſie nach dreitägiger Trauer mit einem Pfeil zu den Muſelmännern 
nũbetſchleudern. Als die Muſelmänner den Brief an einem Pfeile ſahen, brachten fie ihn 
dem Sultan und diefer bat den Bizier, ihn zu Iefen. Da rief der Bizier: „Bet Gott! 
ich fühlte immer eine geheime Abneigung gegen diefe Perfon, die nun durch ihre Lift 
uns fchon zweimal in's Unglück ſtürzt.“ Dhul Makan ſchwur bei Gott, nicht von 
hier zu weichen, bis er biefe Alte an das Thor Konftantinopels aufgenagelt, und 
perforad feinen Truppen, alle Schäge der Hauptflabt unter fie zu vertheifen. 
Die Belagerung dauerte fehon ein ganzes Jahr und Dhul Makan hörte nicht auf 
Bi weinen und zu trauern, trog aller Troſtworte des Bizierd, bis endlich Turbedan, 
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der Anführer der Raravane, von Bagdad zurückkam und ihm einen Brief von 
Schweſter RNushat Affaman mitbrachte, worin fie ihm ſchrieb: „Nach vielen € 




































































wiffe, mein Bruder, daß dir Gott einen fehr hübſchen Sohn gefchenft hat, de 
Rana ma fana (was gefhehen ift, ift gefchehen) genannt habe. Es iſt ein wunder 
Kind, das einft gewiß recht berühmt werben muß. Ich habe auf allen Kanzeln für 
beten Taflen, daß es euch gut gehe. Sowohl ich, als die Frauen der Feldherrer 
Soldaten, befinden und wohl; es regnet häufig und Alles iſt fehr wohlfeil bei 
Deinem Freunde, dem Babheizer, geht es aud recht gut, er Iebt in großem Wohll 
und hat viele Diener und Sklaven; er möchte gerne wiffen, was aus dir get 
aber wir haben ihm Alles verſchwiegen. Friede fey mit dir.“ Dhul Makant 
Gott für diefe Nachricht und fagte dem Vizier: „Nun if das Jahr vorüber, wir n 
die Trauer ablegen und nur noch am Jahrestage des Todes meines Bruders Sha 
ein heiliges Todtenfeſt auf feinem Grabe feiern.” 

Dhul Makan ließ nun neben dem Grabmale feines Bruders Zelte aufſch 
und darin ein großes Mahl geben, wozu Viele von ber Armee eingeladen wi 
welche den Koran verftanden, und man brachte bei Wachslichtern die ganze Nacht | 
au, den Koran zu Iefen und Gott zu preifen. Des Morgens näherte ſich Dhul M: 
weinend dem Grabe feines Bruders und ſprach folgende Verſe: 
















veg ·Igeden an ahranfeen ig Hei. 
Untröfttich iſt mein Herz, weil der leuchtende Bollmond in's Grab gefunteg, - % 
tabelt immmerfort, nur heute tadelt mein Aug’ nicht, wenn es blutige Thi * 
weint. Dfme Abſchied trennten wir uns und lange werben wir uns mi s Er 
wiederſehen. Manchen Unfall Habe id ſtandhaft eekragen, aber für diefen 

Schlag gibt es in dieſer Welt kein Heilmittel mehr.“ 


Diefe Berfe rührten alle Anmwefenden, auch ber Vizier weinte und recitirte einige 
auergedichte, bie auf?6 Neue viele Tpränen herverriefen und eine allgemeine Verwünſchung 
> Alten zur Folge hatten. 


Scheherſad bemerkte den Tag und unterbrach deßhalb hier ihre Erzählung; in 
: nädfen Nacht aber begann fie wieder mit folgenden Worten: 


.. 
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Yıs Dhul Mafan und der Bizier nach vollendeter Feierlichfeit fih wieder | 
‚Zelt begaben, befprachen fie fih wegen der Belagerungsarbeiten; Dhul Makan ver 
dem Bizier feinen Mißmuth über den fih fo fehr in die Länge siebenden Krieg 
und bat ihn, ihm zu feiner Zerfireuung eine ſchöne Licbesgefihichte oder irgend ı 
Abenteuer von alten Königen zu erzählen. Der Vizier antwortete: „Wenn bit 
Erzählung Zerſtreuung und Erheiterung gewähren fann, fo fol es dir daran 
fehlen, denn ich Habe gar mande Nacht deinen feligen Vater mit allerlei Gejd 
und Erzählungen unterhalten; ich will dir diefe Nacht die Gefhichte zweier Liet 
erzählen.“ Dhul Makan beftiimmte ihm die Stunde dazu und war ſehr unged 
bie fie herannabte, Sobald es dunfel ward ließ er Wachslichter ind Lampen anzi 
allerlei Speifen und Getränfe auftragen und die beften Räucherwerke anzünden, 
ſchidte ev nad dem Bizier und lud auh Bahram, Ruſtum, Derkaſch an) 
Berwalter ein, und bat Erftern, da. den Borbang ber Nacht über fie gem 
nunmehr feine Erzäplung zu beginnen. Der Bizier begann: 
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Geſchichte der zwei Tiebenden.“! 


Wiſſe, o großer König! einſt lag hinter dem Gebirge Ispahan eine Stadt, welche 
man die Grüne nannte. Dort regierte ein König, fein Name war Suleiman, der 
ſehr mächtig, gerecht und wohlthätig war, fo daß fein Ruf ſich allentbalben verbreitete 
und von allen Ländern- Borfchaften zu ihm gelangten. Er Iebte viele Jahre zufrieden 
und glücklich, ohne Weib und Kinder. Eined Tages Tieß er feinen ihm an Güte 
gleichenden Bizier rufen und fagte ihm: „Mir wird ed unbeimlih, weil ih nun bald 
fchwad werde und ohne Weib und Kind bin, das paßt nicht für einen Negenten; wer 
ſoll nad mir herrſchen? Ze zahlreicher die Nachkommen eines Königs find, um fo größer 
und ausgedehnter wird feine Macht. Auch bat der Prophet gefagt (Gottes Gnade fey 
mit Ihm): die Ehe ift für mich etwas Heiliged und das war fic auch deu frühern 
Propheten; was denkſt du nun davon? fprih kurz!“ Der Bizier fagte: „Wohlan, 
König der Zeit] gebiete nur, und ich bin bereit, für dich fogar den Zorn des Himmels 
auf mich zu laden und in die Hölle zu geben.” Der König erwiderte: „Ich Iaffe mir 
nicht gern eine Sflavin faufen, deren Stamın und Abfunft mir unbefannt; die möchte 
mir, wenn fie von unedler Geburt if, auch ungerathene Kinder zeugen: fie gleicht dann 
einem ſchlechten Boden, wo alle gute Saat vergebens if. Darum wünfhe ich, daß 
du für mid um irgend eine Prinzeffin werbeft, eine vecht fchöne und tugenphafte, fo 
daß fie mir auch Kinder, die ihr gleichen, gebäre; nur eine folhe will ich vor Zeugen 
gefeglich heirathen.” — „D König! fon fehe ich ein Mittel, deinen Wunſch zu erfüllen; 
ich babe gehört, Saherfhah, der König des weißen Landes, habe eine Tochter, welche 
das fhönfte Mädchen ihrer Zeit if. Wie Zweige dee Ban iſt ihr Wuchs, ihre Augen 
ſind wie Kohl, ihre Stirne glänzt wie der Mond, lang ſind ihre Haare und fein iſt 
ihre Taille, wie ein Dichter ſagt: 


„Sie iſt fo zart gebaut, daß ihr Wuchs vie Zweige des Ban beſchaͤmt, 
"and ihr Geſicht Sonne, Mond und Blumen; fie ift ein Paradies dem, welchem 
fie Tächelt, und eine brennende Hölle dem, ben fie zurüdhtößt, ihre Küffe find 
Honig, mit dem beſten Weine vermifcht, ihre Zähne find Perlen. Wie Manchen 
bat ihre Liebe ſchon getödtet, wie manchen Freier bat ihr Blick zum Gefangenen 
gemacht.“ 


"Dre Schluß dieſer Geſchichte, von ber fechöhundert und zweiundneunzigſten Nacht bis pur fiebenhundert und 
zweiten, bat Aehnlichkeit mit der Geſchichte der Hajat Alnufns und bes Bringen Ardſchir im zweiten Bande. 
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As der König diefe Schilderung vernahm, fagte er dem Vizier: „Das Beſte 
du geheſt zu ihrem Vater und hältſt bei ihm um ſie an, der erhabene König wird 
ſie nich verſagen; der Prophet hat ja geſagt: „Der Islam will fein Kloſterlebi 
Geh alſo jegt nach Haus und made dich auf morgen reiſefertig, damit ich I 
meinen Gram und meine Sorgen los werde.“ Der Bizier verlieh den König und 
ſich, um Saherſchah zu beſchenken, die fhönften und koſtbarſten Edelſteine, arabı 
Pferde und Waffen und ganze Kiften vol Geld geben, lud Alles auf Kameele 
Mauleſel, nahm fünfzig Mamelufen, hundert Sflaven und eine Sklavin mit, verabſchie 
ſich beim Könige, der ihn erfuchte, vet fhnell wieder zu fommen, und reiste ! 
und Nacht, bis er nur nod eine Tagreife von der Stadt entfernt war, wo die Prinz 





wohnte. Hier ließ er fi am Ufer eines Baches nieder und ſchickte einen feiner Bertrar 
voraus zum König, um ihm feine Ankunft zu melden. Der König, welder ger 
ausritt, begegnete dem Abgefandten, und da er ihm anfah, daß er ein Fremder u 
ließ er ihn zu fih rufen, und als er von ihm hörte, daß der Vizier des mädti, 
Könige Suleiman morgen zu ihm kommen wolle, freute er fih fehr und ſchi 
ihm einige feiner Adjutanten mit andern hohen Perfonen entgegen. Da der Bi; 
fon um Mitternacht wieder aufgebroden war, begegneten ihm die Adfutanten ba 
fie bewilllommten ihn und führten ihn in das Königliche Schloß. Hier Riegen fie : 
dem Bizier ab und führten ihm durch fieben Hallen in einen großen Saal. Mit 
in diefem Saale faß der König auf einem Thron aus Elfenbein, mit Perlen ı 
Diamanten befegt, mit Füßen aus Eiephantenzähnen und mit einem foRbar durchwirl 
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atlasnen Meberzuge. Um den König herum flanden die höchſten Beamten bes Hofe 
und der Armee, 

Der Bizler erſchöpfte feine ganze Beredfamfeit in Verſen und in Proſa, um den 
König auf eine recht anfländige Weife zu begrüßen. Der König erwiderte feine Grüße 
vet freundlich, nahm ihn mit vieler Auszeichnung auf, ließ ibn neben fid figen und 
unterbielt fih Tange mit ipm. Dann wurde ein Tiſch gededt und nad der Mahlzeit, als 
alle Leute die Tafel verließen und nur noch ein paar Vertraute des Königs übrigblieben, 
fand der Vizier auf und fagte zum König: „D mächtiger Herr! ich fomme in einer 
Angelegenheit zu dir, die dir nur Glück und Segen bringen kannz ich erſcheine als 
Gefandter des mächtigen, gerechten und mohlthätigen Könige Suleiman, des Herrn 
des grünen Landes und ber Gebirge von Jepahan, vor dir; er ſchictt bir viel Gelb 
und koſtbare Gefchenfe und wünfcht fih mit dir zu verfhmwägern; iſt bir das wohl 
erwänfhe?" Als Saherſchah diefe Worte hörte, pries er Gott, fland auf, verbeugte 
ſich ehrfurhtsvol und fagte: „O verehrter Bizier! höre meine Worte: ih bin ja nur 
einer von den vielen Dienern beines mächtigen Herrn und meine Tochter nur eine 
feiner vielen Sklavinnen; was du alfo begehrft, kann mir nur hoͤchſt angenehm ſeyn, ich 
habe weiter nichts zu antworten.“ 


Scheherſad hielt hier inne; in der nächſten Nacht erzählte fie weiter: 
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Der König Saherſchah ließ dann Khadi's und Zeugen fommen, welche bezeu 
daß er feine Einwilligung dazu gegeben, daß der Vizier für feinen Herrn mit fi 
Tochter einen Ehe-Contraft fehliehe. Als diefer niedergeſchrieben war, holte 
Bizier die oben beſchriebenen Gefchenfe herbei und überreichte fie dem Könige, 
fhon mit der Ausftattung feiner Tochter befhäftigt war. Nah zwei Monaten, 
Alles in Ordnung war, wurden die Zelte vor der Stadt aufgefhlagen und 
Effekten der Pringeffin berausgebradt. Sie nahm zweibundert griechiſche, türf 
und abyffinifhe Sflavinnen mit, fo daß diefes Lager einer Abtbeilung des Paradi 
gli, denn die Mädchen waren alle bübfh und jung und ihre Herrin firablte 
eine der fchönften Huri unter ihnen bervor, die der Engel Ridhwan ſchlecht bemi 
Als alle Kiften auf Mauleſel und Kameele gepadt waren, kam der König in’s & 
und begleitete feine Tochter drei Meilen weit; dann nahm er Abfdied von ihr 
übergab fie dem Bizier, der mit ihr beimwärts reiste. 

As der Vizier nur no drei Tage weit von feiner Heimath entfernt war, ſchi 
er einen Boten voraus, um dem König die Ankunft feiner Braut zu melden, 1 
Bote eilte, fo ſehr er Fonnte, und als der König diefe freudige Nachricht hörte, beſcher 
er ihn und ſchictte Truppen ab, um feine Braus abzuholen. Auch ließ er in der St 
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ausrufen, daß feine Frau und fein Mädchen, nicht einmal ein altes Weib, zu Haufe 
bleibe, das ihr nicht entgegenginge und fie bis in's königliche Schloß begleite. Alle 
Straßen wurden verziert und illuminirt, und die Vornehmſten des Reichs fanden auf 
dem Wege, um die Königliche Braut zu erwarten. Endlich fam fie an, der Bizier ritt 
vor ihr her in dem Ehrenkleive, das ihm ihr Bater gefchenkt hatte; alfe Truppen umgaben 








fie mit entfalteten Fahnen, die Eirde war fo voll von jubelnden Menſchen und 
lärmender Mufit, daß die wilden Tbiere glaubten, der jüngfte Tag ſey gefommen, und 
in die Wüften und Einöden flohen. So ging der Zug fort bis an das Schloß, das 
bald von der fhönen Braut einen neuen Glanz erhielt. Man führte fie in einen Eaal, 
wo ein Thron von Elfenbein für fie errichtet worden, und Faum hatte fie ſich niebergefaffen, 
als der König zu ibr bereintrat und nach Gottes Willen fie fo fhön und liebenswürdig 
fand, daß er ganz munter warb und bald mit ihr allein zu bleiben ſuchte. Nur kurze 
Zeit verging, bis fie dem König die Nachricht gab, daß fie die Hoffnung habe, Mutter 
zu werden, und vor Freude darüber verließ fie der König einen ganzen Monat lang 
feinen Augenblid. Erſt nach Berlauf des Monats ging er wieder in feinen Divan, 
beſchaäftigte fih mit ven Staatsangelegenheiten und theilte viele Geſchenke aus. In der 











Zaufend und eine Rad. MI. 9 













738 ‚ Sedpshuudert und achtzigfie Wacht, 
Iegten Nacht des neunten Monats, ald die Königin das Herannahen ihrer Entbind 
fühlte, wurben die Ammen gerufen, und Gott ließ fie ohne Schmerzen mit einem Gı 
niederfommen, hübſch wie der Mond; fie nannte ihn Hafan und gab ihm 
Beinamen Tadj Almuluf (Krone der Könige). Die Diener, welde ſogleich 
König die Entbindung feiner Gemahlin anzeigten, wurden für bie frohe Botfı 
reichlich befcpenkt, auch fühlte fih der König fo glüdtih, daß er alle Wittwen und Ba 
Heidete, feinen Unterthanen viele Abgaben erließ und öffentliche Feſtlichleiten veranfal 


Hier bemerlie Scheherfab den Tag und ſchwieg; in der nächften Nacht beg 
fie folgendermaßen: j 
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Das Kind wurde vier Zahre fang von feinen Ammen in einem Meere von Glüd 
und Zärtlichkeit ‚erzogen, dann ließ der König Gelehrte fommen, bie ihm in Allem, was 
einem Prinzen zu wiffen ziemt, Unterricht ertheilten. Als er in feinem vierzgehnten Jahr in 


allen Wiſſenſchaften vorangeſchritten war, gab ihm fein Vater einen Fecht- und einen Reitz 


meifter und er war bald ein fehr gewandter Ritter; dabei war er fo fhön, daß Alle, die 
ihn fahen, von ihm bezaubert wurden, und er hatte viele Freunde, die ſich ſchon im voraus 
freuten, ihn einft als König zu fehen. 

Tadj Almuluf ward in feinem achtzehnten Jahr ein fo Teidenfchaftlicher Jäger, 
daß er kaum einen Augenblit mehr zu Haufe Geduld hatte, Zwar ſuchte ihn fein 
Bater davon abzuhalten, weil er die Gefahren der Wüſte und der wilden Thiere für 
ihm fürchtete, aber er Ließ fih nicht rathen. Eines Tages veranftaltete er eine große 
Jagdpartie und nahm Lebensmittel auf zehn Tage mit. Man reiste vier Tage weit, 
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bis man in einen grünen Wald kam am Ufer eines Baches; hier ließ der Prinz einen 
großen Kreis ſchließen und beſtimmte die Stelle, wo man wieder zuſammentreffen ſollte. 


Die Jäger zogen aus und trieben eine Menge wilder Thiere vor ſich her; der weite 


Kreis zog ſich dann immer näher zufammen und trieb das Wild in die Enge, bis es 
zulegt unter den Pferden herumlief; dann ließen fie die Hunde und Jagdvögel gegen 
ed los und fchoffen mit Pfeilen darauf, fo daß, als der Kreis beifammen war, eine 
Menge Wild in ihre Hände fiel. Tadj Almuluf Tieß fih dann am Bache nieder, 
theilte das Wildpret unter feinen Leuten aus, legte das Beſte für feinen Bater und bie 
Großen des Reiche zurüd und bradte die Nacht im Walde zu. Am folgenden Morgen, 
ald die Sonne aufging, ſah er in der Ferne eine große Karavane, die fich aud an 
diefem Bache, nicht weit von feinem Zelte, niedergelaffen hatte. Ex fhidte einen feiner 
Freunde zu ihnen, um zu bören, wer fie feyen und was fie wollen. Der Bote fehrk 
bald wieder mit der Nachricht zurüd, es würen Kaufleute, welde im Vertrauen af 
bie Sicherheit gewährende Regierung feines Vaters mit Waaren in biefes Land gekommen, 


worunter Mande, die fie nur um feinetwillen mitgebradt. Als der Prinz dies hörte, | 


fagte er: „Wenn fie Waaren haben, die für mich paflen, fo will ih fie ihnen abfaufen.“ 
Er vitt dann. mir feinen Mamelufen zum Anführer der Karavane. Diefer wänfdte 
dem Bringen viel Glück und langes Veben und ließ ihm ein rothes Atlaszelt mit Gold 
durchwirkt aufſchlagen und machte ihm einen Divan auf zwei ſeidenen Teppichen zurecht. 
Der Prinz ließ dann die Kaufleute mit ihren Waaren zu ſich in das Zelt kommen un 
faufie Vieles von ihnen, was er gerade brauden konnte. Schon wollte er wieder 
weiter ziehen, als cr bei der Karavane einen hübſchen Züngling erblidte, mit Teuchtender 
Stirne und marmornem Halfe, bübfeh gekleidet, ehrwürdig ausſehend, doch fehr biak 
und niedergefhlagen, wie Einer, der die Trennung von feiner Geliebten beirauert. 
als ſich Tadj Almuluf ihm näberte, hörte er, wie er folgende Verſe reritirte: 
„Lange währt fchon die Trennung, immer ſchwerer wird mein Kummer 
und meine Pein, und mie Regengüffe flürzen Tränen aus meinen Augen. 
Als ih am Trennungstag ihr Lebewohl fagte, verabfchiedete ih auch zugleich 
mein Herz und nun bin ih fchon ohne Herz und ohne Hoffnung. O meine 
Sreunde! wartet, bis fie mir noch einmal Lebewohl fagt, ihre Worte find 
fo erquidend, daß fie Kranke heilen; aber hütet euch vor ihrem bezaubernten 
Blide, denn Niemand ift vor ven Pfeilen ihrer ſchwarzen Augen fiher, fie fine 
fünft und fchmachtend, doch ſchneidender als das blanke Schwert; hütet euch 


auch vor ihrer wohlflingenden Stimme, fie bringt euch Sieber und verwirrt 
euern Verſtand.“ 


— · — — m mm m UP · — —— — — — — — — — — — — ———— —— — — — — 
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Nachdem der Züngling diefe Verſe recitirt hatte, feufzte er tief und weinte, bis 
er ohnmädtig ward. Als er wieder zu fi Fam, fragte ihn der Prinz, der ihm zu 
Häupten fand: „Warum haft du mir beine Waaren nicht auch vorgelegt?" Der Züngling 
antwortete: „Ih habe nichts, das würdig wäre, beiner Hobeit gezeigt zu werben.“ 

: Aber Tadf Almuluf verfegte: „Du mußt mir zeigen, was du haft; aud ſollſt du 
mir fagen, warum du fo traurig bift und fo viel weink; iſt dir ein Unrecht gefchehen, 
fo will ich es gut machen, biſt tu verſchuldet, fo will ih deine Schulden bezahlen, 
denn beim erſten Anblick fühlte ih mid fon zu dir hingezogen.“ Er ließ dann gleich 
zwei Stühle bringen aus Elfenbein und Ebenholz, mit grüner, golddurhwirkter Seide 
bepolftert, und einen Teppich ausbreiten, und bat den Jüngling nod einmal, ihm feine 
|. Waaren vorzulegen. „Der Züngling fagte: „Ih beſchwöre dich bei Gott! laß mid, ich 
habe nichts, das deiner würdig wäre.” Aber Tadj Almuluf nöthigte ihn, ‚feine 
Baaren perbeizupolen. Der Jüngling legte endlich, mit Thränen in den Augen, ein 
‚Stüd Waare nad dem andern vor Tadj Almuluf. Es war unter Anderem ein Stüd 
Atlas dabei, ganz mit Gold durhwirkt, das zweitaufend Dinare werth war. Als er 


—* 
— 








dieſes aufrollte, fiel ein Päckchen heraus, das er ſchnell verhgzz/ während er folgende 
Verſe ſprach: 
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" „Mein Leben vergeht in Sehnſucht, Täufhung, Trennung und Liebesqual. 
Die Trennung will mid nicht töbten und Feine Bereinigung mi beleben; bie. 
Entfernung laßt mich troſtlos, und doc ift mir deine Nähe nicht gegönnt; du 
biſt ungerecht und erbarmungelos, von dir ift feine Hülfe zu erwarten, und doch 
Tann ih mich nicht von dir Iosreißen, Alle meine Kräfte vermögen nichts "gegen 
veine Liebe, ich weiß nicht, wohin mich wenden.“ 


Als der Kaufmann das Pädden unter feinen Beinen verbarg, fragte ihm! 
Almuluf: „Was enthält dieſes Pädhen?“ — „Mein Herr, fümmere dich darum 
und verlange es nicht zu ſehen, ich habe mich darum nur geweigert, dir meine W 
zu zeigen, weil ich befürchtete, bu möchtet es bemerken. Ich darf dir es bu 
nicht zeigen.” . 

Tadj Almuluf ließ aber nicht ab und drang fo lang in.den Jüngling, | 
es hervorholie. Als aber Tadj Almuluf einen alten Lappen Tuch fah, fag 
höchſt erfiaunt dem immer weinenden und Verſe recitirenden Jüngling: „Ich glaut 
biſt nicht recht bei Verſtand; was vergießeft du fo viele Thränen über diefen 
Lappen?” — „Mein Herr! meine Gefchichte if wunderbar, ih weine nur übe 
Bild, das in diefem Lappen verborgen ift, und über das Mädchen, das es gefidt 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der nächſten Nacht fegte fi 
Erzäplung alfo wieder fort: 
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Der Jüngling rollte dann das Tuch auf, und ſiehe da, es ſtellte auf der einen Seite 
eine Gagelle vor, von feiner Seide gefidt und mit Golbfäden durchwirkt, auf der andern 
Seite eine Gazelle, mit Silberfäben durchwirkt, am Halfe hatte fie eine goldene Kette 
und an der Stirne ein Diadem aus Smaragd; aud hatte fie ein buntmarmorirted, 
mit Perlen befegtes feidenes Kleid überhängen. Tadj Almuluf bewunderte bie 
foftbare Arbeit diefer Stiderei, die einer lebendigen Gazelle glih, und fagte: „Gepriefen 
fey der, welcher den Menfhen fo viele Weisheit und Gefchidlicfeit verliehen! Der 
Künftler, welder diefe Gazelle geftidt hat, findet Seinesgleihen nit.” — „Mein 
Herr! ein Frauenzimmer bat dies Bild verfertigt, und id habe wunderbare Abenteuer 
mit ihr erlebt.“ Der Prinz war fo begierig, die Gefhichte diefes Jünglings zu hören, 
baf er fo lange in ihn drang, bis er folgendermaßen erzählte: 

Wiffe, mein Herr! mein Vater war ein reicher Kaufmann und Gott hatte ihm feine 
Nachkommen, außer mir, beſchert. Ich ward mit meines Vaters Nichte erzogen, welche früh 
ihren Bater verloren hatte. Dan ließ ung unbewacht beifammen leben und wie Gefhwifter 
auf einem Bette fhlafen, weil mein Vater meinem feligen Onfel verſprochen hatte, daß er 
feine Toter mir zur Gattin geben wolle. Als ich faum dag Zünglingsalter erreicht 
hatte und noch ganz unerfahren war, fagte mein Vater zu ner Mutter: „Nun iſt 
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es Zeit, daß wir unfern Sobn mit unferer Nichte vermählen, wir haben feinen Grum || 
mehr, Tänger zu warten.” Sie befhäftigten fih bierauf mit unferer Ausflattung um 
beſchloſſen, nächften Freitag nad dem Gebete den Ehe- Contract fhreiben zu laſſen um 
die Hochzeit zu feiern. Schon wurden alle Verwandten und freunde meiner Eiel 
eingeladen, und als der Freitag fam, wurde unfer Haus gewaſchen uud mit Teppiden 
belegt und alles Nöthige zum Feſte hergerichtet. Dein Vater ging aus, um Süßigfeiten, 
Rofenwafler und dergleichen einzufaufen; meine Mutter hieß mic in's Bad gehen un 
ſchidte mir ein neues Kleid nah, das ich nach dem Babe anzog. Ich wollte dann ü 
die Mofchee geben, ald mir einfiel, daß ih noch einen Freund vergeffen hatte einzuladen 
Ich ging in feine Wohnung, er war nicht zu Haufe, und ich mußte in der ganyaf 
| Stadt herumlaufen, um ibn aufzufuhen. Da fam ich in eine Straße, die ich in meinen 
Leben nicht betreten hatte; ich war ſebr ermüdet und angegriffen vom Bade ſowohl, al 
vom neuen Kleide, deſſen Wohlgeruh die ganze Straße parfümirte; ich fegte mid 
auf eine Bank am Ede diefer Straße und legte mein geſticktes Taſchentuch unter, in 
welches einiges Geld eingebunden war. Die Hige war fo groß, daß mir der Schweiß 
zum Geſichte herunterlief und auf mein Kleid tropfte. Da ih auf meinem Sadıud 
faß, wollte ich meinen Kaftan nehmen, um mich atzutrodnen, da fiel mir auf einmal 


ein weißes Tuch in den Schoß, zarter ald der Zepbyr. 
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Ich nahm das Tuh und warf einen Blid in die Höhe, um zu fehen, wo es 
tgefommen; da begegnete mein Auge ber Meifterin diefer Gazelle an einem Fenfter, 
r weldem ein großes meffingenes Gitter war; fie legte den Finger vor den Mund und 
gie mir ein fo fhönes Gefiht, daß ich deſſen Reize gar nicht befepreiben fann. Sie 
‚te dann den Zeigefinger und den mittlern Finger auf ihren Bufen, ſchloß das Fenfter 
d verſchwand, Tieß aber in meinem Herzen eine brennende Flamme zurüd; ich wußte 
Dt, was beginnen, denn ich verfiand ihren Winf nit und, obſchon ich bis Sonnen- 
tergang vor ihrem Haufe figen blieb, fah und hörte ich doch Niemanden mehr. 


Scheher ſad ſchwieg, da der Tag nahe war; in der nächſten Nacht begann fie 
t folgenden Worten: 
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und 


dreiundachtzigſte Wadt. 


Der Jüngling erzählte weiters Endlich ſtand ih auf und entfaltete das Tuch 
mir das Mädchen zugeworfen, und es fam mir ein Moſchusduft entgegen, der mir 
Hirn flieg und fo fehr meine Nerven reizte, daß mir ward, als befände ich mi 
Paradies. Als ih von meiner Betäubung mid wieder erholte, fab ih ein Bri 
vor mir, auf dem folgende Verſe gefhrieben waren: 

„Hier ſchicke ich dir in zarter Schrift meine Klage über den Schmerz der 
Entfernung; wundere dich nicht, daß meine Schrift fo fein und faſt unleferlich 
zart: fo müſſen Liebende fepreiben, die felbi vor Gram fo mager geworben.“ 

Auf dem Tuche ſelbſt Rand gefehrieben: Ä 

„Ich bin das Tuch der treu Liebenden und diene num gerne dem ſchönen 
Yünglinge, um ihm Stirne und Wangen abzutrodnen.“ 

Diefe Berfe vermehrten noch meine Flamme, ſchnell ftedte ich das Tuch unt 
Briefen ein und ging damit nah Haus. Es war fhon eine Weile Nacht, al 
nad Baufe fam, Meine Braut hatte den Kopf auf die Kniee geftügt und weinte; 
fie mich aber fab, trodnete fie ihre Thränen ab, fand auf, zog mir mein Kleid 
und ſagie: „Ale Gäſte find gefommen, nebſt dem Khadi und ben Zeugen, und find | 
längſt von der Tafel aufgeftanden; da du aber immer nicht erſchienſt, ſchwur 
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Bater, aufgebracht darüber, daß er fo viele Unkoſten vergebens gehabt, daß er nun 
vor einem Jahr unfern Ehe» Contract nicht fchreiben Taffen werde. Wo warft du denn 
fo Lange?” Ich erzählte ihr Alles, was mir widerfahren, und bat fie, mir beizuftehen 
und mir die Fingerfprache meiner Geliebten zu erklären. Sie ſchwur, mir mit allen 
Kräften bebülftih feyn zu wollen, und fagte: „Das Zeichen mit dem Finger auf den 
Druınd bedeutet: bei dem, der Himmel und Erde gefchaffen! du bift mein Leben und 
mein Herz; das Tuch bedeutet einen freundliden Gruß von der Geliebteny und die 
zwei Finger, die fie auf den Bufen Iegte, bedeuten: nach zwei Tagen komme wieder, 
pa können wir und wiederfehen und unfern Gram verfheuhen. Glaube nur, mein 
Better! fie Tiebt dich fehr und fegt ihr Vertrauen auf did, das kann ih dir fagen; 
und dürfte ich frei ein- und ausgeben, ich würde euch unter meinem Schuge vereinigen.“ 
Als ich dies hörte, dankte ich ihr und dachte: bier ift nichts zu thun, als zwei Tage. 
Geduld zu haben. Ich ging nicht aus, aß und trank nicht, fondern blieb die zwei Tage 
traurig zu Haufe figen, den Kopf auf dem Schoße meiner Eoufine ausruhend, die mid 
berzlich Tiebte. Als die zwei Tage vorüber waren, fagte fie mir: „Nimm di nun 
zufammen und fafle Muth.” Sie Holte mir dann andere Kleider, zog mid an und 
beräuderte mich; ich ging wieder in jene Straße und fette mich auf die Bank vor dem 
Haufe meiner Geliebten. | 
| As ich eine Weile da faß, öffnete fih das Fenſter, ich blidte hinauf und begegnete 
| dem Auge meiner Geliebten und war ganz außer mir vor Entzüden. Sie verſchwand 
dann einen Augenblid vom Fenſter und kehrte wieder mit einer Frau und einem rotben 
Tude, fie fhob ihre Aermel zurüd und legte alle fünf Finger auf die Bruf, dann bob 
fie die Hand weg und zeigte mir die Frau am Fenfter, dann hing fie das rothe Tuch 
dreimal zur Straße heraus, nahm es wieder hinein, preßte ed aus und legte es 
zufammen; bierauf winfte fie mit dem Kopfe nad dem Ende der Straße, fchloß das 
Fenſter, verfhwand und nahm mein Herz mit und fehrte nicht mehr wieder. Ich war 
wieder in der größten Verwirrung, denn fie hatte abermals fein Wort gefprocden, fo 
daß ich fie für ſtumm halten konnte, und ich hatte wieder ihre Zeichen nicht verflanden. 
Ich blieb bis Sonnenuntergang auf der Bank figen und ging dann zu meiner Coufine, 
welche, die Wangen auf ihre Hand geflügt, weinend da ſaß. Sobald fie wmich ſah, 
fprang fie auf und nahm mir mein Kleid ab, legte meinen Kopf in ihren Schoß, Mocknete 
“mein Gefiht mit ihrem Aermel ab, bemitleidete und ermuthigte mich. Als ih ihr 
erzählte, was ich gefehen, fagte fie: „Das Zeichen mit ben fünf Fingern bedeutet: nad 
fünf Tagen fchre wieder; das Zeichen mit dem rothen Tu und der Frau bebeutet: 








Seihopundert und dreiukbegksigße Wa. 








warte im Laden des Färbers, bis diefe Frau kommt und did abholt.“ Ich fagte: 

Gott! deine Erklärung iſt richtig, denn ih fah am Ende der Straße den Laden ı 
jũdiſchen Färbers; aber,“ fegte ich weinend hinzu: „wer kann fünf Tage wartı 
Meine Coufine tröflete mich und fagte: „Faſſe Muth! wie mande Leute ſchmachten I 
Tang vergebens, und du liebſt ja erft feit zwei Tagen.” Sie brachte mir dann Spe 
ih nahm einen Biffen und wollte effen, da fiel mir meine ſchöne Geliebte ein un 
ſchmedte mir nichts. Das Leben ward mir fauer, ich konnte weder effen, noch irüı 
no, fen; ich ward blaß und fah fehr Übel aus, denn ich war noch fehr jung 
* und liebte zum erſten Male in meinem Leben. Meine Couſine wachte 
bei ıie und erzählte mir Liebesgeſchichten, bis ich einſchlief. Beim Erwachen fant 
fie wieder neben mir, mit Thränen des Mitleidvs in den Augen. So bradte ih 

Tage zu. Dann brachte mir meine Coufine warmes Wafler, wufch mich, trodnete 
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ab und ſagte: „Nun geh! Gott fiehe dir bei und ſtille dein Verlangen nach deiner 
Geliebten.” Ich ging an's Ende der Straße und fegte mich vor den Laden des jüdiſchen 
Färbers, der des Samflags wegen gefhloffen war. Ich wartete den ganzen Nachmittag 
und den ganzen Abend, bis man vor Dunkelheit gar nichts mehr fah, aber Niemand 
Tieß Etwas von fih hören. Da fürdtete ich mid, länger hier allein zu figen, und 
Tehrte, mit Mühe meine Beine nachſchleppend und wie ein Betzunfener taumelnd, nad 
Haufe zurüd, Meine Eoufine fam mir entgegen, trodnete mir Thränen und Schweiß 
ab und fagte lächelnd: „Warum haft du nicht die Nacht bei deiner Geliebten zugebracht 2” 
Diefe Worte braten mich fo fehr auf, daß ich fie mit einem Stoße auf die Bruſt zu 
Boden warf. Sie fiel mit dem Kopf auf ein Rauchfäßchen, das gerade im Saale 
fand, und das Blut ſtrömte aus ihrer offenen Stirne. 

Sie ftand auf, ohne ein Wort zu fagen, unterfuchte ihre Wunde, verband fie, 
wuſch das Blut vom Teppih ab und fagte mir lächelnd und mit zarter Stimme: „Bei 
Gott! mein Better, meine Abficht war nit, di oder deine Geliebte zu verfpotten. 
Uebrigens wollte ich mir ohnedies heute zur Ader Taffen und jegt iſt durch dieſen Blutverluft 
mein Kopf viel leichter; erzähle mir nun, wie ed bir heute gegangen.” Als ich ihr 
weinend erzählte, wie ich vergebens meine Geliebte erwartet, fagte fie: „Sieh das nicht 
als Zeichen ihrer Gleihgültigkeit an, fie wollte gewiß nur beine Ausdauer prüfen; 
geh morgen‘ wieder hin: deine Erlöfung iſt nahe.“ Sie fagte mir dann noch Mandes 
zu meiner Beruhigung, aber ich war untröſtlich. 





















Scheherſad ſchwieg, um in der folgenden Nacht mit den eigenen Worten des 
Zünglings weiter zu erzählen: 
























Schshundert und vierundachtzigſte Hadıt. 


Als meine Coufine mir zu effen brachte, ſtieß ich es mit den Füßen weg 
fagte: „Wer liebt, if verrüct, dem fchmedt feine Speife und fein Schlaf mehr.“ 
meinte, bob die Schüffel vom Boden auf, wuſch den Boden und unterhielt mid 
Erzählungen und Mähren, ich aber betete zu Gott, er möge doch bald Tag wı 
laffen. Des Morgens früh eilte ich wieder nad) der Straße meiner Geliebten 
feste mid auf die Bank. Da öffnete fih das Fenſter, meine Geliebte erſchien 
lachte, fie verfhwand eine Weile und Fehrte wieder mit einem Spiegel, einem Sät 
und einem Gefäße, das mit grünem Samen gefüllt war; fie öffnete das Säd 
ſtrelte den Spiegel hinein, fnüpfte e8 wieder zu und warf es in's Zimmer, I 
löste fie ihre Haare auf und ließ fie Über ihr Geſicht herunterbängen, zulegt bracht 
eine Campe und flellte fie zum Samen bin, verfhwand und fehrte nicht wieder. I 
Herz zerbrah fat vor Dual über ihre ſtummen Zeichen, ich Fehrte traurig zu mı 
Couſine zurück, welche mit Thränen in den Augen an bie Wand gelehnt ſtand. 
fie mich ſah, trodnete fie ihre Thränen ab, wagte es aber lange nicht, mich anzurei 
endlich fagte fie: „Nun, mein Better, wie gebt es denn?“ Ich erzählte ihr wein 
was meine Geliebte vor meinen Augen gethan. Da ſagte fie: „Habe Gebul, d 
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Trommel hat noch nicht gefhlagen. Das Verfteden des Spiegeld und das Herabhängen 
der Haare bedeutet Sonnenuntergang und dunkle Naht; die Samen bebeuten eine 
Zufammenkunft im Garten, der hinter ihrer Straße if; und durch die Lampe wollte 
fie fagen, du follet im Garten nur diefe Lampe auffuhen und fie dort erwarten.“ Ale 
ich diefe Erflärung vernahm, rief ih aus: „D wie lange wird noch unfere Trennung 
währen!“ Meine Coufine fagte mir: „Habe nur noch biefen Tag Geduld!“ nahm mir 
mein Kleid ab und hatte nicht den Muth, mir zu effen vorzuftellen; fie bat mid dann, 
mid mit ihr den Tag durch zu unterhalten, da ich doc Abends bei einer Andern feyn 
würde; ich aber betete immerfort zu Gott, daß er doch bald die Nacht palÜiegen 
laſſe. Als endlich die Sonne unterging, gab mir meine Coufine weinend ein Stücchen 
Moſchus und fagte mir: „Stecke das in den Mund und wenn du nad füßen Umarmungen 
von deiner Geliebten Abſchied Funt, fo fprich folgenden Vers: 












Sechehundert und vierundachtzigſte Vacht. 
„O ihr Liebenden! bei Gott! ſagt mir, wenn bie Liebe den Jüngling 
überwältigt, was foll er tpun?« 

Sie füßte mid) dann und ich mußte ihr ſchwören, daß ich diefen Bers beim Heraus; 
fagen würde. Hierauf ging ih in den Garten, deſſen Thüre offen war, und n 
meine Richtung nad einem Lite, das ih in der Ferne fah, und ih fand es ine 
hübſchen Gartenhäushen, mit feidenen Teppichen belegt und außer der Lampe 
vielen Wachskerzen beleuchtet; vor dem Sopha fland ein Tiſchchen mit einem feid 
Tue, auf dem, zwiſchen allerlei Blumen und Aromaten, die koſtbarſten Speifen 
Getränke, in den feinften chineſiſchen und goldenen Gefäßen, fanden. Das Gartenhäui 
ſchien mir fehr geeignet zu einer Zufammenkunft, doch fah id feinen Menſchen di 
um mic) zu empfangen. 















Scäeherfad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der nächſten Nacht erzählte fie 
den eigenen Worten des Jünglings weiter: 
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Ja ſetzte mich auf das Sopha, um meine Geliebte zu erwarten, aber drei Stunden 

I wergingen und Niemand fam; da verlor ih die Geduld, aud fliegen mir die feinen 
Gerüche der Epeifen in die Nafe, denn ich batte ſchon mehrere Tage nichts gegeflen, 

fo daß ich ziemlih ausgehungert warz ic näherte mich dem Tiſchchen und beste die 

Platte auf, da fand ich in deren Mitte, auf einem chinefifhen Teller, vier gebratene 

Hahnen und rund herum fanden Oranatäpfelbeeren und mehrere andere faure und füße 

Zufpeifen; ih aß bis id fatt war, und da id fhon lange nicht fchlafen konnte, fo 
"haste ich faum meine Hände gewafchen, als fih meine Augen floffen und mein Kopf 
Fauf das Kiffen fiel; ih hatte einen fehr tiefen Schlaf, aus dem ich nicht eher ermachte, 
bis mid) die Sonne brannte, Als ich die Augen öffnete, fand ich auf meinem Leibe 
Eanise Kohlen und Salz umbergeftreut; ih ftand auf, ſchüttelte mein Kleid ab, fab 
mich rechts und Linfs um, fand aber Niemandenz; aud bemerkte id, daß ich auf dem 
"harten marmornen Boden gelegen war. Ich ward fehr traurig, weinte beftig vor Aerger 
über meinen Schlaf und ging wieder nah Haufe zu meiner Eoufine, welche ſich auf die 
Bruſt flug und heftig weinte. Als fie mich fab, trodnete fie fhnell ihre Thränen ab, 
tam mir freundlich entgegen und fagte: „D mein Better! tabfe mich nicht, wenn ich 
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darüber weine, daß du in deiner Liebe glücklich bift, während ich verlaffen zu Hank 
bleibe.” Sie nahm mir dann lächelnd mein Kleid ab, fehüttelte es aus und fage: 
„Bei Gott! das ift nicht der Geruch eines Glücklichen; was ifl dir gefheben, mein Better!“ 
Ale ich ihr Alles erzählte, fagte fie: „Webe, mein Better! wahrlich du dauerft mich, tief 
Weib plagt dich ſehr, fie hat dich wabrfcheinlich fchlafend gefunden und war böſe darübe, 
denn fie hielt dich für einen Lügner, weil wahre Liebende nicht fhlafen, darum hat ft 
dich auch nicht gewedt, fondern dich mit Salz beftreut, um dir zu fagen, du ſeyeſt ich 
geſchmacklos und bedürftef gar zu fehr noch einiger Würze, denn ernſtlich Tiebenden if dr 
Schlafeine Sünde. Mit den Kohlen meinte fie: Gott ſchwärze dein Angefiht! Gott bewahrt 
dich vor ihr!” Als ich diefe Erklärung vernahm, fah ich mein Unredt ein und bedas 

fo viel gegeffen zu haben, brad in laute Tränen aus und beſchwur meine Coufm 
| Mitleid mit mir zu haben und mir zu rathen, wad ih nun thun fönne, um nicht vr 
Verzweiflung zu flerben. 

Da meine Coufine mich fehr Tieb hatte, fagte fie: „Bei meinem Haupte und meime 
Augen, ich habe dir ſchon gefagt: wenn ich ausgehen dürfte, ich hätte euch ſchon längf 
unter meinem Scuge vereinigt; doch nun fann ich dir feinen befiern Rath geben, dl 
diefen Abend wieder in das Gartenhäuschen zu gehen, du mußt aber den vierten Teak 
der Nacht ruhig warten und nichts eſſen, damit dich nit der Schlaf überfalle.” 9% 
danfte ihr für ihren Rath und betete zu Gott, daß ed doch bald Nacht werten möchtt. 
Als die Nacht heranbrach und ich weggeben wollte, rief mir meine Coufine noch einmal 
zu, ich möchte ja den Vers nicht vergeffen. 

Ich fand im Garten wieder Alles fo hergerichtet, wie am vorhergehenden Aber, 
und ganz frifhe Speifen ftanden wieder auf dem Tiſche, die einen folhen Woplgersd 
‚verbreiteten, daß ich meine Luft, fie zu fehen, nicht Lange bezähmen konnte; ich deik 
die Schüffel auf und fah wieder Hahnen mit verfchiedenen Zufpeifen, die midy fo anladıe, 
daß ich mich nicht entbalten fonnte, von jedem Gerichte Etwas zu nebmen; da ed akt 
fehr wohlfhmedte, aß und tranf ich, bis ich fatt war, 309 dann dag Kiffen herbei w 
dachte: ih will mich nur ein wenig anlehnen, gewiß nicht fchlafen; aber bald fiela 
meine Augen zu und id erwachte erft nach Sonnenaufgang. Als ich meine Auya 
wieder öffnete, fand ich auf meinem Leibe einen Knochen, einige Datteln und Dattelfer 
und etwas ZJuderbrod, und das ganze Häuschen war geleert; ich ſchüttelte Alles ab w 
ging beflürzt nah Haufe. Meine Coufine, die aus hoffnungsloſer Liebe zu mir imml 
weinte und Berfe recitirte, kam mir entgegen; ich ſchmähte fie und ſchrie fie an, Rt 
aber trednete ihre Thränen ab, Füßte mich zwifchen die Augen und drüdte mid at 
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ihren Bufen; da ich mid aber unfreundlich zurüdzog, fagte fie: „Mix if, als hätteſt 


4] du wieder gefchlafen.“ Ich erwiderte: „Ia, bei Gott!“ erzählte ihr, was ich beim 


Erwachen auf meinem Leibe gefunden, und befhwur fie bei Gott, mir es zu erflären. 
Sie fagte weinend: „Bei meinem Haupte und meinen Augen! fie wollte mit dem abgenagten 
KAnochen dir fagen, daß, wenn du wirklich Tiebteft, du abgezehrt ſeyn müßte und weder 
an den Freuden des Tifches, noch am Schlafe Labung fände; mit den Datteln, den 
Dattelfernen und dem Zuderbrode wollte fie andeuten, daß, wenn du auch bei ihr bifl, 
dein Sinn doch anderwärts if, es müffe dir daher leicht ſeyn, fie aufzugeben und an 
einem füßen Biffen dich zu erquiden.” Diefe. Erklärung ſchürte die Flamme in meinem 
Herzen, ich fhrie und jammerte und bat meine Coufine, mir zu rathen, was ich nun 
thun fönne. Sie fagte: „Ih weiß nichts Anderes, ald, daß du diefen Abend doch noch 
einmal bingeheft; aber nimm dich fa im Acht, nicht wieder zu ſchlafen.“ Sie brachte 
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mir dann zu effen und fagte: „IE did nur jegt recht fatt, damit du heute Abend 
wieder in Berfuhung geratheſt.“ Ih af mich fatt und des Nachts zog mir ı 
Eoufine ein koſtbares Kleid an, füßte mi und erinnerte mid wieder an den Bert 

Ich begab mid wieder in den Garten, ging aber weit vom Tifhe weg, bielt ı 
Augen mit den Fingern offen und füttelte meinen Kopf hin und her; als ih 
lange wartete, ward id hungrig und der Geruch der Speifen und des Weine tt 
mid faſt. Ih näherte mi dem Tiſchchen und aß ein Bischen Fleiſch mit el 
Zufpeifen; dann ging ih auf den Weinfrug los, in der Abficht, nur einen Becher 
zu trinfen, aber es fam zu einem zweiten, dritten und bis gu einem zehnten ® 
da fiel ich wie eine Leihe um und fam erft, als der Tag herangebrodhen war, w 
zu mir. Als ih erwacte, fand id auf meinem Leibe ein Schwert und eine ei 
Münze, und ih jelbft lag vor dem Garten draußen. 
















Scheherſad brach für heute hier ab. In der nähften Nacht begann jie n 
mit den eigenen Worten des Zünglings: - 
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Ich nahm das Schwert und die Minze und ging erſchrocken nach Haufe, warf 
Schwert und Münze vor meine traurige Coufine hin, ſchlug meine Bruft und zerbiß 
mir die Hände vor Neue; meine Coufine weinte vor Mitleid eine Weile mit mir, bie 
ich fie bat, mir zu erfläven, was das Schwert und das Eifen bedeute. Da fagte fie: 
„Die Münze ftellt ihr Aug’ vor, bei dem fie ſchwöret, daß, wenn du wieberfehreft und 
einfhläfft, fie dich mit dem Schwerte tödtet; darum, mein Better, bin ich fehr ängſtlich 
um beinetwilfen und rathe dir, dich ja feinem Unglück auszufegen, wenn du nicht gewiß 
biſt, daß du wach bleibſt.“ Ich fragte fie, was ich thun follte, um mid vor dem Schlafe zu 
püten? Sie drüdte mid an ihren Bufen, legte mich auf's Bett und licbfoste und ftreichelte 
mich fo lange, bis ich einfihlief; fie nahm dann einen Fächer und machte mir Wind, big die 
Sonne ih zum Untergange neigte; da wedte fie mid und als ich die Augen öffnete, ſah ich, 
wie fie ipre Thränen abtrodnete, Sie brachte mir hierauf zu effen, und als ich nichts effen 
wollte, fagte fie: „Haft du mir nicht verfproden, mir zu gehorchen?“ Ich ließ mir nun 
von ihr Effen einftopfen, bis ich fatt war, fie gab mir dann Zuderwafler zu trinfen, 
wuſch mid mit Rofenwaffer, zog mir wieder ein ſchönes Kleid an und fagte: „Nun, 
"mein Better! fchlafe ja nicht und vergiß auch meinen Vers nicht, du wirft gewiß biefe 
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Nacht bei deiner Geliebten zubringen, bleibe nur wach, denn fie wird erſt fpät kom 
Ich ging vergnügt und mit vollem Leibe in den Garten und wartete wadhend 
Viertel der Nacht, bie fhon der Hahn krähte. Da ward ih hungrig, näherte 
dem Tifh und aß, bis ich fatt war. Schon war mir der Kopf ſchwer und ich wollte n 
einſchlafen, als ich aus der Ferne ein Licht fih nähern ſah. Ih nahm mid zufaı 
und nad einem Augenblid erfhien meine Geliebte von zehn Sflavinnen umgeben, 





der Mond zwifhen Sternen hervorſtrahlt; fie hatte cin grünes, golddurdhwirftes Atla 
an, wie ein Dichter fagte: 


„Sie erfgien im Garten in grünem Gewande, mit aufgelödtem Gürtel 
und herabhängenden Paaren; ich fragte fie nah ihrem Namen und fie jagte: 
Ich bin die, welche Feuer ſchleudert in's Herz der Liebenden. Ich Magte ihr 
meinen Liebesgram und fagte: Wäre dein Herz auch ven Stein, fo hat doch 
Gott aus dem harten Belfen ſchon füßes Waller entfpringen laſſen.“ 
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Sie lachte, als fie mich fab, und fagte: „Ich wundere mid, daß du doch einmal 
ach biftz dürfen die, welde den Mond lieben, fo die ganze Nacht ſchlafen?“ Sie gab 
an ihren Sklavinnen einen Winf, worauf fie fih entfernten; dann fiel fie in meine 
me, wir füßten einander, ih fog an ihrer obern und fie an meiner untern Lippe, 
ınn ließen wir und auf das Sopha nieder und brachten die ganze Nacht in den ſeligſten 
marmungen zu. . 

ALS ih des Morgens weggehen wollte, fagte fie: „Warte eine Weile, ih muß dir 
ach Etwas zeigen.” Sie zog ein Tuch heraus, in weldes eine Gazelle gefidt war, 
id da es mir fehr woblgefiel, fchenfte fie mir es, unter der Bedingung, daß ich fe 
de Nacht im Garten befuchen wolle; fie fagte mir aber: „Nimm es wohl in Acht, es 

die Arbeit meiner Schweher Nur Alhuda.“ Ich war vor Freube ganz außer mir 
id verließ fie, obne mich des Verſes zu erinnern, den mich meine Couſine gelehrt. 


Mit dieſen Worten ſchwieg Scheherſad; in der nächſten Nacht begann ſie 
lgendermaßen: 



































und 


fiebenundadtzigfie Nacht. 


Der Jüngling erzählte weiter: Als ich nad Haufe fam, fand ich meine Couſin 
dem Bette, und Thränen ftürzten auf ihre Wangen herunter. Sobald fie mich fab, 
fie mir entgegen, küßte mid und fragte, ob ich ihren Vers recitirt habe? Ich f 
„Mein, bei Gott, diefe Gazelle hat mich ihn vergeffen Taffen,” und zeigte ihr 
geſtickte Tuch, das mir meine Geliebte gegeben. Als der Abend fam, fagıe fie: „ 
nun wieder in Gottes Namen, aber vergiß den Vers nit!“ Als ih in den ©: 
fam, war meine Geliebte fhon da und erwartete mid. Ich fegte mid neben fie, 
aßen und tranfen und bradten die Nacht wieder wie die vorbergebende zu; 
Morgens beim Weggeben fagte ih den Vers: 

„O ihr "Piebenden, bei Gott, fagt mir, wenn Liebe den Mann überwältigt, 
was foll er thun?“ 

Als fie diefen Vers hörte, firömten Thränen aus ihren Augen und fie rec 
folgenden Bers: 

„Er foll beſcheiden feine Liebe verſchweigen und mit Demuth und Geduld 
Alles ertragen.“ 

Ich Ternte diefen Vers auswendig und freute mid, den Wunfh meiner Go 

erfüllt zu haben. Als ich nah Haufe Fam, fand ic) fie auf dem Bette liegend; m 
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Mutter fand ihr zu Häupten und weinte um fie, und fagie mir: „Du bifl ein fchöner 
Better, deine Eoufine ift fehr unmwohl, und du verläßt fie.” Meine Eoufine richtete 
fih dann auf und fragte mih, was meine ©elichte gefagt? Als ich ihr den Vers 
meiner Geliebten mitgetheilt, fagte fie: „Ich beſchwöre dich bei Gott, wenn du wieder 
au ihr kömmſt, fo vecitive ihr folgenden Bere: 

„Wie foll er eine Liebe bemeiftern, die ihn tödtet, die ihm jeden Tag das 
Herz fpaltet?“ 

Ich verfprach es ihr, und hielt auch Wort, ale ih am folgenden Abende wieder, 
wie früher, mit meiner ©eliebten vereinigt war. Legtere weinte Über den Vers und 
recitirte folgenden: 

„Wer nicht Kraft genug hat, feine Liebe zu verbergen, für den gibt es kein 
anderes Mittel, als der Tod.“ 

Als ih nah Haufe fam, fand ich meine Couſine fehlafend, und meine Mutter fland 
"neben ihr. Aber fie hatte faum meine Stimme vernommen, als fie die Augen öffnete 
und fagte: „D mein Theurer, haft du meinen Vers recitirt?“ Ich fagte: „Ia,” und 

wiederholte ihr den meiner ©eliebten. Sie fiel in Ohnmacht, und ale fie wieder zu fi 
kam, recitirte fie folgenden Berg: 


=. 


„Wir haben vernommen, wir gehorchen und fterben gern; bring’ nun meinen 
Gruß derjenigen, welche meine Liebe nicht erwidert.“ 


Als ich meiner Geliebten am folgenden Tage diefen Vers fagte, fohrie fie: „Wehe! 
wehe! die, welche diefen Vers gejagt, ift tobt; wehe dir, ift ed nicht eine Berwandte?“ 
— „Es ift meine Eoufine.” — „Wehe dir, du haft ihre Liebe nicht erwidert, und fo 
ift fie den Märtyreriod geftorben; Gott verdamme dich! hätte ich davon was gewußt, 


vr 


fo wäreft du nie in meine Nähe gekommen.“ — „Sie aber wußte um unfere Liebe; fie 


b 











erklärte mir deine Zeichen, und war mir in Allem behülflich.“ — „Gott zerflöre deine 
| Jugend, wie du die ihrige zerftört, du Hund haft fie getödtet, geb nur nad Haufe und 
| frage nad ihr.” Ich ging in der größten Verwirrung nah Haufe und ſchon, als id 
in unfere Straße fam, vernabm ich ein lautes Wehegefchrei, und als ich fragte, was 
das bedeute, erhielt ich zur Antwort: man babe meine Coufine tobt gefunden. 

Als ih nah Haufe Fam, fagte mir meine Mutter: „Gott gebe, daB das Blut 
meiner Nichte, die wir todt gefunden und die unter deinem Schuge fand, nicht auf 
dir laſte.“ Ich antwortete nicht, gedachte aber der DBerfe, die fie recitirt. Nachdem 
“fie beerdigt war und ich vier Tage lang an ihrem Grabe getrauers hatte, fragte mich 
meine Mutter wieder: „Was haft du denn deiner Coufine gethban, daß fie vor Gram 
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geſtorben? Ich,“ fuhr fie fort, „habe fie oft nad der Urſache ihrer Krankheit gef 
fie hat mir aber nichts gefanden.” Da ich meiner Mutter nichts geſtehen w 
behauptete ich, ihr nichts zu Leid gethan zu haben. Sie erzählte mir dann, fie ſey 
vor ihrem Tode noch bei ihr gewefen und habe gehört, wie fie mid immerwäl 
fegnete und oft ausrief: Gott möge mir ihren Tod als feine Schuld anrednen; 
trog aller Bitten verfchwieg fie hartnädig die Urſache ihrer Leiden, und auf die Fı 
was ih ihr zu Leid gethan, antwortete fie: „Nichte, Gott führt mid aus ı 
vergänglichen Welt in jene ewig dauernde hinüber.“ Ihre legten Worte waren: „te 
deinem Sohne, wenn er wieder dahin geht, wo er hinzugeben pflegt, fo möge er 
Worte ſagen: Treue iſt ſchön, Verrath aber abſcheulich;“ dieſe Worte, ſagte ſie, wi 
auch nach ihrem Tode mir noch einen Beweis ihrer aufrichtigen Theilnahme 

„Dann,“ fuhr meine Mutter fort, „gab ſie mir noch Etwas für dich, das ich dir 
nicht eher ausliefern fol, bis du über fie weinſt und jammerſt.“ Ih wünſchte 
fehen, aber meine Mutter fagte: „Ich zeige und gebe es dir erſt, wenn ich dic 
dem Zuftande fehe, wie meine Nichte mir anbefoplen.” Ich aber vergaß meine Ge 
bald und dachte Tag und Nacht nur an meine Gelichte. Ich fonnte kaum den A 
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warten, bis ich in den Garten kam und ſie mir wieder um den Hals fiel. Sie fragte 
ich nach meiner Couſine und ich ſagte ihr: „Sie iſt todt, und darum bin ich auch der 
rauergebete willen vier Tage nicht gekommen.“ Meine Geliebte ſagte weinend: „Habe 
» es nicht gewußt? du haft fie getödtet; hätte ich es doc früher geahnt und fie für 
ve Wohlthat belohnt, die Edle, die mich mit dir vereint hat. Nun hüte dich! Gott 
t fih ihrer erbarmt; ich fürdte fehr, du haft did an ihr verfündigt.” Ich fagte 
e: „Sie hat mir vor ihrem Tode verziehen,” erzählte ihr au, was mir meine Mutter 
fagt, und wiederholte ihre Worte: „Treue ift fhön, Verrath abſcheulich.“ Als fie diefe 
torte hörte, fagte fie: „Gottes Erbarmen ſey mit ir! diefe Worte reiten di, ih 
ill dich nicht mehr betrüben und bir feinen Gram verurfaden; aber ih bin fehr 
igſtlich um deinetwillen, du biſt no jung und unerfahren, kennſt die Lift und Bosheit 
x Belt nit, und haft. nun Niemanden mehr, der dir beifleht; drum nimm dich vor 
em wohl in Adt, Jemanden dein Geheimniß anzuvertrauen: du könnteſt in ein 
nglüd ſtürzen, und beine Reiterin iſt nicht mehr.” 


Bei diefen Worten bemerfte Scheher ſad den Tag und ſchwieg; in der folgenden 
act fuhr fie mit des Zünglings Worten fort: 
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achtundachtzigſte Uacht. 


Meine Geliebte weinte noch lange über meine Couſine, und bewunderte die 
mit welcher ſie ihr Gebeimniß ſo ſorgfältig bewahrte, und die Selbſtaufopferung 
der fie ihren Geliebten einer Andern überließ. Sie bat mich dann, fie auf ibr 
zu begleiten, damit fie einige Verſe auf ihren Grabftein einhaue. Ich verfpra 
am folgenden Morgen mit ihr zu geben, und bradte noch die Nacht bei ihr zu. 
fagte jeden Augenblid: „Warum haft du mir früher nichts von deiner Couſine erzi 
Ich antwortete immer: „Treue if fhön, Verrath abſcheulich,“ und fo ſchwieg fü 
Des Morgens früh Rand fie auf, nabm einen Beutel voll Geld zu fich yn' 
mid) nochmals, mit ihr auf das Grab meiner Coufine zu geben. Sie griff au 
Wege immer in den Beutel, theilte im Geben Geld aus und fagte dabei: „Diefe A 
gebe ich für das Heil der Theuren, bie ihr Geheimniß verborgen bis fie den Todı 
geleert.“ Als wir an das Grab famen, warf fie fih darauf bin, z0g dann einen f 
Hammer und Meifel aus der Tafche und ſchrieb in einer zierlihen Schrift fo 
Verfe auf den Grabftein: 
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„Ih kam auf ein zertretenes Grab, mitten in einem Garten, wo viele 
Anemone blühten, und fragte: Wem gehört diefes Grab? Da antwortete mir 
die Erde: Es ift das Grab einer Liebenden. Ich fagte: D Liebende, Gott ſchenke 
dir Heil und Taffe dich auf ven ſchönſten Anhöhen des Paradiefes wohnen! 
Arme Liebende, fogar ihr Grab verräth die Demüthigung, die fie unter den 
Menfchen erlitten. Könnte ih, ich würde dein Grab in einen Garten umwandeln 
und ihn mit meinen Thränen bewäffern.“ 








Nachdem fie dieſe Verſe eingegraben und Tange geweint hatte, kehrten wir in ihren 
arten zurüd und fie verfprah mir, mi nie zu verlaffen. Ich blieb ein Jahr Yang 
bei ihr, ward die und fett, denn ich that weiter nichts, als eſſen und trinken und 
küſſen und Kleiderwechfeln, hatte gar feinen Kummer und feine Sorge, und meine 
Coufine mar längf bei mir vergeffen. Eines Abends, als ich hübſch gekleidet und wohl 
parfümirt aus dem Bade fam, trank ih fo viel Wein, bis ich nicht mehr recht wußte, 
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was id that. Ich wollte in den Garten zu meiner Geliebten gehen, fam aber in 
falſche Straße; da begegnete mir ein altes Weib, dad in der einen Hand 
Wachskerze und in der andern einen zugeroflten "Brief trug. 
Ich näherte mid der Alten und hörte, wie fie weinend folgende Verſe recitirte 
m@ott fegne den frohen Boten, der mir fo füße Kunde bringt; koͤnnte ihm 
ein Geſchenk genügen, ih gäbe ihm ein Herz, das in der Abſchiedsſtunde 
zerſtũclelt worben.“ 

As fie mi bemerkte, fragte fie mich, ob ich leſen fönne, und ale ich 
Frage bejahte, zeigte fie mir einen Brief von einem lange abwefenden Freunde; id 
ihn und theilte ihr deffen frohen Inhalt mitz fie dankte mir mit den Worten: „I 
befreie dich von jedem Kummer, wie du eben den meinigen zerfireut.” Ich wollte | 
wieder weiter gehen, da fprang fie auf mid zu, füßte mir die Hand und ſagte: 
mein Herr, Gott bewahre deine Jugend zum Lohne; komm mit mir an dieſes Haudi 
da wohnt meine Tochter; ber Brief, den du gelefen, iſt der erfle von meinem Se 
der fon vor zehn Jahren mit Waaren abgereist if, fo daß wir alle Hoffnung, 
wieberzufehen, ſchon aufgegeben hatten.” 


Scheherſad unterbrad hier diefe Erzählung; in der folgenden Nacht begann 
von Neuem mit des Zünglings eigenen Worten: 
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Die Alte fegte dann noch hinzu: „Komm nun mit mir und leſe den Brief meiner 
Tochter vor, die ihren Bruder außerordentlich Tiebt und Tag und Nacht über ihn 
weint, denn mir glaubt fie es doch nicht, wenn ih ihr auch fage, er hat gefchrieben, 
daß er wohl ift, denn die zärtlich Liebenden befürchten immer das Schlimmſte. Sey 
alfo fo gefällig, mit mir an die Thüre zu kommen, id will meine Tochter 
berunterrufen, daß fie div innerhalb der Thüre zuböre; du wirft auf diefe Weife 
ihrem Jammer ein Ende maden. Hat nit der Gefandte Gottes (Gottes Friede 
fey mit ihm!) gefagt: Wer feinem Nebenmenſchen in diefer Welt eine Sorge abnimmt, 
dem nimmt Gott der Erbabene am Auferftebungstage dafür zweiundfiebenzig Qualen 
ab.” Da ih noch früh genug zu meiner Geliebten zu fommen glaubte, folgte 
ich der Alten bis vor ein großes Hausthor, das mit Meffing belegt war. Ich blieb 
an der Thüre ſtehen und die Alte vief einige perfifhe Worte hinauf, da kam eine 
junge Dame berunter, mit beraufgefhürgtem Kleide, als füme fie ebem von irgend 
einer Arbeit, fie fah aber fehr vornebm aus; ihre wohlgeformten Füße waren von 
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goldnen Fußringen, mit einem Schloffe von fieben Diamanten, umfaßt, an i 
Halfe hing eine Foftbare Perlenfhnur, ein feuerftrahlended Diadem fchmüdte 
Stirne, ein paar feingearbeitete Armbänder lagen um den weißeften Arm, den 
gefhaffen. Sobald fie mid erblidte, fagte fie mit einer füßen Stimme, wie i 
noch nie gehört: „D Mutter, ift dad der Mann, der den Brief lefen will ?“ Die 
fagte: „Sa,“ und reichte mir den Brief hin. Aber als ih mich zu ihr Hinneigte 
den Brief zu nehmen, ftieß fie mich in's Haus hinein, eilte wie ein Blig auf 
Hausthor zu und verfchloß es. 

Ich war kaum im dunflen Gang, ald die Dame mid mit aller Kraft um 
und mid durch fieben Gänge in einen großen Saal mit vier Erhöhungen faul 
Hier Tegte fie mih auf den Boden und fagte: „Deffne deine Augen!” Als ih m 
frei athmete und die Augen öffnete, erftaunte ich über den prachtvollen Saal, in we 
ich mich befand. Der marmoıne Boden war mit feidenen Teppichen und Divanen, w 
nur einem Könige ziemen, belegt. Sie fragte mic) dann: „Was haft du lieber, The: 
den Tod oder das Leben?” — „Allerdings ziehe ih das Leben vor.” — „So hei 
mid!” — „Ih kann did nicht heirathen.” — „Wenn du bei mir bleibfi, fo bi 
fiher vor jenem Tiftigen Weibe.” — „Was für ein liſtiges Weib?“ — „Kennft du 
das Weib nicht, mit dem du nun fchon über ein Zahr Umgang haft? Gott verda 
beine Geliebte und befirafe fie durch noch ſchlimmere Menfchen, als fie iſt; wie 
Männer hat fie fhon in’s Unglück geftürzt; ich begreife gar nicht, wie du, mein € 
fo Tange von ihr verfhont bleibt." Da erzählte ich ihr Alles, was zwifchen und vorgeht 
verheimlichte ihr nichts, auch von meiner Coufine und von den Verfen, die fie 
gelehrt. Da weinte die Dame laut und fügte: „Bei Gott! fo gibt es feine 3 
mehr, wie deine Coufine war, und ohne fie wäreft du ſchon längſt in's Verderben gef 
Nun ift aber mein Herz ruhig, ich habe dich von diefem böfen Weibe befreit. Ih wü 
Ihon lange, dich hierher zu loden, es ift mir aber erft heute durch die Liſt der Alten gelu 
Sey nun ganz zufrieden und heiter, bleibe bei mir, du bift ein hübfcher Zunge, ich wil 
nad der Borfhrift Gottes und feines Gefandten heirathen und dir Alles gewähren, wo 
an Geld oder andern Gegenfländen bedarf. Du findeft hier dein Brod gebaden 
dein Waffer im Becher bereit; du haft nichts Anderes zu thun, als zu effen, zu tr 
und mich zu füffen.” Sie Flatfchte dann mit den Händen und fagte der Alten, u 
berbeigelaufen fam: „Bringe deine Leute ber.” Die Alte fam nah einer $ 
mit vier Zeugen wieder, zündete vier Wachslichter an und warf ein feivenes Tud 
die Dame. Die Zeugen fohrieben den Ehe-Contract und die Dame erflärte, zehntar 


— —— — 
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Dinare ald Morgengabe erhalten zu haben. Nachdem dies gefchehen war, gab fie den 
Zeugen ihren Lohn und fie gingen wieder fort. Kaum waren bie Zeugen zur Tpüre 
hinaus, ald die Dame das Tud wieder von fid) warf und fi zu mir auf den Divan fegte. 

As ich eine Weile fhüchtern neben ihr faß, faßte fie mich bei dev Hand, Füßte 
und umarmte mich mit den Worten: „Erlaubter Genuß ift feine Schande.“ Hierauf 
warf id mid an ihre Bruft und brachte die ganze Naht in den füßeften Umarmungen 
zu. Als ich des Morgens weggehen wollte, fam fie mir lachend entgegen und fagte: 
„Glaubt du, es geht hier, wie bei deiner erſten Geliebten? Tu bit mein gefegliher Gatte 
in Gegenwart von vier Zeugen geworden; wenn du geſchlafen haft, fo erwade, und 
wenn du betrunfen warft, fo werde nüchtern. Diefes Haus wird nur einmal im 
Zahre geöffnet; geh einmal und betrachte das Hausthor!“ Ich fand auf und ging 
nad dem Hausthor und fand es mit eifernen Nägeln vernagelt. Meine Gattin fagte 
mir dann: „Wir haben hier Mebl und Getreide, Granatäpfel, Zuder, allerlei Badwerf, 
Schafe, Hühner und Gänfe und fonft Alles, was wir auf ein Zahr brauchen; ich erfläre 
dir alfo, daß tu vor Verlauf eines ganzen Jahres nicht hinausfommen wirft.“ Da 
rief ich verzweiflungsvoll: „Es gibt keinen Schutz und keine Macht, außer bei Gott 
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dem Grbabenen!” Sie aber fagte: „Was liegt Daran? du baſt ja bier das angene 
Leben auf der Welt, du brauchſt gar nichts zu arbeiten und finder in tiefen M; 
alle Lebensgenüffe vereint.” Ih fügte mid in mein Schidial und bradte ein z: 
Jahr bei meiner Gattin zu, that nichts, als effen und trinfen und fie umarmen. 
neun Monaten gebar mir meine Gattin einen Eohn, ver mir das letzte Biere 
verfürzte. Als das Jahr zu Ende war, hörte ih, wie man die Thüre öffnete, m 
traten Dänner herein mit Mehl und Zuder und anderem Lebensvorrath; da wohl 
hinausgehen, aber meine Frau fagte: „Warte bis Abends, fo wie du bierhergefem 
ſollſt du aud wieder weggehen.“ Ich wartete zitternd bis Abend; ale ih dann | 
wollte, fagte meine Frau: „Bei Gott! ich laſſe did nicht zur Thüre hinaus, wen 
mir nicht vorher ſchwörſt, daß bu vor Tagesanbruch, ehe die Thüre wieder geſchl 
wiederlehrſt.“ Ich willigte ein, und fie Tieß mic den heiligfien Eid, bei dem Rı 
dem Schwerte und unferer Scheidung, fhwören, daß ih nur meinen Bater befi 
und bann gleich wieber zu ihr kommen wollte. Als id von ihr wegging und an 
Garten vorüber fam, wo meine erfle Geliebte wohnte, fand ich ihn offen, da t 
ich: ich komme doch nun unvermutbet, nad einer Abwefenbeit von einem Jahre, wi 
und doch ift der Garten offen. Ich muß dod einmal fehen, was meine Gelichte m 
nachher will ich meinen Vater beſuchen. 


Bei Tagesanbruch unterbrah Scheherfad ibre Erzählung; in der folgenden ! 
erzählte fie wieder mit des Jünglings Worten: 
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Als ich in das Gartenhäuschen kam, ſah ich meine geliebte Dalila daſitzen, den 
Kopf auf die Knie geſtützt und die Hand auf die Wangen. Sie ſah ſehr blaß und 
eniſtellt aus und ihre Augen waren hohl vom vielen Waden und Weinen. Als fie 
_ mid fah, fagte fie: „Gelobt fey Gott, der dich wohl erhalten.” Sie freute ſich fehr 

mit mir, fprang auf und küßte mid. Ih fand ganz befhämt vor ihr und fagte: 

„Wie fo haft du gewußt, daß ich chen jegt fommen würde?" — „Das fonnte ih allerdings 
: nicht wiffen, aber, bei Gott! ich bringe nun hier ſchon ein ganzes Jahr, jede Naht 
wachend, zu, um did zu erwarten; fo Lebe ich hoͤchſt betrübt feit dem Tage, wo bu 
mich verließen, nachdem ich dir ein Foftbares, neues Kleid geſchenkt und du mir verſprachſt, 
sat wieder zu fommen. Nun, mein Geliebter! erzähle mir, warum bu fo lange 
ausgeblieben ?“ Ich berichtete ihr Alles, was mir widerfahren, fagte ihr aud, daß ich 
verheirathet wäre mit Habiba und daß id geſchworen habe, vor Tagesanbrud wieder 
bei ihr zu ſeyn. Als Dalila dies hörte, ward fie ganz blaß und fagte: „Run denke, 
wenn Habiba — nachdem fie dur eine Li dich ein Jahr Tang bei fi eingefperrt 
hielt — doch nod feine einzige Nacht von dir getrennt bleiben will, wie muß mir zu 
Muth feyn, da ich ſchon ein ganzes Jahr mit allen feinen dreihundert und ſechsundſechzig 
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Nächten ohne dich lebe? Ich habe dich doc früher gefannt und weil ich deiner Pic 
trante und aus Rückſicht für deine Coufine, der Gott fein Erbarmen fhenfen möge, dir 
gar feinen Zwang auferlegt.” Bei diefen Worten fah fie mi ganz grimmig an, wi, 
ein Gefpenft, fo daß ich an allen Blievern zitterte. Nach einer Heinen Paufe fuhr fe 
fort: „Nun, da du verbeiratbet bift und einen Sohn haft, was fann mir deine Gefellfgeh 
nügen? Ich kann feinen Ehemann um mid leiden ich lebe nur gern in Gefelfdeh 
unverbeiratheter Männer; du haft mich für eine gemeine Dirne aufgegeben, die dih 
dur iR berbeigelodt, ich babe nichts mehr mit dir gemein; aber, bei Gott! fie fi 
dich auch nicht länger befigen, feine von und Beiden ſoll did haben.” Sie rief bier 
ihre Leute herbei, und es Famen zehn Skavinnen, die mi zu Boden warfen und ad 
mir fnieten. Dalila ergriff ein Meffer und fagte: „Bei Gott! ich ſchlachte did, wie 


man einen Bock ſclachtet, das ift die geringfte Strafe, die du für dein Verfahren geger 
deine Coufine verdienſt.“ 

Als ich auf dem Boden lag, von den Sflayinnen feftgehalten, und Dalila fa 
das Meffer wepte, verlor ih alle Heffnung auf das Leben und ſchrie nad Hülfe, akt 
Niemand hörte mid und Dalila wurde immer härter und grimmiger, befabl dm 
Sfavinnen, mich zu binden und zu prügeln, wobei fie felbft nicht unthätig blich, Fit 
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seine Stimme erloſch und ih in Ohnmacht fiel. Ich dachte, als ich wieder zu mir 
um, es wäre beffer für mich gewefen, fie hätte mid gleich geſchlachtet, als fo gepeinigt, 
nd nun glaubte ih die Worte meiner Coufine, welde mir fagte: „Gott bewahre dich 
or ihrer Bosbeit und Lift.“ Ich ſchrie und meinte wieder, aber fie kehrte ſich nicht 
aran, umd fobald fie das Meffer gewetzt hatte, hieß fie die Sklavinnen, welche noch 
nmer auf mir fnieten, aufftehen und fam auf mich zu, um mir den Hals abzufchneidert. 
Ya gab mir Gott die Worte meiner Eoufine ein: „Treue ift fhön, Verrath abſcheulich.“ 
18 Dalila diefe Worte hörte, warf fie das Meffer weg und fagte: „Bott erbarme 
ch deiner Coufine, die auch nad ihrem Tode dir noch das Leben rettet; doch will “ 
ich nicht ohne Zeichen für deine Untreue entlaffen.“ 








Hier bemerfte Scheherfad den Tag und ſchwieg; in ber folgenden Nacht begann 
e wieder mit des Zünglinge Worten: 
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Datita ließ mir dann die Hände binden, fegte ein fupfernes Pfännden über 
Feuer, goß Schmalz hinein und einige andere Salben. Dann nahm fie ein Raftrm 
und fihnitt mir die rechte Hand ab, brannte die Wunde mit einem heißen Eifen und 
ein blutftillendes Pflafter darauf. Ich Tag lange in Ohnmacht, und als ih wi 
zu mir fam, war das Blut ſchon geftillt, aber ich hatte nur noch eine Hand. 
Dalila meine Augen offen fab, fagte fie mir: „Nun fannft du wieder zu deiner Gi 
geben oder zu wem du fonft willſt; ih habe meine Rache vollbracht, packe dich jegt 
und danke dein Leben deiner Couſine.“ Bei diefen Worten gab fie mir einen ä 
mit dem Fuße; da ich aber nicht auffteben Fonnte, Tieß fie mich durch ihre ‚Sflavit 
zur Thüre binaustragen. Ich blieb eine Weile auf der Straße liegen, bis ich im St 
war aufzuſtehen, dann .frodh ich ganz fangfam zu meiner Frau, deren Haustl 
nod offen war. Ich fiel an der Thüre bin, und meine Frau fam heraus und | 
mid. in den Saal. Da fie mi aber fo verflümmelt fand und wohl wußte, daf 
meinen Eid gebrochen, ließ fie mih im Schlafe wegtragen. Als ih erwachte, fand 
mid auf der Straße vor der Thüre ihres Gartens liegen. 
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Ich fland auf und ging in mein elterliches Haus; da hörte ich, wie meine Mutter 
über meine Tange Abwefenheit weinte; fie fagte eben: „DO mein Sohn Aſis, wüßte ih 
doch nur, in welchem Lande du dich aufhält!” In diefem Augenblide nahete ih mic ihr 
und umarmte fie. Sie weinte, fowohl vor Freude mich wieder zu fehen, als vor Kummer 
über mein übles Ausfehen, und auch ich weinte mit ihr, weil ih mid meiner Eoufine 
erinnerte, die mir fo viele Wohlthaten erwiefen. Noch größer aber ward meine Trauer, 
als ich nad meinem Vater fragte und meine Mutter mir fagte, er fey vor zehn Tagen 
geftorben. Diefe Nachricht ſchmerzte mich fo fehr, daß ic in Ohnmacht fiel. Als ich wieder 
zu mir Fam, fiel mein Blid auf den Plag, wo meine Coufine zu figen pflegte, und ich 























weinte wieder in einem fort bis Mitternacht und fagte meiner Mutter: „Wohl habe ich mein 
‚Schidfal verdient und nod ein härteres.” Meine Mutter fragte mid, was mir denn 
widerfahren, und ich erzählte ihr meine Abenteuer. Da dankte fie Gott, daß ich nod fo 
davon gefemmen und nicht geſchlachtet worden fey; fie tröfete mi dann umd pflegte mich, 
sie ich wieder ganz geheilt war. Dann fagte fie: „Jetzt, da du Feine Gelichte mehr haft 
und beine Eoufine von Herzen beweinft, will id ihrem Willen gemäß dir geben, was ih 
"für did aufbewahren follte.” Sie öffnete eine Kifte und gab mir dad Stüd Tuch, 
worauf die Gazelle geſtickt war, das ih von Dalila empfangen, und es waren folgende 
Berſe dazu geſchrieben: 
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„Du haſt der Liebe Schmerz in mir erregt und bift vabei ruhig geblichen; 

du haft mein müdes Aug’ wachen laffen, während das deinige fchlief. Du ver- 

ſprachſt mir meine Liebe zu verbergen und ließeſt dir Alles ausloden. Dein 

Bild ſchwebt mir ſtets vor Augen , fie werden ſich nie dem Schlafe fließen, 

noch wird mein Herz je tem Troſte zugänglich fepn. O mein Freund! ich 

befchwöre dich, fchreibe auf meinen Grabftein, wenn ich todt fepn werde, daß 

ih als Opfer ver Liebe geftorben. Rufe meinen Namen aus, wenn du an 

meinem Grabe vorübergehft: meine Gebeine werben flöhnend teinen Gruß 

erwidern.“ 

Ich weinte laut, als ic dieſe Verſe geleſen hatte, und ſchlug mir in's Geſich. 
In dieſem Briefchen fand ih dann noch ein anderes Papier, auf dem Folgende 
gefchrieben war: „Wifle, "mein Better, daß ih dich von meinem Blute freifprecde un 
zu Gott bete, daß er zwifchen dir und deiner Öeliebten immerwährende Eintracht erhalt; 
follte fie dir etwas zu Leid ıhun, fo kehre nicht zu ihr zurüd und knüpfe auch fein neud 
Berhältniß an; ertrage dein Unglüd mit Geduld, fonft gebft du zu Grunde; denn wär 
nicht dein Lebensziel beflimmt, fo bätteft du fchon längſt den Todeskelch verſchlungen; 
doch gelobt fey Gott, der meinen Sterbetay vor dem deinigen gefegt. Gib wohl Ac 
auf diefe Gazelle, die mein einziger Troft in deiner Abwefenheit war. Kommſt bu is 
die Nähe des Mädchens, das diefe Gazelle geftidt hat, fo reiß’ dich von ihr los, knüpfe 
aber dann feine andere Befanntfhaft an. Wiffe, daB diejenige, welche diefe Gazele 
geftidt hat, jedes Jahr eine ſolche verfertigt und in die Welt fhidt, um berübmt za | 
werden. Deine Geliebte hat fie zufällig befommen und aus falfher Ruhmſucht ta 
Leuten gefagt, fie wäre von ihrer Schweſter. Das ift mein Iegter Wille, ven tu ui 
beinem Beten beherzigen magſt, denn nah meinem Tode wirft du erft mich zu fhagame 
wiffen, wenn die weite Welt dir zu eng geworden.“ Als ich diefen Brief gelefen bar 
weinte ich den ganzen- Abend mit meiner Mutter und verlebte dann cin traurigee Jabr 
mit ihr, bis Kaufleute aus meiner Stadt fih zu einer Reife vorbereiteten; da entfhlei 
ih mich, fie zu begleiten, auch meine Mutter vedete mir zu, weil fie hoffte, tie Rak 
würde mich zerfireuen, und fo machte ih mich mit ihnen auf den Weg; doch blich mu 
auf der ganzen Reife fein Auge troden, und fo oft wir in eine Herberge einfehrim 
nahm ich mein Pädchen heraus und betrachtete die Gazelle und dachte an meine Couſin— 
bie aus boffnungslofer Liebe zu mir geftorben. Nach einem Jahre kehrte ich mit ta 
Karavane nad Haufe zurüd. Da aber meine Leiden immer mehr wuchfen, trar ıd 
eine zweite Reife an, die mich an den fieben Kampher-Inſeln vorüberführte, mit ihre 
fryftallenen Sclöſſern; dort regiert ein König, welcher Scheherman beißt, und ma 
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gte mir, meine Gazelle ſey von deſſen Tochter Dunia gefidt. As ich fie fah, 
einte ich von Neuem Über meine Verftümmelung, denn Dunia if das reizendſte Geſchöpf 
votes, und feither iR mein Schmerz nicht mehr zu lindern. Ich bin nun des traurigen 
:bens fatt, ih will jegt in meine Heimath zurüdfehren und bei meiner Mutter flerben.“ 

Hierauf weinte und feufzte der Züngling lange, betrachtete die Gazelle und fagte dem 
ringen: „Das ift meine Gefhichte, mein Herr, haf du je eine fo wunderbare gehört?“ 


Da bemerkte Scheherfad den Tag und fhwieg; in der folgenden Nacht erzählte 
» weiter: 
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Ye Tadj Almufuf von der berühmten Künſtlerin Dunia hörte, entzünden 
eine Flamme in feinem Herzen und er fagte ganz verwirrt zu dem Jüngling: „Bei € 
dir iſt widerfahren, was noch feinem Andern vor dir; aber fage mir, wie fo hai 
| das Mädchen gefehen, das dieſe Gazelle geftidi?" Afis antwortetete: „Dein £ 
ich bin durch ER zu ihr gelangt. Als ih nämlich mit diefen Kaufleuten in die < 
fam, wo fie wohnt, und in den Gärten fpazieren ging, ſah id einen flein 
Mann vor einem herriih blühenden Garten figen; ich fragte ihn, wen diefer Ge 
| gehöre, und er antwortete mir: „Der Prinzeffin Dunia, deren Schloß gerade über 
Garten liegt, und aus dem fie durch eine geheime Thüre zuweilen hierher fpazieren 
um den Duft der Blumen einzuathmen.“ In der Hoffnung, durd einen Blick das 
das in mir brannte, zu löſchen, bat ih den Alten um Erlaubniß, mic ein weni 
den Garten zu fegen. Als er es mir erlaubte, gab ich ihm einiges Geld, um ei 
zu effen zu holen; er nahm das Geld freudig, führte mid an einen angeneb 
fattigen Pag und fagte: „Warte hier, bis ich wieder komme.“*“ Der alte Gärtner 





bald mit einem Hammelsbraten zurüd und wir aßen zufammen, bie wir fatt wa 
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i mir aber zerfprang das Herz vor Ungeduld, die Prinzeffin zu fehen. Auf einmal öffnete 


fich die geheime Thüre und der Alte fagte mir: „Verbirg did ſchnell, mein Sohn!“ 





Hann trat ein Verfhnitiener zum Alten und fragte ihn, ob Jemand bei ihm wäre? 
: Der Alte fagte: „Nein!“ und ſchloß die Gartentbüre. Jetzt trat ein Mädchen aus dem 
Schloſſe heraus, fo ſchön, daB ich glaubte, der Mond ginge eben auf. Ich fah fie lange 
an und verlangte nad ihr, wie der Durfige nad Waffer. Als fie wieder in's Schloß 
qurüdging, verlich auch id den Garten und begab mic in meine Wohnung, denn ih 
wußte, daß ich als Kaufmann um feine Prinzeffin werben könnte, und dann war ih ja 
auch ganz verſtümmelt; darum hielt ich mich denn auch nicht länger dort auf und ſetzte 
„meine Reife mit den Kaufleuten weiter fort, bis bierher.“ 
Fi Tadj Almulufs Verwirrung nahm immer zu; er brftieg fein Pferd, nahm Afie 
mit in feine Heimath und ließ ihm ein Haus einräumen mit Allem, was er bedurfte. Aber 
das, was er gehört hatte, ließ einen fo tiefen Eindrud in ihm zurüd, als hätte er Dunia 
en: er ging am folgenden Tage weinend und entftellt in’s Schloß und erzählte feinem 
—Bater, was er von Afis über die Reize und Gefgidtichkeit der Prinzeſſin Dunia gehört. 
23 Der König fagte zu Tadj Almuluf: „Mein Sohn, laß ab von folden Gedanfen! 
Be Prinzeffin Dunia ift die Toter eines großen Königs, deffen Land fehr entfernt von 
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dem unfrigen liegt; was iſt zu thun ? Geh Tieber in das Schloß deiner Mutter, dort 
du fünfpundert Mädchen wie der Mond, wähle dir, welde du willſt, und gefi 
feine davon, fo verſchaffe Ih dir eine Prinzeffin aus unfern Nahbarländern, bi 
noch ſchöner ſeyn mag, ald Dunia.“ Der Prinz aber 'erwiderte: „Ich wil 
Andere als die, welche diefe Gazelle gefickt; wo nicht, fo irre ih in Wüſten 
Einöden umher, bis ic ſterbe.“ — „So habe wenigſtens Geduld, mein Sohn, 
zu ihrem Vater ſchicke und bei ihm für dich anhalten laſſe, fo wie es aud bei m 
deiner Mutter der Hal war, und wenn er fie dir verweigert, fo made ich fein. 
reich vor einer Armee zittern, deren Borpoften bis zu feinem Lande reihen, w 
der Nachtrab noch hier lagert.“ 


Bei dieſen Worten war bereits der Tag angebrochen, weßhalb Scheherſe 
heute bier endigte, in der nächſten Nacht aber alſo weiter erzählie: 
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Der König rief ſogleich Aſis und bat ihn, da er den Weg nad den Kampherinſeln 
wiſſe, feinen Vizier dahin zu begleiten; dem Vizier ward fogleich befohlen, ſich reifefertig 
zu maden, um bei dem Könige der Kampherinfeln für Tadj Almuluf um feine Tochter 
anzuhalten. Tadj Almuluf war indeffen fehr niedergefchlagen, und als der Abend 
dämmerte, reeitirte er folgende Verſe: 

„Die Dunfelpeit briht heran und meine Tpränen fließen flärter und ber 
tiebesgram entlodt mir brennende Seufzer. Fragt nur die Nacht, fie wird euch 
von meiner Dual Kunde geben. Sehnſuchtsvoll blide ih zu den Sternen 
hinauf und wie Hageltörner flürgen Thränen aus meinen Augen. Ich fühle 
mich fo einfanı und verlaffen wie ein Waifentnabe und Mage meinen Schmerz 
Niemanden, als Gott.“ 


AS des andern Morgens fein Bater zu ihm Fam und ihn fehr Übel ausfehend 
fand, tröftete er ihn und verfprad ihm, ihn mit feiner Geliebten zu vereinigen. Sobald 
der Bizier veifefertig war, reiste er mit Aſis ab und der König gab ihm viele Öefchenfe 
mit. An der Grenze der Kampherinſel angelangt, ſchidte der Bizier einen Boten voraus, 
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um dem König feine Ankunft zu melden, und der König fchidte mehrere Meilen weit ibm | 
feine Adjutanten entgegen, die ihn in’d Schloß geleiteten. Nachdem der Vizier vier Tage 
fang im Fremdenhotel bewirthet wurde, begab er fih zum Könige und trug ihm fein 
Anliegen vor. Der König beugte verlegen den Kopf zur Erde, weil er wohl wußte, daß 
feine Tochter feine Luft zum Heirathen hatte. Dann fagte er zu einem feiner Diener: 
„Beh zu deiner Herrin Dunia und berichte ihr, was du eben gehört.” Der Diener 
fam nad einer Weile zurüd und fagte: „ALS ich deinen Befehl bei der Prinzeffin vol: 
309, ward fie fo aufgebradt, daß fie mit einem Meſſer auf mich Iosfprang und mir dad: 
Hirn fpalten wollte; auch fagte fie: Wenn man mid zur Ehe zwingen will, fo werde | 
ih meinen Gatten umbringen.” Der König fagte hierauf zum Bizier: „Ihr habt gehört, 
meine Tochter will nicht heirathen, berichtet ed euerm Könige.” Der Bizier und Afis 
fehrten nun unverridteter Sache in ihre Heimath zurüd und erftatteten dem Könige 
Bericht von dem Mißlingen ihrer Sendung. Der König ließ ſogleich die Befehlshaber 
feiner Armee rufen und befahl ihnen, die Truppen zu einer Erpedition augszurüften. Aber 
| der Bizier rieth ihm ab und fagte: „Der König ift ja ganz unſchuldig, nur feine Tochter 
bat ihm fagen laffen, daß, wenn er fie zwinge, fie ihren Gatten tödten würde.” Der 
König war fehr verlegen und ängſtlich für feinen Sohn, als diefer fagte: „D mein 
Vater! ih kann nicht länger das Leben fo ertragen, ih will felbft nad den Kampher⸗ 
infeln reifen und Mittel ſuchen, zur Prinzeffin zu gelangen, und follte ih auch ſterben; 
ich weiß nichts Anderes zu thun.” Der König willigte ein und fragte ihn: „In welder 
Eigenfhaft willſt du dahin reifen?“ — „Ih will am liebſten ald Kaufmann dort! 
erfcheinen.” Der König ließ fogleih für einmalhunderttaufend Dinare Waaren einpaden | 
und Tadj Almuluf madte fi reifefertig, brachte jedoch vor Liebesgram und Sehnfudt. 
eine fehr unruhige Nacht zu; eben fo Aſis, der mit dem Prinzen weinte, weil er ne | 
wieder feiner Eoufine erinnerte. Am folgenden Morgen trat Tadj Almuluf in Reife 
fleidern vor feine Mutter, wmeltete ihr feine Abreife, ließ fih fünfzigtaufend Dinate 
von ihr geben und nahm Abſchied von ihr; dann ging er zu ſeinem Vater, der ihm | 
ebenfalls noch fünfzigtaufend Dinare gab und ihm erlaubte, einftweilen fein Zelt vor 
der Stadt auffchlagen zu laffen, was auch fogleih gefhah. Der Prinz blieb dann ng | 
zwei Zage im Zelte mit Aſis, den er immer lieber gewann, fo daß er ihn befhmen,| 
ihn zu begleiten. Aſis willigte ein, trog feiner Sehnſucht nad feiner Mutter. Nach zwei‘ 
Tagen reisten fie in Geſellſchaft des Viziers ab, der alles Möglihe that, um Tadj 
Almuluk zu beruhigen. Als aber die Reife ſchon ununterbrochen zwei Monate dauerte, 





{ 


ward Diefer ungeduldig und fprach voller Verzweiflung folgende Berfe: 
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„Rang ift der Weg, groß mein Schmerz und brennend die Liebesflamme 
meines Herzens. Meine Leiden haben mein Haar grau gefärbt, denn ich fchtwöre, 
fie find fo ſchwer, daß der höͤchſte Berg fie nicht tragen Könnte. Erkundigt euch 
bei der Nacht nach mir, fie wird eu fagen, daß fie mich nie anders ale von 

. Sehnſucht verzehrt gefehen. O Dunia, beine Liebe töbtet mi und nur die 
Hoffnung einer Bereinigung gibt mir Kraft, weiter zu ziehen !« 


Er fragte dann den Bizier, wie weit noch bis zu den Rampherinfeln wäre, und er 
ird untröfttich, als er hörte, er habe noch zwei Monate zu reifen. Aber er faßte wieder 
ue Geduld und Hoffnung, als Nachts im Traume feine Geliebte ihn beſuchte und ſich 

feine Arme warf, „Dies,“ fagte der Bizier, als ihm der Prinz feinen Traum 
zählte: „if ein gutes Zeichen; ſey nur munter und fröplid.” 

Nah einer Reife von vier Monaten entdedten fie endlich in der Berne einen 
eigen Punkt und Afis fagte zu Tadj Almuluf, als eben die Sonne aufging: „Diefer 
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weiße Punkt iR die Stadt, die wir ſuchen.“ Tadj Almuluf war vor fremde aufe| 
fi, ging mit neuer Kraft vorwärts und flieg, da er als Kaufmann reiste, in de 
Kaufmannsherberge ab, wo früher fhon Afis mit feiner Karavane gewohnt at 
Hier Ind er feine Waaren ab, brachte fie in die Magazine und ruhte vier Tage ank 
Der Bizier hielt es dann für rathfam, ein großes, geräumiges Haus zu mierhen, ae 
man viele Feſte geben und recht viel Auffehen erregen Fönnte. Als fih ein folches Hass 
gefunden hatte, fagte er zum Prinzen: „Das genügt noch nicht, um unfern Zweig) 
erreihen; wir müſſen nun auf dem großen, vielbefuchten Bazar einen Laden mieihen; 
du wirft durch deine Schönheit bald viel Auffehen erregen und Afis kann ale ben 
Gehülfe bei dir figen; fo werben wir, fo Gott will, nah und nad zum Ziele gelangen.“ 
Sie gingen nun zufammen auf den Bazar, und alle Leute, die den Prinzen fahen, fagtra: 
nDer Engel Rhidwan hat die Pforten des Paradiefes ſchlecht bewacht, fo daß dieſe 
ſchöne Züngling entweichen konnte ;“ ein Anderer fagte: „Das ift gewiß ein Engel.” Der 
Bizier erkundigte fi auf dem Bazar nad dem Oberften der Kaufleute, und man führe: 
ihn in feinen Laden, wo viele Kaufleute verfammelt waren, welde Alle den Big 
feines ebrwürbigen Ausfebens willen mit vieler Auszeichnung aufnahmen. 


Scheherſad unterbrach hier ihre heutige Erzählung; in der nächſten Nacht aber 
nahm fie den Faden der Geſchichte folgendermaßen wieder auf: 














Nacht. 
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Auch der Oberſte ſtand ſogleich vor dem Vizier auf, grüßte ihm freundlich, bewill- 
lommte ihn, hieß ihn neben ſich figen und fragte ihn, ob er irgend ein Anliegen habe? 
"& antwortete; „Mein Herr, ich bin ein alter Mann und Vater diefer beiden Söhne, 
mit denen ich fhon alle Länder durdreist habe; ich pflege immer in den großen Städten 
ein Jahr zuzubringen, damit meine Söhne fi zerftreuen und deren Einwohner fennen 
lernen. Ich habe nun auch bier fhon eine Wohnung gemiethet und wünſche nun noch einen 
ſchönen Laden in der günftigften Lage des Bazars, damit meine Söhne mit dem biefigen 
Handel und den hiefigen Kaufleuten befannt werden.“ Der Dberfte, welchen das fhöne 
Geſicht des Prinzen und Aſis' beſtach, rief voll Entzüden aus: „Geprieſen fey Allah, 
der dir fo hübſche Söhne beſcheert,“ und ging fogleich wie ein Diener felbft mit dem 
Bizier und wies ihm einen fehr fhönen und geräumigen Laden an, defien Dede von 
-ausgefhnigtem Elfenbein und Ebenholz war, übergab ihm die Schlüffel dazu und wünſchte 
ihm viel Glück. Der Bizier dankte ihm und ließ alle Waaren aus den Magazinen in 
den Laden bringen. 
Als am folgenden Morgen alle Waaren im Laden waren, ging der Vizier mit dem 
Prinzen und Afis in’s Bad; da der Dberfte der Kaufleute hörte, daß fie in's Bad 
gegangen, begab er fih aud dahin und wartete im Saale, bis fie aus dem Badezimmer 
_berausfamen. Auf einmal erſchienen der Prinz und Afis mit rotben Wangen, ſchwarzen 
"Augen und glänzender Haut; fie glichen zwei Monden und gingen bejgeiden einher 
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wie zwei Gazellen. Der Oberfte fagte ihnen: „Euer Bad bekomme euch wohl!“ 
ſchlugen befhämt die Augen nieder und Tadj Almuluf erwiderte: „Warum bi 
nit zu ung in's Bad gefommen? Erfaube, daß wir dir die Hand küſſen!“ Beide g: 
dann auf ihn zu und füßten ihm die Hand und erboten ſich, nodh einmal mit ihm 
Badezimmer zu geben, um ihn zu bedienen, weil er ibnen einen fo fhönen Laden ı 
wiefen. Als fie zum zweiten Male im Bade waren, ließ Afis feinen Andern den Dh 
mit Waffer begiehen und ver Prinz wufh ihn mit eigener Hand. Der Dberfler 























es zwar nicht zugeben, aber ber Vizier fagte: „Betrachte meine Söhne nur ale 
deinigen.” Darauf antwortete der Dberfte: „Gott erhalte fie, gewiß werden fie 
die ganze Stadt Segen verbreiten.” Als der Oberfte fo von Afis begoffen und von 
Prinzen gewafchen wurde, glaubte er, er wäre im Paradiefe. Nachdem er am ganzen Kö 
gewafhen war, brachten die Diener feine Tücher und trodneten ihn ab; dann zog er 
an und verließ mit dem Bizier, dem Prinzen und Afis das Badbaus. Im Heimg 
fagte der Vizier zum Oberſten: „O mein Herr, if nicht das Bad der höchſte ©: 
auf Erden?” Der Dberfle antwortete: „Gott laſſe ed dir und deinen Söhnen ı 
befommen und bewabre fie vor dem böfen Auge!" Tadj Almuluf recitirte } 
folgende Berfe: 
















Sech⸗hundert und vierundneunzigfie Uacht. 835 


„Das Leben im Babe if das allerſchönſte Leben, nur ſchade, daß man fo 
turz darin verweilt. Es if ein Paradies, in dem man aber nicht gern lange 
weit, und eine Hölle, in die man gerne geht; man Iebt im Wafler auf wie 
Mofes, und im Feuer wie Abrapam.“ 


Afis fagte dann: „Ich weiß aud einige Verfe über das Bad,“ und auf Verlangen 
3 Oberſten recitirte ex folgende: 


„Ich kenne ein Haus, in welchem die fhönften Blumen aus harten Steinen 
aufblühen, während rund umper ein Höllenfeuer brennt. Es ift ein Paradies, 
das wie die Hölle ausfieht, darin wandeln viele Sonnen und Monde umher.“ 


Dit diefen Worten beendigte Scheherfad ihre Erzählung für diefe Nacht; in ber 
genden begann fie: 
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Dem Dberften gefielen diefe Verfe fo gut, daß er den Vizier mit den Jungen | 
einlud, aber fie nahmen es nicht an, fondern gingen in ibr Haus und erft am folg 
Morgen öffneten fie ihren Laden, nachdem fie die Foftbarften Teppiche, Divane und I 
dahin gefhafft hatten. Der Vizier faß mitten im Laden und an feinen beiden € 
faßen der Prinz und Aſis; vor Jedem fanden zwei Diener, außer vielen Andern, I 
Hintergrunde allerlei Arbeiten verrichteten. Sp blieben fie den ganzen Tag beifa 
und fahen aus, als kämen fie vom Paradiefe. Bald verbreitete fih ihr Nuf dur 
ganze Stadt und alle Leute drängten fih im ihren Laden, um die foftbaren Waareı 
die fhönen Jünglinge zu feben. Der Prinz, aus Furdt, fi zu verrathen, wag 
nicht, nad) feiner Geliebten zu fragen, und feufzte und ſchmachtete lange vergebens 
ihr; es ſchmeckte ihm weder Effen noch Trinken, und er ward fehr mager und bi 

Eines Tags, als er im Laden faß, blieb eine Alte mit zwei Sflavinnen voı 
Laden fteben und bewunderte fein fhönes Gefiht und feinen bübfhen Wuchs, un 
aus: „Oepriefen ſey Allah, der ibn gefhaffen und wie den fhönften Baumzweig get 
das muß ein vornebmer Prinz ſeyn!“ Sie näherte fih ibm dann und grüßte ihr 
erwiderte ihren Gruß, lächelte ihr auf einen Wink von Afis freundlich zu und bi 
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figen. Da fagte die Alte: „Mein Sohn, Inbegriff aller Schönheit, bi du von hier?“ 
— „Meine Herrin, ih bin dieſes Jahr erſt hierher gefommen, um mich einige Zeit hier 
zu zerfireuen.” — „Ich bitte did, zeige mir die Waaren, die du mitgebracht, aber die 
ſchönſten, die du haft, denn fie find für eine Schönheit.” — Dem Prinzen Flopfte das 
Herz bei diefen Worten, obfhon er nicht wußte, wen fie meinte. — „Ich habe, was bu 
nur wünſchen Fannft: Stoffe, die nur Königen oder Prinzeflinnen ziemen; fage mir body, 
Für wen wilft du etwas faufen, damit ich dir das vorlege, was jener Perfon würdig 
ine“ — „Mein Sohn, id will etwas Schönes für die Prinzeffin Dunia, Tochter dee 
Königs Scheherman, die fhönfte Perle ihrer Zeit.” Der Prinz, außer fih vor Freude, 
als er feine Geliebte nennen hörte, ließ fih von Aſis die Foftbarften Stoffe reihen und 
fagte der Alten: „Solche Stoffe findeft du bei feinem Andern, auch nicht in den Föniglichen 
Magazinen,” Die Alte wählte für taufend Dinare foftbare Stoffe und fragte den Prinzen : 
„ie theuer find fie?” — „Glaubſt du, daß ich für eine folhe Kleinigkeit dir etwas 
abnehmen werde ? Ich danke Gott, daß ih durch meine Waaren mit dir befannt geworben 
bin, fo daß ih, wenn ich irgend ein Anliegen habe, mid an dich wenden kann.“ — 
„Gott, was für ein ſchöner Mann bift du und wie edel ift deine Handlungsweife! Wohl 
der, die von Abends bis Morgens in deinen Armen liegen darf!“ Der Prinz und Afig 
Iachten beftig und fagten unter fih: Das find bie Verführerinnen; mit diefen Frauen 
fann man Alles richten. — „Und wie heißt du, theurer Jüngling?“ fragte Die Alte. 
„Mein Name if Tadj Almuluk.“ — „Das ift ja ein Fönigliher Name,“ 1 — „Meine 
Leute nannten mid fo aus allzugroßer Liebe.” — „Sie haben Recht; Gott bewahre dich 
nur vor dem böfen Auge!“ Hierauf ging die Alte, in Gedanfen fletd mit dem ſchönen 
:Manne befhäftigt, zur Prinzeffin, legte ihr die Waaren vor und fagte: „Hier bringe ich 
bir etwas Schönes, ich aber habe noch etwas weit Schönered gefehen; Ridhwan war 
nachläſſig an den Pforten des Paradiefes und Tieß einen fehönen, wohlgeformten und 
berebten Süngling entweichen; ich wollte, er fchliefe heute Nacht an deiner Seite! Es 
ift ein fremder Kaufmann, der mit den fehönften Seidenftoffen hierbergefommen und 
Jeden, der ihn fieht, bezaubert.” Die Prinzeſſin fagte lachend: „Du bift heute verrüdt, du 
verdammte Alte,” Indeſſen betrachtete die Prinzeffin die Waaren und geftand, daß fie 
in ihrem Leben feine fhöneren gefehen. „Wenn du nur auch den Verfäufer diefer Waaren 
fäheft,” fagte die Alte: „bei Gott, nichts auf der ganzen Erde gleicht ihm.” — „Wenn 
er dir fo gut gefällt, fo geb zu ihm und fage ihm, feine Anwefenheit made unferer 


mTadj Almuluf bebentet: Krone der Könige. 
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Stadt Ehre und wenn er irgend ein Anliegen habe, fo wollen wir bei unferm He 
und unfern Augen uns feiner annehmen.” Der Prinz war außer fih vor Freude, 
er die Alte wiederfommen ſah; er fand vor ihr auf, ergriff ihre Hand und lie 
neben fih figen; noch beiterer ward er aber, als fie ihm der Prinzeflin Worte wi 
fagte; nun, dachte er, bin ih dem Ziele meiner Wünſche fhon fehr nahe. Er fr 
dann die Alte, ob fie wohl einen Brief der Prinzefiin überbringen wolle? und al 
ſich dazu erbot, ließ er fih von Afis Dinte, Papier und Kalam reihen und jd 
Folgendes: 


„O tu mein höchſtes Berlangen, ih befhreibe dir hiemit die Schmerzen 
der Trennung. — Zuerft möchte ih dir die Flamme meines Herzens ſchildern, 
dann meine quäfende Sehnfucht, hierauf das Dahinfhwinden meiner Ruhe und 
meiner Geduld und bie fehmerzliche Fortdauer meiner Liebes pein. Zuletzt frage 
ih: warn werben meine Augen dich erbliden? wann iſt der Tag der Bereinigung? 
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Diefe Zeilen fehreibt der von Liebe Glühende, während viele Thränen aus feinen 

Augen flürzen, an die Gazelle, an die Sonne, an den herrlichſten Myripenzweig, 

deffen Schönheit mit nichts verglichen werben kann.“ 

Er legte dann den Brief zu, verfiegelte ihn, gab ihn der Alten für die Prinzeffin 

id ſchenkte ihr noch hundert Dinare, Die Alte ging, dem Prinzen danfend und ihn 
znend, wieder zur Prinzeflin, und als Legtere fragte, was fie für ein Anliegen habe, 
ste fie: „Hier if ein Brief von dem jungen Kaufmanne; ih weiß nicht, was er 
hält.” Die Prinzeffin las den Brief und rief entrüflet aus: „Wer if der Mann, 
r es wagt; mir einen folhen Brief zu ſchreiben?“ — „Es ift ein ſchöner Züngling, 
m man wohl anfieht, daß er aus einer fehr vornehmen Familie feyn muß.” — „Du 
rruchte Alte, wohin haft bu mich gebracht? Wehe! Wehe! ift dir mein Ruf fo gleichgültig k“ 
- „Was hat er dir denn gefhrieben? Hat er dir eine ungeredhte Klage vorgetragen, 
ver die Rechnung für die Baaren gefgidt?« — „Feines von Beiden, er hat mir eine 
iebeserflärung gemacht. Bei Gott, wenn ich mid nicht vor einer Sünde fürchtete, ich 
eße ihn vor feinem Laden aufhängen; du biſt an Allem Schuld, font wäre er gewiß 
icht fo verwegen.“ 


Scheherſad fhwieg am Scluffe diefer Geſchichte, da der Tag ſchon nahe war; 
ı der folgenden Nacht fuhr fie in ihrer Erzählung alfo fort: 
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Die Alte entgegnete der Prinzeffin: „O Herrin, ih wußte ja nicht, was im $ 
ſteht, ich glaubte, er enthalte eine Nechnung oder irgend eine Bitte Doch fey ı 
du bift ja eine große Dame und bewohnft ein bobes Schloß, in das faum bie ! 
hineinbliden fönnen, und ſtehſt über alle Nachrede erhaben. Schreibe ibm nur 
recht drohenden Brief, ich will ihn ihm bringen, da wird er ſchon ablaffen wi 
belfender Hund, der die Flucht ergreift, wenn ein anderer noch lauter beilt.“ 
Prinzeffin ließ fih Dinte und Papier geben und ſchrieb: 

nBertvegener, ber du über Liebesſchmerz, Sehnſucht und Schlafloſigkeit 
Hagft, kannſt du Gewährung deiner Wünfhe vom Mond erwarten, bu Wahn- 
finniger! Ih rathe dir, folhe Gedanken aufjugeben, wenn du dir nicht gar 
zu viel Gefahr zugiehen will. Bei dem, ver Alles gefhaffen, dem Sonne und 
Mond ipr Lit verdanken: wenn du nicht abläßt von deiner Vermeffenheit, fo 
Taffe ich dich Hängen.” 


Sie legte dann den Brief zu, gab ihn der Alten und empfahl ihr noch, ihn mür 
zu warnen, daß er fih die Sache aus dem Kopfe fhlage. Die Alte ging über 
Antwort betrübt nad Haufe und begab fih am folgenden Morgen zum Prinzen, di 
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vartete und faft vor Freude flog, als er fie Fommen fah. Sie fegte ſich neben ihn, 
rreichte ihm Dunia’s Brief und fagte: „Lies ihn einmal, die Prinzeffin war fehr 





fgebracht, als fie deinen Brief erhielt, doch ich habe ihr fo Lange füße Worte gegeben 

d mit ihr geſcherzt, bis fie befänftigt ward.” Der Prinz dankte ihr und Tieß ihr 

ndert Dinare geben. Dann las er den Brief und weinte bis er in Ohnmacht fiel. 

ie Alte bemitleidete ihn und fragte ibn, was denn der Brief enthalte? „Die Prinzeffin 

obt mir mit dem Tode, aber ich will lieber fterben, als ihr entfagen.“ — „Und ih 

wöre bir, daß ich gerne mein eigenes Leben in Gefahr fege, um die Erfüllung deiner 
ünfche herbeizuführen.” Der Prinz nahm dann Papier und fhrieb: 

„Du drohft mir, wegen meiner Liebe mic zu töbten: nun, der Tod, wenn 

er vom Himmel Hefimmt ift, Tann mir nur Ruhe bringen. Der Zob if dem 

Liebenden erwünfbt, der vergebens nach ber Nahe feiner Geliebten ſich fehnt. 

Verſtoße mi nicht, denn nur deine Liebe fann mich reiten; habe Mitleid mit 


mir: mein Schlaf iſt dahin, meine Augenlieder find verwundet, unb wenn jede 
Liebe falſch iſt, fo iR doch die meinige wahr. 


Er feufzte und weinte lange, dann gab er den Brief der Alten, die ihn bat, bie 
»ffnung nicht aufzugeben, und ihm von Neuem ihren Beiftand zufagte. Sie Tieß ihn 
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dann auf fenrigen Kohlen und ging zur Prinzeffin, welche vor vielem Nachdenkes 
diefen Vorfall ganz blaß geworden. Sie ward aber roth vor Zorn, ale die MU 
des Prinzen Brief Überreihte, und ganz außer fih ſchrie fie die Alte an: „Hal 
nicht gefagt, wenn ich ihm fhreibe, wird er nur noch fühner ?“ — „Und was lieg 
an dieſem Hunde? Schreibe ihm, daß, wenn er dir noch einen Brief zufendet, du 
den Hals abſchlagen läßt.“ — „Ih will doch zuerft feinen Brief leſen.“ Ask 
gelefen hatte, ließ fie fih Papier geben und ſchrieb: 


RES ER 


„Du Thor, der du die Züde des Schicſals nicht kennſt und von Bereinigung 
träumft, bedenke einmal, ob du ven Himmel erreichen kannſt oder den leuchtenden 
Mont! Bift du einmal Herr der firaplenden Sonne am Birmamente und umarmf 
fie von Often bis Weſten, dann kannſt du auch mich erlangen und meine zarte 
Taille umfaflen.“ 


Sie Tegte den Brief zu und gab ihn der Alten, die ihn dem Prinzen bradie.. 


oe 


Scheperfad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der nächſten Nacht fepte * 
Erzäplung alfo wieder fort: 
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Yıs der Prinz den Brief gelefen hatte, wünſchte er fih den Tod und ſchrieb weinend 
gende Berfe: 
"Höre auf, mid zu tadeln, fhon haft du meine Haare grau gefärbt und 
viele Thränen hat mir deine Härte entlodt; glaube nicht, daß ih Freude am 
Leben habe, ohne deine Liebe wird mein Geift mir entfliehen; o Verlangen 
meiner Seele! beſchließe nicht zu ſchnell meine Verbannung, fey gnädig gegen 
den Liebetrunfenen!“ 


Er legte den Brief zu und gab ihn der Alten, entfehuldigte ſich, daß er ihr fo 
efe Mühe made, und ließ ihr hundert Dinare geben. Die Alte fuchte ihn zu tröften 
id verfiderte ihn, fie werde die furze Lebensfrift, die ihr noch übrig bleibe, dazu 
wenden, ibn, den hellſtrahlenden Mond, mit der Pringeffin, der aufgebenden Sonne, 
ı vereinigen; fie ſchwur, man folle an ihrem Grabe ihr nicht nachſagen, daß fie nicht 
n Stande war, zwei Liebende mit einander zu vermählen. Sie verftedte dann ben 
rief in ihre Haare und ging zur Pringeffin. Als fie am ihrer Seite faß, fragte fie 
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auf dem Kopfe und fagte: „Ih war fon lange nicht im Bade, willſt du mir n 
ein wenig die Haare in Ordnung bringen?” Die Prinzefiin löste ihre Haare auf, 
daß der Brief heraugfiel, und fragte, ald fie ihn auf dem Boden liegen ſah: „Was 
das für ein Papier?" Die Alte antwortete: „Ed muß im Laden des Kaufmanns, 
ich mit ihm rechnete, an meinen Haaren hängen geblieben feyn; gib ber, ich will 
ihm zurüdbringen.“ Aber die Prinzeffin öffnete es und Tas die Verſe des Prin; 
Dann fagte fie: „Bei ©ott, das ift nur eine Lift von dir, und hättet bu mid n 
erzogen, ich würde hart gegen dich verfahren. Du bift an Allem Schuld; id m 
nicht, wie fonft biefer Fremdling, deffen Heimath wir gar nicht kennen, fo kühn f 
dürfte; Niemand bat bisher noch etwas Achnliches gewagt; ich fürdte fehr, man mö 
fagen, ich ſtehe mit einem bergelaufenen Menfchen in einem Liebesverhältniffe.” — „I 
ganz unbeforgt, Prinzeffin, Niemand wird ed wagen, auf eine folde Weife von bir 
ſprechen, Jedermann fürchtet deine Strenge und deine Macht fowohl, als die bei 
Vaters; fehreibe ihn nur eine Antwort!” - „OD, meine Amme, dag muß ein Te 
feyn, da ih ihm mit dem Tode gedroht und er doch nicht abläßt; er trogt der M 
des Sultan, ich weiß nicht, was ich von ihm denfen ſoll.“ Sie ließ fi dann T 
und Papier geben und fchrieb: 


„Du haft mich nun lang genug mit teiner Einbildung geplagt, wie lange 
muß ich dich noch zurüdweifen? Ich hatte dir verziehen, nun kehrſt du wieder 
und zeigft dich der Gnade unwürdig. Verſchweige nur deine Liebe, ſprichſt du 
fie aus, fo fhone ih dich nicht länger mehr, und kehrſt du mit deinen Anträgen 
wieder, fo wird der Rabe der Trennung dir zurufen: du fannft auf immer von 
der Welt Abfchied nehmen und der Wind wirb über dein Grab herfaufen.“ 


Sie legte den Brief zu und gab ihn der Alten, die ihn fogleih dem Prin 
brachte. Als diefer ihn gelefen und daraus die Hartherzigfeit feiner Geliebten erfa 
hatte, Elagte er dem Bizier fein Unglück und fragte ihn um Rath. Der Bizier fa; 
„Du mußt ihr no cinen Brief fihreiben, in welchem du fie verwünfcheh und vor Go: 
Richterſtuhl anklagſt.“ Da aber der Prinz feinen folhen Brief fohreiben konnte, bat 
Aſis, es für ihn zu thun. Afis fchrieb folgende Berfe: 


„O Herr, rette mich aus der ſchweren Pein, mit der du mich heimgeſucht; 
du kennſt die Flamme, die mein Innerſtes verzehrt, und weißt, daß der Gegenſtand 
meines Verlangens fein Mitleid fühlt. Du weißt, mit welcher Zaͤrtlichkeit ich 
liebe und wie graufam meine Geliebte gegen mich verfährt; es iſt dir nicht 
verborgen, wie ich meine Nächte mit immer wiederholten Seufzern und Klagen 
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zubringe. Hoffnungslos taumle ih in unermeßlichen Tiefen umher und Niemand 
erbarmt fih meiner. Gerne möchte ich meiner Liebe entfagen, hätte ih nur die 
Kraft dazu. Grauſame, die du mir das Glüd deiner Nähe verfagk, biſt du 
tenn ſicher vor ven Unglüdsfällen des Schickſals? Freilich if bir des Lebens 
Bitterkeit noch fremd, mich aber trifft ſchweres Unglüd fern von meiner Heimath.“ 





Tadij Almuluf gefiefen diefe Verſe fehr gut; er überreichte fie der Alten, die 
fie fogleih der Prinzeffin brachte. Als diefe die Verfe gelefen hatte, gerieth. fie 
in den heftigfen Zorn und fagte zur Alten: „Du verruchtes Weib haft mir biefe 
Berlegenpeit zugezogen.“ Sie rief dann ihre Sklavinnen und befahl ihnen, bie Alte 

: mit ihren Pantoffeln zu prügeln, bie ihr faſt die Seele ausging und fie nit mehr 
ſchreien konnte. Dann ließ fie fie zur Thüre hinaus ſchleppen und fagte: „Wenn id 
„mich nicht vor Gott fürchtete, fo würde ih fie umbringen laffen.” Als die Alte wieder 
zu fi fam, fand fie auf und ging in ihre Wohnung. Am folgenden Morgen begab 
fie ſich zu dem Prinzen und erzäpfte ihm, was ihr widerfapren. Der Prinz ſagte ihr: 
„Ich bebaure fehr, div fo vielen Schmerz zu verurſachen, doch gefchieht ja Alles durch die 
Fügung Gottes." Er fragte fie dann, woher der Haß der Prinzeffin gegen die Männer 
komme? „Wiffe, mein Herr," begann die Alte, „die Pringeffin hat einft im Traume 
einen Bogelfänger gefehen, welcher ein Netz auewarf und Waizen darauf fireute; da 
fam eine Taube, es war ein Männden, und blieb mit dem Fuße im Nege hängen; 
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alle Vögel entflohen, nur fein Weibchen eilte herbei, machte es mit dem Schw 
und flog mit ihm weg. Der Vogelfänger machte hierauf das Neg zurecht und f 
in die Ferne, da fehrten die Vögel wieder und das Weibchen verſtrickte ſich ir 
Trog dem Nothruf des Weibchens flogen doch alle Vögel davon und auch das M 
fam nit wieder, um das Weibchen zu befreien, fo daß es in die Hände des Vogel 
fiel und geſchlachtet ward. Diefer Traum erfepredte die Pringeffin fehr und fl 
Verachtung gegen alle Männer ein.” Der Prinz fragte dann die Alte, ob ı 
nit möglich wäre, fie wenigftens einmal zu fehen? „Berfuhe es, fie komm 
Monat einmal in den Garten, der unter ihrem Schloffe Liegt; du kannſt fie ' 
dort fehen, und wenn fie dich erblict, wird fie dich gewiß Lieben.“ Der Prinz 
dann Afis den Laden mit Allem, was darin war, zum Lohne, weil er feir 
feine Heimath verlaffen, und erzählte dem Vizier, was er von der Alten ver 
Der Bizier fagte: „Laßt uns unfere fhönften Kleider anziehen und mit drei Ma 
in den Garten gehen.“ 


Hier bemerkte Scheherfad den Tag und fehwieg; in der nächſten Nadı 
fie folgendermaßen: 
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Dar Vizier grüßte den Gärtner, der an der Thüre faß, überreichte ihm 
wundert Dinare und ſagte: „Ich bin hier fremd mit meinen Söhnen und wünſche 
Den königlichen Garten zu ſehen, hole uns etwas zu eſſen.“ Der Gärtner nahm das 
Seld und hieß fie einſtweilen im Garten ſpazieren geben, bis er zurückkomme. Er 
Srachte bald Braten und füße Speifen in den Garten, fie aßen und unterhielten 
Vch mit einander. Der Vizier fragte dann den Gärtner, wie viel Lohn er habe? Er 
antwortete: „Einen Dinar monatlich, nicht mehr.“ Der Bizier ſah fih überall im 
Darten um und entdedte mitten im Garten einen balb zerfallenen Kiosf; da fagte er 
Sem Gärtner: „Ih will hier etwas arbeiten Taffen, das mir einen guten Namen 
Se>erihaffen und aud bir, fo Gott will, viel Glück bringen foll; erwarte mich nur 
wwmmorgen wieder.” Er ſchenkte dann dem Gärtner noch hundert Dinare und verließ ihn 
Esch erfreut über feine Entdeckung fowohl, als über die Zugänglicfeit des Gärtners. 
lm folgenden Morgen nahm der Bizier einen gefhidten Künſtler mit allen nötbigen 
Dan ſtrumenten und Gold- und Azurfarben mit in den Garten und bat ihn, den 
iost friſch anzuſtreichen und dann die Geſtalt eines Vogelfängers zu malen, der 
in Ne auswirft, in welches ein weiblices Täubchen mit dem Fuße ſich verftrict; der 
BB ogelfänger fomme dann herbei und lege ihm das Meffer an den Hals. Dann follte 
Wer Maler auf die andere Seite der Wand einen Raubvogel malen, der ein Männchen 
En den Krallen feſthält. Als Alles dies vollendet war, Fehrte der Vizier wieder mit 
Wem Prinzen und Afis in feine Wohnung zurüd und fie bradten die ganze Nacht zu, 
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den Prinzen zu tröften und durch allerlei Liebesgedichte zu zerſtreuen. Indeſſen fan 
Zeit, wo die Prinzeffin in den Garten zu gehen pflegte, und da fie ihn nie obn 
Alte befuchen durfte, fehidte fie mach ibr, fuchte fie wieder zufrieden zu flellen, m 
ihr viele Geſchenke und fagte ihr, fie möchte doch mit ihr in den Garten geben. 
Alte erwiderte: „Du haft zu befehlen, ich bin zu 'Allem bereit, doch muß ich fi 
vorher nad Haufe gehen, um etwas zu holen, das ich vergeffen habe.” Die Prin 
erlaubte ihr zu gehen und bat fie nur, bald wiederzufehren. 

Aber die Alte Tief fchnell zu Tadj Almuluf und fagte ihm: „Kleide dich fi 
an, gebe in den Garten der Prinzeffin und verbirg di darin, hüte dich aber 
von Jemanden gefehen zu werben.” Sie verabredete dann noch Einiges mit ihm 
fehrte zur Pringeffin zurüd. Der Vizier und Afis zogen dem Prinzen königliche Ki 
an, warfen ihm ein Oberkleid um, das taufend Dinare wert} war, flocten fein $ 
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ngürteten ihn mit einem goldgeſtickten mit Perlen durchwirkten Gürtel und gingen mit 
m zum Gärtner, der ihnen den Garten öffnete, weil er noch nicht wußte, daß die 
rinzeffin in den Garten fommen würde. Der Bizier und Afis Tießen dann den 
:inzen allein, und bald darauf famen eine Menge Diener und Sklavinnen und Aga’s 
8 der geheimen Thüre. Als der Gärtner fie fah, eilte er zu dem Prinzen und 
eldete ihm die Ankunft der Pringeffin. Der Prinz fagte ihm: „Fürchte nichts, ich 
erde mid hier wohl verfteden, da Niemand mich ſieht,“ und fo ließ ihn der Gärtner 

Garten. Die Alte, welche die Prinzeffin begleitete, dachte: Wenn alle Diener und 
8 ganze Gefolge der Prinzeſſin im Garten bleiben, fo kann der Prinz feinen Zweit 
cht erreichen, Sie bat daher bie Prinzeffin, unter dem Borwande, ungeförter fpazieren 
ben zu können, das ganze Gefolge zu entlaffen. So blieb dann bie Pringeffin allein 
d ging an dem Prinzen vorüber, der hinter einem Gebüſche verfledt war, fie aber 
Ht gut fehen und ihre Schönheit bewundern konnte. Sie gefiel ihm fo gut, daß er 
r Berlangen bald in Ohnmacht fiel. 





Hier unterbrah Scheherfad ihre Erzählung; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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Die Alte führte dann die Prinzeffin in den Kiosk. Als diefe den alten Kies 
angeftrichen fand, fagte fie zur Alten: „Ich glaube, der Gärtner hat diefen Kioef n 
neu berrichten Taffen.” — „Wie wäre das möglich 2” verfegte die Alte: „er ift ja ein « 
Mann.“ Die Prinzeffin ging dann in den Kiosf hinein, und als fie an der $ 
den Bogelfänger, die Vögel, die Tauben und das Neg ſah, rief fie erflaunt: „O A 
gepriefen fey Gott! hier ſehe ich Alles gemalt, wie ich ed geträumt habe, wie 
du noch vor mir das treufofe Männergefchledht erwähnen?“ Aber die Alte zeig 
das, was auf der andern Wand gemalt warz da rief die Prinzeffin: „Wehe mir 
babe doch den Männern Unrecht getban; das arme Männden wollte das Wei 
retten, iſt aber felbft von einem Raubvogel ergriffen worden.” In dieſem Auger 
gab die Alte vom Fenfter des Kiosf aus dem Prinzen ein Zeihen, hinter feinem Be 
bervorzutreten. 

ALS die Prinzeffin herunter zwifchen die Bäume fam, erblidte fie den Prinzer 
bewunderte fein ſchönes Geſicht und feinen hübfchen Wuchs. „Wer ift diefer ſchöne Züngli 
fragte fie die Alte, „Ich weiß es nicht, doch muß er feinem Ausfeben nach ein Zün 
aus dem Paradicfe oder ein vornehmer Prinz ſeyn.“ Je mebr ihn die Prir 
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Betrachtete, deſto groͤßer ward ihre Verwirrung und deſto heftiger pochte es in ihrem 
„Derzen. Sie fing an zu zittern vor feurigem Verlangen und ſagte zur Alten: „Bel 
Bott, Amme, das ift ein fhöner Mann.” — „Du haft Recht,“ erwiderte die Alte; gab 
aber bald darauf dem Prinzen ein Zeichen‘, ſich zu entfernen. Diefer ließ fih vom 
Bärtner die Thüre öffnen und begab fih mit den Seinigen wieder in feine Wohnung. 
Seine Liebe zu Dunia hatte zwar den höchſten Grad erreicht, doch hatte er es nicht 
gewagt, fih dem Willen der Alten zu widerfegen, und aud der Bizier und Afis fagten 
hm, daß ihm gewiß die Alte nur zu feinem Beften geratben babe, fi zu entfernen. 
Während dies mit dem Prinzen vorging, begab fi die Prinzeffin, Tiebesfranf und fehr 
entftellt, in ihr Schloß und fagte der Alten: „Ich fann mich nur an dich wenden, um 
mit dem Schönen Jüngling, den ich im Garten gefehen, vereinigt zu werben.“ — „Bewahre 
Der Himmel!“ rief die Alte: „haft du mir nicht oft gefagt, du findeft fein Wohlgefallen 
an den Männern, und geihworen, nie zu heiratben 2" — „Ich habe in meinem Leben 
Zeinen fo hübſchen Jüngling geleben; ich befchwöre dich bei Gott, ſuche mich wieder in 
feine Nähe zu bringen.” — „Recht gern, Niemand ift deiner fo würdig, als er.” — 
‚Aber fäume nur nicht, du folft für deine Mühe hundert Dinare und ein ſchönes Kleid 
haben; denn wenn ic ihn nicht bald wiederfehe, fo muß ich flerben.” Die Alte ging 
fogleih zum Prinzen, der fie auf feurigen Kohlen erwartete; er fland vor ihr auf und 
ward neu belebt, als er fie erblidte, Füßte ihre Hände und ließ fie neben ſich figen. 
Als fie ausgeruht hatte, fagte fie ihm: „Sey frohen Muthed und ohne Sorgen, bein 
Anliegen nimmt ein erwünfctes Ende. Die Liſt ift gelungen, die Pringeffin Tiebt dich 
noch leidenſchaftlicher, als du fie.” Hierauf erzählte fie ihm Alles, was fie von ber Prinzeffin 
gehört. Tadj Almuluf fragte: „Und wann Fann ich fie wieberfehen?” Die Alte 
antwortete: „Morgen, fo Gott will.” Er gab dann der Alten hundert Dinare und ein 
Stleid, das eben fo viel wertb war. Sie verließ den Prinzen und ging zur Prinzeffin, 
Sagte ihr, daß fie des Yünglings Wohnung gefunden, und daß fie am folgenden Tage 
Aulles aufs befte veranftalten wolle. Des Morgens früh befuchte fie den Prinzen wieder 
und fagte ihn: „Du mußt mir gehorden in Allem, was ich dir befehle.“ Sie öffnete 
ein Käfthen, in dem ein Frauenkoſtüm war, und 308 es ihm an; dann fagte fie ihm: 
„&Seb hinter mir ber, aber nicht zu fchnell, fondern ein wenig hin- und herſchaukelnd, 
und fehre dich an Niemanden, der mit dir fprechen will.” Nachdem fie ihm noch 
Mehreres eingeſchärft hatte, gingen fie zufammen in der Prinzeffiin Schloß. Niemand 
legte dem Prinzen Schwierigkeiten in den Weg, weil man bie Alte kannte. Erſt al 
| fie an bie fiebente Thüre Famen, fagte die Alte: „Wenn ich dir zurufe: Geh voran, 
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Mädchen, fo fäume nicht, geh den Bang hinauf und zähle fünf Thüren zur Ra 
öffne dann die fechöte, da findet du, was du ſuchſt, denn der alte Pförtner Fönnte 
leicht dort aufhalten wollen, weil er den Auftrag hat, Niemanden hineingehen zu al 
In der That, als fie an die fiebente Türe famen, da trat ihnen ein alter D 
entgegen und fragte: „Wer ift dieſes Mädchen?” Die Alte antwortete: „Es if 


I 
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Mädchen, von deſſen Geſchicklichkeit die Prinzeffin fo viel gehört bat, daß fie Luf 
fie zu kaufen.“ — „Das geht mid nichts an, ich Taffe Niemanden herein, ohne ihn 

zu unterfuchen — wie mir der König befohlen.” Die Alte ſtellte fih höchſt ent 
und fagte: „Wenn du nicht allein Berftand haſt, fo fage ich der Prinzeffin, da 
ihrer Sklavin den Weg verfperrfi; fie wird did dafür vor die Thüre ihres Sch 
hängen laſſen; da Hilft dir fein König und fein Vizier.“ Sie rief dann dem Pr 
wu: „Och nur vorwärts, Sklavin!“ und der Diener war fo eingefhühtert, daß e 
gehen ließ. Der Prinz zählte fünf Thüren, öffnete die fehste und fam in das Zin 
wo ihn bie Pringefiin erwartete. Sie erkannte ihn gleih und drüdte ihn an 

Bufen, und Beide hielten ſich eine Weite bewußtlos umarmt. Die Dienerinnen, ı 
im Vorzimmer waren, wurden durch der Alten Liſt entfernt und die Alte ſtand 

Bade an der Thüre, fo daß die beiden Liebenden die ganze Nacht fih ungeflört ! 
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d umarmen fonnten. Als der Morgen heranbrach, führte die Prinzeffin ihren Geliebten 
ein Nebenzimmer, fie aber blieb wie gewöhnlich im Saale, von ihrer Bedienung 
ıgeben. Des Abends wurden wieder alle Sflavinnen entlaffen. Die Alte mußte etwas 
effen herbeifcpaffen und an der Thüre Wache fiehen; der Prinz ward wieder herausgeholt 
d durfte die ganze Nacht im Saale bei feiner Gelichten zubringen. So verging ein ganzer 
onat. Der PVizier und Afis waren fehr ängflih, als der Prinz fo Tange nicht 
rüdfam, und fürdteten, die Prinzeffin möchte aus Haß gegen die Männer ihn getöbtet 
ben. Sie wußten feinen andern Rath, als zu des Prinzen Vater zurüdzureifen, um 
m von der Gefahr, in der fein Sohn ſchwebte, Nachricht zu geben. 





Scheherſad bemerfte den Tag und unterbrach deßhalb hier ihre Erzählung; in 
x nädften Nacht aber begann fie wieder mit folgenden Worten? 
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Wabrend nun der Vizier und Aſis zum Sultan Suleiman Schah reisten, 
der Prinz immerfort im Schloſſe; feine Liebe zur Prinzeſſin nabm immer zu, und na 
er ein halbes Zabr, um feine Geliebte auf jede Weife zu prüfen, ihr feine bobe E 
verheimlicht und trog feiner immer wachſenden Leidenfhaft ibre Unfhuld geſchont 
fagte er: „Möchteſt du nicht auf gefegliche Weife meine Gattin werden? Ich bin 
Kaufmann, fondern ein Föniglicher Prinz, derfelbe, der vor einem Jabre um deine ı 
anhielt.“ Die Prinzeffin freute fih febr, als fie dies börte, und fie beſchloſſen, der ‘ 
follte am folgenden Tage beimfehren und fein Vater abermals um fie anhalten Taffen. 
wollte aber die Beftimmung, daß fie diefe Nacht in der Freude über ihre baldige Vermäſ 
länger als gewöhnlich ſchliefen. Der König ſaß fhon auf feinem Throne, von 
Großen bes Reichs umgeben, da trat der Dberfte der Juweliere herein mit einem Sch 
der fo reih an großen Smaragden, Rubinen und andern Edelfteinen war, daß 
ihn auf hunderttaufend Dinare fhägte. Der König fand ihn fehr fhön und fagte 
alten Diener, der den Prinzen an der Thüre aufgehalten hatte: „Geh und bring t 
Schmuck der Prinzeffin!“ Der Diener ging an ihr Zimmer und fand es geiclı 
und die Alte ſchlief an der Thürſchwelle. Da rief der Diener: „Wie, ihr fchlaft 











Sicbenhundertfie UNacht. 855 
noch fo fpät?“ Bei diefen Worten erwachte die Alte, fprang auf und fagte: „Warte, 
bis ich die Schlüffel Hole,” und entfloh. Als fie aber nicht wiederfam und der Alte 
auch ihre Verlegenheit bemerkt hatte, hob er die Thüre aus, trat in's Zimmer und fand 
bie Prinzefiin in den Armen Tadj Almuluks. 














Er fiaunte fie eine Weile an und wollte eben wieder zum König zurüdgehen, ale 
Die Prinzefiin erwachte. Sie warb todtblaß beim Anblid des Dieners und fagte: 
„D Rafur, verfhweige, was Gott verheimlicht.” Er aber antwortete: „Gott hat euer 
Geheimniß offenbart, ih fann dem König nichts verbergen.” Er ſchloß dann die Thüre 
himer ihnen zu, ging zum König und erzählte ihm, was er gefehen. Der König befahl, 
daß Beide vor ihm erſcheinen follten. Als fie hereintraten, fagte er ganz zornig: „Was 
iſt das für eine abfpeufihe Handlung?“ und er war fo aufgebradht, daß er fhon im 
Begriff war, dem Prinzen felbft, den Kopf abzuſchlagen. Aber die Prinzeſſin fiel über 
tHn her und ſagte: „Tödte mich zuerſt und laß mich feinen Tod nicht erleben.” Der 
König ſchalt fie und ließ fie mit Gewalt auf ihr Zimmer bringen. Dann wanbte 
er ſich zu Tadj Almuluf und fagte: „Woher bift du? wer hat dich zu meiner Tochter 
gebracht? wer bift du, daß du es wagft, meine Tochter zu verführen?“ Der Prinz 
«antwortete: „Ich bin der Sohn des Sultans Suleiman Shah, und wenn du mid 
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umbringen läßt und er es hört, wird er mit einer Armee dich überfallen, die di 
ſo wenig als den Sand und Kies der Erde zählen kannſt.“ Als der König dies 
ſagte er: „Wir wollen feinen Tod verſchieben und zuerſt erforſchen, ob er 
geſprochen.“ Aber der Vizier entgegnete: „Laß ihn nur gleich hinrichten, bean ı 
deine königliche Ehre geſchändet.“ Der König befahl dem Scharfrigter, den Prin; 
öpfen, und als Jener ein wenig zögerte, fagte ihm der König: „Wenn du ihn 
gleich hinrichteft, fo geht's, bei Gott, um deinen Kopf.“ Der Scharfrichter ho 
diefen Worten den Arm in die Höhe, bis man die Haare unter den Achfeln ſah, 
wollte eben zuſchlagen, ald man einen großen Lärmen auf der Straße hörte; alle 
wurden gefhloffen und die Leute entflohen in größter Furcht. Da fagte der Köni 
Scharfrichter: „Halt ein, bis wir hören, was dieſer Tumult bedeutet.“ 





Der Tag hinderte Scheherfad, weiter zu erzählen; in der nächſten Radt 
fuhr fie fort: 
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Sogleich wurde ein Bote abgeſchickt, der bald wiederkehrte und dem König ſagte: 
„O Herr, ich habe eine Armee geſehen wie das tobende Meer, fie zieht ſchnell daher wie 
eine Feuerflamme; fie ift fo zahlreih, daß fie das Licht der Sonne verfinftert, und 
Die Erde zittert unter den Hufen ihrer Pferde, ich weiß nicht, was fie von und will.“ 
Der König fidte höchſt erfhroden den Bizier, um zu fehen, was der Anzug biefer 
Armee bedeute. Aber ſchon famen die Adjutanten mit den Gefandten des Sultans, 
unter denen ein alter Mann war. Diefer fprach zum König: „D König der Zeit! ber 
Sultan Suleiman, vor deffen Reiter und Fußvolk du zitterſt, if nicht gewaltthätig 
und ungerecht, wie fo viele Herrfcher vor ihm; er hat nur gehört, daß fein innigft 
gelichter Sohn hier bei dir if, und will weiter gar nichts, als ihn befreien und bir 
noch für feine Rettung danfen. Nur wenn ihm etwas zu Leid gefchehen, dann wird er 
Dein ganzes Land fo verheeren, daß in Zufunft nur Raben und Eulen darin haufen werben.” 

Der König ward bei diefen Worten von einer folhen Angf überfallen, daß er den 
vor ihm mit zugebundenen Augen fiehenden Prinzen ganz vergaß und ben Dienern 
Tagte, fie möchten gehen und den fungen remden holen. Aber die Geſandten erfannten 
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bald den Prinzen; fie lösten feine Augenbinde und er erfannte den Bizier und ! 
welche unter den Gefandten waren, und ihre gegenfeitige Freude war fo groß, d 
eine Weile bewußtlos da Tagen. Der erfhrodene König Sheberman fland 
Tprone auf, füßte weinend den Prinzen, bat ibn um Verzeihung, entſchuldigte ſich 
er ihm nit geglaubt, und beſchwor ihn, zu verhliten, daß fein Königreich ver 
werde. Der Prinz fagte ihm: „Sey ohne Furdt, aber büte dich wohl, deiner T 
etwas zu Leid zu thun.“ Der König Scheherman befahl dann den Großen 
Reichs, den Prinzen in's Bad zu führen und ihm ein königliches Kleid anzuziehen. 
er zurückkam, ftanden der König und alle Großen des Reihe vor ihm auf. Er 
unterhielt fi zuerſt mit dem Vizier und Afis und erzählte ihnen, wie er ein | 
Jahr bei der Prinzeffin heimlich‘ zugebracht, und dankte ihnen dafür, daß fie zu 
Rettung mit einer Armee herbeigefommen. Indeſſen batte fih der König zu 
Tochter begeben, die er weinend und feufiend fand; fie faß in Gedanfen da, 
den Griff eines Schwertes auf den Boden gelehnt und die Spige an ihr Herz, un 





ihr Bater hereintrat, fagte fie: „Ich werde mich nun tödten, wenn mein Geliebter 
mehr lebt.“ Der König rief ipr zu: „Thu' dies nicht! aus Mitleid gegen deinen ! 
und dein Baterland ;” und erzählte ihr Alles, was inzwifchen vorgefallen. Die Prin 
fagte lächelnd: „Habe ich dir nicht gefagt, er if ein vornehmer Prinz; aber du w 
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mie nicht glauben, nun mag er dich auf einen Galgen hängen, der nicht zwei Drachmen 
werth if." Der König bat fie, ihn zu verfhonen, dann würde Gott fih auch ihrer 
mbarmen. Sie befahl ihm dann, zum Prinzen zu gehen und ihm zu ihr zu fchiden, 
damit er fie beruhige. Als er mit dem Prinzen bald wieder fan, umarmte ihn die 
Srinzeffin vor den Augen ihres Vaters. ES wurden dann Boten an Suleiman 
Schah gefender, um ihm vom Wohl feines Sohnes und deſſen bevorftehender Bermählung 
mit der Prinzeffin Dunia Nachricht zu geben. Der König begab ſich hierauf mit hundert 
Herden, hundert fhwarzen und hundert weißen Sflavinnen und hundert Dromedaren 
wm Bizier und Aſis, und übergab ihnen Alles als Geſchenk an den Sultan Suleiman. 
Bald nachher erfhien auch Tadj Almuluk königlich gefleiter; man rief den Khadi 
and die Zeugen, welde fogleih den Ehe Contract fohrieben. Tadj Almuluf erzählte 
Yann dem Könige, was Aſis für ihn gethan und wie er ihn nun nicht länger von 
einer Mutter trennen wolle. Der König ließ für ihn hundert Kameele mit den beften 
Baaren beladen, und gab ihm einige Sflaven mit. Aſis nahm Alles dankbar an und 
erabfchiedete fi beim König und bei dem Prinzen, bie ihn noch drei Meilen weit 
egleiteten und beſchworen, fie bald wieder zu befuchen. 

Der Prinz traf nun aud Anftalten für feine Rüdreife 
Zizier und fehrte, nachdem er nod drei Tage im Lager mi feinem Schwiegervater 
sgebradt hatte, in feine Heimath zurüd. Als er in bie r der Refidenz fam, ſchickte 
ce Boten voraus, um feine und feiner Satin Anfunft u melden. Sein Bater fam 
ym freudig entgegen, und nachdem fie einander fange umarınt hatten, erzählte er fhın 
les, was ihm widerfahren. Als fie in die Stadt zogen, fanden fie die ganze Stadt 
eleuchtet. Tadj Almuluf befudte fogleich feine Mutter, welche ihre Haare abgefchnitten 
nd im Schloßhofe ein Grabmal angeordnet hatte und Trauerverfe Über ihren Sohn 
eeitirte. Sie faß eben ſchluchzend am Grabe, als fie ihren Sohn bereintreten fah. 
Ja fprang fie ihm entgegen, umarmte ihn und fiel in Ohnmacht. Als fie wieder zu 
ch Kam, erzählte er ihr die Urfache feines langen Ausbleibens nebft Allem, was ihm 
a feiner Abwefenheit zugeſtoßen. Dann ging er wieder zu Dunia und feierte die 
ochzeit. Mehrere Monate hindurch veihte fih ein Feſt an's andere, bei welchen viel 
zeld audgetheilt wurde; auch kamen Gefandte aus allen Ländern, um dem Prinzen 
zlück zu wünſchen, der bei feinem Bater und feiner Gattin in höchſter Seligfeit lebte. 

Als der Bizier Dendan diefe Erzählung vollendet hatte, fagte Dhul Mafan: 
Triemand weiß, wie du, ein betrübted Herz aufzubeitern.” Der Bizier verſprach ihm, die 
Achte Nacht noch eine fehönere Gefchichte zu erzählen. Indeſſen dauerte die Belagerung 





ner Gattin und dem 
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von Konftantinopel vier Jahre lang, und die Truppen waren ermüdet von ı 
Arbeiten und Wachen und beklagten fih beim Vizier. Der Bizier fam zu Dhul M 
und fagte ihm: „Die Truppen fangen an zu murren, fie fehnen fih nach ihrer He 
zurüch.“ Dhul Makan Lich die Anführer der Arınee verfammeln und fragte fi 
fie wohl abziehen wollten, ohne für dın König Omar und defien Sopn Scha 
Race genommen und ohne die Alte gehängt zu haben, die an allem Unheil ſchult 
Die Heerführer Übertrugen ihre Stimmen dem Bizier, und diefer fagte dem K 
„Ein längeres Bleiben wäre jegt doch ganz fruchtlos; ich halte es für beffer, 
heimzufehren und nach einiger Zeit wieder die Kreuzanbeter plöglih mit allerlei Kı 
maſchinen und Belagerungswerkjeugen zu überfallen.” Dhul Makan willigte i 
Abzug ein, denn auch er fehnte fid nad feinem Sohne Kana ma Kana und 
Nichte Kadha. 


Der Tag unterbrah bier die Erzählung, welche in der nächſten Nadı 
Scheher ſad folgendermaßen fortgefept wurde: 
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Dyul Makan ließ alsbald bekannt machen, daß er in drei Tagen aufbrechen 
würde, und die ganze Armee bereitete fih höchſt entzüdt zur Kückreiſe vor. Am vierten 
Tage erfhallten die Trompeten und Zimbeln, die Fahnen entfalteten fi und die Truppen 
brachen freudig auf, mit dem König und dem Bizier an ihrer Spige. Ganz Bagdad 
war auf den Beinen, als die Armee zurüdfehrte und Freunde und Verwandte ſich 
wiederfahen. Der König eilte in fein Schloß, wo er feine Gattin und feinen nunmehr 
fiebenjährigen Sohn Kana wiederfand. 

Als der König von der Reife ausgeruht hatte, ging ev mit feinem Sohn in's Bad, 
dann beflieg er den Thron, ben feine Viziere und Vornehmen des Reichs umgaben, und 
I ließ den Badheizer rufen, gegen den er fo viele Berbindlichfeiten hatte. Als er hereintrat, 

Randen der König und alle Großen vor ihm auf; der Badheizer war höchſt erflaunt, als 
man ihm fo viele Ehre erwies, denn er erfannte den König nit. Aber diefer näherte 
J ſich ihm und fagte: „O wie ſchnell haft du mich vergeffen!“ Als er ihn wieder erkannte, 
umarmte er ihn und fagte: „Mein Freund! wer hat did zum Sultan gemacht?“ Ale 
‚] Umflependen lachten über ihn und Dendan fagte ipm: „Sep nur eprerbietig, bein 
„[ehematiger Freund if jegt Sultan, du bift ihm noch theuer; drum, wenn er dir fagt, 
du ſollſt dir Etwas wünſchen, fo fordere nur recht viel.“ Der Badheizer dankte ihm 
| für feinen Rath und fagte: „Er wolle Etwas verlangen, wovon ihm jede Nacht träume 
U und das er ſtets im Sinne habe, vieleicht werde fein Freund es ihm gewähren.“ — 
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„Sey nur nicht ſchüchtern,“ fagte der Vizier: „bei Gott! wenn du flatt feines Bru 
die Statthalterfehaft von Damaskus von ihm forderft, wird er dir ed auch gewäht 
As nun Dhul Mafan dem Badpeizer fagte: „Wünſche dir, was du will, 
forderfi du die Hälfte des Königreiches, foll e8 dir gewährt ſeyn, weil du mir bag € 
gerettet,” antwortete er: „Ich möchte Etwas, aber ich fürchte, du wirft mir ed abfchlag 
Der König wiederhofte: „Gib mir nur deinen Wunſch zu erfennen, fürchte nid 
Aber der Badheiger fagte mehrere Male, er fürchte, es möchte dem König fo Teicht ı 
feyn, feinen Wunſch zu erfüllen, und er wolle es Lieber nicht fagen; denn er fürdte, 
fo fort, bis endlich der König ihm zornig zurief: „Wie oft muß ih dir noch fa, 
fürchte nichte, es ſey, was ed wolle.” Da fagte der Badheizer: „Gib mir einen Firn 
der mich zum Auffeher aller Badheizer von Jerufalem ernennt.“ Der Sultan la 
und alle Anmwefenden fagten lachend: „Du forderft Etwas, das nit in des Suli 
Macht fleht; wünſche dir etwas Anderes!” Da fagte der Badheizer: „Habe ih nicht von 
gewußt, daß der Sultan mir meine Bitte nicht gewähren fann?“ Der Bizier wi 
ihm und hieß ihn etwas Anderes wünſchen, aber er blieb bei dem, was er geſ 
Endlich fagte ibm Dhul Makan: „Wünſche fhnel noh Etwas!" — „Run, ich 
Miſtträger im großen Bade zu Damask ſeyn.“ Alle Anweſenden lachten Lil 50 ‚72 


— —⸗ 


er Vizier ſchlug ibn. Da ſagte der Badheizer: „Was ſchlägſt du mich? id bin ja 
nfchuldig; haſt du mir nicht geſagt, ich dürfe das Allerhöchfte wünſchen? Wenn mir 
er Sultan dies nicht gewähren will, fo verlaffe ih Seine Hoheit und gehe in meine 
eimath zurüd.” Der König näherte fih ihm dann und fagte: „Ich beſchwöre dich, 
ache jeßt dem Scherz ein End’ und fage mir, was du begehrfl.” Der Badheizer fagte: 
Nun, wenn id) ernft feyn foll, fo bitte ich dich um die Stattbalterfchaft von Damask.“ 
er König fagte: „Sie fey dir verliehen,” und ließ ihm fogleih den Firman ausfertigen. 
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Scheherſad hielt bier inne; in der nächſten Nacht erzählte fie weiter: 
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Dyult Makan ſagte dann zum Vizier: „Du gebft mit ihm nach Damask und 
bald wieder mit meiner Nichte Kadha hierher zurück, daß ich ſehe, wie es ihr gegt 
und was fie gelernt hat.“ In einem Monate war Alles zur Neife bereit; der 9 
und der Badheizer nahmen dann Abſchied vom Sultan, der diefem empfahl, in | 
Statthalterfhaft Gerechtigkeit walten zu laffen und für das Wohl der Mufelmi 
beforgt zu feyn. Auch verlangte er von ihm, daß er fih zum heiligen Rampfe | 
die Ungläubigen rüfte, damit ev mit feinen Truppen erſcheine, fobald er dazu aufgeft 
würde, und dann nahmen fie Abfchied von einander. 

Der Badpeizer, dem Dhul Makan den Namen Sultan Seilafan gab, reist 
dreitaufend Mamelufen ab, die ihm die Großen Bagdads gefhenkt hatten, und Ru 
und die andern Heerführer der Mufelmänner begleiteten ihn drei Tage weit. Als 
Damasf anfam, wo man fhon durd Eilboten und durd Vögel von feiner Ernen 
zum Statthalter Nachricht hatte, fand er die ganze Stadt beleuchtet und alle Bewo 
Groß und Klein, Jung und Alt, Freie und Sklaven, famen ihm entgegen. Er bega 
in die Citadelle mit dem Vizier, der ihm in Allem unterrichtete, beftieg den T 
tbeilte viele Geſchenke aus und regierte mit fo vieler Einficht, daß ihn der Vizier bewun! 
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Er befchäftigte fih dann bald mit der Ausflattung Kadha's, der Todter Scharfans; 
er ließ ihr eine ſchöne Sänfte machen, ſchenkte ihr zwei Sklavinnen zur Bedienung und 
übergab fie dem Vizier, der fie in einem Monate nah Bagdad brachte. Dhul Makan, 
welcher dem Bizier, fobalb er feine Anfunft vernahm, entgegen ging, freute ſich fehr, als 
er feine adhtjährige Nichte fab, doc vief ihr Anblick eine ſchmerzliche Erinnerung an ihren 
Bater zurüd; er ließ ihr vicle Kleider zufchneiden und Foftbaren Schmuck verfertigen 
ınd fie mußte mit feinem Sohne Kana zufammenwohnen. Beide wurden fehr gefchict, 
»och war Kadha durch ihren Berftand und dur ihre Bedachtſamkeit ausgezeichnet, 
vährend Kana etwas leichtfinnig, hingegen Außerft freigebig und edelmüthig war. Sie 
-itten oft mit einander aus und übten fi im Schlagen und Fechten. Als fie Beide 
wölf Jahre alt waren und der König alle Vorbereitungen zum heiligen Kampfe getroffen 
yastte, ließ er den Vizier rufen und neben fi) figen, und nachdem er ihn reichlich befchenfte, 
ſagte er ihm: „Ih muß dih um Rath fragen, ob ich vecht thue, wenn ich die Regierung 
meinem Sohne Kana übertrage, damit ich mich bei meinem Leben nod an feiner Herrſchaft 
freue. Der Bizier rieth ihm ab, weil erftend der Prinz noch zu jung war, und weil 





weitens gar oft ein Sultan, der die Herrfhaft feinem Sohne überläßt, bald darauf 


Rirbt. Der König ftimmte ihm bei und fragte ihn dann, ob er dazu rathe, daß er 
feinen Sohn Kana mit feiner Nichte Kadha vermähle, da doch Beide gleich ſchön und 
liebenswürdig und baffelbe Alter und denfelben Rang haben? Der Vizier antwortete: 
„Berfahre in diefer Sade, wie es dir gut dünkt, wir werden deinem Befehle gehorchen.“ 
Der König ließ fogleich den Verwalter, den Gatten feiner Schwefter, rufen, ernannte 
ihn in Gegenwart aller Großen des Reihe zum Bormund feines Sohnes und ließ 
ihn den Eid der Treue ſchwören. 

Dhul Mafan ging dann zu feiner Schweiter Nushat Affaman und empfahl 
Epr feinen Sohn Kana und deffen Mutter, und fie verfprah ihm, Kana wie ihren 
pigenen Sohn zu lieben. Sodann predigte Dhul Mafan feinem Sohne Tag und 
Macht Über das, was er nad feinem Tode zu thun habe, denn er fühlte wohl, daß 
heine Stunde nicht mehr fern feyn würde. In der That warb er bald fo franf, daß 
er wenig Hoffnung mehr zur ©enefung hatte. Er ließ dann wieder feinen Sohn und 
Dem Bizier rufen, und ald Beide neben ihm faßen,: fagte er Jenem: „Mein Sohn! 
>etrachte diefen Vizier als deinen Vater, eben fo aud den Berwalter, den ich zu deinem 
Wflegevater ernannt, denn ich werde bald aus diefer vergänglihen Welt in jene ewig: 
>auernde übergehen. Es thut meinem Herzen weh, mid von dir, meiner Gattin und 
wreiner Schwefter zu trennen. Noch Etwas wird aber bis zur Sterbeftunde mich fränfen; 
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es iſt der Tod deines Großvaters Omar und deines Oheims Scharfan, für bie ih 
| feine Race genommen. Ich beſchwöre dich daher bei Gott! wenn er dich nach mir 
! Leben erhält, räche deinen Großvaser und deinen Onkel an den Ungläubigen, befen 
"an der verruhten Dfat Damwabi; doch nimm dich wohl in Acht vor ibrer Liſt 
Booheit, und befolge den Rath des Verwalters und des Viziers.⸗ Als Kana 

Worte börıe, floſſen feine Augen in Thränen über, und auch der alte Vizier m 
weinen. Sndeffen zog fih die Krankheit des Sultans noch mehrere Zahre hin. 

Berwalter leitete indeflen alle Regierungsangelegenpeiten und fand überall Treue 
' Seborfam. Kana und feine Braut Kadha braten ibre ganze Zeit mit Fec 
Reiten, Schießen und Zagen zu. Kana's Mutter aber verließ das Bett ihres in 
ſchwächer werdenden Gatten nit. Eines Tages, ald Dhul Mafan ganz allein 
; feinem Krankenbette Tag uud über fein baldiges Scheiden von Allen, was er b 
nachdachte, recitirte er folgende Verſe: 





„Mein Wohlſtand ift geſunken, meine Zeit iſt vorüber, ihr feht, in welchem 
Zuſtande ih mich nun befinde. In den Tagen tes Glücs war ich der Erfte 
unter meinem Volke und derjenige, dem am wenigſten zu wünfchen übrigblieb. 
Nun mußte ih mein Königreih aufgeben und in einen Zuflane der Schwäche 
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und Untpätigfeit verfallen. Meine Geduld und meine Standhaftigkeit find dapin. 
Wenn nur Gott mir die Gnade ſchenkt, daß mein Sopn meinen Pla auf 
dem Throne einnehme, und mit Schwert und Lanze an meinen Feinden Rache 
ausübe; nur dieſen Wunſch möchte ich noch vor meinem Tode erfüllt ſehen.“ 


Als er diefe Verſe vollendet hatte, erfien ihm im Traume Jemand, der ihm fagte: 
„Sey nur froh, dein Sohn wird an deine Stelle treten und alle Länder mit feinem 
Namen erfüllen. Danfe dem Herrin, dem Schöpfer des Weltalls, der feine Huld an 
dir vollendet, und betrübe dich micht über den Verluſt deines Königreichs, deiner Schäge 
und deines Lebens." Wenige Tage naher war feine beftimmte Lebenszeit abgelaufen 
und er farb. Alle Bewohner Bagdads waren -tief betrübt über feinen Tod und er 
ward von Vornehmen und Niedern beweint. Doch bald ward er vergeffen und feine 
Gattin und ihr Sohn Kana wurden immer mehr vernachläffigt. Sie mußten zufammen ! 
in einem Zimmer wohnen und erhielten nur ejn fpärlihes DMonatgeld. | 


Hier unterbrach Scheherfab iprd Erzählung. In der nächſten Nacht begann fie, ; 
wie folgt: 2 
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Kana's Mutter ging weinend zu Nushat Affaman und fagte ihr in Anweſenheit 
ihres Gatten, des Verwalters: „O große erbabene Herrin! Gott laffe Euch nie in Not 
fommen und fabre fort, Euch über alle Eure Untertbanen mit Gerechtigkeit regieren zu 
laſſen. Ihr wißt, was wir einſt an Vermögen, Nang und Macht befaßen, und nun if 
Alles dahin durh den Tod meines Gatten; ich fomme daher, um Eure Hülfe zu erflchen.“ 
Nushat Affaman ward gerührt, als fie wieder an ihren Bruder erinnert ward; fit 
tröftete die Witwe und verfprad ibr allen Beiftand, erwies ihr viele Ehre, fehenkte ihr 
ein koſtbares Kleid und ließ ihr im Schloffe neben ihrer Wohnung ein geräumiget 
Zimmer einrichten, wo fie wieder einige Zeit recht vergnügt mit ihrem Sohne Kana 
lebte. Diefer war ſchon glüdlih, wenn er nur Kadha fehen durfte, und wenn fie 
beifammen waren, glihen fie zwei leuchtenden Sternen, oder zwei glänzenden Monden, 
oder zwei fhlaufen Baumzweigen. Kadba übertraf in ihrem fünfzehnten Jahre die 
Sonne an Schönheit; ihr Gefiht war voller Anmuth, ibre Taille zart und die Küſſt 
ihres Mundes ſüß wie ein Paradieſesſtrom. Auch Kana war ausgezeichnet durch feine 
unbeſchreibliche Schönheit. Edelmuth und Tapferkeit ſtrahlten aus feinen Augen und 
doch Tag viel Sanftes und Süßes in allen feinen Zügen; er hatte hübſche Locken unt 
aud fein Schnurrbart fing an fihtbar zu werden. 
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Eines Tages war Kadha am Tigris von Sklavinnen und Dienern umgeben, es 
im Frühling, die Erde hatte ihr grünes Prachtgewand umhüllt und ſtolzirte mit 
n wunderbaren Blumen, Die Roſen dufteten unter dem Thau hervor, die Kamomille 
elte ben fanften Zephyr an. Ihr Geliebter war nicht fern und bewachte fie vor dem 
n Auge, denn fie fah aus wie der Teuchtende Mond. Aber fein Herz ward verwundet 
den Pfeilen ihrer Augen, fein Gemüth warb aufgeregt und er brach in folgende 
fe aus: 
„Bann wird mein durch Trennung gemartertes Herz befriedigt werden? 
Ich Mage Gott meine Pein und meinen Liebesgram; o müßte ich doch nur, ob 
Radha meine Liebe theilt.” 


ANANEN 








Als Kadha, von ihren Dienern und Sflavinnen umgeben, diefe Berfe hörte, ward 
ehr aufgebracht und fagte zu Kana: „Willſt du durch deine Verſe mich zum allgemeinen 
ede machen? Bei Gott! wenn du das noch einmal thuft, fo beffage ich mid bei 
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meinem Vater, dem mächtigen Sultan von Bagdad, der wird dich ſchon bemütb: 
Rana ging betrübt in die Stadt allein zurüd und Kadha erzählte ührer I 
Nuspat Affaman, wie Kana durch feine Verſe ihrem Rufe ſchade. Ihre I 
fagte: „Laß ihn, er if ein armer Waife, er hat es nicht bös gemeint; hüte dic, d 
Bater etwas davon zu fagen, der würde fonft feinem Leben bald ein Ende mı 
man würde bald fo wenig wie vom gefirigen Tag mehr von ihm fehen, und in 
Bagdad hieße es dann, Kana hat fih ſchlecht aufgeführt.” Kana wurde indeffen ı 
verzweifelter; er machte gar fein Geheimniß aus feiner Liebe und ſchaffte feinem! 
durch Gedichte Luft, bis endlich dem Verwalter, welder nun den Namen Safan ' 
einige feiner Verfe zu Ohren famen. Er ging fogleih zu feiner Gattin und 
„Sittlichkeit und Zufammenfeben junger Leute verfhiedenen Geſchlechts vertragen fie 
mit einander; bei Königen follten nit einmal Bruder und Schwefter in einem 
wohnen; fo lange Augen bliden und Herzen ſchlagen, find Zünglinge und Mädcher 
fiher bei einander; darum wäre es wohl jegt auch Zeit, da Kana das Mannı 
erreicht hat, daß ihm fein Zutritt mehr zu Kadha geflattet werde, welde doch 
verdient, daß man fie forgfältig bewache.“ 


Bei diefen Worten bemerkte Scheherfad den Tag und ſchwieg; im der fol 
Nacht fuhr fie alfo fort: 














Siebenhundert 


fünfte Made. 


Nus hat Aſſaman gab dem Verwalter Recht, und als am folgenden Tage Kana 
wie gewöhnlich zu feiner Tante kam, fagte fie ibm: „Ich fühle mich gezwungen, dir einen 
guten Rath zu ertheilen: der Sultan hat von den Verfen gehört, die du in deiner 
Leidenfhaft gedichtet, und mir den Befehl ertheitt, dir den Zutritt zu Kadha zu 
verfagen; drum fomme gar nit mehr in’d Haus, und wenn du was brauhft, fo laß 
mid herausrufen: ich reihe dir, was du verlangf, zur Thüre hinaus.” Kana fonnte 
vor Zorn und Thränen fein Wort herausbringen. Er eilte zu feiner Mutter und 
erzäblte ihr, was ibm feine Tante gefagt. "Seine Mutter fagte: „Das kommt von 
deinem vielen Reben und Ausplautern deines Geheimnifles; du weißt, daß Kadha 
durd ihre Schönheit berühmt ift, und da ihr Vater dich erzogen hat, fo hätteR du mit 
ihr feine Liebſchaft anknüpfen follen.” Kana erwiderte hierauf: „Und wer verbient denn 
eher als ich ihr Gatte zu werden? Bin ich nicht ihr Vetter?” Seine Mutter antwortete 
ihm: „Laß ab von folhen Reben und hüte di wohl, fo etwas einem Anvdern ale 
mir zu fagen; denn wenn der König Safan fo etwas hört, iR es um dich geſchehen; 
wer Kadha heirathen will, muß zuerſt in den Himmel ſteigen und das Zwillingsgeſtirn 
herunterholen.“ Kana ward höchſt beſtürzt, als er ſeine Mutter ſo ſprechen hörte, und 
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nach einer Weile fagte er ihr: „Wenn dem fo if, fo kann ich nicht Tänger bier bleiben; 
(aß ung von bier wegziehen!“ Seine Mutter weinte heftig und willigte zulegt cin. 
Sie ging in Saſans Palaft und nahm das Nöthige für fih und ihren Sohn; ds 
begegnete ihr Kadha mit ihrer Mutter und erfundigte fih nad ihrem Sohne, und ala 

fie ihr feinen Zuftand fohilderte, fagte Kadha: „Bei Gott! ih habe ihn ungern amd] 
| meiner Nähe verftoßen, denn ich Liebe ihn noch heftiger, als er mich liebt, ich fürchtete 
nur die Bosheit der Menfchen; ich bin ihm von meiner Jugend ber recht gut. Mein 
Zunge iſt ohnmächtig, alle Liebe auszufprehen, die ih für ihn fühle, und wäre bie 
feinige nicht fo voreilig geweſen, fo pätte ihn mein Bater feine Gunft nicht entzogen; 
doch die Zeiten find veränderlid und die fhönfte Tugend ift Geduld; vielleicht win 
Derjenige, welcher jegt unfere Trennung befchloffen, auch einft wieder und vereinigen.’ 
KRana’s Mutter dankte ihr und ging wieder zu ihrem Sohne zurüd, um ihn durh 
Kadha's freundlihe Worte zu tröflen. Diefer Troſt belebte ihn wieder von Neuen 
aber feine Leidenſchaft ward auch wieder um fo heftiger. Er lebte lange noch af 
feurigen Kohlen, bie er fiebzehn Jahre alt war; da dachte er in einer fchlaflofen Nadt: 
Wie lange fol ich noch Hier bleiben und meinen Körper zufammenfchmelzen laſſen, obae 
meine Geliebte zu ſehen? Mein Aufenthalt bier ift zu peinlich, ich habe nicht einmal 
einen Freund, dem ich meinen Kummer vertrauen fann; es ifl beffer, ih verlaffe dieſes 
Land. Er ging bierauf barfuß und halb nadt aus dem Schloſſe, mit einer alten 
fiebenjährigen Mübe auf dem Kopfe und einem trodenen Laib Brod unter dem Arme, 
und wartete im Dunkeln, bis das Stadtthor geöffnet ward, dann lief er ben ganze 
Tag im Freien umher. Seine Mutter war verzweifelt, als fie ihn nicht wiederfommer 
ſah, und fohrie weinend: „O mein einziger Freund, o mein Sohn, o Verlangen ber 
Edlen, wie betrübt mid deine Abwefenheit! Ich will nicht mehr effen und nicht mehr 
trinfen und nicht mehr in diefem Schloffe ruhen, ich will nichts ald weinen und jammers; 
o mein Sohn, wo bit du? wo foll id did rufen? wo bift du, Dhul Mafan? fiehl 
bu nicht, wie dein Sohn aus feiner Heimath vertrieben worden? du warft doch fü 
gerecht, haft alle Hungrigen gefättigt und den Schuglofen Hülfe gereicht.“ Sie jammern 
und weinte fo lange, daß fie alle Bewohner Bagdads rührte. inige gingen zum 
König Safan und fagten: „OD König ber Zeit! Kana ift doch der Sohn unfers 
Königs, wir müflen ihn auffuhen Yaffen.” Er ſchrie fie aber heftig an und fagte: 
„Ergreift ihn und theilt ihn in Zwei.” Alfe Anwefenden wurden durch diefe Worte 
eingef&hüchtert .und fagten für fih: „Wir müffen geduldig Gottes Beſchluß abwarten.“ 
Später erinnerte ſich Safan doch bes Iegten Willend des verftorbenen Könige, worin | 
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er ihm feinen Sohn empfahl. & ſchicke Derfafh mit hundert Reitern aus, um ihn 

Jaufzuſuchen, Derfafh fam aber nad zehn Tagen ohne Nachricht von ihm zurüd. 
Kana irrte indeſſen in der Wüſte umher, nährte fid von den Pflanzen der Erde und j 
fügte fih gegen die Mittagsfonne unter den Bäumen. Einf fam er in ein Thal in 
der Näbe eines Fluffes, da hörte er im der Nacht, wie Jemand feufzte und weinte und 
Liebesgedichte recitirte; da er hoffte, bier einen tröftenden Freund und Reifegefellfafter 
zu finden, ging er der Stimme nah und rief: „D nädtliher Wanderer, nähere dich 
mir und erzähle miv deine Geſchichte, vielleicht kann ich dir in deinem Unglüd beiſtehen.“ 
Der Fremde antwortete: „Zudringlicher, der du mich in meiner Freude flörft und mich 
belauſcheſt, fage mir, wer bift du? Bift du ein Menſch, oder ein Geiſt? Nur fehnell, 
ehe dein Tod fih naht; denn ich wandere fon zwanzig Tage umher, ohne einem 
Tebendigen Wefen zu begegnen. Bift du ein Geift, fo ziehe weiter in Frieden; bift du 
ein Ritter, fo bleibe an deinem Page flehen, bis der Tag heranbricht, da wird ſich's 
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zeigen, wer von ung ber Wackerſte.“ Kana wid, als er dies hörte, nicht vor 
Stelle, und der Fremde eben fo wenig, und Beide recitirten die ganze Nadıt | 
Liebesgedichte. Als der Tag heranbrach, ſah Kana, daß der Fremde ein Bebuine 
Er trug Schwert und Schild und einen Schlauch voll Lebensmittel, und fah va 
und unglüdlih aus. Kana grüßte ihn und der Beduine erwiderte feinen € 
fah ihn verädtlih an, weil er fo jung und arm ausfah, und fagte: „Wer bif 
Zunge, daß du fo in der Nacht umherwanderft? Du ſiehſt ziemlich armfelig aus, 
babe Mitleid mit dir und will di in meine Dienfte nehmen.” Ad Kana m 
daß der Beduine mit Verachtung auf ihn herabfah, fagte er mit fanfter Stimme: 
ich dir doc dienen foll, fo fage mir aud, wer du bifl.“ 





Scheher ſad ſchwieg, da der Tag nabe war; in ber nächſten Nacht beganı 
ı mit folgenden Worten: 
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ſechste Made. 


Als der Beduine Kana's Bitte vernommen, erwiderte er ihm: „Wiffe, ich bin 
Sabad, der Sohn Rabachs, des Sohnes Hamams, und mein Stamm gehört 
zu den forifhen Beduinen. Ich Habe eine veizende Coufine, melde Nadjma heißt. 
Nach dem Tode meines Vaters ward ich mit ihr bei meinem Oheim erzogen. Als wir 
aber Beide herangewachfen waren, verfiieß mich mein Oheim, weil id ein armer Waife 
bin. Die Bornehmen des Stammes gingen zu ihm und vebeten ihm zu, mir feine 
Tochter zur Frau zu geben. Er ſchämte fih, mir fie geradezu zu verweigern, und fagte: 
„Wenn er die Morgengabe entrichten kaun, fo fol er fie haben.“ Als ich ihn aber 

| fragte, was er als Morgengabe verlange, fagte er: „Fünfzig Pferde, fünfzig Kameele, 
zehn Sflaven und zehn Sklavinnen, fünfzig Rameele voll Waizen und eben fo viel mit 
Gerſte, und fünfzig Stüd Seidenfoff.* Bei diefer Forderung beſchloß ih, von Syrien nah 
Irak zu reifen und in der Nähe von Bagdad eine reihe Karavane auszuplündern, um 
das von mir ald Morgengabe Verlangte bezahlen zu können. Nun fage mir aber aud, 
wer bu biſt.“ — „Ich bin der Sohn des Könige Dhul Makan, und befinde mid in 
derfelben Lage, wie du; bin nur noch unglüdticer, weit meine Geliebte eine Prinzeffin 
iſt, für die ich feine Morgengabe auftreiben kann.” — „Du fiehft wahrlich eher einem 


— 














— Siebenhundert und feste Wacht. 

Bettler, ald einem Prinzen gleich." -—- „Edler Araber,” verfegte Rana: „wunbere 
nicht über die Saunen des Schidfals, das mich fo tief gebeugt; der Aufenthalt in mı 
Heimath, ohne meine Geliebte zu fehen, ward mir fo drüdend, daß. ich in diefem Auf 
nächtlich entflob; aber nichts deſto weniger bin ich ein königlicher Prinz.“ Als 
Beduine Sabach dies hörte, rief er freudig: „O welches Glück! mein Ziel iſt ern 
nun brauche ich nichts mehr; du biſt von königlichem Geblüte und haſt dich nur 
Bettler verkleidet; gewiß werden die Deinigen dich aufſuchen und, wenn fie di ſir 
die größten Schäge für dein Löfegeld bieten: kehre alfo um, Junge, und geh als ı 
Sklave vor mir her.” Kana erwiterte: „D edler Araber, handle nicht fo ſchlecht 














made dir feine eitlen Hoffnungen; meine Leute werben mid nidı um eine Dra 
Tosfaufen, fie wünfgen im Gegentheile nichts mehr, als mid in's Verderben geftürz 
wiſſen, um Ruhe zu befommen, und ich ſelbſt bin fehr arm, habe nicht viel und n 
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wenig; laß ung lieber zufammen nad Zraf reifen, vielleicht fönnen wir dort mit einander 
die Morgengabe erringen, fo daB du dann deine Couſine heirathen kannſt.“ Der 
hochmüthige Sabach ward fehr aufgebraht und fagte: „Wehe dir! du wagſt ed noch, 
mir zu widerfprehen? Gleich fehre dich um und gebe vor mir ber, fonft gebt es bir 
ſchlecht.“ — „Wie fol ich dir geboren,” verfegte Kana, „wenn du fo ungerecht gegen 
mich handen? Fürchteſt du nicht den Tadel der Araber? WIR du mich demüthig vor 
Dir berführen, ohne mich vorher auf dem Kampfplage erprobt zu haben? Weißt du denn, 
ob ich feig oder tapfer bin?” Sabach fagte Tähelnd: „Bei Gott! das find Worte 
eines wadern Helden; nun, was hältſt du denn für billig?” Kana antwortete: „Wenn 
Du willft, daß ich dein Diener werde, fo lege deine Waffen ab und ringe mit mir; wer 
von ung fiegt, der gebiete dem Andern.“ Sabach lachte fo beftig, daß er auf den 
Hürden fiel, dann warf er Schwert und Schild und den Sad mit Borrath weg, fehürste 
ſich auf und ging auf Kana los, und umfaßte ihn in der Meinung, ihn leicht auf den 
Boden zu werfen; aber er fand bald, daß Kana im Ringen unüberwindlid. Schon 
woanften feine Füße und er bereute ed, ihn nicht gleih mit dem Schwerte getödtet zu 
haben; er wollte daher auf das Schwert Iosfpringen, aber Rana hielt ihn feſt und 
ſchüttelte ihn fo heftig, daß ihm bie Eingeweide zerriffen, dann bob er ihn in die Höhe, 
"wie einen Spagen, und wollte ihn in den Fluß werfen. 


Scheherfad unterbrad hier ihre Erzählung; in der nädften Nacht begann fie 
folgendermaßen: 



























Siebenhundert nnd flebente Uacht. 





verborgen hielt; ich kann alle Ketten löfen und jedes Band zerreißen; mein Name : 
Ghafan, und man nennt mid das Verderben aller Roffe und das Schredniß all 
Ritter. Ich hatte auch von diefem Pferde gehört, das dem Könige Feridun, de 
Kreuganbeter von Konſtantinopel, gehörte, er hatte ihm den Namen Katul (das Tödtent 
und den Beinamen Madjuun (der Verrücte) gegeben; ich reiste daher nad Konſtantinop 
und blieb eine Weile dort, um es zu ſtehlen. Eines Tages fah ic auf diefem Pfer 
eine bei den Griechen hochverehrte alte Frau, ihr Name war Dfat Damwapi (Die Unbei 
verbreitende). Sie war bloß von zchn SHaven begleitet und begab fih nah Bagti 
zum Könige Safan, um Friedensunterhandlungen mit ihm anzufnüpfen; ich folgte. ib 
fonnte aber nicht zum Pferde gelangen, weil es zu gut von den Sflaven bewacht wurt 
Als fie endlich nicht mehr weit von Bagdad war und id nachdachte, wie ich das Pin 
mir zueigrien könnte, ehe fie die Stadt erreicht, erhob ſich ein mächtiger Staub, und fünfz 
Reiter, welche Straßenräuber waren, famen herbei mit ihrem Hauptmann, der w 
ein zürnender Bär oder wie ein reißender Löwe ausfah. Der Hauptmann, weld 
Kadaſch hieß, umzingelte mit feinen Ränbern die Alte, und in einem Augenblide bat 
er bie zehn Sklaven gefeflelt und die Alte und das Pferd weggenommen; da dachte id 
nun {ft alle meine Mühe vergebens, mein Wunſch wird nit in Erfüllung gehen; ü 
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ich indeffen doch in der Nähe, um zu fehen, wie das enden würde. Die Alte fing 
a zu weinen, als fie fi in folder Neth fah, und fagte: „D mächtiger Held! was 
illſt du von mir und meinen Sflaven? haft du nicht genug an meinem Pferde? ich 
n ja nur eine Abgefandte;“ fie flehte dann fo Tange und verſprach ihm fo viele Pferde 
id anderes Vieh, bis er fie Tosließ und mit feinen Räubern wieder weiter zog. Ich 
Igte ihm bei Tag und bei Nacht, bis ih eine Gelegenheit fand, das Pferd zu flehlen, 
nn beſtieg ich es ſchnell und trieb es fort; aber die Räuber holten mich ein, umgingelten 
ich von allen Seiten und drangen mit ihren fharfen Schwertern auf mi ein; ich hielt 
ch zwar fe auf dem Pferde, das für mic kämpfte mit den Vorder- und Hinterbeinen, 
3 08 endlich wie ein fliegender Stern oder abgefhoffener Pfeil mit mir davonſprang. 
och erhielt ih im Kampf eine fehwere Wunde, und nun reite ich ſchon drei Tage 
ıher, ohne Etwas zu genießen oder zu fchlafen, und das Blut ſtrömt immerfort aus 
inen Wunden. Du haft mir nun eine große Wohlthat erwiefen, die dir Gott vergelten 
ig; aber fage mir doch, du fiehft fo arın und efend aus, und doch find unverfennbare 
»ↄuren eines ehemaligen Wohlſtandes an dir merfbar: wer biſt du woplf“ 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der nächften Nacht erzählte fie mit 
genden Worten weiter: 
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zu baben, und wünſchte, daß er zurüdfehre, damit er ibn durch Geſchenke, durch € 
Aemter und durch die Verbindung mit feiner Tochter für fih gewinnen könne.“ Kana 
bei diefen Worten fehnell die Rüdveife nach Bagdad an, und wie der Wind flog er I 
auf feinem Pferde, das Jedermann in Erftaunen fegte. Ganz Bagdad Tief ihm entg 
die vornebmften Bewohner der Stadt begleiteten ihn in's Schloß, und einige GA 
eitien zu feiner Mutter, um ihr die Anfunft ihres Sohnes zu melden. Aber R 
hielt ſich nur wenige Augenblicke bei ihr auf; dann fagte er ihr: „Laß mic jegt 
will zu meinem Dbeim, dem König Safan, durch deffen Huld ih erzogen m 
bin.“ Als er zu Safan Fam, fand diefer vor ihm auf und bewillfommte ipn. 8 
füßte ihm Hände und Füße und ſchenkte ihm fein Pferd. Der König bewillfommt 
nochmals und fagte: „Bei Gott! die ganze Erde war mir zu eng feit deiner Abıwefei 
gelobt fey Gott, der dich wohl erhalten.“ 


Mit dieſen Worten fhwieg Scheperfad; in der nächſten Nacht began 
fotgendermagen: 

















neunte Wade 


Dar König Safan bewunderte dann Kana's Pferd und fagte: „Ich babe ſchon viel 
von diefem Katul gehört, als ich gegen die Kreuzanbeter mit deinem Bater Dhul Mafan 
und deinem Obeim Scharfan Krieg führte; bätte dein Vater cs kaufen Fönnen, er 
bätte gern taufend andere Pferde dafür gegeben; num Gottlob, daß wir es haben; aber 
du ſollſt es für dich behalten, denn du biſt deffen würdiger, ale jeder Andere.” Er lich | 
dann Kana Eorenfleider, Geld und Pferde geben und die fhönfte Wohnung im Schloffe 
einräumen, denn ev wußte nicht, wie es mit dem Vizier und den Rebellen fand. Kana 
vergaß bald fein früberes Elend, er ging zu feiner Mutter und erfundigte ſich nach 
feiner Geliebten. Seine Mutter fagte: „Ih babe während deiner Abwefenbeit gar nicht 
an deine Geliebte gedacht, um fo weniger, da fie die Urſache deiner Abreife war,” Er 
Flagte ihr dann feine Liebe und bat fie, zu ihr zu geben, vielleicht würde fie ihm bemitleiden 
und mit einem Blicke begnadigen und feinem Kummer ein Ende machen. Die Mutter 
fagte: „Laß dies! Gelüfte foften dem Menſchen das Leben, laß ab von Dingen, die nur 
Unheil bringen, ich werde nie zu ihr geben.” Kana verlieh feine Mutter trofilos und 
begegnete einer alten Frau, ihr Name war Saadana, klagte ihr feine Lage und 
bat fie, Kadha wieder für ihn zu gewinnen. Saadana willigte ein und ging in's 
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Schloß; nah einer Weile kehrte fie wieder und fagte ihm: Kadha grüßt dig ı 
täßt dir fagen, Fe wird um Mitternacht zu dir fommen.“ Kana war außer fd! 
Freude; ale ße aber um Mitternacht, in ein ſchwarzes Tuch wie eine Sklavin eingehi 
in Kana’s Zimmer trat, fand fie ihn fhlafend. Sie wedte ihn auf und fagte: „I 
Tann du mir glauben maden, vw liche mid, und ſchläfſt hier fo ruhig ?“ Ka 
ſprang erfchroden auf und fagte: „Bel Gott! o Verlangen meines Herzens, ih h 
nur geſchlafen, weil ich dein Bild im Traume zu- fehen wünſchte.“ Sie umarmten 
dann und flagten einander gegenfeitig die erlittenen Trennungsfchmerzen. 




















Als der Morgen herankrah, nahm Kadha von ihrem Gelichten Abfchied, fe 
in ihre Wohnung zurüd und vertraute ihr Geheimniß einer ihrer Dienerinnen; di 
verriet fie aber beim König Safan, der in eine folhe Wuth gerieth, daß er ı 
einem Schwert auf Kadha losging und fie erſchlagen wollte; aber feine Gemabl 
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|NusHpat Affaman eilte herbei und beſchwor ihn, keine Handlung zu begehen, bie 

1 ihn vor allen Königen zu Schanden machen würde, „Uebrigens,“ fagte fie, „hat Kadha 

nichts verbroden; Kana if ein Dann von Ehre, fein ſchlechter Menſch; übereile dich 

nicht, die ganze Stadt weiß ſchon von der Berfhwörung des Bizierd und von den 

f Truppen, die er gefammelt, um Kana auf den Thron zu fegen.” Safan verfegte: 

I „Wehe dir! glaubft du, ich laſſe diefen Buben leben, bis der Bizier anrückt? Bei Gott! 

Ti will ihn in einen Abgrund flürgen, wo Erbe und Himmel ihm feinen Schatten | 
gewähren, denn alles Gute, das ich ihm bisher erwiefen, geſchah nur ber Erhaltung 
meines Thrones willen; du fol fhon fehen, was ich thun werde.” Am folgenden Tage 
fam Kana zu feiner Mutter und fagte ihr: „Ich habe befchloffen, auf Abenteuer auszugehen; 
ich will die großen Herren überfallen und berauben, ihre Pferde, ihre Sklaven und all 
ihr Gut wegführen; wenn ih dann recht reich bin, fo kehre ich wieder und werbe um 
Kadha bei ihrem Bater.” Seine Mutter fuchte ihm vergebens die Gefahr vorzuftellen, 
die ſolche Züge begleiten, er blieb bei feinem Entfhluffe, ſchickte die Alte zu Kadha 
und Tieß ihr fagen, baß er wegreife, um eine ihr geziemende Morgengabe ih zu 
verfhaffen, und ließ fie bitten, nur noch einmal zu ihm zu fommen. Die Alte ging zu 
ihr und fehrte bald wieder wit der Antwort: fie würde ihn um Mitternacht befuchen. 
Als fie zur beſtimmten Stunde der Nacht erſchien, fagte fie ihm: „Nimm mein Leben 
für den Schlaf, den ich dir fo lange geraubt, und für die Sorgen, die ich dir verurſacht.“ 
Er fprang auf und Füßte fie und fagte: „DO Wunſch meined Herzens, mein Xeben werde 
das Löfegeld für alle deine Leiden!“ Er theilte ihr dann feinen Entfehluß mit, und als 
fie darüber weinte, fagte er ihr: „Weine nicht, meine Coufine, ich hoffe, daß Gott, der 
fegt unfere Trennung befchloffen, und auch bald wieder vereinigen wird.” Sobald ber 
Morgen heranbrach, ging Kana zu feiner Mutter und nahm Abfchied von ihr, umgürtete 
fein Schwert, ergriff die Lanze, beftieg fein Pferd Katul und ritt durch die Stadt fo 
fhön und firahlend, wie der Vollmond. Ald er an dad Thor Fam, begegnete ihm fein 
Gefährte Sabach und fagte ihm: „Wie ich fehe, bit du ſchon reich geworden und 
befigeft ein koſtbares Pferd, ich aber bin noch eben fo arın, wie ih war.“ Kana 
antwortete ihm: „Auch dir wird das Glück noch lächeln; will du mit mir reifen und 
gemeinfhaftlih mit mir auf Raub ausgehen? was wir erlangen, Iheilen wir dann.” — 
„Ja wohl, bei Gott!“ erwiderte Sabach: „ich verlaffe dich nicht mehr.“ Er lief dann 
vor dem Pferde ber, mit einem Schwert auf dem Arm und die Vorrathstaſche zwifchen 
den Schultern. Sie wanderten vier Tage in der Wüfte umher und flillten ihren Hunger 
an erlegten Gazellen und ihren Durft an Quellenwafler; am fünften Tage kamen 
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fie vor einen hohen Berg, an deffen Fuß allerlei Grünes wuchs, Blumen und fr 
blühten, und Pferde und allerlei Vieh umherweidete. Als Kana dies fah, freute er 
fehr, rüftete fih zum Kampfe und beſchloß, diefe ganze Heerde wegzuführen; er fagı 
Sabad: „Komm, laß ung diefe Sklaven tödten und ihre Hrerde wegnehmen, da füı 
wir auf einmal Schäge fammeln.” Sabach erwiderte aber: „Es find zu viele { 
dabei, worunter recht Wadere, wir können uns in feine fo große Gefahr begeben, 
der wir gewiß nicht glücklich entkommen; laß ab davon, wir würden nie mehr u 
Geliebten wiederfehen.” Kana late über Sabachs Feigheit und Tieß ihn fi 
flürzte wie ein junger Löwe unter die Heerde und trieb alles Vieh mit den SH 
vor fih her. 

Aber bald. umzingelte ihn eine Maffe Sklaven mit fharfen Schwertern und laı 
Langen, angeführt von einem fehr flarfen türfifchen Ritter, den das Schlagen 
ermüdete; diefer drang auf Kana ein und fagte ihn: „Wehe dir! wüßte du, 
diefe Heerde gehört, du hätten fie nicht fo weggeführt; wiffe, fie gehört den cirkaſſi 
Helden; es find deren fünfzig, Löwen glei, die nod fein Sultan unterjochen ko 
Es if ihnen in dieſer Gegend ein Pferd geſtohlen worden, und fie haben geſchw 
nit von bier zu weichen, bis fie ed wieder haben; daryım weiber ihr Vieh noch 
während fie den Dieb auffuchen.“ 


Hier unterbrach Scheherſad ihre Erzählung; in der folgenden Naht fuhr fie 
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" Als Kana dies boͤrte, fagte er: „Hier iſt das Pferd, von dem ihr ſprecht, es gehört 1 
mir, was wollt ihr nun von mir?“ Er ſchrie dann feinem Pferde Katul in die Ohren; ' 
es fprang wie rafend auf, und Kana fiel Über den Ritter und feine Umgebung her 
und töbtete Einen nad dem Andern, bie die übrigen Sklaven fih fürdteten; da rief er 
ihnen zu: „Ihr Baftarde! ſchnell treibt die Heerde vor mir her, font färbe ich meine 
Lanze mit euerm Blute.“ Die Sklaven befolgten Kana's Befehl, und ald Sa bach 
dies fah, fam auch er wieder freudig zu Kana herbei. Aber plöglich erhob ſich ein 
Staub und fünfzig Ritter fprengten heran, wie zürnende Löwen; Sabach entfloh wieder 
auf den höchſten Hügel, um dem Kampfe zugufehen, und fagte: „Id bin Fein Ritter, 
ih bin nur ein Spaßvogel.” Die fünfzig Ritter umgaben Kana von allen Seiten, 
dann trat Einer von ibnen zu ihm heran und fragte, wo er mit bdiefer Heerde hin 
wolle? Kana antwortete: „Laß mid, oder kämpfe mit mir! Diefe Heerde befhügt ein 
Löwe, ein Held, defen Schwert Alles niederhaut.“ Der Ritter, welder der Hauptmann 
der Fünfzig war und Kardaſch hieß, betrachtete Kana, aus deffen Augen Heldenmuth 
Rrapite und ver Tieblih wie eine dürftende Gazelle ausfah, und hielt ihn für feine 
Geliebte Faten, mit welder er die größte Achnlichkeit hatte. Faten war bie Anführerin 
— 
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ihres Stammes, durch Tapferfeit und Gewandtheit in der Kriegefunft chen fo ausgezeichne 
wie durch Anmuth und Schönbeit; fie hatte gefhworen, nur den Mann zu lieben, di 
fie auf dem Kampfplage befiegen würde. Kardaſch war unter ihren Werbern, abı 
er fürchtete fih, mit einem Frauenzimmer zu kämpfen; zwar batten ihm feine rennt 
gefagt: du bif fo ſchön und fo reigend, daß, fobald Faten dich fieht, fie fo fehr fi 
did eingenommen ſeyn wird, daß fie fih freiwillig bir ergibt. Aber er konnte fid dor 
nicht dazu entfehließen, und hatte fih daher mit feinen Freunden auf den Weg gemach 
Ats er aber jegt Kana erblicdte und ihn für Faten hielt, glaubte er, fie folge ihm au 
Liebe, weil fie fo viel von feiner Schönheit und Tapferkeit gehört; er ging daher au 
Kana zu und fagte: „Wehe dir, Basen! du fommft, um mir Beweife von beine 
Tapferkeit zu geben; fey mir willfommen! feige nur ab, ih habe mir nur deinetwille 
alle diefe Schäge erworben; beiratbe mich, id Tafle did von Prinzeffinnen bedienen un 
die ganze Welt fol deiner Schönheit huldigen, denn ich erhebe dich zur Königin dieſe 
Länder.” Bei diefen Worten entbrannte Ka na's Zorn immer mehr und er rief: „Di 
Hund! Taß jegt Faten und trete hervor zum Kampfe, du wirft bald auf der Erd 
bingeftredt Tiegen.” 

Ale Kardaſch merkte, daß er es mit einem wadern Ritter und tüchtigen Kriege 
zu tbun batte und feinen Irrthum einſah, fagte er zu den ihn begleitenden Sättere: 
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Hütet end, Alle auf einmal über unfern Gegner herzufallen, das wäre eine Schmach 
ir und; es foll nur Einer nah dem Andern mit ihm kämpfen, er mag auch nod io 
vader ſeyn.“ Auf diefe Worte trat ein Ritter hervor auf einem braunen Pferde mit 
inem Silberfleden auf der Stirne; ed war groß, aber bünnleibig wie Antares Nenner. 
’ana drang auf ihn ein und nad einem erftiaunli harten Kampfe fpadtete er ihm 
wit einem geſchickten Heldenhiebe das Hirn, fo daß er wie ein Kameel zu Boden fürzte. 
tun trat ein Zweiter und ein Dritter hervor, aber Kama durchbohrte fie, den Einen 
ad dem Andern. 


Hier unterbrad Scheherfad ihre Erzählung. In der nächften Nacht begann fie, 
vie folgt: ' 
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Als Kardaſch feinen Gegner als den beſten Krieger feiner Zeit erkannte, 
er ihm zu: „D Held deines Jabrbunderts! ih will dir dein Leben fhenfen und 
Blut meiner Gefährten nicht rächen, denn ich babe Mitleid mit deiner Jugend; 
und nimm von biefer Heerde, was du willſt.“ Kana erwiderte: „Laß diefe R 
ich braude dein Mitleid nicht, ſuche nur dich felbit zu retten.“ Kar daſch entbra 
vor Zorn und ſchrie: „Webe dir! wüßte du, wer ic bin, fo fprädeft du anders 
diefem Kampfplatze; erfundige did nur nad mir, ic Bin ein veißender Löwe, 
tapferfie aller Ritter, mein Name ift Kardaſch, id bin’s, der die mächtigſten Ki 
| beraubt und die beftbedeeften Karavanen ausplündert, das Pferd, auf dem bu figef 
das Einzige, was ich wünſche, auch möchte ih wiflen, wie es in deine Hand gefallen. 
„Auf diefem Pferde,“ verfegte Kana, „ritt zum König Safan eine alte Frau, g 
die wir noch wegen meines Großvater Omar und meines Obeims Sharfan A 
zu nehmen haben; denn wiſſe, ih bin Rana, der Sohn des Könige Dhul Makı 
Als Kardaſch dies hörte, fagte er: „Nun fo fliebe, denn dein Vater war ein tug 
bafter, wohltbätiger Dann.” Rana erwiderte aber: „Ich fürchte dich nicht, du Schu 


Jetzt fielen fie über einander ber mit lautem Kriegsgefärei, fo daß man glaubte, 
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‚mel flürze über fie zufammen, und rannten gegen einander an wie zwei Böde. 
na ward beim erften Angriffe zum Weichen genötbigt, aber bald kehrte er um und 
bflah Kar daſch mit feiner Lanze, Er trieb dann die ganze Heerde und alle Güter 
mmen und befahl den Sklaven, Alles ſchnell wegzuführen. Sabad Fam aud wieder 
Berge berunter und fagte zu Kana: „Du baft brav gefämpft, du befler Ritter 
er Zeit, ich babe indeffen für dich gebetet und Gott hat mein Gebet erhört;“ er fiel 
a über Kardaſch her, ſchnitt ihm den Kopf ab und ftedte ibm auf feine Lanze. 
na befahl ibm, die Heerde zu treiben, und fo zogen fie mit einander fort Tag 
Nacht, bis fie nah Bagdad famen. Alle Bewohner Bagdads freuten fih, als fie 
na mit einer fo großen Heerde faben, und als fie Kardaſchs Kopf erblidten, 
en fie froh, einen fo fürdterlihen Straßenräuber aus dem Wege gefchafft zu 
en. Als Kana dann alle feine Abenteuer erzäblte, wurde er mit großer Ehrfurcht 
jenommen, und ein zablreiches Gefolge begleitete ihn nad dem Schloffe, wo er fehr 
: Gefchenfe austheilte. Sobald aber der König feine Anfunft vernahm, verfammelte er 
Vertrauteften feiner Rätbe und fagte zu ihnen: „Ich muß euch jegt meine geheimſten 
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sanfen mittheilen. Wiffet, daß der Tod Kardaſchs durch Kana unferm Lande 
derben Bringt, denn er fand mit gar vielen Türken und Stämmen der Wüfte in 
bindung, bie ihn rächen werben, aud find unfere meiften Offiziere mit ihm verwanbt. 
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Auch wiffer ihr wohl, daß der Vizier Dendan fih gegen mich verſchworen hat und mi 
einem Theile des Heered Kana durch Gewalt auf den Thron jegen will; mein Untergang 
ift dann um fo fiherer, da alle Bewohner Bagdads Kana gewogen find, weil er ber 
rechtmäßige Erbe feines Vaters und Großvaters ift. Ihr fehet wohl die Gefahr, die mir 
droht, und ed gibt nur ein Mittel, fie abzuwenden.” 

Als die Räthe tes Königs diefe Worte vernahmen, fagten fie: „O König! bie 
ift Teiche zu helfen; wir glauben, daß die Leute nur darum Kana gern haben, weil fe 
wiſſen, daß du ihn erzogen, und glauben, daß du ihn wie einen Sohn Tiebft; übrigens 
find wir zu Allem bereit: willft du, daß wir ihn töbten, fo tödten wir ihn, ober wenn 
bu will, fo Schaffen wir ihn auf fonft eine Weife aus dem Wege.” Der König fagte: 
„Das wäre das Befte, doch ſchwört mir ed.” Da fehwuren fie beim erhabenen Koran, 
daß fie Kana tödten wollten; dann fagten fie: „Wenn der Bizier Dendan feinen 
Tod vernimmt, wird al ſein Bemühen vergebeng jeyn.” Der König danfte ihnen bieranf 
und begab fih nad Hauſe; auch die Räthe trennten fih mit dem feften Entfhluf 
Kana zu tödten. Dies erfuhr aber Kadha und ward höchſt beſtürzt Darüber; fie if 
die Alte rufen, die fchon früher ibr bebülflih war, und fehidte fie zu Kana, um ih 
von der Abficht des Königs in Kenntniß zu fegen. Kana ließ ihr antworten: „Die 
Erde ift Gottes, er läßt darüber fohalten, wen er will.” Kana verlieh die Stadt nidt 
und der König hoffte Tange vergebens, daß er einmal ausgehen würde, um ihn heimiid 
umbringen zu laffen. Eines Tages ging er mit Sabach, der ihn überall hin begleitet. 
auf die Jagd und fing zehn Gazellen, da war eine hübſche fhmwarzäugige dabei, di 
immer rechts und links fi drehte. Kana bemitleidete fie und ließ fie wieder laufen. 
Sabach fragte: „Warum haft du dies gethan?” Kana lachte und Lich aud ti 
übrigen laufen, und fagte: „Es geziemt einem Manne nit, eine ſchwache Gazelle 
gefangen zu nehmen, die fih fo nach ihren Zungen umfieht.” Da fagte Sabad ladent: 
„Laß mich aud frei, daß ich zu den Meinigen zurüdfehre.” Kana lachte und fid 
ihn mit dem Schafte feiner Lanze zu Boden, fo daß er wie eine Schlange ſich herumwand. 
Auf einmal erhob fih ein Staub, und zwanzig Perfer kamen geritten, die der König 
abgefhidt hatte, fobald er hörte, daB Kana fih aus der Stadt entfernt. Sie fieln 
über Kana her, aber er kämpfte wie ein Löwe, bis er Einen nach dem Andern getötte. 
Der König war fehr beftürzt, als er erfuhr, daß flatt Kana feine beften zwanzig 
Ritter um's Leben gefommen. Kana fehrte nad diefem Kampfe wieder nad Bagdad 
zurüd, wo alle Leute ihm zur Rettung aus der Gewalt der Reiter Glück wũünſchien. 


| 


Der König Safan aber ging zu feiner Oattin und erzählte ihr, wie alle Bewohner fi 
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Jagdads für Kana eingenommen wären, und wie num der Berräther Dendan bald 
it der Armee ankommen würde, um Kana auf den Thron zu feßen, fo daß ihm nur 
chmach und Tod übrig bleibe, wenn er nicht ein Mittel finde, Kana zu tödten. Nushat 
ffaman fagte: „Verrath ift abſcheulich, fogar gegen Feinde, um wie viel mehr gegen 

nahe Verwandte; das Beſte ift, du gibſt ihm deine Tochter zur Frau.“ ber der 
önig Rand zornig auf und fagte: „Bei Gott! glaubte ich nit, du ſcherzeſt nur, ih 
ürde dir das Leben nehmen.“ Durch diefe Worte eingefhüchtert, fagte Nushat 
ffaman: „Nun, du haft Recht, ich feherze nur; wir müſſen durch irgend eine Liſt 
ana in’d Grab fhiden, und zwar am beften durch unfere fehlaue, ränkeſchmiedende 
zklavin Bakun.“ Diefe hatte Kana und Kadha erzogen, und Kana war ihr fehr 
gethan und fhlief oft auf ihrem Schoße. 


Bei diefen Worten bemerfte Scheherfad den Tag und fhwieg; in der folgenden 
acht fuhr fie alfo fort: 
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meiner Reſidenz zu feyn; er ließ daher alle gefangenen Fürſten der Saffaniden fi 
dann fiel ihm ein, daß ihm Kana am gefährlichften werden Fönnte, und er en 
dem Scharfrichter den Befehl, auch ihm den Kopf abzufchlagen. Aber in Diefem Auge: 
trat die Amme des Königs hervor und fagte in fränfifcher Sprade: „D König 
fannft du das Herz haben, deinen Neffen zu erichlagen, den Sohn deines Bruben 
deiner Schwefter?” Als der König dies hörte, warb ihm ganz trübe vor dem | 
und er fihrie ganz zornig: „Du haft oft von einer Perle geiprohen und von m 
Bater, der durch Gift geftorben, und von meiner Mutter, die von einem © 
umgebracht worden war, warum Haft du mir nicht die ganze Gefchichte ergl 
Da fagte die Amme: „Sch will dir nun Alles mittheilen, was ich weiß. Meis 
it Murdjana und beine Mutter hieß Ibris; fie war fowohl wegen ihrer Sl 
wie auch wegen ihrer Tapferkeit fehr berühmt, auch ihre Beredſamkeit verfhaff 
großes Anfehen. Der große König Dmar, der ohne Zweifel dein Vater war, | 
einft feinen Älteften Sohn Scharfan mit dem Bizier Dendan in den Krieg. Scha 
verließ feine Armee und begegnete deiner Mutter Ibris, die ich Damals begleitete, auf 
Gute am Ufer eines Fluſſes. Ibris bewirthete Sharfan fünf Tage fang in ihrem Sı 
Da hörte es ihr Bater, der König Hardub, durch die alte Shawahi, und 3 
welhe Mufelmännin geworden, mußte mit Scharfan zu feinem Bater Omar 
Bagdad fliehen. Ich zog mit ihr, auch Richana und zwanzig andere Sflavinnen, 
dem Schutze Scharfang.“ 


Scheherfad bemerkte Ten Tag und unterbrach deßhalb bier ihre Erzählun— 
der nächſten Nacht aber begann fie wieder mit folgenden Worten: 











und 
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Die Amme erzäblte weiter: „Als der König Omar Ibris ſah, liebte er fie fo 
febr, daß er feiner Leidenſchaft nicht mebr Herr war und vermöge eines Schlaftrunfe 
fie überliftete. Deine Mutter batte Omar drei Perlen gefhenft, wovon er eine feiner 
Tochter Nushat Affaman gab, eine Scharfan und die dritte Dhul Mafan, 
Deine Mutter nabm dann die Scharkans wicder und verlieh Bagdad heimlich mit 
mir und einem Sflaven, Namens Ghadhban. Diefer führte ung Über Berge und 
Wüften, bis er eines Nachts deine Mutter Ibris fo verbrecheriſch anfiel, daß fle vor 
Schreden und Angft niederfam, In diefem Augenblicke fahen wir von der Seite unferer 
Heimatb ber einen mächtigen Staub, der die ganze Atmofphäre verdunfelte, Der Sklave 
fürchtete den Tod und brachte in der Wuth deine Mutter um (Gott verdamme ihn!) 
und ergriff die Flucht. Als cr weg war, fam bein Großvater, der König Harbub, 
mit Soldaten und fand feine Tochter erfhlagen auf den Boden bingeftredt. Wir 
beerbigten dann deine Mutier in ihrem Schloffe und ich nahm ihr die Perle ab, die an 
ihr hing, und hing fie dir um; ich verbarg dir aber Alles dies, weil es der große 
König Hardub mir fo befoblen; aber nun darf ih dir nimmer länger ein Geheimniß 
aus deiner Geburt und Abftammung machen.” Nushat Affaman fehrie laut auf, als 
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fie dies hörte, und fagte: „Alfo ift der König Rumfan mein Bruder von Geik 
meines Vaters, des großen Könige Omar, und Ibris, die Tochter des König 
Hardub, war deine Mutter, denn in der That erfenne ich die Sklavin Murdjam 
wieder.“ Der König weinte, ald er dies hörte, nahm dem Scharfrichter das Schwen 
weg, ließ Kana und den Bizier, welde ſchon vom Leben Abfchieb genon 
hatten, entfeffeln und bat Murdjana, Alles zu wiederholen, was fie fo eben erzäfß! 
hatte. Diefe that, wie ihr befohlen worden, und als fie ihre Erzählung vollendet hate, 
bemerfte fie die dritte Perle an Kana's Hals und fchrie: „Hier ift der ficherfie Beweit, 
daß ich die Wahrheit berichtet; hier ift die zweite Perle, ähnlich derjenigen, welde i 
von deiner Diutter genommen und dir umhing.” Als dem König fein Zweifel me 
blieb, daß er Kana's Oheim fey, umarmie er den Bizier und Kana, und ließ fogleih 
durch Freudenboten mit Trompeten und Pfaltern feinen Truppen die Aufunft feine 
Verwandten verfündigen. 

Der Bizier Dendan fhidte auch Boten an die Anführer feiner Truppen 
befahl ihnen, alle Feindfeligfeiten einzuftellen. Al er dann dem König Rumſan 
treulofe Benehmen des Könige Safan gegen Kana fchilderte, beſchloß Jener, mit 
nah Irak zu ziehen, um Sana auf den ihm gebührenden Thron zu fegen. Bei 
Armeen vereinigten fihb unter den Befehlen Rumfandg und Dendang; Gafaı 
ergriff die Flucht, fobald er von ihrem Anzuge hörte, und überließ die Regierung Kane 
und Rumfan, welde übereinfamen, daß jeden Tag ein Anderer berrfchen follte. Cine 
Tages, ald Rumfan auf dem Throne faß, trat ein Kaufmann weinend vor ihn u 
erzählte ihm, er fey vor den Thoren Bagdads mit feiner ganzen Karavane ausgeplünde 
worden, und bat ihn, eine Abtheilung Truppen den Räubern nachzuſenden. Rumfas 
fowohl ald Kana, der die Klage des Kaufmannd mit anhörte, bemitleiveten ihn; Jede 
von ihnen flellte fihb an die Spige von hundert tapfern Rittern und ſchwuren, ai 
eher heimzukehren, bis fie die Räuber gezüchtigt und der Karavane ihr Gut wien 
verfhafft.e Nah einem vierundzwanzigflündigen Marfche holten fie die Räuber in einm 
fruchtbaren Thale ein, als fie gerade befchäftigt waren, die erbeuteten Waaren watt 
fih zu vertheilen; fie umzingelten fie von allen Seiten, und nad einer furzen Gegenweh 
führten fie fie mit allen ihren Gütern gefangen nah Bagdad. Hier wurden den 
Kaufmann feine Waaren zurüdgegeben, und fiebe da, es fielen zwei Briefe heraus: br 
eine war von Scharkans und der andere von Nushat Affamans Hand. Kan 
erfannte die Schrift fogleih und fragte den Kaufmann, wie er zu bdiefen Brick 
gefommen und was fie enthalten? Der Kaufmann erzählte ihm, daß er vor vickt 
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Zapren eine Sklavin mit Namen Nushat Affaman gefauft, die er dem König 
Scharkan in Damaskus gefhenft, und Beide haben ihm Empfehlungsbriefe an ben 
damaligen König Omar gegeben. Als Kana dies hörte, lieh er Nushat Affaman 
rufen und fiellte ifr den Kaufmann vor. Sie erfannte ipn fogleih als den Mann, der 
fie vom Beduinen gefauft, bewillfommte ihn freundfih und Tieß ihn in ihrem Schloffe 
mit der größten Eprerbietung bewirthen. Kana ließ dann die Räuber vor ſich fommen 
und es ellte fi in der Unterfuhung heraus, daß Drei von ihnen ald eigentliche Anführer 
am ſchuldigſten waren. Der König forderte fie auf, ihn einige ihrer Abenteuer zu 
erzählen. Da trat Einer von ihnen hervor und ſagte: „Der fhönfte Raub, den id in 
meinem Leben begangen, war ber eines jungen Mädchens aus Jerufalem. Sie fah fehr 
arm aus, war aber ausgezeichnet ſchön; ich bot ihr eine Stelle als Geſellſchafterin 
meiner Tochter an, als ih fie aber auf meinem Kameele hatte, führte ich fie nad 
Damaskus und verfaufte fie als Sklavin für hunderttaufend Dinare.“ Als Nushat 
Affaman dieſe Erzählung hörte, ſtieß fie einen Tauten Schrei aus und fagte dem König: 
«Das ift der Bebuine, der mich von Jerufalem entführt und mich auf dem Wege fo 
graufam behandelt hat; der verdient den Tod.“ Sie zog bei diefen Worten Kana's 


Schwert aus der Scheide und erſchlug den Beduinen. Sie ließ ihn dann an den Füßen 
wegfchleppen und vor das Thor den Hunden zur Nahrung hinwerfen. Die beiden Andern 
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hatten Fein beſſeres Loos, denn es zeigte fih bald, daß der Eine der Stlave Ghadhl 
war, welcher Ibris getöbtet, und der Andere der Kameeltreiber, welder D 
Mafans Geld behalten und ihn vor die Thüre des Badheizers geworfen hatte. „Rı 
fagte Kana, nachdem alle Drei hingerichtet waren, „bleibt und nur nod an 
verruhien Dfat Dawahi Rache zu nehmen, die meinen Oheim und Großv 
meuchelmörderiſch umgebracht.“ — „Auch diefe will ih in deine Hände Liefern,“ verf 
Rumfan. Er ließ fih fogleih Dinte und Kalam reichen und ſchrieb der Alten, er | 
ganz Jraf erobert und alle Mufelmänner unterworfen, und Iud fie ein, zu ihm ı 
Bagdad zu fommen. Rumfan, der längft Mufelmann geworden, Heidete ſich wi 
als Franke und ging ihr entgegen. Sobald fie aber in Bagdad anlangte, ward fie 
Kana’s Leibwache ergriffen und vor ein Thor der Stadt gehängt. Bagdad ward pie 
drei Nächte nach einander beleuchtet, und Kana feierte feine Vermählung mit Kat 













Der Tag dämmerte bereits, ald Scheherſad diefe Erzäpfung beendigte; fie beg 
deßhalb erſt in der nächſten Nacht mit folgender Geſchichte: 
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Geſchichte des Königs Kalad und feines Viziers Schimas. 












Man behauptet, einft Tebte in Indien ein mächtiger König von hoher Statur und 
Rarfem Körperbau, fein Name war Kalad. Er gebot über zweiundfiebenzig Bicefönige; 
dreihundert und fünfzig Khadi's war die Juſtizpflege anvertraut, und in feinem Divan 
faßen fiebenzig Viziere, von denen je Zehn einem Obern gehorchten. Ueber alle Siebenzig 
Rand aber der Großvizier Schimas, der fowohl bei dem König ale bei den übrigen 
Bigzieren fehr beliebt war. Die Regierung dieſes Könige war fehr mild, denn er liebte 
feine Unterthanen, war ſehr wohlthätig und erleichterte ihre Abgaben mehr als alle ˖ſeine 
Borgänger. Er war aber doch ſehr mißvergnügt, weil er keinen Sohn hatte, der ihm 
hätte auf dem Throne folgen können. Eines Nachts, als ihn der Schlaf in dieſen 
Gedanken überwältigte, ſah er im Traume die Wurzel eines Baumes, aus dem viele 
Zweige hervorſproſſen; dann entſtieg dieſer Wurzel eine Flamme, welche alle Zweige 
rund umher verzehrte. Der König erwachte hierauf ſehr erſchrocken und befahl einem 
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feiner Diener, ſogleich den Vizier Schimas zu rufen. Diefer kam ſchnell berbei m 
verbeugte fih vor dem König, der auf feinem Bette faß, wünſchte ibm bauerndes Gl 
und fagte: „D König, Goit erhalte di! was if dir Unangenehmes widerfahren, di 
du mich plötzlich in der Nacht rufen läßt?“ Der König hieß ihm figen, erzählte ih 
feinen Traum und fagte: „Ih habe dich rufen laſſen, weil ih di als einen groß 





Gelehrten kenne, der Träume auszulegen verfteht.” Schimas beugte den Kopf ei 
Weile und erhob ihn dann wieder Tächelnd. Der König bat ibn, ihm zu fagen, mi 
er von biefem Traume halte, ihm aber ja nichts zu verbergen. Schimas antworte 
„Beruhige dich in Gottes Namen und fey froh, denn ich fehe viel Glück für did. Gi 
wird dir einen Sohn befheren, der nach Tangem Leben dein Reich erben wird, de 
Etwas wird vorfallen, das ich dir jegt noch nicht mittheilen fann.” Der König fra 
ſich lehr und fagte: „Wenn deine Deutung wahr if, fo erkläre mir Alles, damit mei: 
Freude vollfommen fey; gibt es doch nichts Unangenehmes gegen Gottes Willen 
Schimas aber fuhte allerlei Vorwand, um fi von der gänzlihen Auslegung d 
Traumes Toszufagen. Da ließ der König Aftrologen und andere Traumdeuter rafı 
und bat fie, ihm feinen ganzen Traum auszulegen. Einer von ihnen bat um dad Be 
und fagte: „D König! dein Vizier Shimas fann den Traum eben fo gut teutn 
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feiner Diener, fogleih den Bizier Schimas zu rufen. Diefer fam ſchnell berbei w 
verbeugte fih vor dem König, der auf feinem Beite faß, wünſchte ibm bauerndes @t 
und fagte: „O König, Gott erhalte dich! was ift dir Unangenehmes widerfahren, d 
du mich plötzlich in der Nacht rufen läßt?“ Der König hieß ihn figen, erzählte ü 
feinen Traum und fagte: „Ih habe dich rufen laffen, weil ih did als einen grof 








Gelehrten kenne, der Träume auszulegen verfteht.” Schimas beugte den Kopf e 
Weile und erhob ihn dann wieder lächelnd. Der König bat ihn, ihm zu fagen, n 
er von diefem Traume halte, ihm aber ja nichts zu verbergen. Schimas antwork 
„Beruhige di in Gottes Namen und fey froh, denn ich fehe viel Glück für did. E 
wird dir einen Sohn befheren, der nad langem Leben dein Reich erben wird, d 
Eiwas wird vorfallen, das ich dir jegt noch nicht mittheilen fann.” Der König fre 
fih (ehr und fagte: „Wenn deine Deutung wahr ift, fo erkläre mir Allee, damit me 
Freude vollfommen fey; gibt es doch nichts Unangenehmes gegen Gottes Wille: 
Schimas aber fuchte allerlei Vorwand, um fih von ber gänzlichen Auslegung ! 
Traumes Toszufagen. Da ließ der König Afrologen und andere Traumdeuter rn 
und bat fie, ihm feinen ganzen Traum auszulegen. Einer von ihnen bat um das ® 
und fagte: „DO König! dein Bizier Shimas fann den Traum eben fo gut deut 
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Fleiſche, ich fürchte deinen Verrath, du bift treulod von Natur, ich kann dir nicht 
glauben, ich fann dir eben fo wenig mein Leben anvertrauen, als man eine fchöne Frau 
einem Wolüfling, einen Schag einem Diebe, oder Holz dem brennenden Feuer anvertraut; 
zuch fagt man: Bon einer natürlichen Feindſchaft, fo ſchwach fie auch feyn mag, if 
Doch ftarfes Uebel zu erwarten.” 
Die Kage antwortete hierauf mit demüthiger, rührender Stimme: „Was du fagf, 
mein Freund, ift wahr; ich leugne meine Sünden gar nicht, doch Gott verzeibe mir 
und verzeibe auch du mir vergangene Schuld, heißt es doch: Wer einem Gefchöpfe 
Seinesgleihen verzeiht, dem verzeihs auch Gott; ich war allerdings bisher dein Feind, 
doch nun fuche ich Leine Freundſchaft; ſagt man nicht: Willſt du deinen Feind in einen 
Freund verwandeln, fo erweiſe ihm Gutes; ich will nun einen fefen Bund mit dir 
. fehpließen und dir verſprechen, daß ich dir nie etwas zu Leid thun werde; obnebies habe 
ih gar feine Kraft mehr dazu. Nimm nur meine Freundfhaft an, vertraue auf Gott 
. und verfage mir deine Hülfe nicht!” Da fagte die Maus: „Wie fol ich mit einem 
Treuloſen einen Bund ſchließen? wie darf ich das thun, da doch unſere Feindſchaft uns 
von Natur angeboren iſt? Legte ich mich in deine Gewalt, ſo wäre es gerade, als wenn 
gemand feine Hand in ten Mund einer Otter ſtecken wollte.” Da fagte die liſtige Katze: 
„Mein Leben ertifcht in mir, bald werde ich vor deiner Thüre flerben, und du wirft 
| die Schuld tragen, denn du hätteſt mich retten können; ich fage dir zum Testen Male, 
wenn du mich einläffet, fo werde ich dein wahrer Freund feyn, fletd für dich beten, und 
"der Himmel wird did dafür belohnen.“ Bei diefen Worten wurde die Maus von 
Gottesfurcht ergriffen und dachte bei fih: Wer feinem Feinde Gutes erweist, dem ftebt 
Gott gegen ibn bei; ich will nun im Vertrauen auf Gott diefe Kage vom Untergange 
reiten und mir dadurch himmliſchen Yohn erwerben. Sie trat dann zur Katze heraus 
und fchleppte fie in die Höhle, die Katze machte fih ſchwer und fellte fi todt, fo daß 
es der Maus fehr mühfam ward, fie auf ihr Tager zu bringen. Nachdem die Kape 
ein wenig ausgeruht hatte, öffnete fie den Mund und Hagte über Schwäche und Mattigfeit. 
Die Maus bemitleidete fie und vedete ihr Muth ein. Die Kage aber kroch allnälig bis 
zur Oeffnung der Höhle, um der Maus den Ausgang zu verſperren, dann ſprang ſie 
auf ſie los und faßte ſie mit allen Vieren und biß ſie; hierauf ſchleuderte ſie ſie in die 
Höhe und lief ihr wieder nach. Die Maus rief Gottes Hülfe an und ſagte zur Katze: 
„Treuloſer Freund, hältſt du fo den Bund, den wir gefchloffen, und den Eid, den bu 
geſchworen? Iſt das mein Lohn dafür, daß ich dich in meine Höhle hereingelaffen und 
di mein Leben anvertraut? Mit Recht fagt man: Wer dem Berfprechen feines Feindes 
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traut, der if feines Lebens nicht mebr fiher und verdient den Tod; doch ich vertra 
auf Gott, der wird mich retten.“ Mährend die Mans fo zur Katze ſprach, welde du 
umging, fie zu gerreißen, kam ein Jäger mit jungen Hunden herbei; einer derſel 
hörte das Geräuf in der Höhle, fprang munter heran in der Meinung, es ſey 





: Hafe, der etwas zerreißen wolle, packte die age von hinten, und zog fie heraus 
zerriß fie in Stüden. Die Maus aber Fam ohne ſchwere Wunde davon, denn tief 
hatte fie in ihrem Schreden Toegelaffen, und fo beflätigte fih bier: Wer Mitleid 
der wird auch (von Gott) bemitleider; wer unrecht handelt, dem geichieht auch Unr 

„Das iſl''s, o König, was diefer Katze gefhehen, darum fell Niemand 
Wort brechen und das ihm geſchenkte Vertrauen mißbrauchen; fonft geht es ihm 
fo; wer aber Gutes Übt, dem wird reicher Lohn. Doc beirübe dich nicht, o Kö 
dein Sohn wird fpäter wieder deinen Pfad wandeln und Buße thun. Dein gelch 
Vizier fürdtete ſich aber, dir Died zu offenbaren, weit fhon Dander burg I 
Gelehrſamkeit fih große Gefahr zugezogen.” Der König entließ die Traumdeuter hie 
gnädigſt, ging nachdenkend in feine Wohnung und brachte die Nacht bei der gelichte 
und geachtetſten feiner Frauen zu. Nach einigen Monaten, als fie die Merkmale 
Schwangerſchaft an fih wahrnahm, Tief fie freudig zum König, um es ihm zu met 
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Diefer rief höchſt entzüdt aus: „So war mein Traum doch wahr! Gott wird mir auch 
ferner in Allem beiftehen.” Er erwies von nun an feiner Frau viele Ehre und ließ 
ihr das fehönfte und befe Zimmer im Schloffe einräumen. Sobald Schimas in's Schloß 
Fam, theilte ihm der König feine Hoffnung, bald Vater zu werden, mit umd fagte: 
„Nun find meine Wünſche erfüllt; ich Hoffe, meine Frau wird einen Sohn gebären, der 
meinen Thron erben kann. Was fagft du dazu, Schimas?“ Schimas fhwieg und 
antwortete nichts. Da fagte der König: „Warum freuft du dich nicht mit mir? Warum 
ſchweigſt du? IR dir das nicht angenehm?" Schimas verbeugte fih und fagte: 
„Mögeſt du lange leben, o König; warum follte der in der Mittagshitze unter einem 
ſchattigen Baume Ausruhende, oder dev Lechzende, welher an klarem Wein oder friſchem 
Duellwaffer fih labt, fih nicht freuen? Noch größer, o König, iſt meine Freude mit dem, 
was dir Gott geſchenkt, bin ih do ein Diener Gottes und dein Diener. Doc fagt 
man: Bon drei Dingen darf ein Verſtändiger nicht zu früh fprehen: von einem auf 
die Reife gehenden Kaufmanne, bis er zurüdfchrt; von einem in den Krieg Ziehenden, 
bis er feinen Feind überwunden, und von einer Schwangern, bis fie ihr Kind geboren; 
denn wiffe, o König, wer von etwas ſpricht, ehe es da ift, dem geht es wie dem 
Einfiedler mit dem verſchütteten Schmalze.” Der König fragte: „Was ift das für eine 
Geſchichte?“ Da begann Shimas: 


Scheherſad unterbrad bier die Erzählung; in der folgenden Nacht aber fuhr fie 
mit Schimas’ Worten aljo fort: 
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traut, der ift feines Lebens nicht mehr fiher und verdient den Tod; doch ich verne 
auf Gott, der wird mich reifen.” Während die Maus fo zur Kage ſprach, melde dr 
umging, fie zu gerreißen, Fam ein Jäger mit jungen Hunden berbei; einer berfl 
börte das Geräufh in der Höble, fprang munter heran in der Meinung, es ip 
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Hafe, der etwas zerreißen wolle, padte die Kage von binten, und zog fie heraus | 
zerriß fie in Stüden. Die Maus aber Fam ohne ſchwere Wunde davon, denn die A 
hatte fie in ihrem Schreden losgelaſſen, und fo beftätigte fi bier: Wer Mitleid 
der wird aud (von Gott) bemitleidet; wer unrecht bandelt, dem gi ji Um 
„Das iſt's, o König, was dieſer Kage gefchehen, darum 
Wort brehen und das ihm geſchenkte Vertrauen mißbrauden ; 
fo; wer aber Gutes übt, dem wird reicher Lohn. Doc Beil 
dein Sobn wird fpäter wieder deinen Pfad wandeln und 
Vizier fürdtete fih aber, dir dies zu offenbaren, wei 
Gelehrſamkeit fih große Gefahr zugezogen.” Der König 
gnädigft, ging nachdenfend in feine Wohnung und bra 
und geachterften feiner Frauen zu. Nach einigen 
Schwangerfhaft an fih wabrnahm, Tief fie freudig 
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Diefer rief höchſt entzüdt aus: „So war mein Traum doch wahr! Gott wird mir auch 
ferner in Allem beiftehen.” Er erwies von nun an feiner Frau viele Ehre und ließ 
ibr das ſchönſte und befle Zimmer im Schloffe einräumen. Sobald Shimas in's Schloß 
Fam, theilte ibm der König feine Hoffnung, bald Vater zu werden, mit und fagte: 
„Nun find meine Wünſche erfüllt; ih hoffe, meine Frau wird einen Sohn gebären, der 
meinen Thron erben kann. Was fagft du dazu, Schimas?“ Schimas fhwieg und 
antwortete nichts. Da fagte der König: „Warum freuft du did nicht mit mir? Warım 
ſchweigſt du? IR dir das nicht angenehm?” Schimas verbeugte fih und fagte: 
nMögef du fange leben, o König; warum folte der in der Mittagehige unter einem 
ſchattigen Baume Ausruhende, oder der Lechzende, welcher an klarem Wein oder friſchem 
Quellwaſſer ſich labt, ſich nicht freuen? Noch größer, o König, iſt meine Freude mit dem, 
was dir Gott geſchenkt, bin ich doch ein Diener Gottes und dein Diener. Doch ſagt 
man: Von drei Dingen darf ein Verſtändiger nicht zu früh ſprechen: von einem auf 
die Reiſe gehenden Kaufmanne, bis er zurückkehrt; von einem in den Krieg Ziehenden, 
bis er feinen Feind überwunden, und von einer Schwangern, bis fie ihr Rind geboren; 
denn wiffe, o Rönig, wer von etwas ſpricht, ehe es da if, dem geht es wie dem 
Einfiedler mit dem verſchütteten Schmalge.” Der König fragte: „Was if das für eine 
Geſchichte?“ Da begann Shimas: 


Scheherſad unterbrah bier die Erzählung; im der folgenden Nacht aber fuhr fie 
mit Shimasg Worten alfo fort: 




















Sicbenhundert und ſechzehnte Nacht. 


Gefchichte des Einfieblerdg mit dem Schmalze. 


Wiſſe, o König, einſt lebte ein Einſiedler in einer Stadt bei einem der vornehmſier 
Bürger, der ihm fehr liebte und ihm jeden Tag drei Brödchen und etwas Honig um 
Schmalz reihen ließ. Da das Schmalz damals fehr felten und teuer war, fanmeltt 
der Einfiebler alles, was er von feinem Gönner erhielt, in einem großen Kruge, da 
er zu Häupten feines Bettes fiellte, um immer ein wachſames Auge darauf haba 
zu Können. Eines Tages, als er auf feinem Bette faß, fiel ipm fein Schmalz ein, das 
jest To hoc im Preiſe ſiand, und er date bei fih: Ich werde es jegt ganz im Stilen 
verfaufen und dafür eine Ziege faufen, ih made dann Gemeinfgaft mit einem Baur, 
der einen Bock hat, fie wird im erſten Jahre ein Männden oder ein Weibchen, un 
im zweiten ein Weibhen oder ein Männden gebären, und fo wird das forigeben 
bis ich eine Menge Böde und Ziegen habe; ich verfaufe dann die Böde und Faufe Kür 
und Stiere dafür; wenn au diefe fi vermehrt haben, verfaufe ich einen Theil davca 
und faufe ein fhönes Gut und bebaue ed; dann laſſe id mir ein ſchönes Schloß daran 
bauen, ſchaffe mir Foftbare Kleider an, kaufe Sklaven und Sflavinuen, dann heirathe 
ih die Tochter eines reihen Kaufmanns oder Fürften, und feiere eine Hochzeit, wie ud 
nie eine gefeiert worden; es wird weder an allerlei Fleiſchgerichten nod an Süßigfeia 
fehlen. Auch laſſe ih Mufifer und Sänger und Mährchenerzähler fommen, die und ki 
dem Dufte der fhönften Blumen und der feinften Wohlgerüche beluſtigen; ich wert 


Reiche und Arme einladen, Alles, was durch Gelehifamfeit und Bildung ſich hervor | 


fogar den Sultan mit feinen Offizieren; ich laffe in der ganzen Stadt ausrufen: Ja 
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fol zu effen und zu trinfen bei mir finden! Iſt dann die Braut Königlich geſchmückt, 
begebe ich mich zu ihr und ergöge mich an ihren Reizen, effe und trinfe und ſcherze mit 
ihr und denfe bei mir ſelbſt: Nun bin ih am Ziele meiner Wünſche, fern von dem 
traurigen Einfiebferleben. Bald freue ih mid dann mit dem Knaben, den mir meine 


Frau gebären wird, und gebe ein großes Fer bei feiner Geburt; ich laſſe ihn in Pracht 
und Glanz erziehen und in Allem unterrichten, fo daß fein Name berühmt werde in 
allen Geſellſchaften. Ich werde ihm dann Died und Jenes befehlen, gebordt er mir, 
fo laſſe ich ihn immer mehr unterrichten, wird er aber ungehorfam, fo fomme ich mit 
dem Stode hinter ihn. Bei diefen legten Worten hob der Einfiedler den Stod, den er 
in der Hand hatte, mit aller Kraft in die Höhe, begegnete dem Schmalzfruge, der ihm 
zu Häupten fland, und zerbrah ihn; das Schmalz flürzte über feinen Kopf herunter, 


2 


befchmierte fein Gefiht und feinen Bart, und befledte feine Kleider und fein Bett, und 
fo wurde er eine Warnung Denen, die fi belehren wollen. 
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„Darum, o König, fol man niemald von etwas fprehen, das noch gar nicht 
Der König fagte: „Du haft Recht, Schimas, du bif ein herrlicher Bizier, 
Worte find aufrichtig und dein Wandel gerade, darum nehme ih auch Alles von 
gut auf.” Schimas erwiderte, fi verbeugend: „Gott ſchenke dir ein langes E 
und eine dauerhafte, glänzende Regierung; du weißt, daß ich dir fletd meinen aufricht 
' Rath eriheile, daß nur deine Zufriedenheit mit mir mich glücklich macht, daß id ! 
andere Freude, als die deinige habe, daß ic nicht fhlafe, wenn du mir zürnſt, 
| ©ott hat mid dur dein Wophwollen über alle Erwartung bereihert; darum bet 
immer zu ihm, daß feine Engel dich befhligen mögen und er durch feine Gnade 
zeichen Lohn zufliehen fafe. Amen.” . 

Mit diefen Worten beendigte Scheherfad ihre Erzählung für diefe Nacht; in 
folgenden Jprach fie weiter: 
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Der König war entzückt über die Worte des Viziers, und erhöhte feinen Rang und 
feine Stellung nod mehr. Nach einiger Zeit gebar die Königin einen Sobn; der König 
freute fih fehr, als man es ihm meldete, und danfte Gott, dem barmberzigen Vater, 
für dieſe nicht mehr erwartete Gnade. Er ließ dann nach allen Seiten feines Landes 
fehreiben, und alle Biziere, Oberhäupter der Truppen, andere Großen des Reichs und 
alle Gelehrten zu einem Feſte einladen; die Gäfte fanden fi zablreih ein, denn 
Zeder wollte den geliebten König beglüdwünfgen. Nah dem Feſte entließ fie der König 
wieder hochgeebrt und reichlich beſchenkt. Als er wieder allein mit feinen Vizieren war, 
fragte er fie: „Was denft ihr von dem Glück, das mir befhert worden?“ Der Grofvizier 
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Schimas bat um das Wort und ſprach: „Geprieſen ſey Gott, unſer Herr, de 
aus Nichts geſchaffen, daß er uns einen König geſchenkt, durch deſſen Huld uns 

Glück zuſtrömt und durch deſſen Gerechtigkeitsliebe ein Jeder in unſerm Lande ſich 
ruhig lebt. Wo regiert wohl noch ein fo gerechter, weiſer, fürſorgender und beſchü 
König? Wie wacht er über alle unſere Bedürfniſſe; wie horcht er auf alle Klagen 
Untertbanen, und wie befhügt er fie gegen jeden Feind! Haben doch die Türken 
Söhne ihren Königen ald Sklaven gegeben, damit er fie gegen Feinde beſchütze 
danfbar müffen wir feyn, da unter der Regierung unfere Königs fein Feind 
Land zu betreten wagt; wie fehr verdient er die göttliche Huld, da wir fo unbeſchr 
glüdtih unter feinen Fittigen leben; Gott erbalte ihn lange! Nun hatten wir 
bisher immer zu Gott gebeten, daß er ihn mit einem Sohne fegne, und jegt, 

unfer Gebet erhört hat, ift unfre Freude fo groß, wie die jenes Fifhes im Waſſer 
Der König fragte: „Was ift das für eine Sefpichtet“ 


Gefrhichte eines Filches im Waſſerteiche. 


Wiſſe, o König, fuhr Schimas fort: einſt hielten ſich viele Fiſche in 
Waſſerteiche auf, der nur von Regenwaſſer gefüllt war. Da kam einmal ein Sor 
in welhem es fehr wenig regnete. Der Teih warb immer fleiner, und die Abn 
des Waflers fegte die Fifche in große Beſorgniß. Sie fagten Einer zum Andern: , 
wird aus ung werden; was fangen wir an und bei wem holen wir Rath?“ Da fi 
der Aeltefte hervor und fagte: „Es bleibt und nichts übrig, als zu Gott unfre Zu 
zu nehmen und zum Srebfe, dem Verſtändigſten unter allen Wafferbewohnern.“ 
übrigen Fiſche ſtimmten ihm bei und fie begaben fih fämmtlich zum Krebfe, der : 
an der Thüre feines Neſts lag und nichts von der Noth der Fifche wußte. Der A 
trat zu ihm und fagte, nachdem er ihn gegrüßt hatte: „Macht dir unfre traurige 
feine Sorge, o weifer, gelehrter Krebs?“ Diefer fragte: „In welder Tage befinde 
euh denn?” Da erzählten fie ihm von dem Mangel an Waffer und von ihrem u 
Untergange, und baten ihn um Rath und Beiftand. Der Krebs fchwieg eine 9 
und dachte: Wie wenig Vertrauen baben diefe unverftändigen Fifche zu Gott, dos 
will ihre Furcht verſcheuchen; Gottes Wille wird dann gefhehen. Er fagte ihnen da 
„Wiffet, ihr Fiſche, das Jahr hat ja erft begonnen und noch bleibt une Waſſer geı 
ed wird gewiß noch regnen, darum vertraut auf Gott, betet viel zu ihm, bemm ex 


ir 
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das Gebet feiner Gefhöpfe; laßt und nur den Winter abwarten; regnet es dann wie 
gewöbnlich, fo brauchen wir nicht aus dem Teiche zu entfliehen.“ Sämmtliche Fiſche 
Himmten der Meinung des Krebfes bei, dankten ihm und gingen ihres Weges. Nah 
wenigen Tagen fam ein Regen vom Himmel und füllte den Teih noch mehr als 








gewöhnlid. J 

„So auch wir, o König; ſchon batten wir alle Hoffnung auf einen Thronerben 
aufgegeben — der Menſch foll aber nie an feinem Herrn verzweifeln — und nun if 
unfer Wunf erfüllt: Gott hat did mit einem Sohne gefegnet, deffen Regierung nad |. 
Bollendung deines langen Lebens unfern Nachkommen Heil bringen wird.” 

Der zweite Bizier fagte dann: „Wie fehr verdient ein König, der gerecht und mild 
gegen feine Unterthanen if, der ihre Frauen und Güter befhügt und ſtets ein wachſames 
Auge auf ihr Wohl richtet, daß er im diefem und in jenem Leben den höchſten Rang 
einnehme. Da nun du, o König, alle Herrfhertugenden im höchſten Maße befigeft und 
dein Land dur dich fo gefegnet ift, fo mußte ed und wehe thun, did ohne Nachkommen 
zu fehen; nun hat aber Gott unfer Gebet erhört. Deine Hingebung und volles 
Bertrauen zu Gott ward belohnt, wie das des Raben mit der Schlange.” Der König 
fragte: „Was ift das für eine Geſchichte ?“ | 
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Gefchichte des Raten und der Schlange. 


Wiſſe, o König, erzählte der zweite Bizier: einft wohnte ein Rabe mit fei 
Weibchen auf einem Baume. ALS die Zeit fam, wo fie Zungen auöbrüteten — es 
im Sommer — da froh eine Schlange aus ihrer Höhle hervor, hing fih an die Wu 
des Baumes fe, fhlih hinauf, bis fie zu den Nefte des Naben gelangte, legte fi hir 
und brachte den ganzen Sommer darin zu. Der Nabe wartete, bie fie nach der hei 
Sahreszeit das Neft wieter verließ, und ging dann wieder hinein mit feinem Weib 
und fagte zu diefem: „Laß ung Gott danfen, der und von bdiefem Uebel befreit, 
haben wir auch dieſes Jahr feine Zungen ausbrüten Tönnen, fo hören wir doch n 
auf, auf Gott, unfern Schöpfer, zu vertrauen, und danken wir ihm, daß er uns gef 
und wohl wieder hierher zurüdfehren Tief. Wir müffen und eben in feinen ®i 
fügen, vielleicht werden wir das nächſte Jahr und an unfern Jungen freuen.” Als ı 
die Zeit Fam, wo fie wieder Eier legten, fam die Schlange wieder aus ihrer Hü 
und wollte wieder auf den Baum Frieden und in das Neft des Raben fchleichen. 
ließ fih aber ein Raubvogel vom Himmel berunter, biß fie in den Kopf, daß 
ohnmädtig zu Boden fiel, und die Ameifen fih um ihre Wunde fammelten und 
auffraßen. Der Rabe lebte nun in Ruhe mit feinem Weibchen, das ungeflört feine | 
ausbrütete und den Schöpfer pries. 

„So wollen auch wir Gott danfen, daß er did mit einem Sohne gefegnet, 
beten, daß er Alles zu einem glüdlihen Ende führe!” 

Der dritte Bizier begann hierauf: „Freue did, o König, mit der Wohtthat 
Himmels, der dir eben fo hold iſt, wie allen Menfchen, die in deinem Reiche Ie 
Alles, was der Menſch hat, kömmt ihm ja von Gott, der Zeden nah Willen beſche 
den Einen mit Wohlftand und Stindern, den Andern mit Bernunft und Verſtand 
erhebt und erniedrigt, macht reich oder arm, und für Allee muß man ihm tar 
Aber du, o König, gehört zu den Glücklichen in diefem Leben, und wirft es aud 
jenfeitöe werden. Doch Jeder muß mit feinem Loofe zufrieden feyn und wer fi 
begnügt mit dem, was er hat, dem geht ed wie dem wilden Efel mit dein Fuchſe.“ 
König fragte: „Was ift das für eine Geſchichte?“ Der Vizier antworiete: 


— — 
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Sefehichte des wilden Eſels mit dem Fuchſe. 


Dan erzählt, o König, einft lebte ein Fuchs, der jeden Tag feine Höble verließ, um 
ſich feine Nahrung zu verſchaffen. Eines Tages, ald er wie gewöhnlich auf's Gebirge 
ging, traf er einen andern Fuchs, und fie erzählten einander, was fie auf ihrem 
Raubzuge gefangen. Da fagte der Eine: „Ih traf geftern einen todten wilden Efel, 
und da ich fehr hungrig war, — denn id batte im drei Tagen fat gar nichts 
gegeſſen — freute ich mich fehr darüber und danfte Gott, ver mir ihn befchert. Ich 
Habe mid an deſſen Herz fo ſatt gegeſſen, daß ich ſeit drei Tagen nicht bungre.“ Als der 
andre Fuchs dies hörte, beneidete er ihn und dachte bei fih: Ich muß doch auch einmal 
ein Efelöherz effen, um fo fatt zu werden. Er ging fo lange mit dieſem Gedanfen um, 
Bis er ganz mager ward und erfhöpft in feiner Höble lag. An tiefem Tage gingen 
Zäger auf die Jagd und fonnten den ganzen Tag nichts ſchießen, bie fie endlih einen 
wilden Efel trafen. Einer von ihnen fhoß mit einem Pfeile nach ibm, der im Herzen 
Reden bfieb, worauf der milde Efel leblos vor die Höhle des Fuchſes binfiel. Die 
Jäger wollten dem Efel den Pfeil aus dem Herzen ziehen, aber nur dad Holz ging 
beraus, die eiferne Spige blieb darin fteden. 


Zn der nächſten Nacht erzäblte Scheherfad weiter: 
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Als der Fuchs das Geräuſch vor feiner Thüre börte, verbarg er fih bis N 
wo die Jäger wieder fort waren. Jetzt Fam er Iangfam aus feiner Höble bervor, 
er fonnte vor Schwäche nicht mebr fehnelf geben, und freute fi febr, als er 
todten Efel vor der Thüre fand, und danfte Gott, der ibm fo feinen Wunſch 
Mühe erfüllte. Er ging beißbungrig darauf los, riß ihm den Leib auf und ı 
mit feinem Rachen umber, bis er das Herz fand. Aber die Spige des Pfeils 
ihm im Halfe fleden und brachte ihn dem Tode nabe; da Flagte und jammer! 
„Mir geſchieht es recht; fein Gefhöpf foll mehr verlangen, als ibm Gott zugerbe 
ich wäre jegt nit in folder Notb, wenn ich mic mit Gottes Gabe begnügt hä 

„So, o König, wagten auch wir nichts mehr von Gott zu fordern, aber ı 
did doch mit einem Erben beglüct, dem er ein langes Leben ſchenken und den er ? 
Pfad betreten laſſen möge!“ 
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Dann fpra der vierte Bizier: „Wenn ein König weife ift und verfieht beglüdend 
ver feine Unterthanen zu herrfhen, wenn er fih zum Guten wendet und das Böfe 
eidet, wenn er die Abgaben feines Volks erleichtert, ihr Blut fhont und ihre Schwäche 
dt, fo wird dadurd fein Reich immer mehr befeftigt, er wird ſtets gegen feine Feinde 
‚gen und durch Gottes Huld Alles erlangen, wornad er firebt. Ein gewaltthätiger 
egent aber wird fi und feine Unterthanen in’s Verderben flürgen und es wird ihm 
hen, wie dem König mit dem Reiſenden.“ Der König fragte, was das für eine 
eſchichte wäre? Da erzählte der Bizier: 


Geſchichte des Königs und des Wantererg. 


Wiſſe, d König, einſt herrſchte im äußerften Weften ein König, der fehr gewaltthätig 
ar, und ſowohl feine Unterthanen, als Fremde, die in fein Rand famen, unterdrüdte. 
ever Fremde fürchtete fih, fein Land zu betreten, denn es wurde ihn nur der fünfte 
heil feines Befiges gelaffen und die übrigen vier Fünftheile für den König weggenommen. 
8 traf fih nun, daß einft ein Wanderer, der von Jugend auf nur dem Gottesdienfte 
bte, auf feinen Reifen aud die Refidenz diefes Königs befuchte. Sobald er an's Thor 
m, fielen die Beamten, die die vier Fünftel einzunehmen hatten, über ihn ber und 
ıterfuchten fein Gepäd; fie fanden aber nur zwei Kleider auf ihm, von denen fie ihm 
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das eine auszogen, nachdem fie ihn vorher tüchtig durchprügelten. Der fromme Wan 
fchrie: „Wehe euch, ihr Uebelthäter, ich bin ein armer Pilger, was thut ihr mit me 
Kleide? Laßt mir ed, oder ich verflage euch beim Regenten.” Sie antworteten: , 
bandeln nach dem Befehle des Regenten; thue, was du will!” Da dadte der Wan 
bei ſich ſelbſt: Ich will einmal zum Regenten geben und ſehen, ob diefe Leute die Wah 
fagen. Er erfundigte fih nah dem föniglichen Palafte; aber als er hineintreten w 
bielten ihn die Pförtner auf und mißhandelten ihn. Nun dadte er: Es bleibt 
nichts Anderes übrig, ale zu warten, bie der König ausgeht, dann will ich ihm fi 
was mir widerfahren. Während er fo dachte, börte er, wie Jemand aus dem Pa 
fagte: „Der König gebt auf die Jagd.“ Da freute er fih febr und ftellte ſich auf 
Meg, wo der König vorbeireiten mußte, grüßte ihn und fagte: „D König, hören 
Klage! Ih bin ein armer Wanderer, werde überall gut behandelt, wohin id 
wende; als ich aber bierber Fam, fielen deine Leute über mich ber, fchlugen mid 
zogen mir ein Kleid aus; nun bitte ich dich um deinen Beiftand.” Da fagte der K 
„Wer bieß dich ald Fremder meine Stadt betreten?” Der Wanderer antwortete: 
babe gefehlt, o König, ich will nie mehr diele Stadt betreten, laß mir nur mein ! 
zurüdgeben.“ Der König verfeate: „Du beflagft did, daß wir dir dein Kleid genon 
und freueft dich nicht, daß dein Leben verfchont geblieben; morgen will ih dir aud 
Leben nebmen.“ Hierauf lich ihn der König einfperren. Der Wanderer bereute eg, 
fein Leben gerettet und Tieber fein Kleid aufgegeben zu baben. Als ed Nacht n 
betete er: „O Gott, tu fennft meine Lage diefem Tyrannen gegenüber, ich flebe 
an, rette mid aus feiner Hand und beftrafe diefen gewaltibätigen Dann, der $ 
und Fremde unterdrüdt; du bift doch der gerechte und allwiffende Richter.“ 
Gefängnißwädter, der dieſes Gebet hörte, dachte, als um Mitternadt ein 2 
ausbrach, der den König mit feiner ganzen Familie verzehrte und die ganze Sta 
Afche verwandelte, das ift gewiß nur in Folge ded Gebets des Wanderers geſch 
er befreite ihn daher und rettete ſich mit ihm in eine andere Stadt. 

„Sp, mächtiger Herr, enden ungerehte Torannen: fie werden bier von 
verflucht, und Gottes Strafe harrt ihrer in jenem Leben. Wir aber, o König, N 
Morgens und Abends dem Herrn, daß er ung einen fo edlen und befchügenven $ 
geihenft. Wir waren nur darüber betrübt, daß er dir einen Erben verfagt, 
fürdteten, ed möchte dir Jemand folgen, der die Treue gegen uns verlege. Nuı 
aber der gnädige Gott und aud von diefer Sorge befreit, indem er bi mit « 
Sohne gefegnet, den er in dauerndem Ruhm und Glück dir nachfolgen laſſe!“ 





— — 
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Der fünfte Bizier begann: „Gepriefen fey der allmächtige Gott, der edle Gaben ſpendet . 
men, die in reiner Abficht ihm anflehen, der feine Huld ſchenkt denen, die durch einen 
Tigiöfen Lebenswandel ihm ihre Danfbarfeit bezeigen: fo hat aud Gott did, o König, 
er du die höchſten Tugenden befigef, nach langer Hoffnungsloſigkeit noch mit einem 
ohne gefegnet, mit dem wir und berzlih freuen, weil wir flets befürdteten, du 
öchteſt ohne Nachkommen flerben, wir aber in Fehde und Zwiefpalt zulegt untergehen, 
ie die Raben durch den Falken.“ Der König fragte: „Wie war das?“ 


Hier hörte Scheberfad auf zu erzählen; in der folgenden Nacht aber begann fie 
‚it den Worten des Viziers: 
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Geſchitchte des Falken und der Raben. 


Wiſſe, o König! erzählte der Vizier: Es lebten einſt in einem weiten Thale, 
reih an Früchten, Flüfen und Brunnen war, viele Vögel, welde den Schöpfer 
Tags und der Naht priefen. Die meiften diefer Vögel waren Naben, die in A 
und Sicherheit unter einem von ihrem Geſchlechte lebten, der die Dbergewalt mit ı 
Milde und Güte handhabte und fie gegen die größten Naubvögel befhügte. Groß 
daher die Trauer der Vögel, als ihr Anführer ftarb. Sie verfammelten fi, um ı 
Nachfolger zu wählen, aber es entfiand ein großer Zwift unter ihnen, weil M 
wieder einen Naben wählen wollten, Andere aber nit. Endlih famen die Obi 
der Vögel dahin überein, daß alle Vögel einen Tag faften und am folgenden Mi 
bei Sonnenaufgang zu gleicher Zeit in die Höhe fliegen follten: wer dann am bö— 
flöge, der follte König werden. Dies gefhab am folgenden Tage, und nad Iaı 
Wertfluge faben die Vögel in die Höhe und fanden einen Falfen über fie alle hervor: 











Biebenhundert und neunzehnte Mad. 923 





Diefer ward nun einftimmig zum Könige gewählt; ev übernahm gern die Regierung 
und verfprad, feine Untertbanen noch beſſer als fein Vorfahrer zu behandeln. Aber 
bald nah feinem Negierungsantritie flog er jeden Tag mit einer Abtheilung Vögel 
nad einer Höhle, fraß dort ihre Augen und ibr Gehirn und warf ihren Körper in's 
Waffer. Die Vögel merkten bald, daß ihre Zapl jeven Tag geringer ward; fie gingen 
daher zum Falken und fagten: „D König! wir wiffen nicht, wie es zugeht, daß wir feit deinem 
Regierungsantriti ung jeden Tag vermindern, und befouders vermiffen wir ſolche Vögel, 
die als deine Diener did umgeben.” Der Falfe erwiderte zürnend: „Gewiß bringt 
ihr die Vögel aus meinem Gefolge um's Leben, und jegt fordert ihr fie von mir." Er 
fprang dann auf fie 108, nahm zehn ihrer Häupter gefangen, drohte ihnen mit dem 
! od und ließ fie im Angeficht aller Vögel prügeln.. Nun bereuten die Vögel, was 
fie gethan, und fagten: „Wir wußten wohl, daß es ung nach dem Tod unſers erfien 
| Königs fplecht gehen würde, aber wir verdienen ed um fo mehr, weil wir einen Fremden 
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über und gefegt; mit Recht fagt das Sprichwort: wer nicht von den Geinigen reg 
feyn will, der wird vom Feinde tyrannifirt; nun bleibt und nichts übrig, als mn 
zerfireuen und in fernen Gegenden einen Zufluchtsort zu fuchen. 

„So, o König! fürdteten auch wir, es möchte ein gottlofer Mann einf ı 
König werden; nun hat aber Gott dih mit einem Sohne gefegnet, von dem wir 
Heil erwarten.“ . 

Dann ſprach der ſechste Bizier: „Du haft gehört, o König! wie es den Vögeln mit 
Balken gegangen und wie auch wir ein ähnliches Loos befürdteten. Nun müffen 
nur noch zu Gott beten, daß er deinem Sohne ein langes Leben ſchenke. Zwar 
der Menſch nie im Voraus wiffen, ob das, was er wünſcht, ihm frommt oder ı 
und es könnte Mandem durch vermeffene Wünſche geben, wie dem Schlangenbeſchu 
und feiner Frau und feinen Kindern.” Der König fragte: „Wie ging es dich 
Da erzählte der Bizier: 


Mit denfelben Worten erzählte Scheherfad in der nächſten Nacht: 
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Gefchichte des Schlangenbeſchwörers und feiner Frau und Linder. 


Wiſſe, o König! Einſt lebte ein Mann, deſſen Geſchäft war, Schlangen zu erziehen, 
um ſie über die Zukunft zu berathen. Er hielt ſeine Schlangen in einem großen Kruge 
vor den Seinigen verborgen, ging jeden Morgen damit in die Stadt, um durch ſeine 
Schlangen Nahrung zu ſuchen, und kehrte Abends wieder nach Hauſe zurück und verbarg 
den Krug. Aber eines Tages bemerkte ſeine Frau dieſen Krug und fragte ihn, was 
er enthalte? Ihr Mann ſagte ihr: „Was liegt div daran? haben wir nit unfer 
tägliches Brod im Weberfluffe? begnüge dich damit und frage nicht weiter.“ Die Frau 
ſchwieg, dachte aber bei fih: Ich werde fhon durch irgend eine Lift Mittel finden, zu 
fehen, was in diefem Krug if. Sie hieß dann auch ihre Kinder, den Vater zu bitten, 
daß er ihnen fage, was fein Krug enthalte. Die Kinder, welche glaubten, es fey 
etwas zu effen darin, plagten nun ihren Vater täglich, er möchte ihnen doch zeigen, 
was er in feinem Kruge babe; er aber wies fie ab und fuchte fie durch allerlei Ausreden 
zufrieden zu ſellen. Nach langer Weigerung des Schlangenbeſchwörers verabredeten 
ſich endlich ſeine Kinder mit ihrer Mutter, ſie wollten vor ihrem Vater nichts mehr 
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effen nod trinken, bis er ihnen zeige, was in dem Kruge verborgen. Als der 9 
bald darauf mit allerlei Speifen nad Haufe fam und die Kinder zum Effen ei 
ſtellten fie fich vecht böfe und nahmen nichts an. Der Bater gab ihnen füße V 
und fragte fie, was fie für Speifen, Getränke oder Kleidungsſtücke wünſchten. 

antworteten aber: „Wir wollen nichts, ale daß du und deinen Krug öffneft, damit 
fehen, was darin if; fonft bringen wir und um.” Er erwiderte: „Es wird eud 1 
Gutes daraus entfprießen, wohl aber großes Unglück.“ Doc die Kinder hörten 
auf zu murren und zu trogen, bis ihr Vater einen Stod herbeiholte und ihnen 
Schlägen drohte und, als fie davon liefen, fie in's Innere der Wohnung verft 
Während er aber mit feinen Kindern befhäftigt war und die Frau allein mit 
Kruge blieb, in welchem die Schlangen waren, deckte fie ihn auf. Die Schla 





froden heraus und tödteten fie und ihre Kinder, nur ihr Mann entfam durd 
ſchnelle Flucht aus dem Haufe. 
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„Daraus merkte ih mir, o König! daß fein Menſch fo zudringlich Etwas begehren 
ſoll, das ihm Gott nit gewähren will. Aber du, o König! warf geduldig und 
ergeben, haft auf Gott vertrauend ihn nicht zu fehr mit Bitten um ein Kind beſtürmt ; 
er erkannte aber dein Inneres und ſegnete dich mit einem Sohne, den er zu deinem 
gerechten, gottgefälligen Nachfolger heranwachſen laſſen möge.“ 

Der ſiebente Vizier ſprach endlich: „Ich habe vernommen, was die gelehrten 
ſechs Viziere vor mir über deinen ausgezeichneten Lebenswandel geſagt. Auch ich danke 
dem Herrn, der dir einen Sohn geſchenkt, die edelſte Gabe, die einem Menſchen auf 
Erden werden kann, denn wer kinderlos ſtirbt, deſſen Andenken erliſcht mit ihm. Durch 
dein Vertrauen auf Gott ging es dir wie der Spinne mit dem Winde.“ Der König 
fragte, was das für eine Geſchichte wäre? und der Vizier fuhr fort: 

Scheherſad bemerkte den Tag und erzählte erſt in der folgenden Nacht mit des 
Biziers Worten weiter: 
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Sefrhichte ver Spinne mit dem Winde. 


MWipe, o König! eine Spinne fegte fi einft an einen hohen Maftbaum feſt, 
fih dort ihr Haus, wohnte darin in voller Ruhe und danfte Gott für den fi 
Zufluhisort, den fie gefunden. Aber nad einiger Zeit wollte Gott ihre "Geduld 
Ausdauer prüfen; er ließ einen heftigen Sturm wehen, der fie ſammt ihrem | 
wegriß und auf das tobende Meer ſchleuderte. Aber bald trieben die Wellen fie x 
an’d Land und fie danfte Gott für ihre Rettung; doch ftellte fie den Wind zur Redi 
fagte: „Warum haft du aus meiner Wohnung mich vertrieben, ift dad von Gott erlaı 
Der Wind antwortete: „D Spinne! weißt du nicht, daß diefe Welt eine Wohnun; 
Unglüds if? wem hat je dad Glüd immer gelächelt? weißt du nicht, daß Gott 
Gefhöpfe verfuht, um ihre Geduld zu prüfen? was klagſt du, da er dich aus 
furchtbaren Meere gerettet?" Die Spinne antwortete: „Du haft Recht, ich bin 
Dank ſchuldig und id vertraue ihm auch, er wird in biefem fremden Lande mein Fi 
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i feyn und mid in meine Heimath zurüdbringen.” Hierauf verfegte der Wind: „Ich 


ſelbſt Hoffe mit dem nächſten Wefwinde dich wieder mitzunehmen, weil du fo dankbar 
und fo gottergeben biſt; vertraue nur auf Gott: wer ihm vertraut, dem kömmt er 


entgegen, wer mit Geduld ausharrt, ber erreicht das Ziel.” Die Spinne betete nun 
mit neh mehr Hingebung zu Gott; Gott erhörte ihr Gebet und gebot einem fanften 
Winde, fie wieder in ihre Heimath zu tragen. 

„So wollen auch wir jegt zu Gott beten, der lange beine Ausdauer geprüft und 
nun in deinem Alter dir noch einen Sohn gefhenft hat, daß er diefem verleihe, was 
er dir an Macht und Ruhm perlieben.” 

Als der König die fieben Viziere vernommen und ihnen für ihr Lob und ihre Gfüd- 
wünſche gedankt hatte, fagte er: „Wiſſet, o Biziere! Gottes Beſchluß iR unabänderlich, 









































fein Wille gefhehe an meinem Sohne; was er voraus beftimmt hat, trifft fiherer ein, 
als Alles, was ihr von deſſen Widerfpenftigfeit und Treufofigkeit vorausfehet; Taffet 
uns hoffen, daß Gott ipn fegnen und zu einem frommen, tugendhaften Regenten 
heranwachſen laffen wird! Amen.“ Hierauf erhoben fi die Biziere und verbeugten ſich 
vor dem Könige, der fie mit reihen Geſchenken entließ. Dann ging der König zu 
feinem Sopne, füßte und fegnete ihn und nannte ihn Wardchan. Als der Prinz 
zwölf Jahre alt war, ließ ihm der König ein Schloß bauen mit dreihundert und ſechzig 
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Gemädern, und übergab ihn drei Lehrern, die ihn in allen Wiſſenſchaften unterricht 
follten. Sie mußten jeden Tag in einem andern Zimmer zubringen, und wenn fie d 
verließen, auf die Thüre fchreiben, was der Prinz an diefem Tage gelernt, und ak 
fieben Tage dem Könige Bericht erftatten. Da der Prinz viel Verfland, Geiſt m 
Gedächtniß hatte, auch mit berfelben Luft die Lehren aufnahm, wie ein Kranker ca 
| Arzneimittel, durch welches er feine Gefundheit wieder zu erlangen hofft, fo bezeigtn 
fie dem König ihre Zufriedenheit mit demfelben und fagten ihm, fie hätten in ihren 
Leben feinen Schüler gehabt, der Alles fo leicht begreife; fie fcheuten Daher aud fein 
Mühe, um ihn Alles zu Iehren, was fie wußten, weßhalh ihnen der König immer meh 
Ehre erwies. Bald übertraf Wardchan alle feine Zeitgenoffen in feinen Kenntiſſen, 
und die Lehrer fellten ihn feinem Bater vor mit den Worten: „Freue dich, o König! 
mit deinem Sohne, der Alles gelernt hat, was wir felbft wiffen.“ Der entzüdte Köniz 
danfıe Gott, ließ den Vizier Schimas rufen und theilte ihm die Worte der Lehre 
feines Sohnes mit. Der Bizier fagte: „Der rothe Rubin glänzt auch aus dem härteſten 
Gebirge hervor; dein Sohn aber ift eine foftbare Perle, aus andern edlen Perla 
entfprungen, und fein reicher Verftand ſtimmt mit feiner fhönen Geſtalt überein. An 
halte ih es für angemeffen, o König! daB du morgen alle Biziere und Gelchria 
und Philoſophen zufammen berufeft, damit fie öffentlich fih mit dem Prinzen unterhalten, 
und ein Jeder fih von feinen Kenntniffen Überzeuge.” Der König billigte dieſen 
Borfhlag, und am folgenden Tage, als alle Gelehrten der Stadt verfammelt warez 
trat zulezt Schimas in die Verfammlung und verbeugte fih vor dem Prinzen. AU 
diefer fih zu gleicher Zeit vor Schimas verbeugte, fagte Legterer: „Es ziemt einen 
jungen Löwen nicht, daß er vor einem andern Thiere fich verbeuge, und nicht dem Fi WE 
daß es gegen die Binfterniß ebrerbietig fey.” Da erwiderte der Prinz: „Auch der jung 
Löwe verbeugt fi vor dem Leoparden, und das Licht vor der Finfterniß, um zu fehen! | 
was darin verborgen if.“ Schimas bat dann um Erlaubniß, einige Fragen an inn 
zu richten, und als der Prinz fie zu beantworten ſich erbot, fragte er: „Welcher Menſqh | 
ift der vorzüglichſte?“ — „Derjenige, der die zufünftige Welt diefer vorzieht.“ — „Um 
wer Tann dies?" — „Derjenige, weldher bedenkt, daß er in einer vergänglichen Bel | 
lebt, daß er flerben muß, daß dem Tod ein neues Leben und ein Tag des Geriqu n 
folgt, und daß, wer hier nicht fromm lebt, Feine gute Zufunft zu erwarten hat. Da 
Bewohnern diefer Welt geht es wie Handwerfern, die einft in einem engen Haufe eis | 
Arbeit zu verrichten batten; Jedem war fein Werf vorgezeichnet, und ed wurden Aufiekt| 
angeftellt, die einen Jeden nad vollendeter Arbeit aus dem Haufe befreien und ibn 
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eichlich belohnen, die Müßiggänger aber hart befirafen follten. Während fie nun an 
er Arbeit waren, zeigte ſich ibnen ein Honigftod, fie Fofteten ibn und fanden ihn füß, | 
ernachläſſigten aber die Arbeit, um an der Süßigfeit des Honigs ſich zu ergögen, und alle i 
zarnungen der Auffeber blieben fruchtlos. Als der Dberfte dies vernabm, hefabl er den | 
uffehern, Alle umzubringen, die wegen des Bischens Süßigfeit ihr Werk vernachläffigt, ! 
ejenigen aber zu belohnen, welde die Süßigfeit verſchmäbt.“ — „Du baft Recht; doch ! 
ie laſſen fi die Bedürfniſſe diefer Welt mit den Anſprüchen der zufünftigen vereinigen ? : 
enn der Menſch nicht für irdiſche Bebürfniffe forgt, fo geht doch fein Körper zu | 
runde.“ — „Man fann auf dem Wege des Rechts für irdiſche Bedürfniſſe forgen, aber 
n Theil des Tages genügt dazu, den übrigen fol man feinem Seelenheil und dem 
‚fünftigen Leben widmen. Ich will dir hierüber noch ein Beifpiel anführen: 


In der nähften Nacht erzäblte Scheherfad weiter: 
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Dar Prinz fuhr fort: „Einft herrfchten gleichzeitig zwei Könige, von denen 
"eine gerecht, ver andere aber gewaltihätig war. Dias Land des Leptern war 
fruchtbar und Tieblih, und reich an Fundgruben von Perlen und Edelfteinen; 
König war aber fo habgierig, daß er alle Kaufleute in feinem Reiche bera 
ALS der gerechte König, der ein großer Liebhaber von Edelſteinen war, 
diefem Lande hörte, Tieß er einen feiner Leute rufen, gab ihm viel Geld 
befahl ihm, in jenes Yand zu reifen, um Edelſteine für ibn zu kaufen. St 
aber ber gewaltihätige König von ber Ankunft diefed Mannes hörte, Tiei 
ihn vor fih kommen, und fagte ihm: „Wehe dir! weißt du nicht, wie ih 
gegen die Kaufleute meines eigenen Landes verfahre? Wie magft du, Fremd 
mein Land betreten? wer biſt du?* Der Kaufmann fagte ihm, fein König hate 
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mit Geld bierhergefhicdt, um Edelſteine einzufaufen, und das Geld, das er bei ſich 
habe, gehöre nicht ihm. Da erwiderte der König: „Ih laſſe dich nicht lebendig aus 
meinem Lande ziehen, wenn du mir nicht dein Geld gibſt.“ Der Kaufmann ließ den 
Kopf finfen und dachte bei fih: Ich febe bier zwifchen zwei Königen; widerſtehe ich 
diefem, fo läßt er mir mein Geld mit Gewalt nebmen und mich umbringen, flelle ih 
ihn zufrieden, fo wird mein König, dem das Geld gehört, mich umbringen laſſen. 
Das Befte iſt, ich gebe diefem König einen Tbeil meines Geldes und rette dadurch 
mein Leben, für das übrige kaufe ich Edelſteine, die hier ja fo weblfeil find, und bringe 
fie meinem König, und fo flele ih Beide zufrieden. Der Kaufmann bot hierauf dem 
König eine bedeutende Summe und bat um Erlaubniß, nocd einige Zeit im Lande 
bleiben zu bürfen, um die Geſchäfte feines Königs zu verrichten. Der König nahm das 
Geld und gewährte dem Kaufmann feine Bitte. Diefer Faufte für das ihm übriggebliebene 









































Geld die Fofbarften Edelſteine um einen fehr geringen Preis, reiste dann wieder in 
feine Heimarh und entfhuldigte fih bei feinem Könige. Der gerechte König nahm feine 
Entfguldigung an, fegte ihn zur Rechten in feinem Divan und ſicherte ihm ein reiches 
Einfommen für fein ganzes Leben zu.“ Als der Bizier nah der Anwendung biefes 
Beifpiels fragte, fagte der Prinz: „Der gerechte König ſtellt die zufünftige Welt vor, 
der gewaltthätige diefe Welt; der Kaufmann ift das Bild des Menfhen, das Geld 
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bebeutet die Gaben Gottes, und bie Edelſteine die fhönen frommen Werke; weı 
damit begnügt, für unentbehrlihe Bedürfniffe diefes Lebens tagtäglich zu forgen, un: 
der Übrigen Zeit fih jene Welt zu verfhaffen ſucht, der flellt beide Theile zufrie 
Der Bizier fragte dann: „Werden Körper und Geele gleich feyn in Lohn und Strafe! 
nSie nehmen gleichen Antheil an Allem, denn fie handeln auch bier in Gemeinf 
wie einft ein Blinder und ein Lahmer.“ — „Was ift das für eine Geſchichte? 
„Ein Blinder und ein Lahmer, welche Freunde waren und mit einander bettelten, wüni 
fh eines Tages, ein teiher Mann möchte fie doc in feinen Garten aufnehmen; 
hörte ein gutperziger Mahn, der einen Garten hatte, er bemitleidete fie, nahm | 
feinen Garten, pflüdte ihnen Früchte, Tieß fie im Garten und bat fie nur, michte 
au verderben. Schald biefe aber die füßen Früchte gefoftet hatten, ſchmecten fie ihn 
gut, daß fie nach mehr gelüfteten.“ 





Scheherſad bemerfte den Tag und ſchwieg; in der nächſten Nacht fegte fi 
Erzählung des Prinzen alfo wieder fort: 
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„Der Lahme und der Blinde theilten einander ihr Verlangen mit; der Lahme 
bebauerte, nicht zu den Früchten gelangen zu können, und der Blinde, fie nicht zu fehen. 
Wäprend fie fo nach diefen Früchten fhmachteten, Fam der Wächter zu ihnen und fragte 
fie, warum fie fo traurig wären; als fie ihm die Urſache geftanden, rief er ihnen zu: 
n Wehe euch! Habt ihr nicht gehört, wie der Eigenthümer des Gartens euch gewarnt 
Hat, nichts im Garten zu verderben? Bezähmet daher eure Begierde, fonft wird 
er euch aus feinem Garten jagen.“ Aber fie erwiderten: „Wir müffen von biefen 
Früdten haben, der Eigenihümer wird nichts merken, wir bitten di, uns nicht 
zu verrathen und und ein Mittel anzugeben, wie wir unfere Begierde befriedigen 
Tönnen.“ Als der Wächter fah, daß fie feinem Rathe nicht folgen wollten, fagte 
er zum Blinden: „Nichte did auf und nimm den Lahmen auf deine Schultern, 
er wird mit feinen Augen dic leiten und du mit deinen Füßen ihn zum Baum tragen; 
ich entferne mi, und ihr könnt dann eure Luſt ſlillen.“ Der Blinde erhob fih 
fogleih, nahm den Lahmen auf die Schultern und trug ihn an den Baum hin, wo 
fie nun Früchte pflüdten und Zweige zufammenriflen und den ganzen Garten zertraten. 





| 
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Sobald der Eigenthümer des Gartens aber heimfehrte und den ganzen C 
in Unordnung fand, ging er zornig auf fie los und fagte ihnen: „Was hat 
gethan? iſt das der Lohn dafür, daß ich euch im meinen Garten gelaffen und 
von deffen Früchten gereicht habe? Konntet ihr fo mein Vertrauen mißbrauden?“ 
anımorteten: „D Herr! du weißt doch, daß wir nichts verderben fonnten, ber 
iſt ja blind und der Andere lahm.“ Aber er erwiderte: „Wollt ihr eure That 
noch Teugnen? glaubt ihr, ich wiffe nicht, wie ihr es gemacht? Hättet ihr eure € 
geftanden, fo würde ich euch euerd Weges gehen laffen, weil ihr fie aber noch lei 
verdient ihr beſtraft zu werden.“ Er jagte fie hierauf aus dem Garten und warf 
einen Kerker, wo fie umfamen. Die Bedeutung bdiefer Parabel," fuhr der Prinz 
„iſt folgende: Der Blinde ftellt den Körper vor und ber Lahme die Seele; der E 
ift das Bild der Welt, der Eigenthümer des Gartens if Gott der Schöpfer; der | 
bedeutet bie thierifche Lu und der Wächter den Berftand, ber vor dem Böfen ı 
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und das Gute empfiehlt; darum müſſen ek Hay. um zn. %* 
einander teilen.“ Schimas fragte ferner: „Wen un v5” u 
„Der nad den Geboten des Herrn hankelt, azz Ze, Bey u 
Unwillen ſcheut.“ — „Welche Gebote follen wir uns zur ung, win. “ 


Pr Ann s, 
„Die, welche uns auffordern, gegen Nebenmenftz mın ri 


beugen, und oft an Gott zu denfen; wer dies thut, glei: sm 
immer fäubert, fo daß er flets an Glanz zunimmt. un sau im 
vorzüglichſten?“ — „Die des Himmels, Lob und Preis Gay ua LWPPIERPD 
gehört zu den Schägen des Himmels.“ — „Was eniſielli Lira, - 
Wiſſenſchaft?“ — „Die Begierden und Leidenfhaften; ſobald tutie ze „, wu, 
Eingang finden, entarten fie alle feine Vorzüge, und er gleicht dem in ker tar —W 
Raben.” — „Wie fo das?“ 


„ 


Ru 


Scheberfad fhwieg, da der Tag nahe war; in der nächſten Hayı —EXR — — 
mit folgenden Worten: 
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„&in Rabe,” erzählte der Prinz, „der verfländigfte und befcpeidenfte aller ! 
feiner Zeit, lebte Tange in einer cinfamen Wüſte; da fam eines Tages cin Jäg 
die Wüfte, fpannte fein Neg aus, warf ein Stückchen Fleifh binein und ging 
Der Rabe fah dies aus der Ferne, aber feine Begierde nah tem Fleiſche war fo 
daß er das Neg darüber vergaß; er ließ fi herunter, fiel über das Fleifch ber 
verſtrickte fi im Nege. Als der Jäger wiederfam und den Naben im Nege fab, 
ex gang erflaunt: „Ich habe das Neg nur für feine Bögel ausgefpannt, wie fm 
daß du, verfländiger Nabe, did in eine folhe Gefahr ſtürzeſt?“ Daraus fehen ı 
fuhr der Prinz fort, „daß die Lüſternheit über alle Thiere viel Gewalt übt. Der Di 
muß daher, wenn er mit den Augen feines Verftandes ſich von Begierden erg‘ 
fieht, mit aller Kraft dagegen fämpfen und ſich nit von ihnen, wie ein Efel am Ze 
in den Abgrund führen laſſen, fonft gebt es ihm fhleht und er finder nie Rı 
Der Bizier fragte dann: „Was ift der Vizier dem Sultan ſchuldig?“ — „Ihm f 
Rath zu ertheilen,“ antwortete der Prinz, „feine Ocheimniffe zu bewahren, ihn über 
aufzuffären, nichts zu vernadläffigen, was ihm übertragen ift, dem Zorn des Ki 
auszuweichen, auf eine Weife ihn anzureden, daß er ihn wohl verftehe, nicht mehr vor 
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zu fordern, als feine Stellung ihm gegenüber ziemt, ihn zart wie ein Kind zu behandeln 
und ihn nie in feinen Reden zu verlegen, fonft möchte es ihm geben wie dem Jäger mit 
dem Löwen.” — „Wie war das?“ fragte Shimas. Der Prinz erzählte: „Einft lebte 


ein Jäger, der wilden Thieren nadjagte, ihr Fleiſch verfaufte und ihre Haut, und was 
er nicht verfaufen fonnte, einem Löwen hinwarf, der fh in der Wüſte an ihn gewöhnte 
und zufegt fo zahm wurde, daß er fi ihm nähern, feinen Rüden fireiheln und feinen 
Schwanz in die Hand nehmen durfte. Als der Jäger die Unterwürfigfeit des Löwen fah, 
dachte er eined Tages: Ich will einmal auf ihm reiten, um mid) deffen bei meinen Freunden 
rühmen zu fönnen. Er folgte diefer Laune und wagte es, den Nüden des Löwen zu 
befteigen. Diefer aber ergrimmte darüber, hob die Vordertatze auf, fhlug den Jäger 
damit, zerriß ibn mit feinen Klauen und trat ihn zu Füßen. So darf aud der Bizier,” 
ſchloß der Priny „durch die Milde des Sultans fi) nicht verleiten laſſen, ihn zu beleidigen.” 
Dann fragte Shimas: „Was foll ein Vizier thun, wenn der König ungerecht und 
gewaltthätig iR, wenn ihm ſchlechte Handlungen aufgetragen werden und er nicht im 
Stande it, den Sultan vom Böfen abzubringen?“ — „So fol er,” antwortete der 
Prinz, „nahdem fein wiederholter Rath nicht angehört worden, fih von ihm trennen.” — 
„Und was find dem Könige feine Untertpanen ſchuldig?“ — „Ihm gehorſam ſeyn, an 
ſeiner Freude, wie an ſeinen Leiden, Theil nehmen, ihm geben, was ihm gebührt, ihr 
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Leben für ihn opfern und ibm dankbar feyn, wenn er gerecht und wohlthätig if.” — 
was iſt der König feinen Untertbanen ſchuldig?“ — „Ein König, der fein Reich befei 
will, muß Gottes Gchote befolgen, gegen alle feine Untertpanen gerecht feyn, un! 
eifrig mit den Regierungsangelegenbeiten beſchäftigen.“ 


Scheherſad ſchwieg, da der Tag ſchon nabe war; in der folgenden Radı 
fie in ihrer Erzäblung alfo fort: 
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' 
Naddem nun der Prinz noch über vieles Andere gefragt wurde und feine Antworten 

| ven böhften Beifall aller Anwefenden gefunten baten, fragte der König: „Nun, was 
jagt ibr zu diefem Prinzen? verdient er euer König zu werten?“ Schimas antwortete: 
„D mächtiger, einfichtsvoller, treuberziger König! du bift unfer Herr und Gebieter, und 
nad deinem Willen richtet fih al unfer Streben; Jeder von und wird fi freuen, 
wenn du fogleih deinen Sobn zu deinem Nachfolger ernennft, denn ev ift würdig, 
König zu werden, er ift ja dein Sobn und bat feine Gelebrfamfeit vor allen Weifen 
an den Tag gelegt.“ Der König, von diefer Antwort entzüdt, fagte zu feinem Sohne: 
„Du bit, gelobt fey Gott, fo verftändig und fo unterrichtet, daß wir dir micht zu 
empfehlen brauden, wie du deine Unterthanen beherrſchen follit; du wirft mad Gottes 
Geſetzen Gerechtigkeit walten und durch die Macht dich nicht zum Böſen verleiten laffen; 
eine Stunde mit Gerechtigkeitepflege zugebracht, zieht einen taufendjährigen Lohn nad, 
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während Ungerechtigkeit dich in's Verderben flürzt; ſchließe dein Aug’ nicht, wenn 
geübt wird, die deine Unterthanen Fränft, fhone ibr Blut und ihre Ehre, 

ihmen deine Nähe nicht, damit ihre Liebe ſtets zunchme; ehre deine Biziere, b 
ihren Rath und wache ſtets für das Gute, begnüge did mit dem, was du ha 
gelüfte nicht nad dem Reiche Anderer, neige dich zu nichts hin, was das Gefeg ot 
Berfland verwirft: es wird bir wohl ergehen, wenn du Alles dies beobachteſt, u 
reuen, wenn du ed vernachläſſigſt; bete zu Gott, daß er did unter die ihm Gehen 
und nit unter die Widerfpenfligen reihe.” Als alle Anwefenden „Amen“ 
fegte der König feinem Sohne bie Krone auf's Haupt, hob ihm auf feinen 





und gebot allen Anwefenden, Häuptern der Truppen, Gelehrten und Bizieren, ı 
huldigen und Treue in Wort und Öefinnung zu ſchwören. Nach diefer Huldigun 
der König noch zehn Jahre; da überfiel ihn eine ſchwere Krankheit, die fein 
beiten vermochte. Als er fi dem Tode nahe ſah, veriammelte er alle Biziere und H 





| 





der Truppen und des Volfs, ließ aud feinen betrühten Sohn zu fi rufen und 
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h habe nun den Iegten Tag dieſes Lebens erreicht, ich trenne mich ungern von euch, 
» Niemand entgeht dem Tode. Fürchte Gott, mein Sohn, und gedenfe biefer Stunde 
des darauf folgenden Gerichtstages, wo ſich Schwereres ereignen wird, ald bu 
mit deinen Augen ſiehſt.“ Der Prinz fagte weinend: „Du weißt, daß id dir ſtets 
orchte und beine Lehren beobachtete, ich will auch jegt deinen legten Wilfen vernehmen 
ihn treu befolgen; dod wie fann id deine Ttennung ertragen ? wo finde ich einen 
ern Vater, ſo liebend, ſo treu rathend?“ Der König ſagte: „Höre, mein Sohn! 
meine Worte und grabe fie in dein Herz; wenn du nach meinem Tode König wirſt, 
nerfe dir zehn Dinge, die ich erprobt und die ich dir ald meinen koſtbarſten Schag 
theuerſten Erwerb Hinterlaffe. Biſt du im Zorne, fo fhweige; wirft du von einem 
lück heimgeſucht, fo babe Geduld; ſprichſt du, fo jey wahr in deinen Reden; verſprichſt 
Etwas, fo erfülle dein Berfpreden; urtheitft du, fo fey mild; biſt du mächtig, fo 
großmüthig; fordert man Etwas von bir, fo gewähre; bift du Jemanden feind, fo 
iß feine Schuld; lobt man did, fo ſey freigebig; ſchmäht man did, fo fey gerecht.“ 


Hier bemerkte Scheberfad den Tag und jchwieg; in der nächſten Nadı erzählte 
olgendermaßen weiter: 
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Der Prinz fuhr fort: „Einf herrſchten gleichzeitig zwei Könige, von bemen 
"eine gerecht, der andere aber gewaltihätig war. Das Land des Letztern war 
fruchtbar und Tieblih, und reih an Fundgruben von Perlen und Edelſteinen; 
König war aber fo habgierig, daß er alle Kaufleute in feinem Reiche bera 
Als der gerechte König, der ein großer Liebhaber von Edelſteinen war, 
diefem Lande hörte, Tieß er einen feiner Leute rufen, gab ihm viel Geld 
befahl ihm, in jenes Land zu reifen, um Edelſteine für ihn zu kaufen. St 
aber ber gewaltthätige König von der Ankunft dieſes Mannes hörte, Tiel 
ihn vor fih kommen, und fagte ihm: „Wehe dir! weißt du nit, wie ich 
gegen die Kaufleute: meines eigenen Landes verfahre? Wie magft du, Fremd 
mein Land betreten? wer bift du?“ Der Kaufmann fagte ihn, fein König habe 
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cele. Der Prinz theifte viele Almojen aus und ward im ganzen Reiche bemitleidet. 
ad einigen Tagen famen die Biziere und Großen des Reichs zu ihm und tröfleten 
n, indem fie ihm fagten: „Du mußt nun bie Trauer aus beinem Herzen verſcheuchen, 
‚un da biſt durch den Tod beines Vaters unfer König und mußt feine Stelle auf dem 
hrone einnehmen; was gefhehen if, war Gottes Wille, in den ſich Jeder fügen muß.” 

Der Prinz fagte: „Thut, was ihr für euch gut haltet, ich widerfege mich euerm 
zillen nicht.” Sie füßten ihm die Hände, zogen ihm die Erbpring» Uniform aus und 
tleideten ihm mit dem königlichen, golddurchwirkten und mit Perlen und Edelſteinen 
festen Gewande, fegten ihn auf ben königlichen mit Juwelen verzierten Tpron und 
rbeugten fi vor ihm, wie fie ed vor feinem Bater gethan. Nach diefer Ceremonie 
ußten Ausrufer in der Stadt verfünden, daß die Trauer ein Ende habe, und daß Jeder 
ie früher in Ruhe und Sicherheit Faufe und verfaufe. Alle Städte des ganzen Landes 
urden fieben Tage lang beleuchtet und es fanden allerlei Feſtlichteiten, Mahlzeiten, 
ufifalifhe Unterhaltungen und Öffentliche Spiele flatt. Am vierten Fefltage ritt der 
önig in der Mitte feiner Viziere an der Spige feiner Truppen mit unzählbarem Gefolge 
18, die Freude des Volls war fehr groß und von allen Seiten bradte man ihm 
lückwünſche dar. Nachdem er viele Geſchenke auegetheilt hatte, ritt er unter Begleitung 
»n Zimbeln und Trommeln, von deren Schall der Boden zitterte, in feinen Palaf 
ırüd. Bald ward er noch mehr als fein Vater, wegen feiner Bildung, Weisheit und 
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Sobald der Eigenthümer des Gartens aber heimfehrte und dem ganzen Gi 
in Unordnung fand, ging er zornig auf fie los und fagte ihnen: „Mas habt 
gethan® iſt das der Lohn dafür, daß ich euch in meinen Garten gelaffen und 

von beffen Früchten gereicht Habe? Konnte ihr fo mein Vertrauen mißbrauden?“ 
antworteten: „O Herr! du weißt doch, daß wir nichts verderben Fonnten, ber 

iſt ja blind und der Andere lahm.“ Aber er erwiderte: „Wollt ihr eure That 

noch Teugnen? glaubt ihr, ich wiffe nicht, wie ihr es gemacht? Hättet ihr eure ©ı 
geftanden, fo würde ich euch euerd Weges gehen laſſen, weil ihr fie aber noch leu 
verdient ihr beftraft zu werden.“ Er jagte fie hierauf aus dem Garten und warf fi 
einen Kerker, wo fie umfamen. Die Bedeutung dieſer Parabel,” fuhr der Prinz 
„iſt folgende: Der Blinde ſtellt den Körper vor und der Rahme die Seele; der Ge 
if das Bild der Welt, der Eigenthümer des Gartens ift Gott der Schöpfer; der V 
bedeutet die thierifche Luft und der Wächter den Verſtand, der vor dem Böſen w 
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‚und dad Gute empfiehlt; darum müſſen auch Körper und Seele Lohn und Strafe mit 
einander theilen.“ Schimas fragte ferner: „Welcher Gelehrte ift der vorzüglichſte ?“ — 
„Der nad den Geboten des Herrn handelt, nur fein Woblgefallen fuht und feinen 
Unwillen ſcheut.“ — „Welche Gebote follen wir und am meiften zu Herzen nehmen?” — 
„Die, welde und auifordern, gegen Nebenmenfhen mild zu feyn, unfern Stolz zu 
beugen, und oft an Gott zu denfen; wer dies thut, gleicht tem, ver einen Haren Spiegel 
immer fäubert, fo daß er flets an Glanz zunimmt.” — „Welche Schäge find die 
vorzüglihften?” — „Die des Himmels, Lob und Preis Gottes, auch Woblthätigkeit 
gebört zu den Schägen des Himmels.” — „Was entſtellt Einfiht, Vernunft und 
Wiſſenſchaft?“ — „Die Begierden und Leidenfhaften; ſobald dieſe bei den Menfchen 
Eingang finden, entarten ſie alle feine Vorzüge, und er gleicht dem in der Luft fhmebenden 
Raben.” — „Wie fo dag?“ 


Scheberfad ſchwieg, da der Tag nahe war; in der nädften Nacht begann fie 
mit folgenden Worten: 
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Ein Rabe,” erzählte der Prinz, „der verſtändigſte und beſcheidenſte aller 2 
feiner Zeit, lebte Tange in einer cinfamen Wüſte; da Fam eines Tages cin Zäge 
die Wüfe, fpannte fein Neg aus, warf ein Stückchen Fleiſch binein und ging 
Der Rabe fah dies aus der Ferne, aber feine Begierde nah dem Fleiſche war fo g 
daß er das Neg darüber vergaß; er Mich ſich herunter, fiel über das Fleiſch ber 
verſtrickte fi im Nege. Als der Jäger wirderfam und den Naben im Nege fab, i 
ex ganz erflaunt: „Ich Habe das Neg nur für Feine Bögel ausgefpannt, wie fm 
daß du, verfländiger Rabe, dic in eine folhe Gefahr ſtürzeſt?“ Daraus fehen n 
fuhr der Prinz fort, „daß die Lüſternheit über ale Thiere viel Oewalt übt. Der M 
muß daher, wenn er mit den Augen feines Verftandes fih von Begierden ergr 
fieht, mit aller Kraft dagegen fämpfen und fid) nicht von ihnen, wie ein Efel am 3a 
in den Abgrund führen Iaffen, fonft gebt es ihm ſchlecht und er findet nie Ru 
Der Bizier fragte dann: „Was iſt der Bizier dem Sultan ſchuldig?“ — „Ihm fe 
Rath zu ertheilen,“ antwortete der Prinz, „feine Geheimniffe zu bewahren, ihm über ! 
aufzuffären, nichts zu vernadläffigen, was ihm übertragen ift, dem Zorn des Kö 
auszuweihen, aufeine Weife ihn anzureden, daß er ihn wohl verflehe, nicht mehr von 
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zu fordern, als feine Stellung ihm gegenüber ziemt, ihn zart wie ein Kind zu behandeln 
und ihn nie in feinen Reden zu verlegen, fonft möchte es ihm geben wie dem Jäger mit 
dem Löwen.” — „Wie war das?“ fragte Shimas. Der Prinz erzählte: „Einft lebte 


ein Jäger, der wilden Thieren nachjagte, ihr Fleiſch verkaufte und ihre Haut, und was 
er nicht verfaufen fonnte, einem Löwen hinwarf, der fi in der Wüfte an ihn gewöhnte 
und zulegt fo zahm wurde, daß er fih ibm nähern, feinen Rüden ſtreicheln und feinen 
Schwanz in die Hand nehmen durfte. Als der Jäger die Unterwürfigfeit des Löwen fah, 
dachte er eines Tages: Ich will einmal auf ibm reiten, um mic) deffen bei meinen Freunden 
rühmen zu fönnen. Er folgte diefer Laune und wagte es, den Nüden des Löwen zu 
befleigen. Diefer aber ergrimmte darüber, hob die Vordertatze auf, ſchlug den Jäger 
damit, zerriß ibn mit feinen Klauen und trat ihn zu Füßen. So darf aud der Bizier,” 
ſchloß der Prinz, „durch die Milde des Sultans ſich nicht verleiten laffen, ihn zu beleidigen.” 
Dann fragte Shimas: „Was foll ein Bizier thun, wenn der König ungerecht und 
gemwaltthätig iſt, wenn ihm ſchlechte Handlungen aufgetragen werden und er nicht im 
Stande if, den Sultan vom Böfen abzubringen?" — „Sp foll er,“ antwortete ber 
Prinz, „nachdem fein wiederholter Rath nicht angehört worden, ſich von ihm trennen.” — 
„Und was find dem Könige feine Unterthanen ſchuldig ?“ — „Ihm gehorfam feyn, an 
feiner Sreude, wie an feinen Leiden, Theil nehmen, ihın geben, was ihm gebührt, ihr 
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Leben für ihn opfern und ibm dankbar feyn, wenn er gerecht und wohlthätig if.” — „ 
was iſt der König feinen Untertbanen ſchuldig?“ — „Ein König, der fein Reich befeft 
will, muß Gottes Gebote befolgen, gegen alle feine Unterthanen gerecht feyn, und 
eifrig mit den Regierungsangelegenbeiten befpäftigen.“ 


Scheherſad ſchwieg, da der Tag ſchon nabe war; im der folgenden Nacht 
fie in ibrer Erzäblung alfo fort: 
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Nachdem nun der Prinz noch über vieles Andere gefragt wurde und feine Antworten 
I den bödhſten Beifall aller Anwefenden gefunten batten, fragte der König: „Nun, was 





ſagt ibe zu diefem Prinzen? verdient er euer König zu wer Schimas antwortete: 
4 ,D mägtiger, einfihtsvoller, treuberziger König! du bift unfer Herr und Gebicter, und 
nad Leinen Willen richtet fih all unfer Streben; Jeder von uns wird fid freuen, 
wenn du fogleih deinen Sobn zu deinem Nachfolger ernennft, denn er ift würdig, 
König zu werden, er iſt ja dein Sohn und bat feine Gelehrfamfeit vor allen Weifen 


an den Tag gelegt." Der König, von diefer Anıwort entzüdt, fagte zu feinem Sobne: 


„Du bijt, gelebt fey Gott, fo verftändig und fo unterrichtet, daß wir dir micht zu 
enıpfeblen brauchen, wie du deine Unterthanen beberrfchen follitz du wirft nad Gottes 
„Gefegen Gerechtigkeit walten und durch die Macht did nicht zum Böſen verleiten laſſen; 
ii Stunde mit Gerechtigkeitopflege zugebracht, giebt einen taufendjährigen Lohn nad, 
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während Ungerechtigkeit dich in's Verderben flürzt; fhließe dein Aug’ nicht, wenn C 
geübt wird, die beine Untertbanen Fränft, fhone ibr Blut und ihre Ehre, er 
ihnen deine Nähe nicht, damit ihre Liebe lets zunchme; ehre deine Viziere, bef 
ihren Rath und wache flets für das Gute, begnüge di mit dem, was du haft 
gelüſte nicht nach dem Reiche Anderer, neige dich zu nichts hin, was das Gefeg ode 
Verſtand verwirft: es wird dir wohl ergehen, wenn du Alles dies beobachteſt, un 
reuen, wenn du ed vernadläffigft; bete zu Gott, daß er did unter die ipm Gehord 
und nicht unter die Widerfpenftigen reihe." Als alle Anwefenden - „Amen“ f 
fegte der König feinem Sohne die Krone auf's Haupt, hob ibn auf feinen ! 





und gebot allen Anwefenden, Häuptern der Truppen, Gelehrten und Bizieren, ib 
huldigen und Treue in Wort und Gefinnung zu ſchwören. Nach diefer Huldigung 
der König noch zehn Jahre; da überfiel ihn eine ſchwere Rrantpeit, die fein Ar 
beiten vermochte. Als er fih dem Tode nahe jah, veriammelte er alle Biziere und Häı 
der Truppen und des Volks, ließ auch feinen betrühten Sohn zu fih rufen und fa 








| 
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„Ich habe nun den letzten Tag dieſes Lebens erreicht, ih trenne mid ungern von eu, 
doch Niemand entgeht dem Tode. Fürchte Gott, mein Sohn, und gedenfe diefer Stunde 
und bes darauf folgenden Gerichtstages, wo fih Schwerered ereignen wird, als du 
jegt mit deinen Augen ſiehſt.“ Der Prinz fagte weinend: „Du weißt, daß ich dir flets 
gehorchte und beine Lehren beobachtete, ich will auch jegt deinen letzten Willen vernehmen 
und ihn treu befolgen; doch wie fann ich deine Tkennung ertragen? wo finde ih einen 
andern Bater, fo liebend, fo treu rathend?“ Der König fagte: „Höre, mein Gohn! 
auf meine Worte und grabe fie in dein Herz; wenn du nad meinem Tode König wirft, 
fo merke dir zehn Dinge, die ich erprobt und die ih dir als meinen koſtbarſten Schag 
und theuerften Erwerb hinterlaſſe. Biſt du im Zorne, fo ſchweige; wirft du von einem 
Unglüd heimgefucht, fo babe Geduld; fprichft du, fo ſey wahr in deinen Reden; verſprichſt 
du Erwas, fo erfülle dein Verfpregen; urtheilſt du, fo ſey mild; biſt du mädtig, fo 
fey großmüthig; fordert man Etwas von dir, fo gewähre; bift du Jemanden feind, fo 
vergiß feine Schuld; lobt man did, fo ſey freigebig; ſchmäht man dich, fo ſey gerecht.“ 


Hier bemerfte Sheberfad den Tag und ſchwieg; in der nächſten Nacht erzählte 


| fie folgendermaßen weiter: 
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Hierauf wendete fih der König zu den Übrigen Anwefenden und fagte: „O ihr 
Biziere und Häupter des Reichs! ih weiß, daß ihr mir Freunde und treue Rathgebet 
waret, und erfenne es Öffentlich zu diefer Stunde an; ibr wiffet aber au, daß ic einen 
Jeden von euch ehrte und belobnte. Nun fordere ih von euch, daß ihr meinem Sohn 
werdet, was ihr mir waret, er wird gewiß in meine Zußftapfen treten; bleibt einig 
unter einander, fürdtet Gott und geborcht euren Dbern, ibr werdet dann nie eure 
Feinden unterliegen und euers Baterlandes Wohl fibern; hütet euch vor Widerfpenfigfai 
und Treubruch, fonft ftürzt ihr euh und euer Land in's DVerderben und macht cur 
Feinde ſchadenfroh. Erinnert euch deſſen, was ihr mir bei der Geburt des Prinzen 
geſchworen, bewabret den Bund, den wir mit einander gefchloffen, Gott wird euch um 
meinem Sohne, der von nun an euer König iſt, beifteben.“ Als er dieſe Worte gefproden 
batte, überfielen ihn die Todesfrämpfe, feine Zunge ward gelähmt, das Schwarze jeinet 
Augen verbarg fih, er drüdte feinen Sobn an fi, füßte und umarmte ibn, beteie p 
Gott um Verzeihung und verſchied in Frieden. Alle Auweſenden weinten beftig, enufteidee] 
und wuſchen ibn, zogen ihm ein königliches ZTodtengewand an, legten ibn in eine 
| gotvenen Sarg, trugen ihm in die königliche Gruft und beweinten ibm von ganje 




















Seele. Der Prinz theilte viele Almofen aus und ward im ganzen Reiche bemitleidet. 
Nah einigen Tagen famen die Viziere und Großen des Reichs zu ihm und sröfeten 
ihn, indem fie ihm fagten: „Du mußt nun die Trauer aus beinem Herzen verfcheuchen, 
denn du bif durch den Tod deines Vaters unfer König und mußt feine Stelle auf dem 
Throne einnehmen; was gefchehen ift, war Gottes Wille, in den ſich Jeder fügen muß.“ 

Der Prinz fagte: „Thut, was ihr für euch gut haltet, ich widerfege mich euerm 
Willen nit.“ Sie füßten ihm die Hände, zogen ihm die Erbprinz- Uniform aus und 
beffeideten ihn mit dem königlichen, golddurchwirkten und mit Perlen und Edelſteinen 
befegten Gewande, fegten ihn auf den föniglihen mit Juwelen verzierten Thron und 
verbeugten ſich vor ihm, wie fie es vor feinem Vater gethan. Nach diefer Ceremonie 
mußten Ausrufer in der Stadt verfünden, daß die Trauer ein Ende habe, und daß Jeder 
wie früher in Ruhe und Sicherheit Faufe und verfaufe. Alle Städte des ganzen Landes 
wurben fieben Tage lang beleuchtet und es fanden allerlei Feflichfeiten, Mahlzeiten, 
mufifalifhe Unterhaltungen und Öffentliche Spiele ſtatt. Am vierten Feſttage ritt der 
König in der Mitte feiner Viziere an der Spige feiner Truppen mit unzäplbarem Gefolge 
aus, die Freude des Volle war fehr groß und von allen Seiten brachte man ihm 
Glückwünſche dar. Nachdem er viele Geſchenke ausgetbeilt hatte, ritt er unter Begleitung 
von Zimbein und Trommeln, von deren Schall der Boden zitterte, in feinen Palaft 
zurüd. Bald ward er noch mehr als fein Vater, wegen feiner Bildung, Weisheit und 
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Tapferkeit, geachtet und geehrfurchtet, denn auch fein Verfahren gegen feine Untert 
war gerecht, mild und dem göttlichen Gefege gemäß. Aber nad einiger Zeit verbl 
ihn Satan durch weltliche Gelüſte, er liebte allzu Teidenfhaftlih das fhöne Gef 
und übertrat deßhalb die Gefege Gottes und feine Pflichten gegen feine Unterth 
denn fobald er eine ſchöne Frau fah, mußte er fie befigen, und war es aud die 
feines Biziers; auch bradte er oft ganze Monate in feinem Harem zu, ohne fü 
die Regierung zu fünmern. 


Scheherſad hielt hier inne; in der nächſten Nacht erzählte fie weiter: 
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Die Biziere waren über diefe Lebensweiſe des Königs fehr betrübt, fie verfammelten 
fih heimlich, um zu berathen, was zu thun fey, um das Land von dem Verderben zu 
retten, das ihm durch die Nachläſſigkeit des Könige drohte. Sie ließen auch den Vizier 
Schimas rufen und fragten ihn, ob der Lebenewandel des Könige, der allen 
Berträgen zuwider handle und oft ganze Monate unſichtbar bleibe, ihm feine Sorgen 
made? In diefem Augenblide ſah Schimas einen der Dffiziere des Schloffes, welder 
aus dem Palafte fan; er ging auf ihn zu und fagte ihm: „Melde dem König, ich habe 
ihm etwas Wichtiges mitzutheilen und bitte nad feinem Mittagsmahle um die Erlaubniß, 
ihn zu beſuchen; vergiß aber ja nit!“ Nah der Tafel ging der Offizier zum 
König und fagte ihm: „Schimas bittet um die Erlaubniß, dir etwas Wichtiges 
mitzutheilen.“ Der König ließ ihn hereinfommen, und nach wechſelſeitigen Grüßen fragte 
ex ihn erfhroden, was ihn herbringe? Schimas erwiderte: „Erſchrick nit vor mir, ! 
o erhabener König, ich fehnte mich nad deinem glorreihen Antlige, das ih fo Tange | 
ſchon nicht gefehen, aud wünſche ih dir Einiges mitzutheilen.“ — „Sprich ohne Scheu!" — 
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Hierauf entgegnete der Fifcher: „Ich babe nie einen unverfländigeren Menid 
gefehen, als du bit; ich bin froh, wenn ich mit dem Nege Fifhe fangen kann, und 
willſt fie mit der Hand faffen; aus diefem Strudel fann nur ein vorfihtiger Schwin 
ſich retten, aber. nicht ein Mann, der feiner Hand fo viel zutraut; du hätteſt den fi 
früher loslaſſen follen, ehe er dich im dem Strudel gezogen, jet verdienft du zu ertrinl 
und an bir beftätigt fih das Sprihwort: Lüſterne Menſchen ſtürzen ſich felbft in 
Abgrund; füge dih nun in den Willen des erhabenen Gottes und bereue, was du getbal 
Der Mann aber fehrie fo Tange um Hülfe und feufzte und jammerte und bat dem Filt 
fo lange, bis er aus Mitleid und Gottesfurdt ihm zu retten fuchte. Er warf ihm zu 
fein Neg zu, da er es aber nicht erreichen Fonnte, ftürzte er ſich felbft in den Str 
und warf es ihm mit vieler Kraft nod einmal zu; diesmal Fonnte er deffen & 
faffen, und der Fiſcher mit Gottes Beiftand ihn ſchwimmend nad fi an’s Ufer zie 
und ihn vom Tode retten. 

„Ich babe dir, o mächtiger König!" fuhr Schimas fort, „diefes Beil 
angeführt, weil auch ich dich mit eigener Gefahr aus der Tiefe retten will, die | 
zu verſchlingen droht, entfage deinen verächtlichen Vergnügungen, die dir nichts nät 
und halte did an edlere Dinge, zu denen du berufen biſt. Du bift nod jung, lab 
nichts Böfes nachreden und deinen Namen nit vor Gott und den Menſchen befleden.“ 
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Ich billige deine Rebe und finde fie wahr; doch laſſen wir das Vergangene, was foll 
ın geſchehen?“ — „Laffe morgen alle Biziere und Gelehrten und andere Rathgeber 
ve did kommen, übe bein Herrfheramt aus, wie ed einem gerechten Negenten ziemt, 
itſchuldige dich bei ihmen Über dein langes Ausbleiben, und führe wieder einen beffern 
:benswandel.” Als der König dies zu thun verſprach, ging Schimas freudig zu den 
igieren und ben Großen zurüd und berichtete ihnen den günftigen Erfolg feiner Unterredung 
it dem Könige. Diefer aber dachte über die Worte feines Viziers nach, der ihn fo 
r Rede geftellt hatte, und ward fehr aufgebracht darüber. Des Abends, als ihn nad | 
iner Gewohnheit eine feiner Frauen befuchte, um die Nacht bei ihm zugubringen — es 
ar gerade diejenige, die er am meiften liebte — und ihn ſehr blaß und mißmuthig 
nd, fragte fie ihn, was ihm fehle. Er erzählte ihr, was zwiſchen ihm und dem 
izier vorgefaflen. Da fagte fie lachend: „Sonderbar, der Löwe fürchtet ſich vor dem 
aſen; mir iſt Mar, daß deine Viziere und Rathsherren dir das Leben verdüſtern 
offen, fie gönnen dir feine Ruhe, Sein Vergnügen; fie wollen, daß du dich immer 
»müheſt, damit fie ſorgenlos leben können; weil fie wenig Freude haben, ſollſt auch 
u nit angenehm leben; bei dir geht es wie bei dem Jungen mit den Dieben.” Der 
önig fragte: „Was if das für eine Gefchihtet" Da erzählte feine Geliebte: 

Mit diefen Worten beendigte Scheherfad ihre Erzählung für diefe Nacht; in der 
(genden fprag fie weiter: 
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Gefchichte des Tungen mit den Dicken. 


Sieben Diebe, die eines Tages auf Naub ausgingen, begegneten einem arn 
Waifen, der etwag zu eſſen bettelte. Einer der Diebe fagte ibm: „Komm mit u 
wir geben dir zu eſſen und zu trinfen und leiden did.” -— „Gerne folge ich euch, wo 
ihr wollt,“ erwiderte der Junge, „und febe euch als meine Verwandten an.“ x 
nahmen ihn mit in einen Garten, in weldem eim großer, ſchwer mit Früchten befadeı 
Nußbaum war, hießen ibn binauffteigen und ibn fchütteln, verboten ibm aber, auf d 
Baume Nüffe zu effen; erft wenn fie alle abgeſchüttelt und aufgelefen fegn würden, fol 
er feinen Antheit erhalten. Der Junge that wie ihm befobfen, und die Diebe bob 
die Nüffe auf und aßen davon. Da fam auf einmal der Eigentbümer des Garten 
machte ihnen Vorwürfe und drobte ihnen, fie beim Nichter zu verklagen. Die Diet 
welde fih ſchon fatt gegeflen batten, entfehuldigten ſich, indem fie fagten: „Wir ginze 
bier vorüber und faben den Jungen an der Gartentbüre ſtehen, ba fragten wir ih 
wer er fey; er antwortete, er wäre der Eigentbümer des Gartens, und erbot ſich au 
unfer Verlangen, ung Nüffe von dem Baume zu fehütteln.“ Als der Eigentbümer di 
Gartens dies hörte, ließ er den noch hungrigen Jungen vom Baume berunterfomms 
fagte ihm: „Wie wagft du es, du Dieb! in diefen Garten zu fommen %“ und ſiellie fd 
an, ihn tüchtig durdhzuprügeln. Der Junge fhrie: „DO Herr! es iſt micht fo, wie dei 














Leute fagen; id bin ein armer Waife, der einige Nahrung ſuchte, da kamen biefe Leute 
und wollten mich als ihr Kind annehmen, und als wir hierher kamen, befahlen fie 
mir Nüffe abzuſchütteln, ich ſollte aber Feine eſſen, bis fie fie alle aufgelefen.“ Der 
Eigentümer des Gartens glaubte ihm und Tieß ihn frei ziehen, warnte ihn aber, bie 
Geſellſchaft diefer Diebe zu meiden. Der arme Junge ging wieber heim, und aud die 
Diebe machten fih bald aus dem Wege. 

„So, o Herr!“ ſchloß die Geliebte des Könige, „wollen auch deine Bigiere und 
Gelehrten dir Mühe und Sorgen aufladen, damit fie um fo mehr Ruhe genießen.“ 
Der König ließ fih von diefen füßen Worten bethören, gab ihr feinen Beifall und 
Fagte: „Du biſt mir theurer, als die Alle, und haſt durch deine Anficht mich von fhwerem 
Kummer befreit, laß uns fegt effen und trinfen und und um Niemanden mehr kümmern.“ 
Diefed Weib freute fih ihres Sieges über des Könige Verſtand; fie zog ihm immer | 
mehr von den Regierungsangelegenheiten ab, bie er ganz in Bergnügungen und Wolluſt 
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verſank. Als des Morgens alle Viziere und Häupter des Reichs und der Truppen ſich 
in den bekannten Gerichtsſaal begeben wollten, um den König zu erwarten, fanden ſie 
bie Thüre geſchloſſen; fie klopften an, aber Niemand antwortete, und als fie nach dem 
König fragten, fagte ihnen eine Frau: er ſchlafe und halte heute und morgen feinen 
Divan. Nun fielen Alle über Schimas her und fagten ihm: „Wie gefällt dir des 
Königs Verfahren gegen dich und gegen und? Diefer junge König behandelt ung jeden 
Tag mit mehr Geringfhägung; unfere Geduld ift nun zu Ende, geh einmal zu ihm 
und fiehe, was ihn abhält, zu erfheinen.” Schimas wartete bis Abends, dann fagte 
er einem Offizier des Königs: „Sage deinem Herrn, der Bizier Schimas habe ihm 
etwas mitzutheilen, das ihm großen Nugen und viel Vergnügen verurfachen wird.“ 
Schimas traf den König allein und fagte ihm nach wechfelfeitiger Begrüßung: „Ich 
bitte Gott um Berzeihung für mein Vergeben!" — „Welches Bergehen?“ fragte ber 
König. „Das, weldes ich begangen haben muß, um in eine fo verächtliche Stellung 
zu geratben; ift mir dies vom Schidfal auferlegt, fo bitte ih Gott und dich um 
Berzeihung, ift es aber bloß Folge deines Willens, fo thuſt du Unrecht; du bift ja unfer 
Hirt und Oberhaupt und darfft nicht wegen eitler VBergnügungen uns vernachläſſigen, 
du wirft fonft dem Manne gleihen, der ein Kameel erzogen und es zur Unzeit melfen 
wollte, fo daß es entfloh, und er weder Kameel, noh Mil hatte. Niemand darf des 
Hungers willen beſtändig am Tiſche ſitzen, noch des Durſtes willen immerfort Waſſer 
trinken, oder aus Liebe zu Weibern immer in ihrer Umgebung leben: die Hälfte der 
vierundzwanzig Stunden, die Nacht nämlich, genügt dazu; am Tage aber iſt mas 
(huldig, feinem Berufe zu leben. Wer fih zu viel mit Weibern abgibt, der ſchwächt | 
feinen Körper und feinen Geiſt und verkürzt fein Leben. Die Frauen empfehlen dal 
Gute, das fie felbft nicht thun, und verbieten das Böſe, das fie felbft begeben; höre | 
fie nit an, fonft geht es dir, wie dem Gärtner mit feiner Frau.” Der König fragte: 











„Wie ging es dieſem?“ Schimas erzählte: 


Gefrhichte bes Gärtners mit ſeiner Frau. 


Einſt war ein Gärtner, der eine ſehr ſchöne Frau hatte, die er ſo ſehr liebte, daß 
er ſich ganz von ihr. beherrſchen ließ. Er hatte einen Garten, den er jeden Tag tränftt 
und pflegte, und aus dem er Abends mit nad Haufe nahm, was filh gerade vorfand. 
Eines Abends, als er zu feiner Frau Fam, fragte fie ihn, wie es mit dem arte ||‘! 





— 


| 
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Rebe? Der Gärtner antwortete: „Es fteht Alles gut und er bringt mir viel Segen.” 
Da fagte die Frau: „Wenn du wahr fprichft, fo ſollteſt du mid einmal mitnehmen, 
daß ich dich dafür fegne.” Der Gärtner erwiderte: „Dein Wunf if leicht zu erfüllen | 
und ich bebarf deines Gegend; fo Gott will, fol du morgen mit mir gehen, bereite 
dich nur dazu vor.“ As fie am folgenden Morgen in ihrem Garten waren, fliegen 
junge Leute, die fih in einem benachbarten Garten beluftigten, ganz leiſe auf die Mauer, 
welche die beiden Gärten trennte, um die Frau zu fehen, deren Stimme fo Tieblich zu 
ihnen hinüberflang, und Einer fagte zum Andern: „Gewiß hat der Gärtner ein 
Sreudenmädcen hierher beſtellt; Taß uns hinabfteigen und ihn von feinem Mädchen 
verjagen.” Da erwiderte Einer der fungen Leute: „Warte noch, bis wir und Überzeugen, 
daß dem wirklich fo if.” Sie fahen bald, wie die Frau, nachdem fie eine Weile im 
Garten umhergegangen war, fih an ein Baͤchlein fegte, ihren Mann zu fi rief und 
ihn küßte; er machte fie darauf aufmerffam, daß hier fein paffender Drt dazu wäre, 
aber fie ſchlang Leidenfhaftlich ihre Arme um ihn und brüdte ihn an ihr Herz. 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der nächften Nacht erzählte fie mit 
folgenden Worten weiter: 
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Sobald die jungen Leute dies fahen, fprangen fie von der Mauer berumter und 
fagten zum Gärtner: „Laß ung diefes Mädchen, fonft bringen wir did um, du Ehebrechet, 
und laufen davon.“ Der Gärtner erwiderte mit demüthiger Stimme: „In Wahrheit, 


laffet ung in Frieden ziehen, Gott wird euch dafür belohnen!“ | 
fagten: „Ihr ſeyd Ehebrecher und wollt und belügen.” Dann ging Eine? von ihnen. 
und band den Gärtner an einen Baum und fledte ihm einen Stein in den Dun. 
Die Frau aber wurde trog ihrer vielen Tränen fo mißhandelt, daß der Gärtner ver; 
Aerger und Gram ſtarb. Als die Zünglinge den Gärtner todt fahen, befürdteten fir 
dur die Frau verrathen zu werden; fie führten fie daher zu ihm hin und ermürgten 

! fie neben ihm, und eniflohen. 
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„Hieraus fiehfl du, 0 König, wie es dem Manne geht, ber feiner Frau nachgibt; 
darum hüte dich wohl, du, der du fo weife warft, jegt fo thöricht zu werden, und 
di von Frauen beherrſchen und von fo verberblicher Leidenfhaft hinreißen zu laſſen.“ 

Der König fagte: „Ih fehe nun ein, daß du Recht haft; fo Gott will, werde ih 
morgen im Divan erfheinen und deinen Rath befolgen“ Schimas freute fi über 
diefes Verfprechen des Königs, ging zu den Übrigen Bizieren und fagte ihnen: „Der 
König kehrt bald wieder auf den guten Weg zurüd, von bem ihn feine Jugend abgeleitet; 
er fhämt fih vor euch, und nur ein unüberwindlihes Hinderniß hielt ihn heute ab, vor 
euch zu erfcheinen, er wird aber morgen früh fommen, darum fehle Niemand von euch.” 
Der König brachte nun wieder einige Zeit in Unruhe und Nachdenfen Über die Worte 
des Biziers zu, bis die Schöne zu ihm fam, an der die Reihe war. Sie grüßte ihn 
mit füßen, zarten. Worten. Der König erwiderte ihren Gruß, ſtieß aber dabei einen 
tiefen Seufzer aus. Da fagte die Schöne: „Gott laſſe dir feinen Kummer zuftoßen! 
Barum feufzeft du fo,  tapferer Löwe? Erzähle mir, was bir wiberfahren, daß bu 
fo ganz außer dir biſt?“ Als ihr der König erzählte, was zwifchen ihm und dem 





Bizier vorgefallen, fagte fie laͤchelnd, nachdem fie eine Weile den Kopf zur Erde gebeugt 
hatte: „Du machſt mich flaunen; wie, du bi König und Königsſohn, und fürchteſt did 
vor deinen Unterthanen? “Gott bewahre, was wirft bu erfi thun, wenn ein Feind dich 
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heimſucht ? Sey nur recht ſtandhaft, die Heerde muß dem Hirten und nicht ber 
der Heerde folgen. Du betrübft dich, weil du etwas Schlimmes von ihnen befürd 
Sie wollen gewiß nur deine Tapferkeit prüfen; fie werben dich beherrſchen, wen 
dich feig finden, dich aber fürdten, wenn bu did tapfer zeigft; fo machen es die fehle 
Biziere; wenn bu ihnen Gehör ſchenkſt, fo werden fie dich zulegt in den Abgrund fü 
und ed wird bir gehen, wie dem Kaufmanne mit ben Dieben.” Der König frı 
„Was war das für eine Geſchichte ?“ Da erzählte fie: 


Zn der nächſten Nacht fegte Scheherfad die Erzählung der Geliebten des Ki 
mit deren eigenen Worten fort. 





Ende des dritten Bandes. 
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